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Vorrede. 


Die  »»Lebenlehre'',  die  Wissenschaft  yom  Leben  im  all- 
umfassenden Sinne  —  des  Fremdwortes  ,3iologie'S  dessen 
Bedeutung  noch  dazu  auf  das  Gebiet  der  Natur  beschränkt 
zu  werden  pflegt,  bedflrfen  wir  Deutsche  nicht  —  ist  erst 
von  Karl  Christian  Friedrich  Krause  geschaffen  worden, 
eine  seiner  eigenthümlichsten  und  henrorragendsten  Leistungen. 
Vor  ihm  gab  es  ;iur  eine  „Geschichtwissenschaft'**),  eigentlich: 
Erdmenschheitgeschichtwissenschaft,  die  jedoch  häufig  un- 
genauerweise „Geschichte"  schlechthin  genannt  wurde,  eine 
„Physiologie'',  die  Lehre  vom  leiblichen  Leben,  einen 
einzelnen,  untergeordneten  Tbeil  der  Lehre  vom  Leben  der 
Natur  überhaupt,  und  Ansätze  zu  einer  [angewandten]  Ge- 
schichtphilosophie. 

Bei  Krause  gliedert  sich  die  Lebenlehre  1)  nach  den 
Wesen  a)  in  die  Lehre  vom  Leben  Gottes  an  sich  oder  als 
des  Einen,  unendlichen  und  unbedingten  Wesens,  b)  vom 
Leben  Gottes-als- Urwesens  über  dem  Leben  der  Welt, 
c)  vom  Leben  Leibwesens  oder  der  Natur,  d)  vom  Leben 
Geistwesens  oder  des  Einen,  (objectiven)  Geistes,  e)  vom  Leben 
des  Vereinwesens  von  Natur  und  Gast,  worin  die  Eine 
Menschheit  des  Weltalls  das  innerste  Glied  ist,  und  f) 
vom  Vereinleben  Gottes-als-Urwesens  mit  dem  Leben  der 
Welt,  wozu  die  Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung  und 
Offenbarung  gehört;  2)  nach  der  Erkenntnissquelle  oder  Er- 
kenntnissart in  a)  die  reine  Lebenlehre  bez.  reine  Philosophie 
der  Geschichte  mit  ihren  Urbegriffen  und  Urbildern  (reinen 
Ideen  und  reinen  Idealen),  b)  die  rein  erfahrungsmässige 
Geschichtwissenschaft,  c)  die  auf  das  wirkliche  Leben 
angewandte    Lebenlehre    oder    die    angewandte   Geschieht* 

*)  Vergleiche  Orandwahrheiteii  1829,  S.  561-*586. 
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Philosophie*),  welche  die  Creschichte  nach  Masterbegriffea 
und  Musterbildern  (angewandten  Ideen  und  angewandten 
Idealen)  würdigt  oder  beurtheilt.  Die  Lebenlehre  (und  nicht 
etwa  die  Psychologie)  ist  die  unmittelbare  oder  nächste 
Grundlage  der  Erziehungslehre,  femer  der  Fortbildungs-  oder 
Ausbildungslehre,  Oberhaupt  der  Lehre  vom  Bilden  und  von 
der  Bildung,  weiterhin  der  Lebenkunstlehre  oder  Weisheitlehre. 
Die  Lebenlehre  ist  ebenso  als  Rhythmik  oder  Lehre  vom 
Rhythmus  (Zeitgliedbau)  die  gemeinsame,  alleinige  Grund- 
lage der  zeitlichen  Künste  (der  Dichtkunst,  der  Tonkunst  und 
ihrer  Vereinigungen,  insonderheit  der  Gesangeskunst)  und  eine 
der  gemeinsamen  Grundlagen  der  zeitlich-räumlichen  Künste 
(der  Gebärdenkunst  oder  Mimik,  der  Tanzkunst  oder  Orche- 
stik,  der  Schauspielkunst  und  der  Opemdarstellungskunst). 
Krause  hat  die  Lebenlehre  als  wohlverbundenes  Glied  seines 
allumfassenden  Wissenschaftgliedbaues  nach  absteigender  Me- 
thode dargestellt  in  der  Grundwissenschaft  oder  Metaphysik  in 
den  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie  1828,  S.  480 
bis  554  (2.  Aufl.  11,  1889,  S.  168—189)  und  im  „Abriss  des 
Systems  der  Philosophie"  1886,  S.  164— 207.  Eine  selbständige 
Bearbeitung  der  Lebenlehre  besitzen  wir  in  dem  „Abriss  der 
Philosophie  der  Geschichte''  1889  (185  S.)  und  in  „Der  reinen 
d.l  aUgemeinen  Lebenlehre  und  Philosophie  der  Geschichte  zu 
Begründung  der  Lebenkunstwissenschaft".  Das  letztere  Werk 
entstand  aus  Krause's  Vorlesungen  über  Lebenlehre  an  der 
Universität  Göttingen  1828  und.  1829.  Die  erste  Ausgabe 
derselben  (1843)  verdanken  wir  der  Pietät  und  dem  Fleisse 
Karl  Hermann's  v.  Leonhardi**)  (f  1875),  des  treuesten  Schülers 
seines  Meisters.  Er  benutzte  theils  Nachschriften  der  Zuhörer, 
theüs  Krause's  eigne  Aufzeichnungen,  welche  zur  Vor- 
bereitung auf  die  dann  frei  gehaltenen  Vorträge  dienten.  Die 
vorliegende  zweite  Ausgabe  der  Lebenlehre  ist  wohl  eine 
mehrfach  berichtigte,  aber  nicht  eine  vermehrte,  sondern  im 
Gegentheile  eine  vereinfachte.  Die  zahlreichen  Nachträge, 
Beilagen  und  Aphorismen  (S.  408—558)  boten  nämlich  zwar 


*)  Vorlesungen  über  angewandte  PhfloBophie  der  Geschichte  1885. 
**)  Die  von  ihm  herrOhrenden  Bemerkungen  sind  mit  L.  bezeichnet 
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dem  Kenner  tiefe  Belehrung  und  mannigfache  Anregung, 
waren  jedoch  geeignet,  den  Anfanger  vom  Studium  abzu- 
schrecken. Darum  stellte  Herr  Eammerrath  Theodor 
Busch,  EgL Hofzahlmeister  a.  D.,  in  Langebrttck  bei  Dresden, 
als  freimaurerischer  Schriftsteller  im  Geiste  des  Menschheit- 
bundes bekannt  unter  dem  Namen  Br.  Martin,  einer  der  Erben 
Hermann's  v.  Leonhardi  neben  den  Herausgebern,  bei  den 
Miterben  den  Antrag,  einen  Sonderdruck  der  ohnehin  im 
Buchhandel  beinahe  vergri£fenen  Vorlesungen  mit  Weglassung 
alles  Anderen  zu  veranstalten.  Dem  stimmten  die  Miterben 
bezw.  die  Herausgeber  aus  Zweckmässigkeitsgründen  bei. 
Uebrigens  war,  was  hier  jetzt  wegblieb,  zum  aller- 
grössten  Theile  bereits  anderweit  abgedruckt,  namentlich 
in  Krause's  Anschauungen  I— IV 1890,  1891,  1892  und  1902 
und  in  der  2.,  stark  vermehrten  Ausgabe  der  Sittenlehre  1888. 
Zweifellos  behält  die  erste,  umfangreichere  Ausgabe  der 
Lebenlehre  ihren  eigenen,  bleibenden,  nicht  bloss  geschichtlichen 
Werth,  schon  wegen  des  beigegebenen  Bildes  des  Verfassers, 
das  in  Ermangelung  eines  Bildes  des  lebenden  Denkers  frei- 
lich nur  ein  Leichenbild  sein  konnte,  und  des  ausführlichen 
(86  Seiten  8^)  Vorberichtes  des  Herausgebers,  welcher  zwar 
in  der  Hauptsache  veraltet  ist,  aber  doch  einige  wichtige 
Beiträge  zur  Greschichte  der  Aufnahme  der  Wesenlehre  enthält. 
Mit  der  Eürzung  des  Textes  machte  sich  auch  eine 
Verminderung  der  zugehörigen  Schemen  oder  Begriffbilder 
auf  den  Figurentafeln  nothwendig.  Wir  bemerken  dazu  nur, 
dass  Erause  als  passendstes  Sinnbild  für  den  Verlauf  des 

['  Lebens  die  eigenartige  Schleifenlinie  (Fig.  2,  3,  4a,  4b,  8,  9, 
10,  11,  12),  die  Abwickelungslinie  (Evolvente)  (Figur  6)  der 
Ereisradlinie(Cykloide)  eines  gesetzmässig  zu- und  abnehmenden 
Kreises,  (Figur  7  verglichen  mit  Figur  5),  und  zwar  von 
der  Spitze  oder  dem  Umkehrpunkte  aus,    nicht  hätte  finden 

'^  können,  wenn  er  nicht  ein  tiefsinniger  Mathematiker  über- 
haupt*) und  insbesondere  ein  ausgezeichneter  Eenner    der 

^^  Raumlehre    (Geometrie)    gewesen    wäre.      Vergl    Erause, 

^  ♦)  Vergleiche  die  Bemerkung  f)  zu  8.  268,  wo  Differentalien  und 

<  Differentialien  der  Differentialien  zur  Erläuterung  der  Ungleichförmig- 

7  keit  des  Lebens  herangezogen  sind. 


K 
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Grundlage  eines  philosophischen  Systems  der  Mathematik 
1.  TheiL  Omndlage  der  Arithmetik  1804,  Fischer  und 
Krause,  Lehrbuch  der  Combinationlehre  und  der  Arith- 
metik 1812,  Krause,  Noyae  theoriae  linearom  curvamm, 
originariae  et  vere  scientificae  specimina  quinqne  prima» 
München  1835;  Philosophische  Abhandlungen  1889,  L  Ab- 
handlung über  die  Idee  und  die  Eintheilung  der  Philosophie 
und  der  Mathematik,  XYL  üeber  die  wissenschaftliche  Begrfln- 
düng,  Berichtigung  und  Neugestaltung  der  Mathematik  (Form- 
wissenschaft), XYn.  Allgemeine  Oanzheitlehre,  XYIH  Ueber 
die  Idee  der  Mathesis,  über  die  organische  Ausbildung  und 
über  das  Yerhaltuiss  der  Mathesis  zu  der  Wissenschaft  und 
zu  dem  Leben,  XIX.  De  philosophiae  et  matheseos  notione 
et  earum  intima  conjunctione.  Sicherlich  wird  einst  allgemein 
anerkannt  werden  nicht  bloss,  dass  Krause  ein  urgeistiger 
Mathematiker  gewesen,  sondern  auch,  dass  es  ein  Haupt- 
vorzug der  Wesenlehre  ist,  den  echten  Gliedbau  und  die 
wahrhaft  inssenschaftliche  Begründung  der  Mathematik,  als 
eines  grundwesestlichen  Theiles  der  reinen  Vemunftwissen- 
Schaft  neben  der  Philosophie  im  engeren  Sinne,  gefunden  zu 
haben.  Yergl.  Der  Philosoph  Karl  Christian  Friedrich 
Krause  als  Mathematiker.  Vom  Oberlehrer  Hermann 
Hüniger,  Eisenberg  1894.  (Programm-Nummer  688.)  Sollte 
aber  auch  jene  Anerkennung  noch  gute  Weile  haben,  schon 
jetzt  haben  Geschichtforscher,  Physiologen,  Pädagogen,  Theo- 
logen und  Politiker  die  unabweisbare  Pflicht,  die  Schätze  des 
Geistes,  welche  in  der  zweiten  Auflage  der  Lebenlehre  ge- 
boten werden,  gewissenhaft  zu  beachten,  gründlich  zu  studiren 
und  dankbar  zu  benutzen! 

Dresden,  am  1.  Weihnachtsfeiertage  1903. 

Die  Heransgeben 


Braehstflcke  yon  des  Verfassers  Entwürfe 
zur  Vorrede. 


Nor  der,  der  Aber  seiner  und  jeder  Individnaltät  steht, 
der  die  Wahrheit  vor  und  Aber  jeder  IndiTidnalität  schaut, 
f&hlt,  wiU,  darzuleben  strebt,  kann  auch  frei  von  sich  selbst 
über  sich  selbst,  als  Einzelwesen,  stehend,  seine  eigne  Indi- 
vidualität richtig  erkennen,  würdigen,  wesengemäss  reinigen, 
höher-,  mehr  vollwesentlich  bilden,  so  auch  Anderer  Indi- 
vidualität ohne  Yorgunst  und  Nachgunst,  ohne  Ungunst,  Neid 
und  Hass.  —  Er  wird  sich  bewusst  seiner  Vorkraft,  seiner 
flberwiegenden  Anlage  zu  Einzelnem  und  seiner  Nachkraft 
und  ünkraft  zu  anderem  Einzelnen.  Er  verzichtet  aber  gerne, 
frei  (orfrd),  auf  die  ruhmwtirdige  Gestaltung  einzelner  Ver- 
mögen, sobald  es  sein  höchster,  vorwaltender  Lebenberuf 
fordert  Es  ist  nicht  möglich,  dass  ein  vielseitig  talentvoller 
(anlagevoller)  ürgeist  alle  seine  Einzeltalente  gldchsdir,  — 
wohl  aber,  dass  er  sie  gleichförmig  nach  dem  Oesetzbau- 
Femschein  seines  Vorberufes  bilde. 

Nur  ein  solcher  kann  auch  den  Geist  der  Geschichte 
durchdringen,  ohne  Furcht  und  Hoffiiung,  Aber  seiner  Liebe 
und  Aber  seinem  Hass,  seiner  Gunst  und  Ungunst,  rein  und  frei 
im  Göttlichen  (d.h.  im  Or-,ür-  und  Ewigwesentlichen)  schau- 
end, musterbildend,  vorherschauend. 
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Bereits  in  den  Vorlesongen  über  die  Grandwahrheiten  der 
Wissenschaft  habe  ich  mich  fiber  die  Gegenwart  dieser  Mensch- 
heit und  auch  über  den  Beruf,  der  von  Gott  in  selbiger  mir 
zngetheilt  ist,  —  offen  geredet 

Die  Idee  des  Menschheitbandes  ist  zaerst  dorch  mich  ver- 
kündigt worden,  als  ein  inneres  Ergebniss  meines  Systemes 
der  Wissenschaft,  und  ich  habe  die  Ahnung  und  die  Erkennt- 
niss  dieser  Idee  weder  aus  mündlicher,  noch  schriftlicher  Mit- 
theilung, weder  aus  einer  offenen,  noch  aus  einer  geheimen 
Gesellschaft  entlehnt.  Wer  diese  Idee  früher  gehabt  hätte, 
der  hatte  sie  auch  gelehrt*);  sowie  die  Einsicht  in  diese 
Idee  aus  freier,  offener  Wissenschaftforschung  hervorgegangen, 
so  fordert  auch  deren  Verwirklichung  im  Leben  offenkundiges, 
durchaus  nicht  geheimes,  gesellschaftliches  Zusammenwirken. 
Ich  habe  die  Idee  des  Menschheitbundes  dargestellt  in  der 
Schrift:  Urbild  der  Menschheit;  in  der  Zeitschrift:  Tagblatt 
des  Menschheitlebens,  1811;  und  in  der  Schrift:  Die  drei 
ältesten  Eunsturkunden  u.  s.  w.,  sowohl  in  der  ersten  Aus- 
gabe, 1810,  als  in  der  zweiten,  1819.  Ich  verdanke  die  Ideen 
der  Menschheit,  des  Menschheitlebens  und  des  Menschheit^ 
bundes  nicht  der  Freimaurerbrüderschaft,  sondern  vielmehr 
habe  ich  diese  Ideen  der  Freimaurerbrüderschaft  zuerst  ge- 
lehret,  sowohl  in  meinen  Logenvorträgen  und  freien  Gesprä- 
chen mit  den  Brüdern,  als  in  meiner  Schrift  über  die  drei 
ältesten  Eunsturkunden;  und  ich  zuerst  und  damals  allein 


*)  Gerade  dies  ist  fOi  Viele,  besonders  Ar  Freunde  der  Geheim- 
heit, ein  Geheimniss:  dMS  dem  gottgeweihten,  reingutgesinnten  Menschen 
das  Geheimhalten  der  göttlichen  Wahrheit  unmöglich  ist.  Denn,  wer 
die  göttliche  Grundwahrheit,  und  dass  sie  Grundlage  des  Lebens  ist, 
einsieht,  der  sieht  auch  mit  ein,  dass  er,  sie  zu  lehren  und  cu  bekennen, 
▼erpfiichtet  ist;  er  kann  sie  nicht  verschweigen,  er  kann  auch  ihrer  nicht 
massig  gehn;  —  er  lehrt  und  strebt,  das  in  der  göttlichen  Wahriieit 
stehende  Leben  zu  grOnden.  Wer  tou  der  göttlichen  Wahrheit  schweigt, 
der  sieht  sie  nicht  grOndlich  ein,  obwohl  er  sie  ahnen  mag. 
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habe  es  dieser  Brüderschaft  möglich  gemacht,  im  Geiste  jener 
drei  Ideen  zu  arbeiten.  Nie  aber  habe  ich  gemeint  oder  ge- 
lehret, dass  die  Stiftung  oder  die  Ausbreitang  und  das  Ge- 
deihen des  Menschheitbundes  auf  Erden  abhangig  sei  von 
dem  Benehmen  der  Freimaurerbrüder  oder  Freimaurerlogen 
gegen  midi,  ihren  Lehrer,  und  von  dem  Verhalten  derselben 
hinsichts  der  Darlebung  der  Ideen  der  Menschheit,  des 
Menschheitlebens  und  des  Menschheitbundes,  oder  hinsichts 
des  ausser  der  Freimaurerbrüderschaft  und  ohne  sie  fortan 
werdenden  Menschheitbundes.  Man  vergleiche  hierüber  die 
Encyclopädie  der  Freimaurerei  von  Lenning,  2.  Band,  unter 
meinem  Namen.  —  Ich  darf  und  soll  mich  daher  als  den 
Gründer  und  Stifter  des  Menschheitbundes  auf  Erden  betrach*^ 
ten  und  den  Menschheitbund  selbst  seit  dem  Lenzmonat  [März]  des 
Jahres  1808  nach  Christus  gestiftet  und  bestehend  erklären, 
so  dass  mit  dem  Jahre  nach  Christus  1829  das  22  te  Jahr 
des  werdenden  Menschheitbundes  zu  Ende  geht  —  Von 
mehren,  in  der  nurerwähnten  Encyclopädie  aus  meiner  Hand- 
schrift abgedruckten  Stellen  setze  ich  hier  folgende  auszug- 
weise her,  da  sie  recht  eigentlich  hieher  gehört  „Der  Grund- 
gedanke yon  der  Menschheit,  dem  Menschheitleben  und  dem 
Menschheitbunde  soll  und  wird  die  leitende  und  regirende 
Grundidee  des  kommenden,  nun  schon  begonnenen  Zeitalters 
werden,  und  sie  wird  Liebe,  Frieden,  Güte,  Schönheit,  jede 
Wesenheit  mit  Einem  Worte:  Gottähnlichkeit  auf  Erden  geistig 
begründen  und  ausbreiten.  —  Alle  bisherigen  Bestrebungen 
der  Menschheit  erscheinen  als  an  sich  selbst  wesenhafte  und 
werthvoUe  Voranstalten,  Vorübungen  und  Theilarbeiten  zu 
dem  einstigen  gottinnigen  und  gottvereinten,  organischvollen- 
deten Leben  der  Menschheit  und  sind  als  solche  anzuer- 
kennen, zu  achten,  zu  erhalten,  zu  pflegen  und,  gereinigt  und 
verschönert,  in  umeuer,  ewigjugendlicher  Kraft  in  das  orga- 
nische Streben    des   nunmehr  werdenden  Menschheitbundes 


1 
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und  einst  in  den  dadurch  vollendeten,  reinguten,  gottihnlidien 
und  gotterfUlten  Lebenkreis  der  Menschheit  dieser  gansen 
Erde  aufninehmen  und  darin  zu  verkUren.  Das  neubeginnmde 
Zeitalter  wird  höher  sein,  als  die  vorbeigehende;  denn  sein 
eigenthOmlicher  Charakter  besteht  in  der  Aufgabe,  das  ge- 
sammte  Leben  der  Menschheit  als  Einen  Organismus  auszu- 
bilden, und  dasselbe,  sowdt  es  die  eigenthflmliche  Schranke 
dieses  Erdlebens  gestattet,  zu  vollenden.  Das  kommende  Zeit- 
alter ist  das  dritte  Hanptlebenalter  der  Menschheit,  zugleich 
das  überall  im  Weltall  erreichbare  höchste;  denn  es  um&sst 
alles  im  Gliedbau  der  Menschheit  innere  Wesentliche  in  Einer 
organischen  Bildung;  es  kann  daher  das  reife,  das  harmo- 
nische, das  vollwesentliche,  organisch  vollendete  genannt  wer- 
den. —  Erst  in  diesem  Alter  des  gereiften  Lebens  wird  die 
Menschheit  dieser  Erde  fähig  werden,  ihre  höchsten  und  innig- 
sten Lebenverhaltnisse  mit  Gott,  mit  Vernunft  und  Natur 
und  mit  der  Menschheit  und  dem  Reiche  aller  vernünftigen 
Geister  des  Weltalls  einzugehen;  und  erst  dann  wird  sie  das 
Reinste,  Höchste,  Schönste  ihres  Lebens  als  ein  eigenschönes 
Ebenbild  Gottes  vollführen.  Schon  im  Beginne  des  harmo- 
nischen Zeitalters  jedoch  werden  die  Fähigen  sich  aller  Orten 
gesellschaftlich"  (und  zwar  öffentlich)  „vereinigen,  um  den  Ur- 
lebenbund der  Menschheit  in  einzelnen  Anfingen  zu  gründen.'* 
Dass  aber  alles  reinmenschliche  gesellschaftliche  Wirken  für  das 
Gute  Oefifentüchkeit  wesentlich  fordere  und  mit  Geheimhaltung 
undVerhehlung  unverträglich  sei,  sowie  überhaupt  meine  Grund- 
überzengung  über  Oeffentlichkeit  und  Qeheimhaltnng,  habe  ich 
ausgesprochen  in  einer  ausfOhrlichen  Abhandlung:  über  Geheim- 
sein und  Offenbarsein,  welche  der  mehrerwähntenSchrift:  über  die 
drei  ältesten  Eunsturknndenu.  s.w.  beigegeben  ist  [VgL  Vorrede 
S.  VI  f.  d.  Grundwahrheiten  1829,  sowie  d.  unter  d.  Titel:  „Erneute 
Vemunftkritik*"  1868  erschien.  2.  Aufl.  d.  ersten  Theiles  derselb.] 

(Aqb  den  Vorless.  üb.  d.  Graudwihrheiteii,  S.  584  f.) 
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Die  UterariBclie  Genauigkeit,  die  Soi^alt  fbr  die  6^ 
sehichte  mehtiger  wiasenschaftUcherEDtdeckungen  und  Lehren 
und  die  Gerechtigkeit  gegen  mich  selbst  macht  es  nöthig,  dass 
ich  erkläre: 

a)  Der  Inhalt  dieser  Schrift  war  von  mir  im  J.  1806  be- 
reits gefunden. 

b)  Meine  freimaurerischen  Schriften  geben  auch  davon 
Zeugniss. 

c)  So  meine  Sittenlehre  [1810,  2.  Aufl.  1888]. 

d)  Theses  [am  13.  März  1824  bei  der  Habilitation  an  der  Uni- 
versität Gottingen  von  Krause  vertheidigt;  wieder  ab- 
gedruckt in  den  Philosophischen  Abhandlungen  1889, 
S.  383—393;  in  deutscher  Bearbeitung  des  Verfassers 
ebend.,  S.  394—402]. 

e)  Dass  ich  im  J.  1824  diese  Wissenschaft  noch  ausführ- 
licher vorgetragen,  als  hier  geschehen,  wovon  ich  aber 
keine  Nachschrift  habe. 

f)  Dann  wiederum  im  Sommer  1828;  und  nun  im  Winter 
1829. 

Aber  diese  Vorlesungen  enthalten  nur  einen  kleinen 
Theil  dessen,  was  meine  wissenschaftliche  Ausführung  dieser 
Wissenschaft,  zumtheil  schon  handschriftlich,  enthält. 

Ich  sage  dies  deshalb,  damit,  wenn  in  dieser  Schrift  sich 
Gedanken  finden,  die  mit  den  in  den  letzten  Jahren  von 
mehren  Philosophen  geäusserten  übereinstimmen,  daraus  nicht 
geschlossen  werde,  ieh  habe  selbige  dorther  entlehnt.  ^ 

Denn  ich  befolge  bei  allen  mein^  schriftstellerischen 
Arbeiten  das  Gesetz:  Alles,  was  ich  Andern  verdanke,  dank- 
bar anzuzeigen,  und  alle  bestimmten  Lehren,  die  ich  wo  an- 
dersher  entlehne,  als  solche  ausdrücklich,  jedesmal  besonders, 
anzuzeigen. 

Wer  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  ei^t  jahrzehntelang 
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reifen  lässt,  dem  begegnet  es  oft,  dass  ähnliche  Früehte,  wenn 
schon  vielleicht  noch  nicht  reife,  früher  von  Andern  mitge- 
theilt  werden.  

Die  ganze  (or-  und  om-wesentliche)  Idee  der  Philosophie 
der  Geschichte  &sste  ich  schon  im  Jahr  1803  in  der  Idee  des 
ewigwerdenden  Totalprodoktes. 


Das  Totalprodukt  and  die  durch  selbes  reale  wechsel- 
seitige Einbildung  von  Natur  und  Vernunft  ist  in  der  Ewig- 
keit vollendet;  es  existirt  das  Absolute  vollendet  in  der  ewigen 
Geschichte. 

Es  zeigt  sich  in  der  Naturphilosophie  ein  ewiger  Kreis- 
lauf der  Bildung  in  ewiger  Palingenesie,  und  eben  darum 

in  der  Yemunfitphilosophie  eine  ewige  Palingenesie  der 
Individuen  und  der  Gemeinde  der  Heiligen  und  des  Lebens 
der  Kunst 

So  wird  dem  Philosophen  der  Weltgeist  kund  in  seiner 
magischen  Wiedergeburt  und  absolut  symmetrische  Enthül- 
lungen in  der  Welt  der  Erfahrungen.  — 

Es  schliesst  demnach  die  Philosophie  mit  dieser  höchsten 
Construktion  als  Philosophie  der  Geschichte,  als  reale  Synthesis 
der  Zeit  und  der  Ewigkeit,  welche  zugleich  die  wahrhaft  re- 
ligiöse Ansicht  aller  Weltbegebenheiten  ist 

Nur  der  Philosoph  findet  in  den  Wundem  der  Erschei- 
nungwelt eine  stete  0£fenbarung  Gottes,  das  göttliche  Wesen 
selbst,  er  betrachtet  das  Zeitliche,  das  ihn  umschliesst  ohne 
Zeit,  wie  es  frei  als  ewige  Wirkung  der  ewigen  Ursache  in 
der  Ewigkeit  ist;  er  würdigt  die  Erscheinung,  soweit  er  sie 
überschaut,  als  eine  schöne  Scene  in  dem  ewigen  Schauspiele 
der  Weltbildung,^  als  organischen  Theil  der  ewigen  schönen 
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Produktivität  des  Absoluten,  als  harmonische  Handlung  in 
der  ewigen  Schöpfung. 

(Aus  des  Verfassen  handschrifllichen  Skizsen  zu  den  im 
Sommer  1803  von  ihm  za  Jena  gehaltenen  Vorlesungen  über 
die  NatnrphUosophie,  vgl.  Eine  Vorlesung  über  die  Idee  nnd 
den  Geist  der  Naturphilosophie  in  den  Philosophischen  Ab- 
handlungen 1889»  S.  69 — 83,  und  Anleitung  zur  Naturphilosophie, 
2.  Aufl.  1894,  besonders  §  4  Vom  organischen  Processe  oder 
▼om  Totalprodukte  der  Natur,  S.  184—193) 


Dass  dies  nur  ein  volkverständlicher,  allen  Wesen-Ahn- 
innigen verständlicher  Abglanz  der  wesenschauigen  Geschicht- 
wissenschaft (d.L  der  in  der  Wesenlehre  gestalteten  Geschicht- 
wissenschaft) ist,  darf  ich  sagen  und  muss  ich  sagen.  Meine 
Handschriften  schon  vom  J.  1803  und  1804  enthalten  auch 
von  dieser  Wissenschaft  viel  Tieferes,  als  hier  mitgetheilt 
werden  konnte.  Schon  die  hier  beibehaltene  Volksprache 
würde  ein  äusseres  Hindemiss  der  Mittheilung  gewesen  sein. 


Es  ist  dieses  nicht  die  reine  Philosophie  der  Geschichte 
selbst  in  streng  wissenschaftlicher  Form,  sondern  es  sind 
Vorlesungen,  an  Jünglinge  gehalten,  die  sich  der  reinen 
Wissenschaft,  aber  in  wesentlicher,  steter  Beziehung  zum 
Leben,  weihen. 

Nicht  nur  keine  Partei,  keine  Sekte  in  der  Menschheit 
dieser  Erde,  sondern  auch  keine  der  bestehenden  gesellschaft- 
lichen Anstalten,  wie  achtbar  sie  sei,  und  wie  vieles  Wesent- 
liche sie  schon  leiste,  sobald  selbige  einseitig  bloss  aus  dem 
Gesichtpunkte  der  Vergangenheit  oder  der  Gegenwart  be- 
trachtet und,  sofern  sie  schon  als  vollwesentlich,  als  in  ihrer 
Art  vollkommen  ausgegeben  wird,  kann  mit  der  Wissenschaft 
der  Philosophie  der  Geschichte  zufrieden  sein  und  dabei  sich 
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beruhen.  Denn  keine  menschliche  Anstalt  ist  bereits  voll- 
kommen,  weder  die  Bechtvereine,  noch  die  ReligioB?ereine, 
weder  die  gesellschaftlichen  Bestrebongen  filr  Wissenschaft 
noch  die  fOr  Ennst  Aber  die  Philosophie  der  Geschichte 
hat  die  ganze  Menschheitbestimmong  in  der  Einen  unend- 
lichen Gegenwart  der  Einen  anendlichen  Zeit  im  Auge.  Also 
ihre  Losung  ist:  Stetig  besser,  reicher,  schöner,  göttlicher  — 
stets  vorwärts  in  die  Höhe,  Tiefe,  Lange;  —  also  auch  stets 
freier,  besonnener,  weiser,  lebkunstroUer. 

Aber  irrig  würde  die  Annahme  sein,  als  wenn  die  Philo- 
sophie der  Geschichte  iigoid  einem  geschichtlidi  geleisteten, 
verflossenen,  untergegangenen  oder  bestehenden  Guten,  in  Staat 
und  Beligionverein,  in  Wissenschaft  und  Kunst,  gleichgflltig, 
lau,  frand  oder  gar  feindlich  sei,  oder  jemals  srin  könnte. 
Vielmehr  Niemand  versteht  besser  und  grfindlicher  das  Gute 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  zu  erkennen  und  za 
würdigen,  auf  das  Gute  der  Zukunft  zu  beziehen,  und  daher 
es  zu  erhalten,  aber  auch  zu  reinigen,  zu  veredeln,  zu  er- 
heben, zu  vertiefen,  vollwesentlich  auszugestalten,  als  der  Ge- 
schichtphilosoph, wenn  seine  philosophische  Erkenntniss  durch 
die  Vereinigung  der  Bildung  des  Herzens  und  der  Leben- 
kunst zur  Weisheit  geworden. 


Man  hatte  ausgebreitet:  ich  habe  das  Christenthum  f&r 
entbehrlich,  den  Islamismus  f&r  vorzüglicher,  als  das  Christen- 
thum erklart  unbesonnene  Jünglinge  hatten  sich  zu  Ver- 
breitung dieser  Verleumdung  von  Verschlagenem,  als  sie  sind, 
missbrauchen  lassen.        

Je  mehr,  gründlicher,  reichhaltiger,  ausgebreiteter,  um- 
fassiger  gleichförmig  man  Geschichte  studiren  wird,  je  mehr 
wird  man  einsehen:  dass  das  Vergangene  in  und  aus  dem- 
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selben  Ewigwesentlieheii«  Urweseiitlicheii»  Orweeentlichen  (aua 
denselben  Ideen  und  Idealen)  yerstande&t  begriffen,  —  weil 
danach  dargelebt  (gebildet)  wird,  als  das  Künftige;  und  daas 
ohne  dieses  Verstehen  and  B^ireifen  Geschichte  ffir  das 
Künftige  (von  dem  Künftigen  and  zu  Darlebang,  —  Erwirk- 
lichong  des  Künftigen)  nicht  und  nichts  lehren,  nodi  helfen 
kann,  —  noch  Uog,  geschweige  weise  und  weiseklug  mach« 
kann.  Dass  die  Er&hning  selbst  es  zeigt,  „dass  durch  Er- 
fahrung (als  solche)  Niemand  klug  wird**  —  (weil  Niemand 
dadurch  klug  werden  kann);  wohl  aber:  durch  Wesenschaun 
und  in  und  mit  Erfahrung  Leben-Weiseklugbeit  errungen 
wird.*) 

Zu  der  Würdigung,  ja  zur  Erforschung  der  Geschichte 
muss  man  wenigstens  das  Schaun  deijenigen  Ideen  mitbringen, 
bis  zu  welchen  sich  das  Leben  erhoben,  wenigstens  bis  zu 
deren  Ahn-Schaun  es  gelangt  (so  dass  es  sie  darahnahmlebet, 
d.  h.  eine  Ahnung  derselben  nachahmend  darlebet).  Aber 
voliwesentlich,  d.  L  oromwesentlich,  die  Geschichte  würdigen 
vermag  nur,  wer  den  Einen  Oromgliedbau  der  Ideen  oder 
Begriffe  (sensu  eminentissimo)  als  den  Einen  Ingliedtheil  des 
selbingestalteten  Wesenschauns  erkennt  und  forschend,  wür- 
digend und  mustervorbildend  auf  das  Eigenlebliche  als  das 
Geschichtgegebene,  Lebwirkliche  —  anwendet. 

Es  ist  ein  Grundirrthum,  von  irgend  einem,  wie  immer 
umfassigen  und  gliedbauhohen,  Lebkreise  (Lebing),  bevor 
dessen  Yollzeit  durchlebt  (abgelebt)  ist,  zu  sagen:  es  geschieht 
da  nichts  Neues  mehr.  Z.  B.  „Es  ist  und  geschieht  nichts 
Neues  mehr  unter  der  Sonne."  Denn  nur  durch  Hervorblühn, 
Hervorlebigen  immer  neuer  und  höherer  Ideen  (Urbegriffe) 
erhält  jedes  Lebwesen  Befugniss,  invon  Gott  fortzuleben;  — 


*)  Ich  habe  Niemanden  gekannt,  der  durch  ErfiBkhrung  klug  und 
weise  geworden;  —  wohl  aber  dünkelhaft,  klagelnd  und  unklug. 
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es  lebt,  auch  ideewidrig  nnd  krüppelig  lebend,  nur  fort  in 
Möglichkeit,  Erwartung  und  Ho&ung  des  Darlebens  der 
Ideen. 

So  lebt  jetzt  die  von  mir  erschaute  Idee:  des  Menschheit- 
lebengliedbaues und  des  Menschheitbundes  in  das  Leben  dieser 
Erdmenschheit  ein,  wovon  bis  hieher  kaum  eine  dunkle 
Ahnung  zu  spüren;  wovon  auch  das  Ghristenthum,  sowie  das 
Platonthum,  eine  nur  sehr  dunkle,  unreine  Ahnung  enthalten, 
und  so  ist  es  wesentlich,  dass  in  allen  einzelnen  menschlichen 
Dingen  noch  in  dieses  Menschheitleben  neue  und  höhere 
Ideen  eingelebt  werden,  wovon  in  der  gesammten  Erdvorzeit 
kaum  dunkle  Ahnung,  ja  oft  das  vollständigste,  frechste  Wider- 
spiel zu  finden.  • 

Ich  sorge,  dass,  mit  Gottes  Hülfe,  was  ich  lehre,  wahr, 
gut,  schön,  —  göttlich  sei;  ob  es  von  den  Menschen,  die  mit 
und  nach  mir  leben,  werde  dafür  erkannt  und  anerkannt 
w;erden,  das  ist  Gottes  Sorge  und  hangt,  zum  Theil,  von  den 
Menschen  selbst  ab. 


1.  Vorlesung. 

Der  Mensch,  als  Vemunftwesen,  ist  fähig  und  bestimmt, 
in  Freiheit  nach  Ideen  das  Gute  zu  sohlten;  er  vermag  es, 
das,  wovon  er  im  innersten  Geist  und  Gemüth  überzeugt  ist, 
dass  es  geschehen  soll,  mit  Weisheit  als  Lebenkflnstler  ins 
Werk  zu  setzen.  —  Auch  Gott  denken  wir  als  das  un- 
endliche, unbedingte  Vemunftwesen,  welches  das  Eine  Leben, 
nach  der  Idee  des  Einen  Guten,  in  unendlicher,  unbedingter 
Freiheit  gestaltet.  Das  endliche  vernflnftige  Wirken  des 
Menschen  ist  daher  mit  dem  unendlichen  vernünftigen  Wirken 
Gottes  der  Art  nach  gleich  und  in  Uebereinstimmung.  Mit- 
hin ist  der  Mensch  und  die  Menschheit  in  dem  freien  Bilden 
des  Lebens  nach  den  Ideen  des  Guten  und  Schönen  Gott 
selbst  ähnlich.  Das  Gute  und  das  Schöne  ist  das  Göttlich- 
Wesentliche  selbst;  es  wird  wirklich  durch  Gott  in  aller  Welt 
mit  unendlicher  Vollkommenheit,  durch  den  Menschen  aber 
und  die  Menschheit  auf  endliche  Weise  an  einem  endlichen 
Theile. 

Der  Mensch  und  die  Menschheit  sind  von  Gott  selbst 
dazu  bestimmt  und  berufen,  das  Gute  nach  Ideen  in  sittlicher 
Freiheit  zu  verwirklichen,  —  das  Göttliche  Wesentliche  in  die 
Geschichte  einzubilden.  Gottes  Geist  selbst  wirkt  und  waltet 
in  der  Geschichte,  und  nur,  wer  dies  erkennt,  vermag  es,  auf 
gottähnliche  Weise  mitzuwirken  in  dem  ewigen,  stetwerdenden 
Gedichte  des  unendlichen  Künstlers.*) 

Die  Philosophie  der  Geschichte  ist  die  Wissenschaft  des 
göttlichen  Geistes  der  Geschichte;  sie  ist  der  geistliche  An- 
fang der  Lebenkunst,  wohl  würdig  unsrer  vereinten  Forschung. 
Ich  freue  mich,  diese  Wissenschaft,  welche  eine  geistliche 
Grundlage  des  vemunftgemässen  Lebens  und  der  Vollendung 


*)  Ist  das  Eine  Leben  Gottes  Gedicht,  so  ist  der  Mensch  eine  Per- 
son des  Gedichtes,  welche  selbst  an  der  Dichtung  endlichen  untergeord- 
neten Antheil  nimmt 
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der  Geschichte  auch  dieser  Menschheit  in  der  Zukunft  aus- 
macht, vor  Ihren  geistlichen  Augen  zu  entfalten»  und  so  ein 
Bleibendes  mitzuwirken,  dass  das  Göttlichgute  in  der  Mensche 
heit  auch  durch  uns  befordert  werde,  wachse  und  gedeihe. 

Wenden  wir  also  unsre  Aufmerksamkeit  dem  Gegenstande 
unsrer  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu. 

Der  nächste  Anfang  in  dem  Vortrage  jeder  Wissenschaft 
ist  die  Yorläufige  Bestimmung  und  Erklärung  ihrer  Idee  oder 
ihres  Begriff,  —  ihre  B^riflbestimmung  (Definition).  Der 
B^ri£f  aber  einer  Wissenschaft  ist  der  Gedanke  des  Einen 
und  gesammten  Wesentlichen  ihres  Gegenstandes,  also  auch 
der  bestimmte  Gedanke  des  Eigenthümlichen  desselben,  dessen, 
was  ilun  allein  eigen  ist  Die  Philosophie  der  Geschichte  soll 
also  erstlich  Wissenschaft  sein,  das  ist,  ein  geordnetes,  syste- 
matisches Ganze  der  gewissen  Erkenntnis  ihres  Gegenstandes, 
der  Geschichte.  Es  soll  also  die  Geschichte  in  gewisser, 
systematisch  geordneter  Erkenntniss  aufge&sst  werden.  Und 
diese  Erkenntniss  soll  zweitens  philosophisch  sein.  Um  daher 
den  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  vorläufig  zu  be- 
stimmen, haben  wir  zu  entwickeln  den  Begriff  der  Geschichte, 
dann  den  Begriff  der  Philosophie;  und  indem  wir  dann  femer 
das  Yerhältniss  dieser  beiden  Begriffe  betrachten,  wird  sich 
der  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  seinem  Inhalt  und 
seiner  Möglichkeit  nach  ergeben. 


L  Begriff  der  Oeschiclite« 

Zuvörderst  also  kommt  der  Begriff  der  Geschichte  zu  be- 
stimmen. Die  Geschichte  selbst  ist  der  Inbegriff  dessen,  was 
geschieht,  was  in  der  Zeit  wirklich  wird.  Also  ist  die  Ge- 
schichtwissenschaft der  Inbegriff  dessen,  wi^  geschieht,  sofern 
es  gewusst  wird;  —  sofern  die  Geschichte  selbst  sich  ab- 
spiegelt in  dem  Geiste,  entsteht  die  GeschichtwissenschafL 
Das  nun,  was  geschieht,  ist  die  Bildung  oder  Gestaltung  der 
Wesen  in  der  Zeit  Die  Zeit  ist  die  Form  der  Aenderung, 
das  ist  des  stetigen  üebergehens  von  entgegengesetzten  Zu- 
ständen in  entgegengesetzte,  welche  Zustände  in  ihrer  Be- 
stimmtheit sich  einander  ausschliessen,  deimoch  aber  alle  in 
demselben  bleibenden,  sich  gestaltenden  Wesentlichen  sind. 
Dies  zeigt  schon  die  Geschichte  jedes  Einzelwesens,  jedes 
Individuums,  so  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Menschen;  sie 
zeigt  den  Mensdien  im  stetigen  Uebergange  von  entgegen- 
gesetzten Zuständen  in  entgegengesetzte,  die  zwar  zugleich 
miteinander   nicht  bestehn  können,  nacheinander  aber  die 
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ganze  Wesenheit  des  Menschen  auf  eigenthümliche  Weise 
darstellen;  welche  Zustande  also  alle  aussereinander  sind,  von 
welchen  jeder  etwas  Eigenthümlich- Wesentliches  dieses  Men- 
schen enthält,  alle  aber  vereint  die  in  unendlicher  Bestimmt- 
heit entfaltete  alleineigenthümliche  Wesenheit  dieses  Menschen 
selbst  sind.  Was  also  in  der  Zeit  ist,  ändert  sich  insofern; 
und  nur  sofern  die  Wesen  sich  ändern,  sind  sie  zeitlich,  nur 
insofern  also  sind  sie  auch  ein  Gegenstand  der  Geschicht- 
wissenschaft. Das  dagegen,  was  ewig  ist,  was  nie  sich  ändert, 
und  auch  alles  dasjenige,* was  in  aller  Zeit  bleibt,  dieses  ist 
selbst  nicht  zeitlich  und  mithin  nach  seiner  ewigen  Beschaffen- 
heit nicht  ein  Gegenstand  der  Geschichtwissenschaft. 

Sehen  wir  nun  die  Gestaltung  der  Wesen  in  der  Zeit 
näher  an,  so  finden  wir,  dass  alle  Aenderung  aus  dem  Innern 
der  Wesen  selbst  hervorgeht,  dass  die  Wesen  selbst  Grund 
sind  des  Uebergehens  von  ^tgegengesetzten  Zuständen  zu 
entgegengesetzten  in  der  Zeit,  dass  die  Wesen  selbst  sich 
bestimmen,  sich  zu  ändern,  um  in  einer  stetigen  Reihe 
wechselnder  Zustände  ihre  innere  Wesenheit  zu  entfalten. 
Sofern  nun  ein  Wesen  gedacht  wird  als  der  Grund  der  Reihe 
seiner  Aenderungen  in  der  Zeit,  das  ist,  als  der  Grund  der 
zeitlichen  Entfaltung  seiner  Wesenheit,  insofern  wird  dieses 
Wesen  als  lebendes  Wesen  gedacht;  und  die  Entfaltung  der 
inneren  Wesenheit  der  Wesen  durch  sie  selbst  als  Grund 
dieser  Entfaltung  ist  das  Leben.  Demnach  kann  auch  gesagt 
werden,  dass  der  Gegenstand  und  Inhalt  der  Geschichte  selbst 
und  der  Geschichtwissenschaft  das  Leben  ist,  als  die  zeitliche 
Entfaltung  der  inneren  Wesenheit  der  Wesen  durch  sie  selbst 
als  den  Innern  Grund.  Nach  diesem  Begriffe  des  Lebens 
schreiben  wir  z.  B.  schon  der  Pflanze  die  Eigenschaft  zu 
leben  zu,  sofern  wir  die  Pflanze  selbst  als  einen  Grund  ihres 
Wachsens  und  Gestaltens  betrachten.  Im  hohem  Sinne  finden 
wir  den  Begriff  des  Lebens  im  Thiere  verwirklicht,  weil  das 
Thier  in  höherer  Beziehung  sich  selbst  als  Grund,  zumtheil 
als  freie  Ursache  seiner  Aenderungen  in  der  Zeit  erweist 
In  noch  höherem  Sinne  erkennen  wir  den  Menschen  als 
lebendes  Wesen  an,  weil  der  Mensch,  indem  er  das  erkennt, 
was  im  Leben  dargestellt  werden  soll,  sich  mit  Freiheit  selbst- 
bestimmt, sich  entschliesst,  seine  eigne  innere  Kraft  dazu  an- 
zuwenden, dass  er  das,  was  er  sein  soll,  auch  werde,  dass 
das,  was  er  verwirklichen  soll,  durch  ihn  wirklich  werde.  — 
Und  schauen  wir  im  Allgemeinen  auf  diejenigen  Wesen  hin, 
welchen  wir  Leben  zuerkennen,  so  finden  wir,  dass  sie  nicht 
einzeln  in  der  Zeit  sich  ändern  und  gestalten,  sondern,  dass 
sie,  in  Einem  Ganzen  verbunden,  in  Einheit  und  in  Vereinheit 
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leben.  Wir  finden  von  der  einen  Seite  das  Leben  des  Geistes, 
sofern  es  in  dem  Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit 
erscheint,  als  ein  in  der  Zeit  zusammenhangiges  Ganxe.  Eben* 
so  erkennen  wir  das  Leben  der  Natur  als  Ein  organisches 
Ganze  an,  worin  die  einzelnen  Gebilde  der  vororganischen 
Processe,  dann  die  organischen  Gebilde  des  Pflanzenreichs 
und  des  Thierreichs  auieinmal,  wie  in  Einer  Handlung,  in 
der  Zeit  stetig  hervorgehen,  und  das  Leben  des  Geistes  im 
Leben  der  Menschheit  und  das  Leben  der  Natur  erseheinen 
wiederum  innig  verbunden,  sich  wechselseits  bedingend  und 
bestimmend.  Und  wer  sich  erhoben  hat  zu  der  Idee  Gottes, 
wer  Gott  erkannt  hat  als  den  Einen  Urgrund  aller  Wesen 
nach  ihrer  ewigen  Wesenheit  und  nach  ihrer  zeitlichen  Ent- 
faltung; wer  also  Gott  selbst  anerkannt  hat  als  den  Urgrund 
und  Urheber  alles  Lebens  aller  endlichen  Wesen,  der  erfasst 
dann  auch  den  Gedanken  des  Einen  Lebens  Gottes  und  des 
Einen  Lebens  aller  endlichen  Wesen  durch  Gott.  Die  Ein- 
heit aber  des  Lebens  als  Entfaltung  des  inneren  Wesentlichen 
aller  Wesen  zeigt  sich  schon  an  in  dem  Gedanken  der  Ein- 
heit der  Zeit;  schon  in  vorwissenschaftlichem  Bewusstsein 
kommt  uns  der  Gedanke  zustande,  dass  alle  lebende  Wesen 
in  der  Einen  Zeit  sich  zugleich  entfalten.  Wir  können  es 
uns  nicht  anders  denken,  als  dass  in  dem  Einen  Verfluss- 
punkte,  in  dem  Einen  Momente,  wo  wir  hier  unser  Denken 
so  bestimmen,  überallhin  durch  die  ganze  Welt  alle  Wesen, 
die  da  Leben  haben,  sich  individuell  gestalten,  und  zwar  in 
einer  stetigen  Einheit  der  Verursachung,  als  Eine  unen^ich 
gegenwärtige  Begebenheit  in  der  Einen  Zeit. 

Das  Eine  Leben  ist  also  der  eigentliche  Gegenstand  der 
ganzen  Geschichtwissenschaft.  Da  nun  das  Leben  nach  allen 
Seiten  hin  als  unendlich  sich  erweist,  so  ist  offenbar,  dass  an- 
sich  die  Geschichtwissenschaft  eine  unendliche  Aufgabe  ist. 
Der  endliche  Geist  also  kann  von  dieser  unendlichen  Wissen- 
schaft der  Entfaltung  des  Einen  Lebens  nur  einen  endlichen, 
beschränkten  Theil  zustandebringen.  Wer  aber  sich  zu  dem 
Gedanken  Gottes  erhoben  hat,  wer  Gott  erkannt  hat  nicht 
nur  als  den  Urgrund,  des  Einen  Lebens,  sondern  als  selbst 
das  Eine  sich  sein  selbst  bewusste,  vernünftige,  lebende  Wesen, 
der  anerkennt  sowohl  das  Eine  Leben,  die  Eine  Geschichte» 
als  das  unendliche  Werk  Gottes,  als  er  auch  anerkennt,  dass 
Gott,  und  Gott  allein,  die  Eine  unendliche  Geschichte  des 
Einen  Lebens,  welches  Gott  in  und  durch  sich  in  der  un- 
endlichen Zeit  vollführt,  auch  in  der  unendlichen  Zeit  und 
in  jedem  Augenblicke  auf  unendliche  Weise  ganz  durchschaut, 
dass  also  die  Eine  ganze  Geschichtwissenschaft  nur  bei  Gott 
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ist.    Uns  endlichen  Geistern  aber  steht,  als  Menschen  dieser 
Erde,  nur  ein  endliches,  nach  Raum  und  Zeit  und  Kraft  be- 
stimmt umschlossenes  Gebiet  der  geschichtlichen  Erkenntniss 
offen,  und  zwar  zunächst  nur  das  Leben,  welches  sich  auf 
dieser  Erde  entfaltet,  und  von  dem  Leben  im  Weltall  nur, 
soweit  es  in  das  Leben  dieser  Erde  hereinscheint  und  sich 
darin  abspiegelt.    Denn  schon  von  dem  Leben  dieses  ganzen 
Sonnensystemes  wissen  wir  nur  noch  sehr  weniges  Bestimmte 
im  Einzelnen,  nur  Einiges  im  Ganzen  und  Grossen.    Kaum 
.wissen  wir  von  dem  Monde  unserer  Erde  und  von  den  uns 
nächsten  beiden  Planeten,  der  Venus  und  dem  Mars,  die 
Grundabtheilung  des  Landes;  und  was  das  Leben  der  Sonne, 
des  Mittelkörpers  dieses  ganzen  Stemgebäudes,  betrifft,   so 
begegnen    uns    darüber    noch    die    verschiedensten,    wider- 
sprechendsten  Vermuthungen.     Selbst   aber   die   Geschicht- 
kenntniss  des  Lebens  auf  dieser  Erde  ist  bis  jetzt  für  uns 
noch  sehr  unvollkommen,   mangelhaft,   ungleichförmig,  wir 
mögen  nun  auf  den  Umfang  der  Erdoberfläche  hinsehen,  oder 
auf  die  Erstreckung  der  Zeit  vom  gegenwärtigen  Augenblicke 
des  Geschehens  an  rückwärts.    Wie  beschränkt  aber  auch 
bis  jetzt  die  geschichtliche  Wissenschaft  dieser  Menschheit 
sein  mag,  so  kann  sie  dennoch  bereits  jetzt  wissenschaftlichen 
Charakter  haben,  sie  kann  ein  wohlgeordnetes  Ganze  sein, 
worin   die   verschiedenen  Arten   und   Stufen   der   lebenden 
Wesen  gehörig  gesondert,  unterschieden,  aufeinander  bezogen 
und  in  ihren  Verhältnissen,  sowie  in  ihrem  Vereinleben  er- 
kannt sind;  so  dass  das  reine  Naturleben  für  sich«  das  reine 
Leben  des  Geistes  und  das  reine  Leben  der  Menschheit  er- 
kannt zu  werden  vermag,  soweit  es  bis  jetzt  auf  dieser  Erde 
sich   entfaltet   hat     Und   zwar  kann  die  reine  Geschieht- 
erkenntniss   des   Lebens   auf  dieser  Erde   schon  jetzt   ein 
wissenschaftliches  Ganze  sein,  als  sich  wirklich  auf  dieser 
Erde  das  gesammte  Leben  der  endlichen  Wesen  als  ein  voll- 
ständiges Ganze  erweist    Die  Natur  ist  auf  dieser  Erde  da- 
hin  gelangt,   alle   ihre   Lebenprocesse   zu   entwickeln,  ein 
reiches  Leben  der  Pflanzen  und  der  Thiere  auszugestalten, 
und  den  höchsten  Thier-Organismus,  den  menschlichen  Leib, 
in  hoher  Vollkommenheit  und  Schönheit  zu  vollenden.   Auch 
das  geistliche  Leben  ist  auf  dieser  Erde  schon  weithin  ent- 
wickelt, indem  schon  grund wesentliche  Ideen  des  Lebens  bei 
den  gebildetsten  Völkern  und  in  den   gebildetsten  Einzel- 
menschen   der    gebildetsten   Völker    zum   Bewusstsein   ge- 
kommen und  zumtheil  schon  Gegenstand   gesellschaftlicher 
Bestrebungen  geworden  sind.  Freilich  sind  diese  Grundideen 
des  Lebens  ausgebreiteter  nur  erst  in  vernünftiger  Ahnung, 
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und  nur  von  Wenigen,  erfasst,  und  nur  von  sehr  Wenigen 
in  wissenschaftlicher  Schauung,  in  gewisser,  ausgebildeter  £r- 
kenntniss.  Und  wer  überzeugt  ist,  dass  Gott  als  weise  und 
gerechte  Vorsehung  dem  ganzen  Leben,  es  ordnend  und 
regierend,  vorsteht,  der  hat  auch  die  Ueberzeugung,  dass 
Gott  auch  mit  der  Menschheit  dieser  Erde  in  individueller 
Wirksamkeit  verbunden  ist,  dass  Gott  auch  bei  dieser  Mensch- 
heit gegenwärtig  ist  und  in  ihr  und  jedem  hier  auf  Erden 
lebenden  Menschen,  nach  Massgabe,  als  die  Menschheit  und 
der  einzelne  Mensch,  göttlich  gesinnt,  rein  im  Guten  sich 
halten.  Wenn  wir  daher  auch  von  den  Wegen  der  göttlichen 
Vorsehung,  auf  denen  Gott  die  einzelnen  Menschen,  die 
Völker  und  die  ganze  Menschheit  hier  auf  Erden  zum  Heile 
führt,  nur  erst  ahnende  und  unvollständige  Kenntniss  haben, 
so  ist  doch  offenbar,  dass  in  der  Idee  der  göttlichen,  auch 
diese  Erde  in  treuer  Liebe  umfassenden  Vorsehung  die  Idee 
der  Geschichte  des  Lebens  auf  dieser  Erde,  sowie  die  Idee 
des  Einen  ganzen,  unendlichen  Lebens  selbst,  erst  ihre  höchste, 
ganze  Einheit  und  ihre  göttliche  Weihe  und  Würde  empfangt, 
und  dass  daher  auch  unsere  Geschichtwissenschaft  nur  in  der 
Idee  der  Vorsehung  Gottes  ihre  wahre,  ganze,  allüberein- 
stimmige  Vollendung  gewinnen  kann. 

Sehen  wir  nun  zunächst  auf  den  Erkenntnissquell  der 
reinen  Geschichtwissenschaft.  Alle  bestimmte  Kunde  der 
individuellen  Gestaltung  des  Lebens  entnehmen  wir  aus  der 
inneren  und  äusseren,  leiblichen  und  geistlichen,  sinnlichen 
Erfahrung.  Zunächst  zwar  beruht  alle  rein  geschichtliche 
individuelle  Erkenntniss  auf  dem  Zeugnisse  der  äusseren 
leiblichen  Sinne,  indem  sowohl  der  einzelne  Mensch  sein 
äusseres  Wirken  durch  die  Sinne  des  Leibes  wiederum  in 
sich  aufnimmt,  als  aach  Alles,  was  um  ihn  geschieht,  sofern 
es  leiblich  erscheint,  durch  die  Sinne  des  Leibes  vermittelt 
erfahrt  Und  was  der  Einzelne  nicht  selbst  durch  das  Zeug- 
niss  seiner  eignen  Sinne  erfährt,  das  wird  ihm  durch  das 
Zeugniss  Anderer,  welche  die  äusseren  Begebenheiten  sinnlich 
selbst  erkannten,  mittelst  der  Sprache  kund,  durch  deren 
Auslegung  die  dargestellte  Begebenheit  von  einem  Jeden  in 
Phantasie  nachgebildet  werden  kann.  Alles,  was  wir  von  dem 
individuellen  leibli(;hen  Leben  der  Welt  in  uns  und  ausser 
uns  wissen,  beruht  auf  der  Darbildung  seiner  Erscheinung  im 
Auge,  im  Ohre  und  in  den  übrigen  Sinngliedern,  und  was 
wir  davon  nicht  selbst  auf  diese  Weise  erfahren  haben,  ent- 
nehmen wir  aus  Zeugnissen  solcher  Geister,  die  es  sinnlich 
unmittelbar  selbst  wahrnahmen.  Ebenso  Alles,  was  wir  von 
der  Geschichte  des  Lebens  der  Geister  wissen,  das  erfahren 
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wir  ebenfalls  durch  die  Sinnlichkeit,  indem  wir  dermalen  keine 
Geister  erkennen,  als  wenn  sie  uns  als  Menschen  begegnen 
und  sich  als  leiblich- sinnlich  zu  erkennen  geben.  Insofern 
also  die  Geschichtwissenschaft  Individuelles  im  Fortgange 
seiner  Lebenentfaltung  erkennet,  ist  sie  rein  und  allein  Er- 
fahrungwissenschaft. Sehen  wir  nämlich  genauer  darauf  hin« 
wie  geschichtliche  Erkenntniss  zustandekommt,  so  zeigt  die 
Beobachtung  des  ganzen  sinnlichen  Erkenntnissvermögens, 
dass  eine  rein  sinnliche  Erfahrungerkenntniss,  als  solche  für 
sich  allein,  ohne  Verstandeserkenntniss  und  Vemunfterkenntniss 
nicht  möglich  wäre,  indem  alle  sinnliche  Wahrnehmung  nur 
dadurch  erst  zu  sinnlicher  Erfahrungerkenntniss  wird,  dass 
der  denkende  Geist  schon  nichtsinnliche  Begriffe,  Urtheile 
und  Schlüsse  zu  der  sinnlichen  Wahrnehmung  hinzubringt, 
wodurch  erst  das  Bild  der  Erscheinung  in  den  Zuständen  der 
Sinnglieder  aufgefasst  und  der  ganze  Reichthum  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  in  Ein  wohlverstandenes  und  wohlver- 
nommenes  Bild  zusanmiengefasst  wird.  Die  Entwerfung  der 
einzelnen  sinnlichen  Bilder  sowohl,  als  dieses  Gesammtbildes 
geschieht  durch  die  Phantasie,  als  die  innere,  geistlich-sinnliche 
Bildekraft,  wobei  selbst  ebenfalls  Verstand  und  Vernunft  die 
höhere,  ewige  Grundlage  der  Erkenntniss  darbieten  und  den 
schaffenden  Geist  leiten.*)  Je  gründlicher  also  und  reicher 
der  Mensch  an  Verstand,  Vernunft  und  Phantasie  gebildet  ist, 
desto  gründlicher,  richtiger  und  reicher  wird  auch  seine  Ge- 
schichterkenntniss,  seine  empirische  Erfassung  seines  innem 
und  des  ganzen  ihn  umgebenden  äusseren  Lebens  sein 
können.  —  Wenn  aber  gleich  die  sinnliche  Wahrnehmung 
erst,  durch  das  verständige  und  vernünftige  Erkennen  und 
Denken  hindurchgehend,  und  dadurch  verarbeitet  und  aus- 
gebildet, zur  Erfahrungerkenntniss  und  zur  Erfahrungwissen- 
schaft wird,  so  ist  es  doch  unverkennbar  wahr,  dass  der 
eigentliche  eigenlebliche,  individuelle  Inhalt  aller  Geschicht- 
erkenntniss  ursprünglich  in  der  sinnlichen  innem  und  äusseren 
Anschauung  des  Geistes  dem  denkenden  Geiste  gegeben  wird. 
Sehen  wir  also  auf  den  reinen  Inhalt  der  Geschichte,  als  der 


*)  Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  über  das  VerhältnisB  der  nicht- 
sinnlichen  und  der  sinnlichen  Erkenntniss,  durch  deren  Einsicht  das  alte 
irrige  Vorurtbeil,  dass  die  reinsinnliche  Erkenntniss  der  Zeit  und  der 
Wesenheit  nach  die  Grundlage  aller  menschlichen  Erkenntniss  ausmache, 
pündlich  ausgerottet  wird,  ist  erwiesen  in  meiner  Historischen  Lodk,  1803, 
m  dem  Abriss  des  Systems  der  Logik,  1828,  (und  den  darüber  irehaltenen 
Vorlesungen  aber  die  Logik  und  Encyclopädie  der  Philosophie,  1884) 
und  in  dem  analytischen  Theile  meiner  Vorlesungen  über  das  System 
der  Philosophie,  1828. 
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m  der  Zeit  werdenden  Gestaltung  des  Lebens,  so  ist  der 
Erkennquell  davon  reinsinnlich,  mithin  die  Geschichtwissen- 
schaft insofern  eine  Wissenschaft  der  eigenleblichen,  indi- 
viduellen, sinnlichen  Erfahrung,  also  eine  Erfahrungwissen- 
schaft oder  empirische  Wissenschaft  Was  auch  immer  für 
höhere  Gedanken  auf  das  geschichtlich  Gegebne,  Eigenleblidie 
oder  Individuelle  mögen  bezogen  werden,  so  muss  doch,  wenn 
diese  Gedanken  sachliche,  objective,  Gültigkeit  für  die  wirkliche 
Geschichte,  für  das  wirklich  Dargelebte  haben  sollen,  erst 
ausgemittelt  werden,  welches  der  reingeschichtliche  Befund 
der  wirklichen  Begebenheiten,  als  Thatsachen,  ist.  Wenn 
nun  die  Philosophie  der  Geschichte  vorläufig  als  die  ver- 
nünftige Betrachtung  und  Würdigung  der  wirkliehen  Ge- 
schichte gedacht  wird,  so  ist  schon  hier  offenbar,  dass  auch 
die  Philosophie  der  Geschichte,  wenn  und  sofern  sie  sach- 
gültig auf  die  wirkliche  Geschichte  des  Lebens  angewandt 
werden  soll,  die  reine  Geschichtwissenschaft,  als  untere  Grund- 
lage, schon  voraussetzt.^) 


2.  Vorlesung. 
IL  Begriff  der  PMosophie. 

Die  zweite  einleitende  Aufgabe  ist  nun,  ebenso  den  Be- 
griff der  Philosophie  zu  bestimmen,  damit  hernach  ausgemacht 
werden  möge,  inwiefern  eine  philosophische  Betrachtung  der 
Geschichte,  die  Philosophie  der  Geschichte,  möglich  ist.  So 
verschieden  nun  die  Begriffbestimmungen  der  Philosophie  sein 
mögen,  so  stimmen  doch  alle  Philosophen  in  Folgendem  über* 
ein.  Zuerst  darin,  dass  die  Philosophie  eine  Wissenschaft 
sei,  das  heisst:  ein  Ganzes  gewisser,  imzweifelhafter  Erkennt- 
niss.  Dann  dariu,  dass  die  philosophische  Wissenschaft  rein 
nichtsinnliche  Gedanken  befasse,  dass  sie  erkenne  das  Blei- 
bendie,  Unänderliche,  Ewige,  Nothwendige;  oder  mit  ändern 
Worten,  dass  ihr  Inhalt  die  ewige  Vernunft  Wahrheit  sei. 
Wird  nun  diese  Bestimmung  angenommen,  so  folgt,  dass  die 
vorhin  geschilderte  reine  Geschichtwissenschaft  nicht  in  den 
Umkreis  der  philosophischen  gehöre.  Denn,  da  die  reine 
Geschichtwissenschaft  das  erkennt,  was  da  wirklich  geschieht 
was  sich  in  steter  Aenderung  in  der  Zeit  entfaltet;  da  also 
die  reine  Geschichtwissenschaft  als  solche  auf  das  Zeitliche, 


*)  Ueber  den  Begriff  der  Geschichte  vergleiche  Krause'a  Yorles. 
über  die  Grand  Wahrheiten  der  Wissenschaft,  1829,  S.  561—571. 
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als  Individuelles,  gerichtet  ist;  und  da  die  Philosophie  dagegen 
das  Nichtzeitliche,  das  Ewige,  Unänderliche,  Nothwendige  er- 
kennen soll:  so  folgt,  dass  diese  beiden  Erkenntnissweisen 
in  dieser  Hinsicht  sich  entgegenstehen  und  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit zunächst  sich  ausschliessen.  Aber,  was  nun  diesen 
Begriff  der  philosophischen  Wissenschaft  betrifft,  so  fragt 
sich:  ist  auch  dieser  Begriff  gehaltvoll?  bezeichnet  er  etwas 
dem  menschlichen  Geiste  Mögliches?  mit  andern  Worten: 
giebt  es  Philosophie?  kann  der  menschliche  Geist  Ewiges, 
Bleibendes,  ünänderliches,  Nothwendiges  erkennen?  —Lassen 
Sie  uns  also,  ohne  noch  irgend  eine  Philosophie,  irgend  ein 
philosophisches  System  vorauszusetzen,  darauf  hinmerken,  ob 
wir  wirklich  in  unserm  gebildeten  Bewusstsein  solche  nicht- 
sinnliche Gedanken  finden,  von  denen  wir  überzeugt  sind, 
dass  sie  gewisse  Wahrheit  aussagen.  Ich  behaupte:  Jeder, 
der  hinsieht,  wird  solche  Gedanken  sofort  in  sich  entdecken 
und  anerkennen.  Schon  der  Gedanke:  Ich,  ist  ein  solcher, 
durchaus  übersinnlicher  Gedanke.  Denn,  indem  ich  denke: 
Ich,  meine  ich  nicht  meine  zeitliche  Erscheinung,  nicht  etwas 
Einzelnes,  mein  Denken,  Empfinden  oder  Wollen,  sondern 
mich,  das  Eine  selbe,  untheilbare  Wesen,  welches  ich  nicht 
sehe,  höre,  durch  keinen  Sinn  wahrnehme,  sondern,  dessen 
Wesenheit  und  Daseinheit  ich  stets  dabei  voraussetze,  indem 
ich  mir  sowohl  alle  diese  sinnlichen  Bestimmtheiten,  als  meine 
inneren  geistlichen  Thätigkeiten  beimesse.  Ebenso  der  Ge- 
danke anderer  Ich,  anderer  Geister,  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts; —  auch  dieser  Gedanke  ist  seiner  Wesenheit 
nach  nichtsinnlich,  —  eine  Idee.  Wer  also  nur  auch  sich 
selbst  erkennt  und  die  Grundschauung:  Ich,  auffasst,  der 
anerkennt  einen  Gegenstand  wissenschaftlicher,  philosophischer 
Betrachtung.  Sehen  wir  femer  z.  B.  hin  auf  den  Gedanken 
des  unendlichen  Raumes  und  der  unendlichen  Zeit,  so  sind 
auch  diese  Gedanken  reiner  Formen  durchaus  nichtsinnlich, 
aus  keiner  individuellen  Erfahrung  genommen;  weil  das  Un- 
endliche, als  das  Unbegrenzte,  nicht  in  irgend  einen  Innern 
oder  äussern  Sinn  fällt.  Gleichwohl  können  wir  nicht  umhin, 
diesen  Gedanken  absolute  Gültigkeit  beizumessen.  Die  ganze 
Geometrie  ist  nichts  Anderes,  als  die  philosophische  Ent- 
faltung des  Gedankens  des  Einen  unendlichen  Raumes,  —  sie 
ist  reine  Raumlehre;  und  alle  geometrische  Gegenstände  sind 
üichtsinnlich,  sie  sind  ewige  Wahrheit,  die  mit  der  Zeit  und 
dem  Geschehen  garnichts  gemeinsam  haben;  eben  als  der 
Gedanke  des  unendlichen  Raumes  selbst  ntchtsinnlich  ist.  — 
Ferner  finden  wir  im  gebildeten  Bewustsein  den  Gedanken 
der  Natur  als  Eines  in  sich  selbst  bestehenden,  auf  bestimmte 
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Weise  sieh  selbst  gestaltenden,  in  seiner  Art  unendlichen 
Wesens.  Ohne  Weiteres  setzt  jeder  Mensch,  auf  welcher 
Stufe  geistlicher  Bildung  er  sich  auch  immer  befinde,  voraus, 
dass  die  Natur  stets  gesetzmässig  und  ohne  Sprung  wirke,  — 
dass  sie  durchaus  nach  einem  nothwendigen  Gesetze  auch 
das  Kleinste  vollführe.  Diese  Voraussetzung  aber  stammt 
aus  keiner  sinnlichen  Erfahrung,  sondern  wird  zu  der  Be- 
urtheilung  der  sinnlichen  Erfahrung  von  jedem  denkenden 
Geiste  mit  hinzugebracht  Ebenso  zeigen  sich  uns  von  der 
andern  Seite  der  nichtsinnliche  Gedanke  des  Geisterreichs 
und  der  nichtsinnliche  Gedanke  der  ganzen,  in  ihrer  Art  un- 
endlichen, Menschheit;  und  über  diesen  nichtsinnlichen  Ge- 
danken allen  finden  wir  in  der  innersten  Tiefe  des  Geistes, 
den  ganzen  Geist  durchdringend  und  belebend,  den  Gedanken 
Gottes,  als  des  Einen  unendlichen,  unbedingten  Wesens, 
welcher  Gedanke  ebensowenig  aus  irgend  einer  sinnlichen 
Erfahrung  stammt,  als  irgend  eine  sinnliche  Erfahrung  diesen 
Gedanken  auch  nur  erläutern  kann.  Wer  zu  diesem  obersten, 
ja  zu  diesem  Einen  aller  Gedanken  gelangt  ist,  der  überführt 
sich,  dass  die  erste  und  innerste  Erkenntniss  des  Geistes  eine 
nichtsinnliche  ist  Aber  selbst  derjenige,  der  zur  Anerkenntniss 
des  Gedankens:  Gott  noch  nicht  gelangt  ist  kann  doch  die  Wesen- 
heit des  nichtsinnlichen  Gedankens:  Ich,  keinesweges  verkennen. 
Demnach  muss  jeder  Mensch,  der  nachdenkt  anerkennen:  dass  in 
seinem  Bewusstsein  nichtsinnliche  Gedanken  mit  der  Eigenschaft 
der  Gewissheit  vorhanden  sind;  dass  andere  nichtsinnliche  Ge- 
danken als  Yemunftahnungen  in  seinem  Geiste  sich  zeigen;  und 
dass  an  ihn  die  Aufgabe  ergehe,  diese  nichtsinnlichen  Gedanken 
in  klares  Bewusstsein  aufzufassen,  und  womöglich  ein  geord- 
netes Ganze  der  Erkenntniss  der  nichtsinnlichen  Gedanken 
zustandezubringen,  das  heisst,  zu  philosophiren,  die  Philo- 
sophie zu  bilden.  —  Demnach  jeder  Mensch  philosophirt  er 
mag  wollen  oder  nicht;  —  jeder  Mensch  hat  Anlage,  inneren 
Beruf,  zu  philosophiren;  die  ewige  Noth wendigkeit  der  Ver- 
nunft in  ihm  treibt  ihn  zu  philosophischem  Nachdenken,  und 
zwar  umsomehr,  je  weiter  seine  geistliche  Entwicklung  in 
der  Entfaltung  des  Lebens  gedeiht. 

lU.  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte, 
oder  der  Oeschichtphilosophie. 

Um  den  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  zu  finden, 
haben  wir  vorläufig  die  beiden  Begriffe  zu  bestimmen  ge- 
sucht aus  denen   dieser  Begriff  zusammengesetzt  ist.    Die 
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reine  Geschichtwissenschaft  nämlich,  fanden  wir»  i3t  die  ge- 
ordnete Erkenntniss  des  wirklich  Geschehenen;  die  reine 
Philosophie  dagegen  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des 
Ewigwesentlichen,  Nothwendigen,  für  alle  Zeit  Geltenden,  auch 
dessen,  was  geschehen  soll.  Aus  der  Vereinigung  dieser 
beiden  Begriffe  nun  finden  wir  folgende  Begriffbestimniung 
(Definition)  der  Philosophie  der  Geschichte:  sie  ist  die  nicht- 
sinnliche Erkenntniss  des  Lebens  und  seiner  Entfaltung,  diese 
an  sich  selbst  betrachtet,  rein  nach  der  Idee,  zugleich  aber 
auch  im  Vereine  mit  der  sinnlichen,  individuellen  Kunde  des 
Lebens,  mit  der  reinen  Geschichte.  —  Also  ist  die  Philosophie 
der  Geschichte  keinesweges  Erkenntniss  des  individuell  Ge- 
schehenden als  solchen,  sondern  sie  ist  vielmehr  die  Erkennt- 
niss der  nichtsinnlichen  ewigen  Wesenheit  und  der  ewigen 
Gesetze  der  Entfaltung  des  Lebenden  in  der  Zeit,  und  dann 
erst,  inmittelst  der  Erkenntniss  dieser  ewigen  Wahrheit,  ist 
die  Philosophie  der  Geschichte  zugleich  auch  die  Würdigung 
der  uns  bekannten  wirklichen  Geschichte  nach  der  ewigen 
Idee  des  Lebens  und  seiner  Gesetze.  Wir  können  dies  mit 
andern  Worten  auch  kurz  so  bezeichnen:  die  Philosophie  der 
Geschichte  erkennt,  was  werden  und  gelebt  werden  soll,  und 
würdigt  danach  alles  das,  was  in  der  Zeit  wirklich  gelebt 
worden  ist,  jetzt  gelebt  wird  und  gelebt  werden  wird.  Es 
ist  also  auch  die  Aufgabe  der  Philosophie  der  Geschichte 
eine  doppelte;  einmal:  rein  in  der  Idee  zu  erkennen,  was 
werden  und  gelebt  werden  soll;  dann  aber  auch  im  Hinblick 
auf  die  gegebene  Wirklichkeit  der  Geschichte  zu  beurtheilen 
das,  was  gelebt  worden  ist,  was  jetzt  gelebt  wird,  und  was 
in  Zukunft  gelebt  werden  kann.  Hieraus  bestimmen  sich  nun 
zwei  Haupttheile  der  Philosophie  der  Geschichte,  der  eine 
rein  nichtsinnliche  oder  rein-ideale  Theil,  oder  die  reine  Er- 
kenntniss der  geschichtlichen  Ideen;  der  andre  Haupttheil 
aber  der  das  Geschehene  würdigende,  idealreale,  oder  an- 
gewandte Theil,  in  welchem  die  Ideen  des  Lebens  angewandt 
werden  auf  die  ganze  Erscheinung  des  wirklichen  Lebens  in 
der  wirklichen  Geschichte. 

Bestimmen  wir  also  diese  beiden  Haupttheile  der  Phi- 
losophie der  Geschichte,  einen  jeden  insbesondere,  genauer. 
Zuerst  also  schildere  ich  den  rein-idealen  Theil  der  Philo- 
sophie der  Geschichte«  Er  beruht  auf  folgenden  Grundwahr- 
heiten. —  Das  Leben  aller  Wesen  hat  seinen  Grund  in  der 
innern  Wesenheit  dieser  Wesen  selbst  Denn  es  geht  hervor 
aus  dem  Triebe  der  lebenden  Wesen,  sich  in  der  Zeit  selbst 
zu  ofienbaren,  ihre  Eigenwesenheit  zu  verwirklichen  (zu  reali- 
siren),  oder,  sich  selbst  darzuleben;  mit  andern  Worten:  aus 
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dem  Triebe,  ihre  ewige  Bestimmung  zu  erreicheiL  Also  kann 
man  das  wirkliche  Leben  in  seiner  erscheinenden  Gestalt  in 
der  Zeit  nicht  erfassen»  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht 
weiss,  was  die  Wesen  an  sich  ewig  sind,  worauf  sich  der 
Grundtrieb  ihres  Lebens  richtet,  was  sie  durch  ihre  innere 
Nothwendigkeit  erstreben,  was  gleichsam  die  Seele  alles 
ihres  Bemühens,  aller  ihrer  Lebenarbeit  ist  Um  mithin  das 
wirkliche  Leben  in  der  Geschichte  zu  erfiissen,  muss  zuerst 
philosophisch  erkannt  werden,  was  da  sei,  was  gelebt 
werden  soll,  mit  andern  Worten:  was  die  ewige  Bestimmung 
der  lebenden  Wesen  selbst  ausmacht,  und  was  dann  auch 
der  wesentliche  Inhalt  oder  Gehalt  aller  ihrer  wirklichen 
Lebengestaltungen  ist  Deshalb  ist  es  das  erste  Erfordemiss 
der  Geschichtwissenschaft  überhaupt,  die  ewigen  Ideen  der 
lebenden  Wesen  zu  erkennen;  die  Idee  des  Lebens  selbst  zu 
erfassen  als  ganze,  und  nach  dem  ganzen  Organismus  der 
in  ihr  enthaltenen  besondem  Ideen.  Diese  Erkenntniss  ist 
selbst  für  den  reinen  Geschichtforscher,  als  solchen,  nidit 
entbehrlich,  wenn  seine  Geschichtforschung  selbst  wissen* 
schaftlichen  Werth  und  Gehalt  haben  soll.  Der  philosophische 
Standpunkt  des  Geschichtforschers,  seine  Grundüberzeugungen 
in  Ansehung  der  lebenden  Wesen  selbst  und  der  Wesenheit 
und  der  Bedeutung  ihres  Lebens,  bestimmt  den  Charakter 
und  wesentlich  auch  den  Inhalt  der  von  ihm  gebildeten  reinen 
GeschichtwissenschafL  Denn,  ohne  die  Idee  des  Lebens  zu 
erkennen,  und  ohne  die  besondem  in  der  Idee  des  Lebens 
enthaltenen  Theilideen  anzuscJ^auen,  weiss  der  Geschicht- 
forscher gamicht  worauf  er  bei  seiner  Forschung  als  auf 
das  Wesentliche  hinzusehen  hat.  Nur  die  Ideen  sind  die 
leitenden  Gestirne  auf  dem  weiten  Meere  alles  dessen,  was 
in  der  Zeit  im  Leben  sich  entfifidtet 

Der  philosophischen  Erkenntniss  der  Geschichte  stehen 
folgende  wesentliche  Ideen  vor.  Zunächst  die  Idee  der  Natur  als 
eines  lebenden  Ganzen;  dann  die  Idee  des  Geistes,  als  der 
Einen  lebendigen  Vernunft;  dann  die  Idee  der  Menschheit  als  des 
innersten  Vereines  des  Geistes  und  der  Natur;  zuhöchst  aber 
die  Idee  Gottes  als  des  Einen  unbedingten,  unendlichen  und 
unendlich  und  unbedingt  lebenden  Wesens. 

Dass  nun  der  Geschichtforscher  diese  Ideen  erkenne, 
dass  er  von  ihrem  Lichte  durchdrungen  und  erwärmt  sei, 
dies  ist  die  erste  Bedingniss  davon,  dass  seine  Geschieht- 
erkenntniss  geistvoll,  echt  und  wahr  sei,  und  dass  sie  den 
echten,  reinen  Inhalt  des  Lebens  ganz  befasse.  So  ist  es 
auch  von  erster  Wichtigkeit,  dass  der  Geschichtforscher  Gott 
anerkenne  als  das  unendliche,  lebende,  individuell  erkennende. 
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gemflthinnige,  heilige,  das  Gate  wollende  Wesen;  dass  Gott 
als  Vorsehung  in  dem  zeitlichen  Leben  aller  endlichen  Wesen 
schauend  und  wirkend  gegenwärtig  sei,  —  und  zwar  in 
wahrer  wesenhafter  Gegenwart  anwesend  in  dem  Leben  der 
Welt;  und  dass  also  der  Geschichtforscher  anerkenne,  dass 
auch  der  gottinnige,  das  ist,  der  religiöse,  endliche  Geist,  wo 
er  auch  sei,  wieweit  immer  sein  Leben  sich  entfaltet  habe, 
und  in  welchen  Beschränktheiten  er  sich  befinde,  doch  immer 
auf  einer  Stufe  des  Heiligthumes  der  Gottheit  stehe. 

Der  soeben  beschriebene  erste  Theil  der  Philosophie  der 
Geschichte,  als  die  reinwissenschaftliche  Erkenntniss  der 
Ideen,  ist  also  ein  wesentlicher  innerer,  untergeordneter  Theil 
der  ganzen  Philosophie;  also  selbst  eine  rein-philosophische 
Wissenschaft.  Und  zwar  erstens  die  Ideen  aller  Wesen  lehrt 
die  Grundwissenschaft,  oder  Metaphysik,  als  der  oberste  Theil 
des  ganzen  Systemes  der  Philosophie.  In  der  Grundwissen- 
schaft wird  zuerst  anerkannt  die  Idee  Gottes;  dum  die  Ideen 
der  Natur,  der  Vernunft  und  der  Menschheit,  und  unter- 
geordnet die  Ideen  aller  einzelnen  in  Natur,  Vernunft  und 
Menschheit  enthaltenen  Wesen.  Die  Idee  des  Lebens  aber, 
und  die  in  dieser  Idee  enthaltene  Gesetzgebung  des  Lebens, 
ist  in  einem  andern  Abschnitte  der  Grundwissenschaft,  in  der 
allgemeinen  Lebenlehre,  oder  Biologie,  enthalten.  Die  all- 
gemeine Lebenlehre  hat  die  Idee  des  Lebens  als  eine  gött- 
liche Idee  zu  erkennen,  und  in  dieser  göttlichen  Idee  des 
Einen  Lebens  hat  sie  die  Idee  der  zeitlichen  Ent&ltung 
dieses  Einen  Lebens  als  eines  in  der  unendlichen  Zeit  wer- 
denden organischen  Ganzen  zu  entwickeln.  Aus  diesen  Be- 
trachtungen aber  besteht,  wie  vorhin  gezeigt,  die  reine 
Philosophie  der  Geschichte.  —  Aus  der  wirklichen  Geschichte 
des  in  der  Zeit  Dargestellten  kann  die  reine  Philosophie  der 
Geschichte,  als  solche,  durchaus  nicht  entwickelt,  nicht  ab- 
geleitet werden.  Wohl  aber  dient  die  genauere  Kenntniss 
der  wirklichen  Geschichte  zur  versinnUchenden  Erläuterung 
der  rein-philosophischen  Erkenntniss  der  Geschichte.  Niemals 
aber  darf  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  aus  wirklichen 
historischen  Thatsachen  die  Beweise  ihrer  allgemeinen  Be- 
hauptungen entlehnen.  Dies  Verfahren  wäre  ebenso  fehler- 
haft, als  wenn  der  Geometer  aus  der  Lidividualität  seiner 
beschriebenen  Figoren  die  Beweise  seiner  allgemeinen  ewigen 
Behauptungen  herleiten  wollte.  Die  Beweisgründe  der  Be- 
hauptungen der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  werden 
auf  ewige  Weise  erkannt,  in  der  ewigen  Wesenheit  der  Wesen 
selbst  Es  ist  also  die  reine  Philosophie  der  Geschichte 
durchaus  als  rein-philosophische  Wissenschaft,  als  nichtsinn- 
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liehe  ErkeButniss  a  priori,  —  zn  vollenden.  Und  ebendaher 
ist  sie  auch  nicht  in  derselben  Grenze  eingeschlossen«  als  die 
rein-empirische  Geschichtwissenschaft  für  den  endlichen  Geist 
sich  beschrankt  findet  Wenn  wir  fflr  die  reine  Geschicht- 
wissenschaft bis  jetzt  wenigstens  beschränkt  sind  auf  die 
mangelhafte  Erforschung  dessen,  was  auf  dieser  Erde  sich 
zugetragen  und  zutragt,  so  erhebt  uns  die  rein-philosophische 
Betrachtung  weit  Ober  diese  Grenzen,  indem  in  der  Idee 
Gottes  die  Ideen  aller  Wesen,  und  in  der  Idee  des  Einen 
Lebens  die  untergeordneten  Ideen  alles  besondem  Lebens, 
mit  ewiger  Nothwendigkeit  erkannt  werden,  wie  sie  gelten 
ein  für  allemal  ewig  fflr  das  gsme  Weltall,  mithin  auch  für 
die  Erde,  für  die  Menschheit,  cUe  auf  der  Erde  sich  entfaltet 
und  überhaupt  für  das  ganze  individuelle  auf  dieser  Erde 
sich  entfaltende  Leben. 

Bestimmen  wir  nun  ebenso  den  zweiten  Haupttheil  der 
Philosophie  der  Geschichte.  —  Dieser  entsteht  aus  Ver- 
einigung der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  mit  der  reinen 
empirischen  Geschichte  selbst  das  ist  der  nichtsinnlichen 
Erkenntniss  der  Geschichte  mit  der  sinnlichen.  Die  reine 
Philosophie  der  Geschichte  steht  zwar  der  rein-empirischen 
Geschichtwissenschaft  als  selbständige  Wissenschaft  gegenüber: 
dennoch  aber  sind  diese  beiden  Wissenschaften  wesentlich  be- 
stimmt, aufeinander  bezogen  zu  werden,  sich  wechselseits  zu 
durchdringen ,  und  eine  organische  Vereinigung  einzugehen. 
Denn  der  Inhalt  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  be- 
fasst  auch  den  ganzen  Zweck,  die  ganze  Bestimmung  des 
wirklichen  Lebens  selbst  und  alle  lebende  Wesen  folgen  selbst 
den  ewigen  Ideen  und  Gesetzen,  die  in  der  reinen  Philosophie 
der  Geschichte  erkannt  werden,  und  streben,  in  ihrem  Leben 
das  Ideal  darzustellen,  welches  nach  den  ewigen  Ideen  und 
Gesetzen  sich  ergiebt  Daher  haben  diese  beiden  Wissen- 
schaften, die  reine  Philosophie  der  Gesclüchte  und  die  rein- 
geschichtliche Erkenntniss  des  wirklichen  Lebens,  an  sich 
gänzlich  einerlei  Inhalt  Denn,  was  die  reine  Philosophie  der 
Geschichte  erkennt  als  möglich  und  als  sittlich  geboten,  das 
stellt  die  reine  Geschichte  dar  als  stufenweis  innerhalb  der 
Weltbeschränkung  verwirklicht  im  Leben.  Das  wirkliche  Leben 
selbst  schreitet  stetig  fort;  aber  der  Grund  dieses  unaufhalt- 
samen stetigen  Fortschreitens  des  Lebens  in  der  Zeit  ist  die 
innere  bleibende  ewige  Wesenheit  die  als  Idee  erkannt  wird, 
welche  eben  die  innere  unveräusserliche  Nothwendigkeit  aus- 
macht, wonach  das  lebende  Wesen  sich  getrieben  findet  die 
Darstellung  seiner  Wesenheit  in  der  Zeit  ohne  Unterlass  fort- 
zusetzen.   Die  lebenden  Wesen  bilden  ihr  Leben  nur  deshalb 
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und  nur  solange  weiter,  weil  und  als  noch  nicht  ihre  ganze 
innere  ewige  Wesenheit  in  der  Zeit  entfaltet  worden  ist. 
Warum  bildet  die  Pflanze  unaufhaltsam  vom  ersten  Keime 
sich  aus  bis  zum  Blühen  und  Fruchten?  —  Weil  ihr  Leben- 
trieb darauf  gerichtet  ist,  ihren  ganzen  Begriff  darzustellen, 
stetig  stufenweis  zu  verwirklichen.  Demnach  kommt  auch  ihr 
Leben  nicht  eher  zur  Ruhe,  bis  dieser  ganze  Begriff  auf 
eigenthOmliche  Weise  in  ihrer  Wirklichkeit  dargelegt  ist  Was 
treibt  den  Menschen,  der  auf  dieser  Erde  lebt,  zu  steter  Fort- 
setzung seines  menschlichen  Lebens  anders,  als  dies,  dass 
seine  ganze  leibliche  und  geistliche  Wesenheit  bis  an  jeden 
Moment  noch  nicht  vollendet  ausgesprochen  ist?  Und  indem 
seine  Idee,  welcher  er  sich  wenigstens  ahnungweise  bewusst 
ist,  noch  Weiteres  und  Neues  fordert,  rastet  und  ruht  der 
innerste  Trieb  des  Lebens  nicht  eher,  als  bis  die  ganze  Wesen- 
heit dieses  Individuums  in  der  Vollendung  des  leiblichen  und 
geistlichen  Lebens  im  Greisenalter  dargebildet  ist  So  fordert 
im  Allgemeinen  der  Verein  aller  Wesen  in  der  Einen  Zeit 
in  jedem  Momente  (Zeitnun)  noch  Ferneres,  noch  Neues,  um 
die  Ideen  aller  lebenden  Wesen  in  der  Zeit  zu  verkündigen. 
Dieses  Neue,  welches  allaugenblicklich  in  der  Geschichte  des 
Weltalls,  gemäss  dem  ewigen  Begriffe,  dargestellt  wird,  ist 
ansich  weder  alt,  noch  jung;  denn  es  ist  ewigwesentlich;  aber 
in  Hinsicht  der  bestimmten  Vergangenheit  und  Gegenwart 
aller  lebenden  Wesen  ist  es  umeu,  nie  so  dagewesen,  und 
wird  nie  in  Zukunft  noch  einmal  also  sein;  so  dass  der  Leben- 
zustand jedes  Wesens  und  aller  Wesen  in  jedem  Zeitmomente 
einmal  und  einzig  und  in  seiner  Eigenlebigkeit,  oder  Indivi- 
dualität, von  unendlichem  Werthe  ist  Und  wenngleich  auf 
solche  Weise  im  Fortschreiten  der  Zeit  der  Zustand  aller 
lebenden  Wesen  sich  ändert  und  in  wechselnder  Gestaltung 
dahinfliesst,  so  besteht  doch  dabei  der  Gedanke,  dass  der 
Lebenzustand  des  ganzen  Weltalls,  und  dessen  Anblick,  wenn 
er  dem  endlichen  Geiste  vergönnt  wäre,  in  aller  Zeit  unwandel- 
bar der  gleiche  ist  Denn  in  jedemAugenblickeistdie  ganze 
Wesenheit  der  Idee  des  Lebens,  aber  auf  eigenthümliche, 
einzig  gute  und  schöne  Weise  dargestellt  Eben  aus  diesem 
ewigen  Grunde  entspringt  die  bestimmte  Aufgabe,  welche  den 
Inhalt  dieses  zweiten  Haupttheiles  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte ausmacht;  die  Aufgabe:  die  Ideen  und  die  Ideale  der 
lebenden  Wesen,  deren  Lebenentfaltung  in  der  wirklichen 
Geschichte  erkannt  wird,  zu  vergleichen  mit  dem  wirklichen 
in  der  Zeit  erscheinenden  Leben. 

Diese  Vergleichung  der  ewigen  Ideen  mit  dem  in  der 
Zeit  wechselnden  Leben  ist  nun  zuvörderst  dazu  erforderlich. 
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dass  das  Leben  der  Wesen  in  seiner  individuellen  Erscheinung 
verstanden  werde,  und  dass  es  möglich  werde,  die  Lebenstufe 
eines  jeden  der  lebenden  Wesen  richtig  zu  erkennen,    und 
zwar  gilt   dies  sowohl  von  dem  lebenden  Wesen  selbst,  als 
auch  von  allen  einzelnen  Werken  des  Lebens.    Betrachten 
wir  z.  B.  die  Entfaltung  des  Kindes  in  der  Zeit,  wie  lieblich 
und  wie  schön  es  sich  gestaltet,  so  ist  es  doch  nicht  der  ganze 
ausgebildete  Mensch;  es  kann  mithin  von  ihm  nur  die  Dar- 
stellung der  Idee  des  Kindes,  nicht  bereits  die  Darstellung 
der  Idee  des  Jünglings,  oder  des  Mannes,  oder  des  Greises, 
geschweige  denn  des  ganzen  Menschen  erwartet  werden.   Die 
Oeschichte  des  Kindes  kann   noch   nicht    die    des    ganzen 
Menschen    sein.    Aber    der  Physiolog,  der  Psycholog,    der 
Menschenkenner,  wenn  er  ein  Kind  erblickt,  wird  schon  aus 
seiner  äussern  Lebenerscheinung  sein  Lebenalter    und    die 
Stufe  seiner  Entwicklung  erkennen.    Der  Erzieher  wird  es 
nach    der  Idee  dieser  Lebenstufe  beurtheilen  und  behandeln, 
das  ist,  nach  der  Idee  und  dem  Ideale  eines  Kindes,  und  nur 
dann  ist  er  imstande,  das  Kind  zu  leiten,  zu  bilden  und  zu 
erziehen.    Dasselbe  gilt  auch   in  Ansehung  aller  grösseren 
gesellschaftlichen  Individuen,  der  Familien,  Stämme,  Völker, 
ja  der  ganzen  Menschheit  auf  Erden.   Auch  diese  haben  ihre 
bestimmten  Lebenalter  und  ihre  bestimmten  Lebenstufen,  und 
danach  ist  die  lebende  Erscheinung  aller  dieser  höheren  Per- 
sonen in  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  beurtheilen.    Ein 
noch  kindliches  Volk  erscheint  in  seinem  Leben  ganz  anders 
als  ein  schon  herangewachsenes.    Ebenso  der  Staat,  oder  der 
Religionverein  eines  noch  kindlichen  Volkes  stellt  die  hieher 
gehörigen  Ideen  auf  ganz  eigne  Weise  gemäss  dieser  Leben- 
stufe dar.    Und  wer  es  sich  vorsetzt,  auf  die  Lebenentfaltung 
gesellschaftlicher  höherer  Individuen  in  der  Menschheit  einzu- 
wirken, dem  ist  es  unerlässlich,  dass  er  das  Lebenalter  und 
die  Entwicklungstufe  des  Individuums  richtig   erkenne  und 
würdige,  dessen  höherer  Ausbildung  seinFleiss  gewidmet  sein  soll. 
Zweitens  aber  ist  die  Vergleichung  der  Idee  mit  der  Wirk- 
lichkeit in  ganz  individueller  Beziehung  zu  uns  selbst  wichtig. 
Ein  Jeder  von  uns  bildet  ja  auch  und  macht  zumtheil  seine 
eigne  Geschichte  und  wirkt  auch  zugleich,  als  eine  einzelne 
lebende  Kraft,  als  ein  einzelner  Factor,  in  seinem  ganzen 
Lebenkreise  mit,  um  die  Geschichte  auch  anderer  Menschen, 
die  Geschichte  seiner  Familie,  seines  Standes,  Stammes  und 
Volkes  mit  zustandezubringen,  und  daran  an  seinem  wesent- 
lichen Theile  nach  Ideen  mitzuwirken.   Der  Mensch  überhaupt 
ist  Gottes  Mitarbeiter  an  dem  ewigen  heiligen  Werke   des 
Lebens.    Dazu  also  soll  er  sich  weihen  im  Geiste,  in  gött- 
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lieber  Erkenntniss  der  ewigen  Wahrheit,  also  der  Erkennt- 
uiss   der  ewigen  Ideen  and  der  Erkenntniss  des  Zeitlich- 
Wirklichen;  und  im  Gemüthe,  im  seligen,  religiösen  Gefühle 
des  Göttlichen;  dann  vermag  er  es  auch,  mit  Gottes  Hülfe, 
sich  zn  dieser  Mitarbeit  an  dem  ganzen  unendlichen  Werke 
des  göttlichen  Lebens  zu  heiligen  in  gott&hnlichem,    rein- 
sittlichem Willen  des  Guten.    Aber  alles  dies  ist  nur  möglich 
dem  Geiste  und  dem  Menschen,  der  die  Ideen  erkennt  und 
anerkennt,  der  die  ewigen  Ideen  auf  die  Wirklichkeit  in  der 
Zeit  bezieht  und  danach  das  in  der  Zeit  gegebene  Wirkliche 
beurtheilt,  würdigt  und  höherbildet  Jeder  Jüngling  insonder- 
heit, der  zum  Bewusstsein  Gottes  und  des  göttlichen  Lebens, 
der  zum  Bewusstsein  seiner  selbst  und  seiner  endlichen  Leben- 
kunst gelangt  ist,  der  in  reiner  Liebe  für  das  Gute  als  das 
Göttlich -Wesentliche  glüht,  der  in  reiner  Gesinnung  ver- 
nünftig das  Gute  will,  es  in  treuer  Arbeit  erstrebt,  jeder 
solche  Jüngling  ist  eine  göttliche  Kraft,  ein  unerschöpflicher 
Schatz  für  die  ganze  Menschheit;    denn,  was  der  einzelne 
Mensch  der  Menschheit  sein  und  werden  kann,  ist  unbegrenzt 
Es  kann  das  höchste  Göttliche  sein,  was  durch  den  einzeben 
Menschen  in  diese  unsre  Menschheit  hereingebildet  wird.  Alle 
die  ewiffen  Ideen,  die  jetzt  schon  als  Sterne  Gottes  in  unser 
Erdenleben  hereinscheinen  und  in  ihm  dargestellt  werden,  sie 
sind  zuerst  durch  einzelne  Menschen  den  Völkern,  ja  diesem 
ganzen  Geschlechte  verkündet  worden.    Daher  ist  die  Philo- 
sophie der  Geschichte  vornehmlich  auch  fDr  studirende  Jüng- 
linge so  wichtig,  weldie  sich  der  Wissenschaft  und  den  hohem 
Beruf  standen  des  Lebens  weihen.  Denn  sie  sind  es,  von  deren 
Wirksamkeit  einst,  wenn  sie  zu  Männern  herangereift  sind, 
die  weitere  Ausbildung  der  Menschheit  in  allem  Guten  und 
Schönen,  also  auch  die  göttliche  Verherrlichung  der  Geschichte 
selbst,  vornehmlich  erwartet  wird.  Ueberhaupt  aber  dient  die 
Philosophie  der  Geschichte,  um  Allen,  denen  es  um  das  Gute 
Ernst  st  auch  das  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  was  wir  zur 
Vollendung  des  Lebens  gerade  jetzt  zu  thun  haben,  —  sowohl 
zur  Vollendung  unsers  eignen  Lebens,  als  auch  des  Lebens  * 
der  Menschheit  und  des  Lebens  der  uns  umgebenden  Natur.— 
Denn  die  Philosophie  der  Geschichte,  wenn  sie  der  entCedteten 
Idee  gemiss  gebildet  wird,  lehrt  uns,  wie  wir  die  voriu&ndenen 
Lebenkräfte,  *  die  eignen  und  die  Kr&fte  Anderer,  also  anzu- 
legen und  zu  leiten  haben,  dass  das  Leben  in  der  Geschichte 
gedeihe,  dass  das  Gute  und  Schöne  auch  auf  dieser  Erde  zu 
immer  reinerer  vollendeter  Gestaltung  komme. 
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dass  das  Leben  der  Wesen  in  seiner  individuellen  Erscheinung 
verstanden  werde,  und  dass  es  möglich  werde,  die  Lebenstufe 
eines  jeden  der  lebenden  Wesen  richtig  zu  erkennen.    Und 
zwar  gilt   dies  sowohl  von  dem  lebenden  Wesen  selbst,  als 
auch  von  allen  einzelnen  Werken  des  Lebens.    Betrachten 
wir  z.  B.  die  Entfaltung  des  Kindes  in  der  Zeit,  wie  lieblich 
und  wie  schön  es  sich  gestaltet,  so  ist  es  doch  nicht  der  ganze 
ausgebildete  Mensch;  es  kann  mithin  von  ihm  nur  die  Dar- 
stellung der  Idee  des  Kindes,  nicht  bereits  die  Darstellung 
der  Idee  des  Jünglings,  oder  des  Mannes,   oder  des  Greises, 
geschweige  denn  des  ganzen  Menschen  erwartet  werden.   Die 
Geschichte  des  Kindes  kann   noch   nicht    die    des    ganzen 
Menschen    sein.    Aber    der  Physiolog,  der  Psycholog,    der 
Menschenkenner,  wenn  er  ein  Kind  erblickt,  wird  schon  aus 
seiner  äussern  Lebenerscheinung  sein  Lebenalter   und    die 
Stufe  seiner  Entwicklung  erkennen.    Der  Erzieher  wird  es 
nach    der  Idee  dieser  Lebenstufe  beurtheilen  und  behandeln, 
das  ist,  nach  der  Idee  und  dem  Ideale  eines  Kindes,  und  nur 
dann  ist  er  imstande,  das  Kind  zu  leiten,  zu  bilden  und  zu 
erziehen.    Dasselbe  gilt  auch   in  Ansehung  aller  grösseren 
gesellschaftlichen  Individuen,  der  Familien,  Stämme,  Völker, 
ja  der  ganzen  Menschheit  auf  Erden.   Auch  diese  haben  ihre 
bestimmten  Lebenalter  und  ihre  bestimmten  Lebenstufen,  und 
danach  ist  die  lebende  Erscheinung  aller  dieser  höheren  Per- 
sonen in  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  beurtheilen.    Ein 
noch  kindliches  Volk  erscheint  in  seinem  Leben  ganz  anders 
als  ein  schon  herangewachsenes.    Ebenso  der  Staat,  oder  der 
Religionverein  eines  noch  kindlichen  Volkes  stellt  die  hieher 
gehörigen  Ideen  auf  ganz  eigne  Weise  gemäss  dieser  Leben- 
stufe dar.    Und  wer  es  sich  vorsetzt,  auf  die  Lebenentfaltung 
gesellschaftlicher  höherer  Individuen  in  der  Menschheit  einzu- 
wirken, dem  ist  es  unerlässlich,  dass  er  das  Lebenalter  und 
die  Entwicklungstufe  des  Individuums  richtig   erkenne  und 
würdige,  dessen  höherer  Ausbildung  seinFleiss  gewidmet  sein  soll. 
Zweitens  aber  ist  die  Vergleichung  der  Idee  mit  der  Wirk- 
lichkeit in  ganz  individueller  Beziehung  zu  uns  selbst  wichtig. 
Ein  Jeder  von  uns  bildet  ja  auch  und  macht  zumtheil  seine 
eigne  Geschichte  und  wirkt  auch  zugleich,  als  eine  einzelne 
lebende  Kraft,  als  ein  einzelner  Factor,  in  seinem  ganzen 
Lebenkreise  mit,  um  die  Geschichte  auch  anderer  Menschen, 
die  Geschichte  seiner  Familie,  seines  Standes,  Stammes  und 
Volkes  mit  zustandezubringen,  und  daran  an  seinem  wesent- 
lichen Theile  nach  Ideen  mitzuwirken.   Der  Mensch  überhaupt 
ist  Gottes  Mitarbeiter  an  dem  ewigen  heiligen  Werke   des 
Lebens.    Dazu  also  soll  er  sich  weihen  im  Geiste,  in  gött- 
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lieber  Erkenntniss  der  ewigen  Wahrheit,  also  der  Erkennt- 
üiss   der  ewigen  Ideen   und  der  Erkenntniss  des  Zeitlidi- 
Wirklichen;  und  im  Gemüthe,  im  seligen,  religiösen  Gefühle 
des  Göttlichen;  dann  vermag  er  es  auch,  mit  Gottes  Hülfe, 
sich  zu  dieser  Mitarbeit  an  dem  ganzen  unendlichen  Werke 
des  göttlichen  Lebens  zu  heiligen  in  gottähnlichem,    rein- 
sittlidiem  Willen  des  Guten.    Aber  alles  dies  ist  nur  möglidi 
dem  Geiste  und  dem  Menschen,  der  die  Ideen  erkennt  und 
anerkennt,  der  die  ewigen  Ideen  auf  die  Wirklichkeit  in  der 
Zeit  bezieht  und  danach  das  in  der  Zeit  gegebne  Wirkliche 
beurtheilt,  würdigt  und  höherbildet   Jeder  Jüngling  insonder- 
heit, der  zum  Bewusstsein  Gottes  und  des  göttlichen  Lebens, 
der  zum  Bewusstsein  seiner  selbst  und  seiner  endlichen  Leben- 
kunst gelangt  ist,  der  in  reiner  Liebe  für  das  Gute  als  das 
Göttlich -Wesentliche  glüht,  der   in   reiner  Gesinnung  ver- 
nünftig das  Gute  will,  es  in  treuer  Arbeit  erstrebt,  jeder 
solche  Jüngling  ist  eine  göttliche  Kraft,  ein  unerschöpflicher 
Schatz  für  die  ganze  Menschheit;    denn,  was  der  einzelne 
Mensch  der  Menschheit  sein  und  werden  kann,  ist  unbegrenzt 
Es  kann  das  höchste  Göttliche  sein,  was  durch  den  einzelnen 
Menschen  in  diese  unsre  Menschheit  hereingebildet  wird.  Alle 
die  ewigen  Ideen,  die  jetzt  schon  als  Sterne  Gottes  in  unser 
Erdenleben  hereinscheinen  und  in  ihm  dargestellt  werden,  sie 
sind  zuerst  durch  einzelne  Menschen  den  Völkern,  ja  diesem 
ganzen  Gescblechte  verkündet  worden.    Daher  ist  die  Philo- 
sophie der  Geschichte  vornehmlich  auch  für  studirende  Jüng- 
linge so  wichtig,  welche  sich  der  Wissenschaft  und  den  hohem 
Berufständen  des  Lebens  weihen.  Denn  sie  sind  es,  von  deren 
Wirksamkeit  einst,  wenn  sie  zu  Männern  herangereift  sind» 
die  weitere  Ausbildung  der  Menschheit  in  allem  Guten  und 
Schönen,  also  auch  die  göttliche  Verherrlichung  der  Geschichte 
selbst,  vornehmlich  erwartet  wird.   Ueberhaupt  aber  dient  die 
Philosophie  der  Geschichte,  um  Allen,  denen  es  um  das  Gute 
Ernst  st,  auch  das  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  was  wir  zur 
Vollendung  des  Lebens  gerade  jetzt  zu  thun  haben,  —  sowohl 
zur  Vollendung  unsers  eignen  Lebens,  als  auch  des  Lebens  ^ 
der  Menschheit  und  des  Lebens  der  uns  umgebenden  Natur.— 
Denn  die  Philosophie  der  Geschichte,  wenn  sie  der  entfalteten 
Idee  gemäss  gebildet  wird,  lehrt  uns,  wie  wir  die  vorhandenen 
Lebenkräfte,* die  eignen  und  die  Kräfte  Anderer,  also  anzu- 
legen und  zu  leiten  haben,  dass  das  Leben  in  der  Geschichte 
gedeihe,  dass  das  Gute  und  Schöne  auch  auf  dieser  Erde  zu 
immer  reinerer  vollendeter  Gestaltung  komme. 


Kraaae,  Leb«nlehre. 
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3.  Vorlesung. 

Hiezu  kommt  noch  ein  eigenes  Verhältniss  aller  endlichen 
Wesen,  auch  des  Menschen  nnd  der  Menschheit,  zu  der  For- 
derung der  Vollendung  ihrer  Wesenheit  in  der  Zeit  Alle 
endliche  Wesen  leben  in  der  Weltbeschränkung;  das  ist  sie 
leben  zwar  ihr  Ewigwesentliches  nach  ihrem  eigenen  Gesetze 
dar,  aber  nicht  alleinständig,  nicht  isolirt  sondern  mitbestimmt 
und  beschränkt  durch  alle  mit  ihnen  zugleich  lebende  Wesen 
der  Welt,  welche  auf  ihren  Lebenkreis  Einfluss  haben,  — 
also  beschränkt  innerhalb  des  Lebens  der  ganzen  Welt  Dadurch 
geschieht  es,  dass  die  Gestaltung  ihres  Lebens  mangelhaft, 
fehlervoll  und  krankhaft  sein  kann.  Dadurch  ist  es  begründet, 
dass  sich  die  endlichen  Wesen,  auch  die  Menschen  und  die 
Menschheit  nicht  ihrer  Wesenheit  gemäss,  ganz  imßeinguten 
und  Reinschönen  halten,  sondern  den  Lebenkreis  ihrer  gött- 
lichen Bestimmung,  welche  rein  nur  das  Gute  befasst  wesen- 
widrig zum  Bösen  überschreiten.  In  der  unendlichen  Sphäre 
des  Unglücks  befangen,  verfehlen  auf  dieser  Erde  der  einzelne 
Mensch  und  ganze  Völker  zumtheil  ihre  Bestimmung.  Wir 
sehen  in  der  Geschichte  ganze  Stämme  und  Völker  erkranken, 
ja  wir  sehen  sie  dahinsterben,  wenn  ihnen  nicht  Rettung  im 
Unglück  und  Erlösung  vom  Uebel  zutheil  wird.  Aber  die 
innere,  geistliche  Grundlage  des  Heils  und  der  Rettung  der 
endlichen  Wesen  ist  die  Wissenschaft,  —  ist  die  Einsicht  in 
die  ewige  Bestimmung  des  Lebens,  ist  die  Erkenntniss  der 
besonderen  Bestimmung  des  Menschen  und  der  Menschheit 
auf  dieser  Erde,  zugleich  mit  wissenschaftlicher  Einsicht  in  die 
besondere  Beschränkung  dieses  Erdenlebens  und  in  die  Art 
und  das  Gebiet  des  Unglücks  für  diese  Erde.  —  Mithin  ist 
die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte  zugleich  auch  die 
geistliche  Grundlage  der  Befreiung  von  den  Banden  des  Un- 
glückes, der  Reinigung  vom  Bösen  und  vom  Uebel  und  der 
Wiederbringung  des  entarteten  Menschen  in  den  Kreis  der 
*  Reinguten. 

Zunächst  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Beziehung 
der  angewandten  Philosophie  der  Geschichte  zur  Entwickelung 
der  Wissenschaft  und  des  gesellschaftlichen  Lebens  selbst 
Diese  Wissenschaft  kann  selbst  nur  erst  bei  grösserer  Reife 
der  gesanunten  Wissenschaftbildung  Zustandekommen;  indem, 
wie  die  bisherige  Betrachtung  lehrt  für  die  Philosophie  der 
Geschichte  gerade  der  höchste  Theil  der  Wissenschaft,  die 
Metaphysik,  zuerst  erfordert  wird,  welche  Grundwissenschaft 
erst  als  Ergebniss  mehrtausendjähriger  wissenschaftlicher  Be- 
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strebungen  von  dieser  Menschheit  errungen  worden  ist  Ja 
selbst  der  Begriff  unserer  Wissenschaft  kann  nur  aufgefasst 
werden,  wenn  die  Menschheit  schon  einen  hohen  Grad  der 
Bildung  erlangt  hat  Denn  unsere  Wissenschaft  fordert,  um 
auch  nur  ihrem  Begriffe  nach  aufgefasst  zu  werden,  schon  die 
Einsicht  in  die  Begriffe,  die  über  ihr  und  neben  ihr  stehen,— 
die  Erkenntniss  der  Ideen  und  Ideale.  Damit  also  die  Idee 
der  Philosophie  der  Geschichte  gefasst  werden  könne,  muss 
das  Erkennen  in  der  Menschheit  schon  soweit  entfaltet  sein, 
dass  die  obersten  philosophischen  Ideen  in  den  Gesichtfareis 
dieses  Lebens  eingetreten  sind.  Soll  mithin  die  Philosophie 
der  Geschichte  nach  ihrer  ganzen  Idee  gefasst  und  ausgebildet 
werden,  so  wird  vorausgesetzt  dass  schon  die  Philosophie, 
als  die  Wissenschaft  der  Ideen  und  der  Ideale,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  der  Ausbildung  gediehen  sei;  und  ebendes- 
halb wird  für  die  Möglichkeit  unserer  Wissenschaft  als  der 
angewandten  Philosophie  der  Geschichte,  erfordert,  dass  das 
Leben  der  Menschheit  selbst  schon  soweit  entfaltet  sei,  dass 
die  für  die  Philosophie  der  Geschichte  nöthige  Vollendung 
der  Wissenschaft  bereits  errungen  werden  könne.  —  Daher 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Idee  dieser  Wissenschaft 
erst  unter  den  Völkern  von  europäischer  Kultur,  und  auch 
unter  diesen  erst  seit  wenigen  Menschenaltem,  gefasst,  und 
dass  daher  diese  Wissenschaft  selbst  nur  erst  in  einigen  ein- 
zelnen zerstreuten  Anfängen  gestaltet  worden  ist  Der  erste 
irgend  bedeutende  Versuch  einer  Philosophie  ist  das  Buch, 
welches  Voltaire,  unter  dem  Namen  eines  Abb^  Bazin  und 
dem  Titel:  Philosophie  de  Thistoire  (im  Jahr  1765)  herausgab, 
von  welchem  Werke  wir  auch  eine  deutsche  Uebersetzung 
haben*).  Aber  dies  Werk  Voltaire's  ist  in  doppelter  Hinsicht 
mangelhaft;  zuerst  fehlt  ihm  die  philosophische  Grundlegung 
gänzlich,  und  ebendeshalb  sind  dann  auch  die  Haupterschei- 
nungen der  Geschichte  der  Menschheit  einseitig  und  mangel- 
haft dargestellt  und  gewürdigt  —  Dann  zunächst  eine  kleine 
Schrift  vonAncillon**),  worin  aber  ebenfalls  nicht  einmal  die 
ganze  Idee  dieser  Wissenschaft  erfasst  ist  Auch  Kant  hat 
ZM  dieser  Wissenschaft  einige  schätzbare  Anfänge  geliefert  in 
einzelnen  Abhandlungen,  die  in  der  Tieftrunk'schen  Ausgabe 
seiner  philosophischen  Schriften  sich  finden;  vornehmlich  in 
dem  Aufsatze:  „Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  welt- 
bürgerlicher Hinsicht  (1785)'S  und  in  seiner  Schrift:  „Zum 


*)  Von  J.  Jac.  Härder,  Leipzig  1768,  mit  yielen  berichtigenden,  auch 
philosopfaisch-kritiscfaen  Bemerkimgen. 

**)  Conaid^rations  sur  ia  philosopbie  de  rhistoire,  Paris  1796. 
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ewigen  Frieden  (1795)^  Dann  findet  man  zunächst  in  „Sehet- 
tingfs  Systeme  des  transeendentalen  IdeaUsmns  (1800)''  eine 
eigenthflmliche  Würdigung  der  Geschichte  dieser  Erda  Dann 
in  ^Hegel's  Phänomenologie  des  Geistes  (1807)**  nnd  in  der 
zweiten  Ausgabe  ,,der£ncyclopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften (1827)''  eine  ähnliche  kurze  wfkrdigende  Ud)ersicht. 
Ein  ausf&hrlichesWerk  welches  die  Philosophie  der  Geschichte 
allein  abhandelt,  ist  von  Stutzmann  ^)  geschrieben  worden, 
welches  verdient,  gelesen  und  gewürdigt  zu  werden.  Auch 
J.  Jac  Wagner  hat  in  mehren  Schriften  ^^)  geistreiche  ge- 
schichtphilosophische Betrachtungen  mitgetheilt;  so  auch 
E^chenmayer.^*^)  Auch  verdienen  HoCnl  Wronsky'sf)  Ge- 
danken zur  Philosophie  der  Geschichte  erwogen,  zu  werden, 
[desgleichen  sind  zu  merken  Lessing,  Iselin;  Herder,  in  dessen: 
Ideen  zur  Philosophie  der  Geschidite,  der  Menschheit,  sich 
geistreiche  Ahnung  ohne  metaphysische  Tiefe  findet,  in  neuester 
Zeit  Kapptt)].  Ich  werde  im  Verlaufe  der  Darstellung  unsrer 
Wissenschaft  auf  diese  Schriften  Rücksicht  nehmen,  soweit  ich 
es  zweckmässig  finde. 

Lassen  Sie  uns  nun  noch  das  Verhältniss  der  Philosophie 
der  Geschichte  zur  reinen  Geschichte  und  zur  Geschieht- 


*)  Statzmann's  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  (1806). 
Seme  Gnmdffedanken  hiesa  hat  derselbe  früher  entwickelt  in  seiner: 
Philosophie  des  UniTersnm;  sp&terhin  aber  in  einem  geschichtphüoeophi- 
sehen  Anftatse  in:  (Kraose's)  Tagblatte  des  Menschheitlebens,  1811,  na 
46  n.  49. 

**)  Besonders  im  sweiten  Buche  seines  Systems  der  Idealphfloeophle 
(1804)  und  in  der  Schrift:  Theodicee  (1810). 

**^)  Koch  Terdienen  folgende  frühere  Yersoche  im  Gebiete  der  Philo- 
sophie der  (beschichte  Erwähnung: 

1)  Wegnelin,  Six  mimoires  snr  la  Philosophie  de  lliistoire,  in  dea 
neuen  Mtooires  de  racadimie  des  sciences  de  Berlin,  1770—1776. 

2)  Aorelio  de  Qiorgi  Bertola,  Della  filosofia  della  storia,  libri  tre, 
Fam  1787,  deatach  Ton  Matthift,  1789. 

S)  Die  Abhandlung:  Ist  eine  Philosophie  der  Geschichte  möglich? 
Im  Fichte  und  Niethhammer*schen  Joum.  für  Philos.  1798,  2  St  (S.  286  f.) 

t)  (In  folgenden  Schriften:  Le  Sphinx  ou  )a  nomothMqne  s^h^enne. 
Itttroduction  et  (^ahior  1,  k  Fkris  1818,  Cahier  n,  1819;  MessianSsme, 
Union  finale  de  '  " 
absolue,  a) 


mienne,  1832. 

Schrift:  Doctrine  de  St  Simon,  18S0,  die  von  ihm  entlehnten  Ideen  der 

Periodik  der  Geschichte  f&r  ihre  eigne  Entdeckung  ausgeben.) 

tt)  Hiesu  kommen  noch  folgjende  Schriften  Ton  Ch.  Fourier:  1)  Theorie 
des  quatre  monyemens  et  des  destinto  g^nerales,  k  Leipsig,  1808;  2)  Trait^ 
de  l'association  domestiaue-sgiicole,  k  Paris  et  k  Londres,  1822;  8)  Le 
nouTeau  monde  industnel  et  sod^taire  ou  luTention  du  procM^  d'iu« 
dustrie  attrayante  et  natureUe  distribu^e  en  siries  passionn^es. 
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lorschung  betrachten.  Zu  dem,  was  sich  von  selbst  hierüber 
^us  dem  Vorigen  ergiebt,  bemerke  ich  noch  Folgendes.^ Die 
Philosophie  der  Gechichte,  insofern  sie  angewandte  Philo- 
sophie ist,  setzt  zwar  nothwendig  die  reine  Geschichte  voraus 
als  den  Gegenstand,  das  Material,  ihrer  philosophischen  Wür- 
digung; aber  dennoch  ist  die  Philosophie  der  Geschichte  eben- 
sosehr  auch  das  unentbehrliche  Organ  für  die  Geschicht- 
forschung selbst;  so  dass  zwar  die  reine  Geschichte  der 
angewandten  Philosophie  der  Geschichte  stets  voranschreitet, 
dennoch  aber  die  reine  Geschichtforschung  und  Geschicht- 
fichreibung  nur  dann  wahrhaft  wissenschaftlich  fortgeführt 
und  vollendet  werden  kann,  wenn  auch  die  PhilosopUe  der 
Oeschichte  bereits  den  dazu  erforderlichen  Grad  der  Aus- 
bildung erhalten  hat  Diese  letztere  Behauptung  beridit  auf 
folgenden  Gründen.  Die  Philosophie  der  Geschichte  giebt 
erstens  der  Geschichtforschung  und  Geschichtschreibung  die 
leitenden  Ideen  an,  auf  deren  Darstellung  im  wirklichen 
Leben  der  Geschichtforscher  hinzusehen  hat;  zugleich  ent- 
wickelt sie  die. Wahrzeichen  oder  Kriterien  der  Glaubwürdig- 
keit aller  historischen  Zeugnisse,  so  wie  die  übersinnlichen 
Grundlagen  der  Würdigung  der  Geschichte.  Zweitens  aber 
beruht  das  genannte  Verhältniss  der  Philosophie  der  Geschichte 
2u  der  reinen  Geschichtwissenschaft  auch  darauf,  dass  die 
Philosophie  der  Geschichte  auch  ein  Organ  der  geschichtlichen 
Ausbildung  des  Lebens  selbst  ist,  — dass  sie  selbst  ein  Factor 
ist,  durch  welchen  die  vernünftigen  Wesen  das  Leben  mit  Be- 
wusstsein  frei  nach  ewigem  Gesetze  gestalten.  Denn  die 
Philosophie  der  Geschichte  begeistert  für  Ideen  und  lehrt, 
sich  mit  Weisheit  und  mit  sittlicher  Freiheit,  mit  wahrer 
Lebenkunst,  der  Darstellung  der  Ideen  im  Leben  zu  weihen. 
Dabei  stört  die  gründliche  Einsicht  in  die  Philosophie  der 
Geschichte  gamicht  die  Unbefangenheit  der  Beobachtung  des 
wirklichen  Lebens  und  der  geschichtlichen  Erforschung  des- 
selben; sie  hindert  gamicht  die  Reinheit  und  die  kritische 
Schärfe  geschichtlicher  Auffassungen;  sie  schärft  vielmehr  den 
Sinn  für  das  Bein-Geschichtliche,  lehrt  den  Werth  der  In- 
dividualität in  seinem  ewigen  Grunde  und  giebt  die  Mittel 
an  die  Hand,  die  rein-geschichtlichen  Thatsachen  von  dem 
genau  zn  unterscheiden,  was  der  Geschichtforscher  bloss  ver- 
muthet,  oder  was  er  daraus  erst  schliesst  Ja  sie  erhöht  den 
Werth  der  reinen  Geschichte  und  der  Geschichtforschung  in 
den  Augen  des  denkenden  Geistes.  Denn  eben  nur  der  Ge- 
schichtphilosoph sieht  es  ein,  dass  das  Leben  aus  der  Tiefe 
der  Ewigkeit  hervorgeht,  dass  es  erwächst  aus  dem  innersten 
Grunde  und  Triebe  der  Wesenheit  des  Lebens  selbst;  dass 
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das  Leben  selbst  in  unendlicher  Frische  und  unerschöpflicher 
Fülle  in  jedem  Augenblicke  das  Göttliche  gestaltet.  Der  Ge- 
scMchtphilosoph  weiss  es,  dass  alles  Leben  an  sich  Ein  Leben 
in  Gott  ist,  dass  die  ganze  Geschichte,  deren  organischer 
Theil  auch  die  Geschichte  dieser  Erde  ist,  Eine  Offenbarung 
Gottes  in  der  Zeit  beschreibt,  als  ein  lebendiges  Drama  des 
unendlichen  Dichters  und  aller  seiner  endlichen  Mitarbeiter, 
aller  endlichen  Wesen  an  ihrem  endlichen  Theile.  —  Wenn 
aber  gleich  der  Geschichtphilosoph  die  eigenthümliche  W^ürde 
des  geschichtlichen  Lebens  anerkennt,  mithin  auch  der  reinei» 
Geschichtforschung  einen  unbedingten  Werth  zugesteht,  so 
weiss  er  doch  ebenfalls,  dass  seine  philosophische  Einsicht 
die  Grenze  der  Erfahrung-Erkenntniss,  der  wirklichen  Ge- 
schichte, weit  übertrifft,  ja  von  derselben  ganz  unabhängig 
ist;  er  weiss  es,  dass  unsere  endliche  Geschichterkenntniss 
ärmer  sein  muss,  als  diejenige  ewige  Einsicht  in  die  ewige 
Wesenheit  des  Lebens  in  der  Geschichte,  welche  durch  die 
Philosophie  gewonnen  wird.  Denn  die  Idee  umfasst  die  ganze 
unendliche  Zeit,  Vergangenheit  und  Zukunft,  als  Eine  Gegen- 
wart, in  Einem  Geistesblicka  Wenn  also  schon  der  Geschicht- 
philosoph, als  solcher,  einsieht,  dass  seine  philosophische  Er- 
kenntniss  der  Geschichte  die  Tiefe  und  den  Reichthum  und 
die  Frische  des  wirklichen  Lebens  nicht  erreichen  kann,  so 
weiss  er  doch  auch,  dass  das  uns  umgebende  wirkliche  Leben 
nur  ein  endlicher,  beschränkter  Theil  des  Einen  Lebens  ist, 
und  dass  die  Darstellung  der  Menschheit  auf  dieser  Erde  nur 
ein  einzelnes  und  zur  Zeit  noch  unvollendetes  Beispiel  davon 
darstellt,  wie  die  Idee  der  Menschheit  auf  einer  Erde  wirk- 
lich vollendet  werden  kann.  —  Eine  andere  wesentliche  Be- 
ziehung der  Philosophie  der  Geschichte  zu  der  Geschichte  ist 
diejenige,  worin  sie  zu  dem  einzelnen  Menschen  selbst  steht. 
Dieser  lernt  erst  in  der  Philosophie  der  Geschichte  sich  voll- 
endeter selbst  erkennen,  sofern  er  ein  Theil,  ein  Glied,  ist 
im  höheren  Ganzen  des  Lebens;  sie  lehrt  ihm,  wie  er  seinen 
individuellen  Lebenberuf  in  dieser  Menschheit  aufsuchen  und 
finden  soll,  auf  dass  er  erkenne,  was  er  in  seinem  individu- 
ellen Lebenkreise  der  Menschheit  hier  auf  Erden  schuldig 
ist  Sie  setzt  ihn  in  den  Stand,  dass  er  seinen  eigenen  Leben- 
plan im  höheren  Ganzen  der  Menschheit  entwerfe;  und  sie 
erfüllt  ihm  die  intellectuelle  Bedingung,  dass  er,  wenn  ein 
höherer  göttlicher  Beruf  in  ihm  ist,  der  Menschheit  das 
werde,  was  er  ihr  werden  soll  und  kann;  —  dass  er  vielleicht 
eine  ganz  neue  Idee,  die  für  das  Leben  der  Menschheit 
grundwichtig  ist,  zur  Erkenntniss  bringe,  dass  er  mithin  im 
Grössten  wie  im  Kleinsten,  was  ihm  erreichbar  ist,  seine  Be- 
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Stimmung  als  lebendiges  Glied  im  hohem  Ganzen  seiner 
Wesenheit  erfülle. 

So  haben  wir  nun  die  Idee  der  Philosophie  der  Geschichte 
ins  Bewusstsein  gebracht  und  zugleich  die  Beziehung  dieser 
Wissenschaft  zu  andern  Wissenschaften  und  zum  Leben  selbst 
erkannt  und  vermögen  es  nun,  in  dieser  Idee  den  ganzen 
Plan,  den  ganzen  Organismus,  der  Philosophie  der  Geschichte 
zu  entwerfen.  Es  ergab  sich  uns  bereits,  dass  die  Philosophie 
der  Geschichte  aus  einem  reinphilosophischen,  rein  übersinn- 
lichen oder  idealen  Theile  und  aus  einem  angewandten,  syn- 
thetischen oder  harmonischen  Theile  besteht  Der  phUo- 
sophische  Theil  aber  besteht  aus  folgenden  untergeordneten 
Hauptabtheilungen.  Die  erste  davon  enthalt  alles  das,  was 
aus  den  höheren  Theilen  der  Philosophie  für  unsere  Wissen- 
schaft vorausgesetzt  wird.  Zuhöchst  also  die  Hauptergebnisse 
der  Grundwissenschaft  oder  der  Metaphysik,  sofern  sie  die 
ewigen  Grundwahrheiten  der  Grundwissenschaft  begründet; 
also  die  allgemeine  Lehre  von  Gott,  von  der  Welt  und  von 
dem  Leben  Gottes  und  sdler  Wesen«  Sodann  weiter  die  Er- 
gebnisse der  höchsten  besonderen  philosophischen  Wissen- 
schaften, sofern  sie  die  Geschichtwissenschaft  angehen;  also 
die  Ergebnisse  der  Philosophie  des  Geistes,  der  Natur,  der 
Menschheit,  insbesondere  aber  die  Ideen  und  die  Ideale  des 
Menschen,  der  Menschheit  und  des  Menschheitlebens.  Die 
zweite  Hauptabtheilung  des  reinphilosophischen  Theiles  der 
Philosophie  der  Geschichte  selbst  als  solche,  das  ist,  die 
philosophische  Wissenschaft  vom  Werden  des  Lebens  in  der 
Zeit.  Diese  zweite  Hauptabtheilung  bestehet  wieder  in  zwei 
untergeordneten  Abschnitten,  erstlich  in  der  allgemeinen 
Wissenschaft  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  ihrer  Ge- 
setze ;  zweitens  aus  der  besonderen  Wissenschaft  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  des  Geistes,  der  Natur  und  der  Mensch- 
heit, eines  jeden  dieser  drei  für  sich  und  Aller  im  Vereine. 

Hierauf  folgt  der  zweite  Theil  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte, —  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte.  — 
Diese  kann  auch  der  harmonische,  synthetische  oder  ideal- 
reale Theil  genannt  werden;  der  harmonische,  weil  er  die 
Harmonie  der  ewigen  Ideen  und  des  wirklichen  Lebens  nach- 
weist; der  synthetische  oder  vereinigende,  weil  die  reine  Er- 
kenntniss  der  ewigen  Ideen  in  ihm  vereinigt  wird  mit  der 
geschichtlichen  Erkenntniss  zu  Würdigung  des  Wirklichen 
nach  den  Ideen.  Endlich  mag  dieser  zweite  Theil  auch  der 
ideal-reale  genannt  werden,  insofern  er  zugleich  ideal  und 
real,  und  zwar  Beides  im  Vereine,  ist:  —  ideal  in  Ansehung 
des   zu    Grunde    liegenden    geschichtlich    wirklichen    That- 
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bestandes,  der  nach  den  Ideen  gewürdigt  wird.  Da  nnn  unser 
jetziger  Gesiebtkreis  des  Lebens  bloss  aof  diese  Erde  be- 
schränkt ist,  so  beschrankt  sich  anch  der  angewandte  Theil 
der  Philosophie  der  Geschichte  bis  jetzt  für  ons  nothwendig 
aof  die  Würdigung  des  Lebens  dieser  Erde. 

Der  synthetische  Theil  der  Philosophie  der  Geschichte 
besteht  wieder  aus  folgenden  untergeordneten  Theilen.  Zu- 
erst aus  dem  allgemeinen  Theile,  worin  das  ganze  auf  der 
Erde  im  Sonnenbau  sic^  entfaltende  Leben  als  Ganzes  und 
nach  seinen  Haupttheilen  und  Hauptmomenten  gewürdigt 
wird,  sowohl  das  Leben  des  Geistes,  als  der  Natur,  als  auch 
der  Menschheit  Zweitens  aus  dem  besonderen  Theile,  worin 
die  einzelnen  Gebiete  des  Lebens  in  ihrer  eigenthümlichen 
Besonderheit,  jedes  für  sich  und  dann  alle  mit  allen  vereint, 
in  der  Idee  des  ganzen  Lebens  gewürdigt  werden.  In  beiden 
diesen  Theilen  unterscheiden  wir  femer  folgende  Hauptstücke. 
Erstens  die  Erfassung,  Prüfung  und  Würdigung  der  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  Zweitens  die  Vorbetrachtung  der  Zu- 
kunft nach  Massgabe  der  Ideen  und  der  wirklich  gegebenen 
Gegenwart;  wo  dann  zu  erkennen  ist,  nicht  nur,  was  die 
Menschheit  auf  Erden  weiter  darleben  soU,  sondern  auch, 
was  sie  nach  Massgabe  ihrer  jetzigen  Lebenbeschaffenheit 
noch  fernerhin  darleben  kann. 

Nun  noch  einige  Erläuterungen  zu  dem  soeben  erklärten 
Plane.  Im  Allgemeinen  werde  ich  ihm  genau  folgen,  —  also 
zuerst  den  rein  idealen  Theil  vortragen.  Zu  dem  Ende  muss 
ich  zuerst  alle  die  Lehrsätze  aus  dem  höheren  Theile  der 
Philosophie  erklären,  welche  die  Grundlage  der  Philosophie 
der  Geschichte  ausmachen.  Freilich  kann  ich  dies  nur  so 
thun,  dass  ich  diese  Lehren  nur  als  Heischesätze  (oder  Lem- 
mata) aufstelle,  ohne  die  ausführliche  philosophische,  analy- 
tische und  synthetische  Begründung,  gleichsam  nur  in  einer 
diesem  Lehrzwecke  angemessnen  perspectivischen  Ansicht.  — 
Ohne  diese  Grundlage  ist  und  bleibt  es  einmal  unmöglich, 
eine  Philosophie  der  Geschichte  zustandezubringen;  —  und 
sollte  daher  sogleich  mit  der  angewandten  Philosophie  der 
Geschichte  angefangen  werden,  so  würden  alle  meine  Mit- 
theilungen bloss  als  meine  Meinungen,  bloss  als  problematische 
beliebige  Behauptungen  angesehen  werden,  und  es  würde  die 
Ausrede  bleiben:  „das  Gelehrete  würde  zwar  Alles  wahr  und 
gut  und  anwendbar  für  ein  vollendetes  Leben  sein,  aber  auf 
das  gebrechliche  Leben  hienieden,  auf  das  Jammerthal,''  wie 
man  sich  ausdrückt,  „gestatten  diese  hohen  Lehren  keine 
Anwendung;  —  für  Engel  seien  diese  Lehren  wohl,  für 
Menschen  nicht**    Wer  aber,  erleuchtet  von  der  unendttchen 
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Idee  Gottes,  des  Lebens  Gottes  und  des  Lebens  des  Geistes, 
der  Natur  und  der  Menschheit,  an  die  Betrachtung  der  wirk- 
lichen Geschichte  geht,  der  ist  sich,  in  seiner  und  der 
Menschheit  Verpflichtung  für  das  Gute,  der  BcAigniss  und 
des  Grundes  aller  seiner  Beurtheilungen  gewiss;  und  für 
den  kann  dann  die  angewandte  Philosophie  der  Gesdiichte' 
▼on  wahrem  Nutzen,  das  ist,  fruchtbar  für  das  Leben,  sein. 
Es  ist  also  durchaus  für  unseren  Zweck  nöthig,  yon  der 
Betrachtung  der  Idee  Gottes  den  Anfang  zu  nehmen,  und  in 
dieser  Idee  die  Idee  des  Lebens  und  der  Geschichte  aufzu- 
suchen, uns  dann  in  die  Betrachtung  der  Ideen  des  Geistes, 
der  Natur  und  der  Menschheit  zu  vertiefen,  und  dann  erst 
den  so  erleuchteten  Geistesblick  auf  die  Betrachtung  des 
wirklichen  Lebens  hinzuleiten.  Dass  man  dies  thue,  ist  um 
so  wichtiger,  als  sogar  schon  die  blossen  Ahnungen,  ja  schon 
die  blossen  Meinungen  über  die  genannten  Ideen  in  der 
wirklichen  Geschichte  grundmächtige  Gewalten  sind.  Das 
Leben  der  einzelnen  Menschen,  ganzer  Völker  und  Zeitalter 
ist  gar  nicht  zu  fassen  und  zu  verstehen,  wenn  man  nicht 
die  Ahnungen  und  Meinungen,  ja  selbst  den  Wahn  kennt, 
welche  die  Menschen  in  Ansehung  Gottes  und  gottlicher  Dinge 
hegen*  Schon  das  erste  Morgenlicht  der  reinen  Gotterkennt- 
niss  bringt  eine  Neugeburt  des  ganzen  Lebens  der  Völker 
hervor.  Wer  nun  den  inneren  tiefen  Grund  dieser  Ahnungen 
und  Meinungen  und  des  denselben  beigemischten  Wahnes 
nicht  kennt,  der  begreift  die  Thatsachen  der  Wirklichkeit 
nicht;  die  wahrhaften,  das  Leben  bewegenden  Kräfte  sind 
ihm  verborgen;  er  übersieht  das  Wichtige  und  beurtheilt 
Menschen  und  Völker  und  Zeitalter  einseitig,  schief,  un- 
richtig. Wer  wollte  z.  B.  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  indischen  Völker  oder  der  vorderasiatischen  oder  auch 
der  europäischen  Völker  begreifen  und  beurtheilen,  wenn  er 
nicht  die  ewige  Grundlage  der  religiösen  Bildung  dieser 
Völker  im  Lichte  der  Idee  Gottes  erkennt?  Wer  wollte  die 
innige  Umänderung,  die  schöne  Neugestaltung  dieser  Völker 
begreifen,  der  nicht  die  Erscheinungen  des  Brahmismus, 
Buddhismus,  Mosaismus,  des  Christenthumes  und  des  Islam- 
thumes  in  ihrer  gemeinsamen  ewigen,  heiligen  Tiefe  zu  er- 
kennen vermöchte*);  und  wie  sollte  dies  möglich  sein  ohne 
Erkenntniss  Gottes,  des  Geistes,  der  Natur  und  der  Mensch- 


*)  Bildung  der  Religioo  und  ihre  Entfaltung  kann  obne  philo- 
sophische Erkenntniss  Gottes  nicht  Terstanden.  geschweige  gewürdigt 
werden.  Z.  B.,  wenn  die  Erscheinung  der  Religion  aus  Furcht,  aus 
Herrschsuchti  aus  Eigennutz  erklärt  werden  soll. 
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heit?  —  [Ohne  selbige  ist  eine  gründliche  Philosophie  der 
Geschichte  nicht  möglich.  Die  erstwichtige  Frage  ist  die 
Idee  Gottes,  Gottes  Verhältniss  zur  Welt  und  insbesondere 
zur  Menschheit.  Denken  wir  Gott  als  in  bewusstloser  Noth- 
wendigkeit  wirkend  (ein  unendliches  Fatum),  so  gestaltet  sich 
eine  ganz  andre  Grundansicht  der  Geschichte,  als  wenn  wir 
uns  Gott  als  das  unendlich  freie,  auch  individuell  wollende 
und  in  die  Welt  einwirkende  Wesen  denken.]  — 


4.  Vorlesung. 

Unter  den  metaphysischen  Ideen,  welche  in  der  Grand- 
idee Gottes  und  durch  selbige  zu  erkennen  sind,  geben  die 
Ideen  des  Menschen,  der  Menschheit  und  des  Menscbheit- 
lebens  die  PbilosopUe  der  Geschiebte  zunächst  an.     Daber 
'  werde  ich  mich  besonders  bemühen,  das  reine  Urbild  des 

\  Menschen  und  der  Menschheit  philosophisch  zu  schildern,  und 

I  zwar  nach  seinem  ganzen  Inhalte.    Denn  die  Idee  derMensch- 

^  heit  und  ihres  Lebens  ist  im  Innern  ein  Organismus  von  be- 

[  sonderen   Ideen.     Die    in    diesem   Organismus   enthaltenen 

Ideen  sind  vornehmlich  die  Ideen  und  die  Ideale  des  Staates, 
des  Religionvereines,  dann  der  GrundgeseUschaften,  das  ist, 
der  Ehe,  der  Freundschaft,  der  Stämme,  der  Völker,  der 
Menschheit  eines  ganzen  Himmelkörpers;  femer  die  Ideen 
der  werkthätigen  Gesellschaften,  besonders  der  Vereine  für 
Wissenschaft  und  Kunst.  Da  diese  Ideen  zu  der  Grundlage 
der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  wesentlich  gehören,  so 
habe  ich  sie  hier  im  wissenschaftlichen  Zusammenhange  zu 
entfalten« 

Was  dann  weiter  die  reine,  eigentliche  Philosophie  der 
Geschichte  selbst  betrifit,  so  werde  ich  sie  insoweit  hier  ent- 
wickeln, dass  die  besonderen  Ideen  der  Hauptlebenalter  oder 
Hauptperioden  der  Geschichte  des  Geistes  und  der  Mensch- 
heit erkennbar  werden;  oder,  um  es  mit  gewöhnlicheren 
Worten  zu  sagen,  es  sollen  die  Ideen  der  Weltalter  a  priori 
entwickelt  werden.*) 


*)  [Von  da  au  sollte  dann  eigeotlich,  wenn  sich  diese  Mittheilungen 
nicht  auf  die  Darstellung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  als  auf 
den  speknlatiTen  Theil  unserer  Wissenschaft,  beschränkten,  dem  vorhin 
erklärten  Plane  zufolge  sogleich  zu  der  angewandten  fibergegaDgen 
werden;  —  denn  die  reine  Geschichte  selbst  muss  eigentlich  hier  als  die 
eine  Grundlage  der  angewandten  Philosophie  der  Geschichte  Yoransgesetzt 
werden.    In  den  erst  später  mitzutheilenden  sich  hieran  schliessenden 
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Man  pflegt  die  Einleitung  in  eine  jede  Wissenschaft  zu 
beschliessen  mit  einer  Angabe  des  Nutzens  derselben.  Ob 
nun  gleich  aus  dem  Vorhergehenden  schon  der  hohe 
Nutzen  der  hier  zu  entfaltenden  Wissenschaft  hervorgeht, 
so  ist  es  doch  nicht  unnöthig,  auch  hievon  die  Haupt- 
punkte mehrmals  zu  bedenken.  —  Zuvörderst,  diese  Wissen- 
schaft hat,  wie  jede,  an  sich  selbst  Werth  als  wesentliche 
Wahrheit;  sie  ist  mithin  an  sich  selbst  Zweck  und  an  sich 
selbst  würdig;  also  gewährt  sie  dem  Geiste,  der  wesentlich 
bestimmt  ist,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  den  Nutzen,  ihn  aut 
auf  einem  wesentlichen  Gebiete  der  Wahrheit  zur  Erkenntniss 
zu  bringen.  Mit  der  vermehrten  Kenntniss  des  Wahren  aber, 
und  zwar  vermöge  der  nur  in  dieser  Wissenschaft  erkenn- 
baren Wahrheit,  befördert  sie,  ja  macht  sogar  erst  möglich 

Vorlesungen  über  die  angewandte  Philosophie  der  GescLichte  ist  dieses 
aber  nicht  der  Fall.  Da  mir  eine  für  diesen  Zweck  genügende,  im 
wissenschaftlichen  Geiste  abgefasste  Uebersicht  der  gesammten  Geschichte 
der  Menschheit  auf  dieser  Erde  nicht  bekannt  ist,  so  habe  ich  vorher 
eine  solche  kurz  dargestellt  und  zugleich  das  Leben  der  Erde  selbst, 
als  des  Schauplatzes  der  Entfaltung  des  ganzen  Menschheitlebens,  in 
seiner  Entfaltung  und  gegenwärtigen  BeschaflTenheit  geschildert;  so  dass 
damit  zugleich  auch  von  dem  anderen  Haupttheile  der  gesammten  Ge- 
schichtwissenschaft, welcher  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte 
gegenübersteht,  —  von  der  reinen  Geschichte,  eine  solche  Uebersicht 
gewonnen  wird,  die  hemachmals  mit  zu  der  Grundlage  der  Beurtheilung 
der  wirklichen  Geschichte  dient.  Daran  schliessen  sich  erst  noch  die  zu 
einer  wissenschaftlichen  Uebersicht  des  Lebenschauplatzes  dieser  Mensch- 
heit als  fernere  Grundlage  für  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte 
insbesondere  auch  erforderb'chen  erdkundlichen  Kenntnisse,  Yomehmlich 
in  Ansehung  der  Bildunggesetze  unserer  Erde,  welche  sich  an  der  Yer- 
theilung  des  Landes  und  des  Wassers  zeigen,  und  wodurch  dann  ^ie 
"Wohnsitze  und  die  Verbreitung  der  sich  bildenden  Völker  mitbestimmt 
werdeu. 

Erst  nach  diesen  Vorbereitungen  habe  ich  dort  den  zweiten  Haupt- 
theü  der  Philosophie  der  Geschichte,  den  harmonischen  oder  synthetischen 
Theil,  begonnen.  Auch  yon  diesem  gebe  ich,  wie  hier  von  dem  ersten 
Baupttheile,  oder  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  zuerst  eine 
Uebersicht  im  Ganzen  und  Allgemeinen,  als  die  allgemeine  angewandte 
Philosophie  der  Geschichte.  Darauf  folgt  die  Betrachtung  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  aller  Haupttheile  der  menschlichen  Geselligkeit,  der 
Grundgesellschaften  und  der  werkthÄtigen  Vereine,  vornehmlich  der 
Staaten,  der  Religionvereme  und  der  Vereine  für  Wissenschaft  und  für 
Kunst.  Bei  weiter  fortgesetzten  Mittheilungen  würde  sodann  eine  Be- 
trachtung der  Zukunft  in  Vorahnung  des  Geistes  folgen  können,  und 
zwar  nach  Massgabe  dessen,  was  in  der  gegenwärtigen  Zeit  bereits  wirk- 
lich ist,  und  ich  würde  bemüht  sein,  zu  schildern,  sowohl,  was  diese 
Menschheit  jetzt  thun  soll,  als  auch,  was  nach  Massgabe  der  jetzigen 
Beschaffenheit  der  Erde  und  der  bereits  jetzt  wirksamen  Anlagen  und 
Kräfte  möglich,  mithin  von  der  Menschheit  zu  erwarten  ist,  was  also 
auch  ietzt  und  in  Zukunft  erstrebt  werden  kann  und  soU,  und  wie  es 
erstrebt  werden  kann  und  soll.] 
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die  Selbsterkenntniss  des  einzelnen  Menschen,  dass  er  sich 
im  höheren  Ganzen  der  Welt  und  des  Lebens  betrachten 
und  erkennen  lerne;  dass  er  demgemäss  auch  seinen  indivi- 
duellen Beruf  anerkenne  und  bestimme  und  seinen  eignen 
Lebenplan  zustandebringe.  Und  so  befördert  die  Einsicht  in 
unsere  Wissenschaft  auch  dies,  dass  der  Mensch  Kr&fte  ge- 
winne, sich  selbst  als  einen  harmonischen  Menschen  auszu- 
bilden, und  dass  er  dabei  das  Gute  und  das  Schlechte,  das 
Schöne  und  das  Missgestaltete  jeder  Zeit,  jedes  Volkes,  auch 
in  der  Gegenwart,  erkenne  und  verstehe  und  dann  umaomehr 
imstande  sei,  mit  den  ihm  von  Gott  verliehnen  Kräften  das 
Seinige,  im  Ganzen  der  Geschichte,  zu  höherer  Ausbildung 
der  ganzen  menschUchen  Gesellschaft  mitzuwirken;  wie  klein 
oder  wie  gross  es  sei  oder  erscheine.  Ja  nicht  zu  kühn  ist 
der  Gedanke,  dass  die  Einsicht  in  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte  den  Einzelnen  zum  Bewusstsein  dessen  bringt,  was 
er  vielleicht,  und  gerade  vielleicht  er  allein,  der  ganzen 
Menschheit  zu  sein  und  zu  werden  vermag,  wodurch  seine 
Wirksamkeit  sich  wohl  auf  Jahrhunderte  und  auf  Jahrtausende 
erstreckt.  Denn  hiezu  ist  nichts  weiter  nöthig,  als  dass  sich 
der  Einzelne  zu  einer  Idee  aufschwinge,  die  im  jetzigen  Leben 
der  Menschheit  noch  nicht  zum  Bewusstsein  und  zur  Wirk- 
lichkeit gekommen  ist  Erwägen  wir  z.  B.  die  Idee  des 
Reiches  Gottes,  die  zunächst  im  Christenthume  mit  einiger 
Bestimmtheit  in  das  Leben  dieser  Erde  eingetreten,  so  sehen 
wir  die  Wirkung  dieser  Lehre  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert, von  Jahrtausend  zu  Jahrtausend  wachsen.  Eine 
ähnliche  Wirkung  wird  es  haben,  wann  die  Idee  der  gott- 
innigen und  gottvereinten  Menschheit  und  des  organischen 
Lebens  derselben,  welche  ich  in  mündlicher  Lehre  und  in 
Schriften,  in  wissenschaftlicher  Form  und  volkverständlich, 
Terkündige,  nachundnach  von  mehren  Menschen  und  Völkern 
verstanden,  gewürdiget  und  in  dem  Kreise  der  Einzelnen  und 
der  Völker  im  Leben  verwirklichet  werden  wird.  —  Ja  schon 
untergeordnete  Ideen  und  einzelne  Erfindungen  vermögen 
das  gesammte  Leben  der  Völker  zu  bekräftigen  und  höher 
zu  heben.  Denken  wir  z.  B.  nur  an  die  unbeendbaren  Wir- 
kungen und  unberechenbaren  Folgen,  welche  die  Buch-  und 
Bilddmckerkunst,  ja  sogar  nur  mechanische  Erfindungen, 
z.  B.  der  Dampfmaschinen,  zunächst  zwar  für  das  äussere, 
mittelbar  aber  auch  für  das  innerste  Leben  der  Völker  be- 
reits jetzt  haben  und  noch  femer  haben  werden. 

Gewiss  die  Geschichtphilosophen  sind  berufen,  dass  sie 
wie  die  Besinnung,  wie  das  Gewissen  der  Menschheit,  als 
Eines  grossen  Menschen,  seien;  sie  sind  berufen,  dass  sie 
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die  Lehren  der  Geschichte  im  Lichte  der  Ideen  den  Völkern 
verkündigen. 

Die  Einsicht  in  die  Philosophie  der  Geschichte  gewährt 
göttlichen  Trost  und  unzerstörbare  Ermuthigung.  Denn  diese 
Wissenschaft  erkennt  das  Ewige,  Unwandelbare  in  dem  Leben 
aller  Wesen.  Sie  lehrt  die  Gesetze  kennen,  wonach  das 
Leben  der  Meoschheit  sich  unvermeidlich  entwickelt;  —  sie 
fahrt  zu  der  Einsicht,  dass  das  Leben  auch  dieser  Mensch- 
heit nicht  anders  kann,  als  stetig  zum  Guten  fortschreiten. 
Sie  gewfihrt  die  Belehrung,  dass  kein  einzelner  Mensch,  wie 
gering  er  auch  erscheine,  zuerst  oder  allein  nur  Mittel  sei 
im  Ganzen  der  Geschichte  der  Menschheit;  denn  die  Philo- 
sophie der  Geschichte  beweist  es,  wider  die  gewöhnliche  An- 
nahme*), dass  das  Ganze  der  Geschichte  der  Menschheit  zu- 
gleich auch  auf  die  Vollendung  jedes  einzelnen  Menschen 
und  jeder  einzelnen  Gesellschaft  von  Menschen  wesentlich 
berechnet  ist;  dass  jedes  einzelne  Vemunftwesen  im  Ganzen 
seines  zeitlichen  Lebens  seinen  gerechten  TheU  empfängt  vom 
Guten  und  Schönen,  und  dass  es  dagegen  auch  selbst  fähig 
und  berufen  ist,  seinen  ansich  würdigen  und  dabei  auch 
für  das  Ganze  des  Lebens  wesentlichen  Theil  zu  Darstellung 
der  göttlichen  Wesenheit  in  der  Zeit  beizutragen.  —  Durch 
diese  Ueberzeugungen  gewährt  die  Philosophie  der  Geschichte 
in  den  Stürmen,  Schmerzen  und  Aengsten  dieses  Lebens 
Haltung  und  Standhaftigkeit,  Muth,  Hoffiiung  und  uner- 
schütterliches Gottvertrauen. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  lassen  Sie  uns  nun  die 
reine  Philosophie  der  Geschichte  selbst  beginnen. 


*)  Diese  Annahme  findet  sich  z.  B.  »ach  in  Eant's  oben  (S.  19)  an- 
gefahrter Abhandlang. 


Reine  Philosophie  der  CrescMclite. 


Der  reinen  Philosophie  der  Geschichte 
erster  Thell. 

Wissenschaftliche  Grundlegung  der  reinen  Philosophie 
der  Geschichte. 

Erste  Abtheilnng. 

Die  obersten  Lehren  der  Grundwissenschaft,  sofern  sie  zu  Be* 
gründuDg  der  Philosophie  der  Geschichte  erfordert  werden. 


Jede  besondere  Wissenschaft  bedarf  der  Begründung  in 
den  höheren  Theilen  der  Einen  Wissenschaft,  und  zuhöchst 
in  der  Grundwissenschaft,  oder  Metaphysik.  Daher  macht 
auch  die  wissenschaftliche  Grundlegung  den  ersten  Theil  der 
Philosophie  der  Geschichte  aus;  und  dessen  erste  Abtheilung 
enthält  die  obersten  Lehren  der  Grundwissenschaft,  aber  nur 
insoweit,  als  sie  für  die  Grundlegung  der  Philosophie  der 
Geschichte  nothwendig  sind. 

Das  Leben  selbst  ist  das  Eine  Leben  Gottes;  und  das 
Leben  aller  endlichen  Wesen  ist  in  dem  Leben  Gottes  ent- 
halten und  gehalten.  Der  Eine  Inhalt  des  Lebens  aber  ist 
die  Wesenheit  Gottes,  —  die  Gottheit:  also  ist  auch  die 
Wesenheit  Gottes  der  Eine  Inhalt  der  Einen  Geschichte  als 
Geschichte  des  Lebens  Gottes.  —  Daher  soll  die  reine  Philo- 
sophie der  Geschichte  mit  der  Grunderkentniss  Gottes  be- 
ginnen; und  daher  kann  der  ganze  Inhalt  der  reinen  Philo- 
sophie der  Geschichte  nur  ein  Theil  der  weiteren  geistlichen 
Gestaltung  des  Einen  Gedankens:  Gottes,  sein.  —  Es  kommt 
aber  hier  auf  wissenschaftliche  Einsicht  in  den  Gedanken: 
Gott,  an.  Denn  Ahnungen  von  Gott  haben  unter  uns  alle 
Gebildete;  —  Viele  auch  glauben  an  Gott  und  vertrauen  in 
Gott:  aber  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Idee:  Gott,  ist 
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dermalen,  wie  auch  je  zuvor,  selten.  Philosophen  sogar  be- 
haupten, Gott  könne  nicht  erkannt  werden,  sondern  Alles, 
was  der  menschliche  Geist  und  das  menschliche  Oemüth 
hierbei  vermöge,  bestehe  nur  darin,  Gott  im  glaubigen  Gef&hle 
zu  ahnen  und  zu  lieben.  Diesen  Philosophen*)  kann  ich 
hier**)  nur  die  Versicherung  entgegensetzen,  dass  die  Er- 
kenntniss  Gottes  möglich  ist,  sowahr  Gott  ist,  —  sowahr 
Gott  Gott  ist,  —  und  dass  (üe  Erkenntniss  Gottes  wirklich 
ist  Sollte  aber  diese  Einsicht  wissenschaftlich  zustande 
kommen,  so  müsste  ich  hier,  wie  in  den  Vorlesungen  über 
das  System  der  Wissenschaft,  es  unternehmen,  den  forschenden 
Geist  von  dem  zwar  gebildeten,  aber  vorwissenschaftlichen 
Denken  des  gewöhnlichen  Bewusstseins  aus  zu  Anerkenntniss 
der  Idee  Gottes  hinanzuleiten,  das  ist,  den  im  Endlichen  und 
im  Sinnlichen  zerstreuten  Geist  wieder  in  seine  wesentliche 
Einheit  heimzuführen.  —  Da  nun  dies  hier  nicht  geschehen 
kann,  so  darf  ich  in  dieser  Hinsicht  nur  diejenigen,  denen 
meine  Gedanken  hierüber  einigen  Werth  haben,  darauf  hin- 
weisen, meine  früheren,  vornehmlich  aber  meine  neusten 
Schriften  nachzusehen.  Zuerst  das  System  der  Sittenlehre 
(vom  J.  1810);  dann  das  Urbild  der  Menschheit  (1811).  In 
der  letztgenannten  Schrift  ist  die  Idee  und  das  Ideal  der 
Menschheit  in  der  Gotterkenntniss  nachgewiesen,  und  alle 
Theile  der  menschlichen  Bestimmung  sind  zuerst  und  bis  jetzt 
allein  in  dieser  Schrift  organisch  vollständig  entfaltet.  Sodann 
ist  eben  diese  Schrift  zugleich  volkverständlich  abgefasst,  so 
dass  jeder  Gebildete  die  Hauptergebnisse  der  tieferen  philo- 
sophischen Forschung  zu  erfassen  vermag.  Von  meinen  neusten 
Schriften  gehören  hieher  vornehmlich  die  im  Jahr  1828  er- 
schienenen Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie; 
wo  die  auch  hier  abzuhandelnden  metaphysischen  Lehren  und 
die  ganze  höchste  metaphysische  Grundlage  der  Philosophie 
der  Geschichte  wissenschaftlich  abgeleitet  und  entwickelt 
sind.  In  dem  zu  gleicher  Zeit  erschienenen  Abrisse  der 
Philosophie  des  Bechtes  ist  ebenfalls  ein  Abriss  dieser  meta- 
physischen Lehren    als  Grundlegung  der  Bechtwissenschaft 


^)  Z.  B*  auch  Kant  in  der  oben  (S.  19)  angefahrten  Abhandlang; 
vomehmlicb  aber  Jacob!  and  seine  Schale,  deren  Grandlehre  auch  hier- 
über ich  dargestellt  and  gewfirdiget  habe  in  der  Schrift:  „Die  Grand- 
wahrheiten der  Wissenschflit  a.  8.  w.,  1829." 

^*)  AasfÜhrUch,  and  zwar  mit  bcjjahiger  wissenschaftlicher  Erkennt- 
niss  selbst,  widerlegt  habe  ich  diese  für  die  Ansbildang  des  Menschheit- 
lebens hinderliche  and  gefahrroUe  Behaaptang  in  meiner  Schrift:  „Die 
Religionsphilosophie  in  flirem  Verhältnisse  zu  dem  gefohlglaubigen 
Theismas.    [Erschienen  1834,  1836,  1843.] 
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enthalten,  welcher  der  hier  folgenden  Darstellung  ähnlich  ist. 
Ein  kurzer  Abriss  der  ganzen  Geschichtwissenschaft,  mithin 
auch  der  Philosophie  der  Geschichte,  ist  enthalten  in  den  im 
Jahr  1829  von  mir  herausgegebnen  „Vorlesungen  über  die 
Grundwahrheiten  der  Wissenschaft,  auch  in  ihrer  Beziehung 
zu  dem  Leben/'  Mit  Hülfe  dieser  Schiift  kann  der  ganze 
Inhalt  der  hier  zu  gebenden  Darstellung  der  Philosophie  der 
Geschichte  in  seinem  höheren  Zusammenhang  innerhalb  des 
ganzen  Systems  der  Einen  Wissenschaft  eingesehen  werden. 


L  Die  Oranderkenntniss:  Gott. 

Wir  beginnen  also  die  Philosophie  der  Geschichte  mit 
der  Erinnerung  an  die  Erkenntniss  Gottes.  —  Wir  alle  haben 
den  Gedanken  Eines  unbedingten,  unendlichen  Wesens.  Ich 
f ordre  Sie  auf,  diesen  Gedanken  zu  denken;  und  Sie  werden 
ihn  vollziehen  können  im  eignen  Geiste.  Aber  der  Gedanke 
Eines  unendlichen,  unbedingten  Wesens  ist  zugleich  auch  der 
Gedanke  eines  Wesens,  welches  auch  Alles  ist,  was  ist. 
Denn,  würde  irgend  Etwas  gedacht,  welches  jenes  als  un- 
bedingtes und  unendliches  gedachte  Wesen  nicht  wäre,  welches 
Etwas  als  ausser  jenem  Wesen  wäre:  so  wäre  jenes  Wesen 
eben  nicht  unbedingt,  nicht  unendlich,  nicht  unendlich  un- 
bedingt und  nicht  unbedingt  unendlich  gedacht;  wider  die 
Voraussetzung.  —  Es  wäre  nicht  unbedingt  gedacht,  denn  es 
wäre  nicht  allein  selbst  und  ganz,  sondern  noch  ein  Anderes 
ausser  ihm,  wozu  es  in  Beziehung  wäre.  Denn  das,  ausser 
welchem  noch  ein  Anderes  ist,  wäre  nicht  ganz,  und  das, 
was  zu  einem  ihm  Aeusseren  in  Beziehung  ist,  wäre  insofern 
nicht  unbedingt,  absolut,  das  ist,  nicht  an  sich  selbst.  Zudem 
wäre  dann  das  erstgedachte  Wesen  auch  endlich;  denn  es 
wäre  gedacht  mit  einer  Grenze,  die  an  ihm  und  um  es 
wäre,  welche  es  abgrenzte  von  jenem  Etwas,  das  da  ausser 
ihm  wäre.  —  Indem  also  ein  unendliches  und  unbedingtes 
Wesen  gedacht  wird,  wird  nothwendig  auch  zugleich  gedacht, 
dass  dieses  Eine  unendliche  Wesen  auch  Alles  ist,  was  ist, 
dass  es  auch  weset  jedes  endliche  Wesen,  das  da  ist,  und 
jede  Wesenheit,  die  da  ist  —  Nun  denken  wir  die  Daseinheit 
oder  Existenz  auch  als  eine  bestimmte  Wesenheit  oder  Eigen- 
schaft; daher  können  wir  den  Gedanken  eines  unendlichen, 
unbedingten  Wesens  nicht  denken,  ohne  dieses  Wesen  zugleich 
als  daseiend,  als  existirend,  zu  denken,  und  zwar  als  un- 
bedingt und  unendlich  daseiend.  Denn,  würde  selbiges  gedacht 
als  nicht  daseiend,  so  würde  es  eben  als  eine  Grundwesenheit 
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oder  Eigenschaft  nicht  habend,  mithin  insofern  als  endlich, 
gedacht  Würde  es  aber  nicht  gedacht  als  unendlich  und 
unbedingt  daseiend,  so  wäre  es  eben  hinsichts  der  Daseinheit 
oder  Existenz  als  endlich  und  als  bedingt  gedacht,  also 
wiederum  nicht  als  unbedingt  und  ganz  und  nicht  als  in  jeder 
Hinsicht  unbedingt  und  unendlich. 

Hier  scheint  nun  aber  dennoch  die  wichtige  Frage  zu 
entstehen:  ob  wohl  dem  ersten  und  höchsten  aller  Gedanken, 
dem  Gedanken  Eines  unbedingten  und  unendlichen  daseienden 
Wesens,  sachliche  (objective)  Gültigkeit  zukommt;  das  ist,  ob 
Has  unbedingte,  unendliche  Wesen  auch  ansich  selbst  da  ist, 
oder  ob  es  bloss  als  seiend  gedacht,  —  ein  blosser  Gedanke, 
ist.  —   Aber  die  Gültigkeit  dieses  Gedankens,  das  ist,   des 
Gedankens  Eines  unendlichen,  unbedingten  daseienden  Wesens, 
kann  nicht  bewiesen  werden,  und  nicht  einmal  die  Möglichkeit 
eines    Beweises    desselben    ist  gedenklich:    denn  dasjenige, 
wodurch  die  Sachgültigkeit  dieses  Gedankens  sollte  bewiesen 
werden,    müsste,  als  der  Grund  davon,    wieder  selbst  ein 
Höheres  sein  über  dem  gedachten  Einen  unbedingten,   un- 
endlichen Wesen;  ist  es  aber  ein  Höheres,  so  ist  vielmehr 
damit  eben  der  Gedanke  verneint,  welcher  durch  das  angeblich 
Höhere  sollte  bestätigt  werden.     Denn,  was  einen  Grund 
ausser    und    über  sich  hat,    woraus    seine  Wesenheit    und 
Daseinheit  erkannt  wird,  das  ist  somit  weder  unendlich,  noch 
unbedingt.   Aber  die  Gültigkeit  dieses  obersten  aller  Gedanken 
bedarf  auch  keines  Beweises.     Denn  das   Bedürfniss   eines 
Beweises    entsteht  eben   bloss  durch  das  Bedürfniss    eines 
Grundes    des  Zubeweisenden:    aber  die  Frage  nach  einem 
Grunde  findet  nicht  statt  in  Ansehung  eines  unbedingten, 
unendlichen  Wesens;   denn,  würde  dafür  gehalten,  dass   die 
Frage  nach  dem  Grunde  stattfände,  so  würde,  wie  vorhin 
erklärt,  die  Unbedingtheit  und  Unendlichkeit  jenes  Wesens 
dadurch  verneinet.    Folglich  kann  die  Gültigkeit  des  Grund- 
gedankens   des    unendlichen,  unbedingten,  auf    unendliche, 
unbedingte    Weise   daseienden  Wesens   selbst  nur    auf   un- 
endliche und  unbedingte  Weise  erkannt  und  anerkannt  wer- 
den.   Und  daher  ist  eben  dieser  Gedanke  einzig  und  allein 
das  Princip  alles  Erkennens,  der  Einen  Wissenschaft.    Denn 
Princip  ist  das,  was  der  Grund  ist,  was  als  Grund  sein  Be- 
gründetes, oder  sein  Principiirtes,  an  oder  in  sich  begreift. 
Wird  demnach  das  Princip  gedacht,  so  wird  es  nicht  selbst 
gedacht  als  in  irgend  einer  Hinsicht  Begründetes,  Bedingtes, 
Endliches;  sondern  das  Princip  ist  nur  zu  denken  als  das 
Eine  unbedingte  und  unendliche,  unbedingt  und  unendlich 
daseiende  Wesen. 
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Schon  in  die  allgemeinere  Volksbildung  ist  es  über- 
gegangen, dass  jeder  Gebildete  sich  Gott  denkt  als  Einen 
Gott,  als  Ein  unbedingtes,  unendliches  Wesen,  wenn  auch 
dieser  Gedanke  nur  erst  in  Wenigen  die  wesentliche,  volle 
Klarheit,  Reinheit  und  Bestimmtheit  gewonnen  hat.  —  Darin 
stimmen  alle  diejenigen  überein,  welche  zu  einem  Anfange 
der  Religion  gekommen  sind:  dass  Gott  Einer,  der  Eine  un- 
bedingte, unendliche  Gott,  sei;  obschon  jetzt  nur  Wenige  sind, 
die  diesen  Gedanken  zu  wissenschaftlicher  Einsicht  bringen; 
noch  Wenigere,  die  denselben  in  die  Tiefe  seines  Inhaltes 
weiterentfalten;  und  ebenfalls  nur  Wenige,  die  diesen  Grund- 
gedanken rein  von  Wahn,  rein  von  allen  solchen  Vorstellungen 
halten,  welche  mit  der  Einheit,  mit  der  Unbedingtheit  und 
Unendlichkeit  Gottes  unvereinbar  sind. 

Die  Anerkenntniss  also  Gottes  als  des  Einen  unbedingten 
und  unendlichen  Wesens  muss  hier  vorausgesetzt  werden. 
Jeder  aber,  der  das  Eine  unendliche,  unbedingte  Wesen  an- 
erkennt, der  anerkennt  Gott,  wie  unvollkommen  übrigens  die 
weitere  Ausbildung  des  Gottgedankens  in  ihm  sein  möge, 
und  wie  sehr  in  untergeordneten  Hinsichten  vermengt  mit 
Wahn.  Demnach  ist  die  Aufgabe,  die  uns  nun  zunächst  be- 
schäftiget, dass  wir  die  in  der  Grundwahrheit:  Gott,  zuoberst 
enthaltenen  Grundwahrheiten  ins  Bewusstsein  bringen;  oder 
mit  andern  Worten,  dass  wir  die  Grundeigenschaften  oder 
Grund  Wesenheiten  Gottes  in  und  durch  den  ganzen  Gedanken 
oder  die  ganze  Idee  Gottes  erkennen.  Folgendes  sind  nun 
die  obersten  Gedanken,  die  sich  in  dem  Gedanken:  Gott,  dem 
betrachtenden  Geiste  eröffnen. 

Gott  ist  Wesenheit,  oder,  was  dasselbe  sagt:  Gott  ist 
Gottheit  Daher  gebrauchen  wir  auch  schon  im  gewöhnlichen 
gebildeten  Sprachgebrauche  die  Wörter:  Gott,  und:  Gottheit, 
als  gleichbedeutig.  —  Schaun  wir  aber  die  Wesenheit  Wesens, 
oder  die  Gottheit  Gottes,  so  finden  wir  zuoberst  folgende 
Grundwesenheiten  an  selbiger  unterschieden. 

Erstens:  Gott  ist  Ein  Wesen,  Gott  ist  Einheit,  Einheit 
der  Wesenheit  nach;  nicht  bloss  Einheit  der  Zahl  nach. 
Ferner:  Gott  ist  selbständig,  oder  rein  ausgesprochen:  Gott 
ist  Selbheit,  Er  ist  selb,  an  Ihm  selb,  oder,  an  Ihm  selbst 
Dann:  Gott  ist  ganz.  Das  heisst  nicht:  Gott  ist  ein  Ganzes, 
das  aus  Theilen  zusammengesetzt  ist,  —  ein  Theilganzes; 
sondern  es  heisst:  Gott  ist  das  Ganze,  das  Eine  Ganze,  — 
ohne  dass  dabei  in  irgend  einer  Hinsicht  an  Theile  gedacht 
werde.  —  Dieser  Gedanke  mag  erläutert  werden  durch  den 
Gedanken  des  unendlichen  Raumes.  Auch  diesen  denken  wir 
als  ganzen,  ohne  an  Theile  des  Raumes  zu  denken;  schauend, 


—    38    — 

dass  der  ganze  Raum  nicht  aus  endlichen  Räumen  zusammen- 
gesetzt ist  Im  Gegentheil,  wir  unterscheiden  den  Gedanken 
der  Ganzheit  des  lUumes  selbst,  als  vor  und  über  dem  Ge- 
danken aller  Theile  des  Raumes,  und  über  der  ganzen  Mannig- 
falt  aller  einzelnen  Theile  und  inneren  Beschränkungen  des 
Raumes.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Gedanke  des  Raumes, 
aber  ohne  alle  Beschränkung,  ist  der  Gedanke  Gottes  in  An- 
sehung der  Ganzheit  zu  fassen,  das  ist,  als  der  Gedanke  Gottes 
als  ganzen  Wesens,  welches  ohne  alle  Theile  ist,  als  der  Einen 
ganzen,  untheilbaren  Einheit  Die  Selbwesenheit  aber  und  die 
Ganzwesenheit  Gottes  denken  wir  zugleich  und  vereint  an 
Gott,  als  die  Yereinwesenheit  der  Selbheit  und  der  Ganzheit 


5.  Vorlesung. 

Gehen  wir  nun  weiter  ein  in  die  Tiefe  der  Betrachtung 
der  göttlichen  Grundwesenheiten,  so  zeigt  sich  dem  wesen- 
schauenden Geiste  zunächst  die  Unterscheidung  der  Form 
oder  der  Formheit  an  der  Wesenheit;  oder  die  Unterscheidung 
dessen,  wie  Gott  ist,  von  dem,  was  Gott  ist  Wenn  wir 
demgemäss  auf  die  Form  sehen,  in  welcher  wir  die  göttliche 
Wesenheit  denken,  so  erkennen  wir,  dass  die  Form,  oder  die 
Bestinmitheit:  wie  Gott  ist,  die  Gesetztheit  oder  Satzhdt  (die 
Position,  Positivität)  ist;  und  so  erkennen  wir  dann  Gott  als 
das  Eine  Gesetzte,  oder  vielmehr  Satzige,  als  das  Eine  un- 
endliche Positive,  Reale,  als  die  Eine  Realität  Sehen  wir 
nun  weiter  auf  das  hin,  was  an  der  Form  der  Wesenheit 
Gottes  erkannt  wird,  so  unterscheiden  wir  daran  folgende 
beide  Grundwesenheiten.  Zuvörderst  die  Form,  dass  Gott 
zu  Sich  selbst  gerichtet  ist,  zu  Sich  selbst  Sich  bezieht  oder 
die  unendliche  Selbstbezugheit  Gottes  zu  Ihm  selbst;  dann  die 
zweite  Form:  dass  Gott  Sich  selbst  ganz  befasst,  ganz  ent- 
hält, oder  die  Form  der  unendlichen  Umfassung,  oder  Be- 
fassenheit*)  Gottes.  Sowie  mithin  die  Einheit  der  Wesenheit 
Gottes  an  sich  die  Selbheit  die  Ganzheit  und  die  Vereiuheit 
Beider  ist,  also  ist  auf  gleiche  Weise  auch  die  Einheit  der 
Formheit  Gottes  an  sich  die  Richtheit  und  die  Fassheit  und 
die  Vereinheit  Beider.  —  Sehen  wir  nun  noch  weiter  auf  die 
Form  der  Form  der  Wesenheit  Gottes  hin,  oder  darauf,  wie 
die  Wesenheit  Gottes  eine  gesetzte  ist:  so  finden  wir  die 


*)  Auch  das  Wort:  Befassenheit,  ist  noch  nicht  rein  genng  Ton 
aller  bedingten  Bestimmtheit;  bloss  das  Wort:  Fassheit,  ist  ein  ango- 
messnerer  Ansdrnck  dieser  unbedingten  Grandwesenheit 
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Form  der  unbedingten  Jäheit,  der  Bejahung,  wonach  wir  Gott 
denken  als  das  unbedingte  Ja,  slIs  das  unbedingt-bejahige 
Wesen,  und  zwar  ohne  alle  Verneinung,  oder,  wie  man  ge- 
wöhnlich sagt,  als  reine  Affirmation  ohne  alle  Negation. 
Denn,  weil  Verneinung  nur  an  dem  ist,  was  nur  theilweis 
bejaht  ist,  Gott  aber  ganz  gesetzt  ist:  so  denken  wir  mithin 
Gott  als  das  Eine  unbedingt-bejaht  Gesetzte,  oder  vielmehr 
Bejahig-Satzige,  ohne  alle  Verneinung. 

Die  Form  oder  das  Wie  der  göttlichen  Wesenheit  wurde 
an  der  Wesenheit  selbst  unterschieden.  Denken  wir  aber  die 
Form  als  an  der  Wesenheit  selbst  gesetzt;  denken  wir  Gott 
als  das  gesetzte  Wesen,  als  die  gesetzte  Wesenheit:  so  denken 
wir  Gott  als  das  seiende,  daseiende,  existirende  Wesen; 
oder:  Seinheit  ist  gesetzte  Wesenheit  als  solche.  Denmach 
können  wir  die  Grundwesenheiten  Gottes  in  folgende  Be- 
hauptungen zusammenfassen:  Gott  ist  das  Eine  selbe,  ganze, 
bejaht-satzige  (affirmativ-posittve),  daseiende  Wesen. 

Mit  diesen  Eigenschaften  haben  wir  nun  auch  mitgedacht 
die  Unbedingtheit  und  Unendlichkeit  Gottes;  welche  beide 
Eigenschaften  wir  vorhin  zuerst  ins  Bewusstsein  brachten. 
Denn,  sehen  wir  scharf  darauf  hin,  was  Unbedingtheit, 
Absolutheit  ist,  so  finden  wir,  sie  ist  die  Selbheit  oder  Selb- 
ständigkeit Gottes;  weil  dasjenige  bedingt  genannt  wird,  was 
und  sofern  es  nicht  an  sich  selbst,  sondern  mit  einem  Andern 
zugleich,  nebst  dem  Andern,  ist.  Indem  wir  also  Gott  als 
das  selbständige  Wesen  denken,  ausser  dem  Nichts  ist,  denken 
wir  Gott  als  unbedingt  —  Endlich  aber  heisst  dasjenige 
Ganze,  was  und  sofern  es  nur  ein  Theil,  mithin  begrenzt  ist; 
folglich  kann  nur  dasjenige  Ganze  selbst  unendlich  genannt 
werden,  was  in  keiner  Hinsicht  Theil  ist,  was  ebendeswegen 
keine  Grenze  an  und  um  sich  hat.  Aber  das  Eine  unbedingt- 
ganze Wesen  ist  allein  Gott:  daher  dürfen  wir  auch  nur  Gott 
allein  das  unbedingt-unendliche  Wesen  nennen.  —  Die  Eigen- 
schaften also,  unbedingt  und  unen^ch  zu  sein,  machen  nicht 
die  ganze  Wesenheit  Gottes  aus,  sondern  sie  sind  bloss  die 
Selbheit  und  die  Ganzheit  der  göttlichen  Wesenheit,  mittelbar 
durch  eine  Verneinung  ausgedrückt  Deshalb  kann  ich  auch 
die  Benennung:  Wesen  oder  Gott,  und:  das  Absolute,  nicht 
als  gleichbedeutend  annehmen  und  anwenden. 

Blicken  wir  jetzt  in  der  Betrachtung  der  Reihenfolge 
der  göttlichen  Wesenheiten  weiter  in  die  Tiefe.  —  Gottes 
Wesenheit  ist  Selbgleichheit,  oder  Wesengleichheit,  Identität 
Denn  Gottes  Wesenheit  ist  Eine,  die  Eine  selbe,  ganze 
Wesenheit;  —  jede  Ungleichheit  aber  der  göttlichen  Wesenheit, 
welche  an  ihr  wäre,  würde  die  Einheit  verneinen.    So  wahr 
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also  Gott  gedacht  wird  als  Einer  der  WescDheit  nach,  so 
wahr  wird  Gott  gedacht  als  das  Sich  selbst  gleiche  Wesen, 
als  unbedingte  Wesenheitgleichheit,  als  absolute  Identität. 
Da  nun  ferner  schon  anerkannt  ist,  dass  ausser  Gott  Nichts 
ist,  sondern,  dass  Gott  auch  Alles,  was  ist,  an  oder  in  Sich 
ist,  so  ist  hiemit  Gott  erkannt  als  der  Eine  Grund,  als  der 
Eine  selbe,  ganze  Grund,  von  Allem,  was  ist  Denn  Grund 
nennen  wir  alles  das,  woran  und  worin  Etwas  ist  Da  nun 
Gott  auch  Alles  ist,  was  ist;  mithin  Alles,  was  ist,  an  oder 
in  Gott  ist  Nichts  aber  ausser  Gott:  so  ist  also  Gott  anerkannt 
als  der  Eine  Grund  von  Allem.  Femer:  da  (iott  wesentlich 
zu  Sich  selbst  gerichtet  oder  bezogen  ist,  so  ist  Gott  auch 
Sich  selbst  Gott,  für  Sich  Gott;  dies  heisst:  Gott  ist  Sein 
selbst  inne,  ist  mit  Sich  selbst  der  Wesenheit  nach  vereint; 
also  ist  Gott  auch  mit  Sich  selbst  vereint,  auch  nach  allen 
seinen  vorhin  erkannten  Grundwesenheiten;  also  zuvörderst 
der  Selbheit  oder  der  Selbständigkeit  nach  ist  Gott  Sein 
selbst  inne,  das  ist,  Gott  weiss  Sich,  erkennt  Sich.  Und 
ebenso  auch:  Gott  ist  mit  Sich  vereint  der  Ganzheit  nach,  — 
Gott  ist  für  Sich  selbst  ganz  Gott;  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche:  Gott  findet  Sich  an  Sich,  empfindet  Sich. 
Oder,  wenn  wir  diese  beiden  Grundwesenheiten  oder  Eigen- 
schaften Gottes  mit  andern  Worten  aussprechen:  Gott  ist 
Sich  Sein  selbst  bewusst,  und  Gott  ist  Sich  Sein  selbst  inne 
im  Gefühl,  Gott  ist  selig.  —  Dass  aber  die  Vereinigung  eines 
Wesens  mit  sich  selbst  der  Selbständigkeit  nach  Erkennen, 
der  Ganzheit  nach  aber  Empfinden  oder  Gefühl  sei,  dessen 
kann  der  endliche  Geist  in  seiner  eignen  Selbst-Wahrnehmung 
inne  werden.  Denn,  indem  wir  selbst  mit  uns  selbst  vereint 
sind,  als  selbständige,  erkennen  wir  uns;  und  indem  wir  ganz 
für  uns  selbst  sind,  als  ganze  Wesen,  empfinden  oder  ftUhlen 
wir  uns.  So  wahr  also  Gott  erkannt  ist  als  selbes,  ganzes, 
zu  Sich  selbst  bezogenes  Wesen,  so  ist  auch  erkannt,  dass 
Gott  Sich  selbst  erkennt  und  Sich  in  Sich  selbst  findet  oder 
empfindet  als  der  selbstbewusste,  selige  Gott  —  Und  es  sind 
diese  Eigenschaften  Gottes  hier  nicht  nach  menschlicher  Weise 
von  unten  heraufwärts  gleichsam  Gotte  beigelegt,  nach  Aehn- 
lichkeit  des  Menschen;  sondern  in  den  genannten  Grund- 
wesenheiten Gottes  und  mit  ihnen  wird  auf  unmittelbare 
Weise  erkann^  dass  Gott  Sich  weiss  und  fühlt 

Fassen  wir  nun  alle  diese  Gedanken  der  bestimmten 
Grundwesenheiten  Gottes  zusammen  in  den  Einen  Gedanken: 
dass  Gott  diese  Grundwesenheiten  alle,  als  weitere  Bestimmt- 
heiten Seiner  Einen  Wesenheit,  Seiner  Gottheit,  weset  und 
ist:  so  erkennen  wir  die  göttliche  Voll  Wesenheit,  oder,  wie 
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man  gewöhnlich  sagt,  die  göttliche  Vollkommenheit  und  Fülle 
der  göttlichen  Wesenheit.  Diese  Wahrheit  wird  gewöhnlich 
unvollkommen  so  ausgesprochen:  Gott  ist  das  vollkommenste, 
allerrealste  Wesen. 

n.  Die  Idee  der  Welt. 

Dies  ist  die  reine  Erkenntniss  Gottes  als  Gottes,  als 
des  Einen  unendlichen,  unbedingten  Wesens.  Nun  stellt  sich 
zunächst,  unserm  Plane  zufolge,  die  zweite  Aufgabe  dar:  auch 
die  Welt  wissenschaftlich  zu  erkennen,  oder,  die  meta- 
physische Lehre  von  der  Welt  zu  entwickeln.  Da  kommt  es 
nun  darauf  an,  dass  wir  bei  dem  Worte:  Welt,  Bestimmtes 
und  Richtiges  denken.  Wir  verstehen  aber  unter  dem  Worte: 
Welt,  den  Inbegriff  aller  bestimmten,  ihrer  Art  nach  endlichen 
Wesen,  also  aller  Wesen,  die  in  bestimmter  Art,  mithin  inso- 
fern nicht  unendlich,  nicht  unbedingt,  sind.  —  Daher  erklärt 
man  gewöhnlich  den  Begriff  der  Welt  so:  sie  sei  der  Inbegriff 
aller  endlichen  Wesen.  Mithin  umfassen  wir  als  Welt,  und 
als  Wesen  der  Welt,  den  Geist  oder  die  Vernunft,  dann  die 
Natur  oder  die  leibliche  Welt  und  die  Menschheit  Bestimmter 
also  nennen  wir  diese  drei  zusammengenommen  die  Welt. 
Daraus  folgt  nun  sogleich:  dass  die  W^elt  nicht  gedacht  wird 
als  Gott,  und  Gott  nicht  als  die  Welt;  weil  Gott  gedacht  wird 
als  unbedingt  und  unendlich,  die  Welt  aber  nur  gedacht  wird 
als  der  Inbegriff  des  Bedingten,  Endlichen,  voneinander  Unter- 
schiedenen. —  Wenn  nun  die  Welt  auf  besagte  Weise  gedacht 
wird,  so  kann  sie  doch  nicht  gedacht  werden,  als  ausser  Gott 
seiend,  weil  Nichts  gedacht  werden  kann  als  ausser  Gott, 
indem,  wenn  das  Geringste  ausser  Gott  gedacht  würde,  Gott 
nicht  gedacht  würde  als  unendlich  und  unbedingt.  Mithin 
ist  die  Welt  in  Gott,  und  Gott  ist  und  enthält  die  Welt  in 
Sich;  —  das  heisst  nicht  etwa  dem  Räume  nach,  oder  irgend 
einer  Theilung  nach,  als  wenn  Gott  selbst  in  die  Welt  gleichsam 
zertheilt  wäre;  —  sondern,  wenn  gesagt  wird,  dass  Gott  in 
Sich  die  Welt  ist,  so  ist  dies  nur  in  dem  Sinne  zu  verstehen, 
dass  die  Wesenheit  der  Welt,  als  nicht  die  ganze  Wesenheit, 
unterschieden  wird  von  der  Wesenheit  Gottes,  als  der  ganzen 
Wesenheit  —  Also  wird  die  W^elt  auch  gedacht  als  unter 
Gott  stehend  und  seiend;  und  Gott  als  das  Eine  unendliche, 
unbedingte  Wesen  wird  gedacht  als  über  der  Welt  seiend.*) 

*)  Dies:  über,  ist  unbestimmt  und  nur  theilweis;  indem  Gk)tt  selbst, 
um  als  über  der  Welt  gedacht  zu  werden,  schon  als  in  dieser  Hinsicht 
bedingt,  gedacht  wird,  vielmehr  sollte  gesagt  werden:  als  or  der  Welt, 
als  or  hinsichts  der  VV'elt  (siehe  Vorlesungen  über  das  System,  n,S.  74f.). 
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Auch  wird  zugleich  die  Welt  gedacht  als  durch  Gott  seiend; 
weil  Gott  gedacht  wird  als  der  Eine  unendliche  Grund  von 
Allem,  was  Bestimmtes  weset  und  ist  Wenn  also ,  dieses 
zusammenüassend,  erkannt  wird»  dass  Gott  auch  in  Sich, 
unter  Sich  und  durch  Sich  die  Welt  ist,  so  wird  damit  ganz 
und  gar  nicht  gesagt:  dass  Gott  die  Welt  ist  Dies  wird 
vielmehr  dadurch  geradezu  und  ganz  verneint  *):  weil  die 
Welt  der  Inbegriff  des  Endlichen  ist,  und  zwar  unter  und 
durch  und  in  Gott  Ebensowenig  wird  umgekehrt  gesagt: 
dass  die  Welt  Gott  ist;  vielmehr  wird  eben  in  dieser  Einsidit 
dieser  Satz  als  grundirrig  erkannt,  weil  es  unmöglich  ist,  dass 
das  Endliche,  welches  im  Ganzen  ist,  das  Ganze  selbst  sei 
und  mit  dem  Ganzen  selbst  zu  verwechseln  seL  —  Also  ist 
die  echte  Gotterkenntmss  durchaus  nicht  Pantheismus  oder 
Allgottlehre,  oder  Kosmotheismus  oder  Weltgottlehre,  sondern 
viebnehr  die  gänzliche  Verneinung  derselben  [ —  wohl  aber 
Panentheismus  — ];  indem  erkannt  wird,  dass  die  Welt  in 
keiner  Hinsicht  Gott  selbst  ist  —  Da  nun  aber  die  Welt 
gedacht  wird  als  in  Gott  seiend,  so  wird  allerdings  damit 
gedacht  eine  innere,  unterordnende  Entgegensetzung  der  Wesen- 
heit in  Gott  wonach  eben  die  Welt  als  in  Gott  erkannt 
aber  dabei  von  Gott  als  Gott  unterschieden  wird.  Aber 
diese  Entgegensetzung  und  Unterscheidung  ist  nicht  selbst 
an  Gott,  als  wenn  Gott  selbst  entgegengesetzt  würde  einem 
Andern;  sondern  nur  eine  innere,  untergeordnete  Entgegen- 
setzung der  göttlichen  Wesenheit  Allerdings  also  wird  damit 
gedacht  dass  Gottes  Wesenheit  in  sich  entgegengesetzt  sei; 
und  dazu  kommt  weiter  der  Gedanke:  dass  diese  innere, 
unterordnende  Entgegensetzung  der  Wesenheit  nach  auch 
wiederum  vereingesetzt  sei;  —  vereingesetzt  nämlich,  weil 
sonst  Gottes  Einheit  insofern  nicht  wäre,  welche  doch  ganz 
unendlich  ist;  und  eben  erst  darin,  dass  alle  Wesen  der 
Welt  unter  sich  vereint  sind  in  Gott,  erkennen  wir  auch 
die  Welt  als  Ein  Ganzes  an,  und  zwar  als  das  Eine  Verein- 
ganze aller  endlichen  Wesen. 

Es  wird  also  gedacht  dass  Gott  entgegengesetzte  Wesen 
in  Sich  unter  Sich  und  durch  Sich  sei  und  enthalte.  Dieser 
Gedanke  ist  demnächst  weiterzubestimmen.  —  Da  Gottes 
Wesenheit  sich  selbst  gleich  ist,  so  kann  auch  die  innere 
Entgegensetzung  der  endlichen  Wesen  der  Welt  in  Gott  eben- 
falls nur  gedacht  werden  als  gemäss  der  Einen  göttlichen 


*)  Einwand,  dass  doch,  wenn  die  Welt  in  Gott  iit,  ...  insofern 
wenigstens  bejaht  wird  . . .;  aber  bestimmter:  es  wird  als  ganz  ton  Gott 
als  ganzem  Wesen  yemeint:  dass  Gott  die  Welt  ist 
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Wesenheit;  wonicht,  so  würde  die  Wesenheitgleichheit  Gottes 
im  Innern  verneint  gedacht;  sie  würde  mithin  nicht  als  un- 
endlich und  unbedingt  gedacht  Folglich  alle  diejenigen  Wesen, 
die  in  Gott  sind,  sind  durch  Gott,  als  ihren  Grund;  und  zwar 
sind  sie  dabei  der  göttlichen  Wesenheit  gemäss.  Diesen 
letzten  Gedanken  bezeichnen  wir  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
durch  Ein  Wort,  durch:  Ursache,  und  behaupten:  Gott  ist 
die  Ursache  aller  endlichen  Wesen  der  Welt  Denn  wir 
nennen  überhaupt  dasjenige  Ursache,  was  nicht  nur  im  All- 
gemeinen der  Grund  eines  Wesens  ist,  sondern,  was  auch  die 
Wesenheit  des  begründeten  Wesens  der  eignen  Wesenheit 
(des  begründenden  Wesens)  gemäss  bestimmt,  so  dass  die 
Ursache  der  bestimmende,  nicht  bloss  der  befassende  Grund 
ist  —  Da  Gott  das  Eine  und  alle  Wesen  in  Ihm  Seiner 
Wesenheit  gemäss  bestimmende  Wesen  ist  so  ist  Gott  die 
Eine  Ursache  der  Welt  Von  der  andern  Seite  sind  wir 
also  auch  befugt  zu  sagen:  dass  die  Welt  und  alle  Wesen 
der  Welt  das  Verursachte  sind  Gottes  als  der  Einen  Ursache. 
Hierbei  wird  aber  nicht  schon  an  zeitliche  Verursachung  ge- 
dacht, sondern  es  wird  gedacht,  dass  Gott  die  Eine  selbe, 
ganze,  unbedingte  und  unendliche  Ursache  ist  aller  Wesen 
der  Welt  in  aller  Hinsicht,  nicht  in  Hinsicht  der  Zeit  — 
Von  der  zeitlichen  Verursachung  aber,  welche  in  und  unter 
der  uubediugten  Verursachung  mitenthalten  ist,  wird  bald 
die  Rede  sein.  —  Wenn  wir  nun  hier  das,  was  nicht  bloss 
zeitlich,  sondern  seiner  ganzen  Wesenheit  nach  unzeitlich, 
nichtzeitlich  ist,  insofern  das  Ewige  nennen;  und  wenn  zu- 
gleich das  Verursachte,  dem  gewöhnlichen  Spracbgebrauche 
zufolge,  das  Bewirkte  genannt  wird:  so  können  wir  sagen, 
die  Welt  und  alle  Wesen  der  Welt  sind  Ewig  -  Bewirktes 
Gottes  als  der  Einen  Ursache. 

Es  werde  nun  zunächst  bestimmt  die  Entgegensetzusg 
oder  Gegenheit  der  obersten  Wesen  der  Welt  in  Gott  Zu- 
erst soll  diese  EntgegensetzuDg  als  reiner,  grundwissenschaft- 
licher Gedanke  entwickelt  werden,  —  als  enthalten  in  dem 
Gedanken  der  Grundwesenheiten  Gottes;  dann  aber  soll  dieser 
Gedanke  in  dem  uns  gewöhnlichen,  allgemeinsamen  Bewusst- 
sein  nachgewiesen  werden,  wo  sich  ergeben  wird,  dass  die 
allgemeinen  metaphysischen  Bestimmungen  mit  den  in  der 
Erfahrusg  gegebnen  völlig  zusammenstimmen.  Zuvörderst  ist 
also  die  metaphysische  Ableitung  der  Entgegensetzung  der 
obersten  Wesen  der  Welt  anzudeuten. 

Die  Wesen  der  Welt  sind  Gottes  Wesenheit  selbst,  im 
Innern  Unterschiede  der  Gegenheit,  in  der  inneren  Entgegen- 
setzung, betrachtet    Nun  ist  Gottes  Wesenheit  Selbheit  oder 
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Selbständigkeit,  und  Ganzheit,  als  eben  die  beiden  Grund- 
wesenheiten an  der  göttlichen  Wesenheit-Einheit.  Mithin 
sind  die  obersten  entgegengesetzten  Wesen  der  Welt  sich 
nach  diesen  Grundwesenheiten  entgegengesetzt  Das  eine 
also  derselben  stellt  die  göttliche  Selbwesenheit  oder  Selb- 
ständigkeit dar;  das  andre  die  göttliche  Ganzwesenheit;  und 
da  Gott  in  Sich  die  Vereinheit  oder  Vereinwesenheit  der  Selb- 
wesenheit und  der  Ganzwesenheit  ist,  so  sind  auch  die  beiden 
obersten  in  Gott  enthaltenen  Wesen  der  Welt  miteinander, 
zugleich  als  selbständige  und  als  ganze  Wesen,  ganz  vereint 
Dies  können  wir  auch  so  ausdrücken:  Gott  als  Grund  und 
Ursache  ist  und  enthält  in  und  unter  und  durch  Sich  zwei 
entgegengesetzte  Wesen,  die  sich  nach  Selbheit  und  Ganzheit 
als  sich  nebengeordnete  Wesen  entgegenstehen;  und  welche 
Beide  uutersich  vereint  sind,  als  das  Eine  Vereinwesen  der 
sich  nebengeordneten  Wesen  der  Welt  Halten  wir  nun  den 
Gedanken  dieser  beiden  entgegengesetzten  und  vereinten 
Wesen  der  Welt  an  den  Gedanken:  Wesen,  oder  Gott,  selbst, 
so  finden  wir  Gott  auch  als  über  diesen  beiden  entgegen- 
gesetzten Wesen  seiend,  als  Wesen  in  der  Unterscheidung 
von  Seinen  beiden  inneren  Wesen  und  von  dem  Vereinwesen 
Beider.  Nennen  wir  nun,  was  und  sofern  es  über  ist,  mit 
dem  Worte:  ur,  so  ist,  dem  deutschen  Sprachgebrauche  gemäss, 
hiemit  der  Gedanke  ausgesprochen:  dass  Gott  auch  weset  und 
da  ist  als  Urwesen,  das  ist,  als  Wesen  über  Seinen  innem 
entgegengesetzten  und  vereinten  Wesen,  —  über  der  Welt 
Ferner,  da  Gott  auch  Wesenheiteinheit  ist,  so  ist  hiemit  zu- 
gleich gedacht,  dass  Gott-als-Urwesen  mit  Seinen  innem 
entgegengesetzten  Wesen  vereint  ist  Und  betrachten  wir 
bestimmter  das  Verhältniss  der  beiden  untergeordneten  und 
unter  sich  vereinten  Wesen  zu  Gott-als -Urwesen,  so  stehen 
sie  beide  unter  Gott-als-Urwescn,  und  insofern  sie  von  Gott- 
als -Urwesen  unterschieden  sind,  sind  sie  auch  ausser  Gott* 
als-Urwesen,  —  aber  keineswegs  ausser  Gott  als  Wesen,  — 
ausser  Gott  als  Gott,  ausser  Gott  als  dem  Einen  selben  und 
ganzen  Wesen.  —  Diese  hier  in  wissenschaftlicher  Bestimmt- 
heit erkannte  Wahrheit,  dass  die  Welt  ausser  Gott- als -Ur- 
wesen ist,  wird  auch  geahnet  in  der  gewöhnlichen  Aussage, 
dass  die  Welt  ausser  Gott  sei;  welche  Aussage  ihrer  Un- 
bestimmtheit wegen  unzulässig  ist. 
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ü.  Vorlesung. 


Dieses  nun  sind  die  reinen  Gedanken  der  Wesen  der 
Welt,  Gottes  -  als -ür  Wesens  und  der  Verein  Wesenheit  Gottes- 
als-Urwesens  und  der  Welt,  sowie  sich  diese  Gedanken  in 
dem  Grundgedanken:  Wesen,  oder  Gott,  rein  und  ganz  er- 
geben. Aber  auch  schon  in  unserm  wirklichen  vorwissen- 
schaftlichen Bewusstsein  haben  wir  bestimmte  Anschauungen 
von  der  Welt  und  dabei  auch  noch  höhere  Ahnungen  des 
Verhältnisses  der  angeschauten  einzelnen  Wesen  der  Welt  zu 
Gott  Gehen  wir  nun  diesen  bestimmten  Anschauungen  unsres 
wirklichen  Bewusstseins  nach,  so  finden  wir  folgende  als 
oberste  Wesen  der  Welt,  soweit  die  Welt  durch  Erfahrung 
uns  erkennbar  ist  Zuerst:  Geist  —  Jeder  von  uns  findet 
sich,  Geist  zu  sein,  und  behauptet  auch  mit  andern  Geistern, 
als  Mensch  mit  Menschen,  vereinzuleben,  und  diese  Geiser 
alle  denkt  er  sich  als  Ein  Reich  der  Geister,  oder  der  end- 
lichen Vemunftwesen.  Dann  finden  wir  zunächst  in  der  wirk- 
lichen sinnlichen  Erfahrung  den  Leib.  Jeder  von  uns  findet 
sich  selbst  als  Leib  und  behauptet  ein  Ganzes  leiblicher 
Dinge  zu  erfahren  mittelst  der  Sinne  des  Leibes,  von  welchem 
Ganzen  aller  leiblichen  Dinge  sein  Leib  auch  als  ein  Theil 
erscheint;  —  und  dieses  Ganze  aller  leiblichen  Dinge,  seinen 
eignen  Leib  mit  inbegriffen,  nennt  Jeder  gemeinhin  vorzug- 
weise die  Natur.  Ausser  dem  geistlichen  Wesen  nun,  — 
dem  Geiste,  oder  dem  Geistwesen,  wofür  auch  oft  die  Ver- 
nunft gesagt  wird,  und  ausser  dem  leiblichen  Wesen,  oder 
dem  Leibwesen,  welches  wir  gemeinhin  die  Natur  vorzug- 
weise nennen,  —  ausser  diesen  Beiden  finden  wir  nun  im 
Gebiete  unsrer  gewöhnlichen  sinnlichen  (empirischen)  Erkennt- 
niss  nur  noch  den  Verein  von  diesen  Beiden.  Denn  Jeder 
behauptet:  er  selbst  sei  ein  Geist  vereint  mit  einem  Leibe, 
das  ist,  ein  Mensch;  und  als  eben  dies  erkennt  er  auch 
andre  Menschen  auf  Erden  an;  und  diese  Menschen  auf  Erden, 
als  Ganzes  gedacht,  erkennt  er  an  als  die  Menschheit  dieser 
Erde,  oder  als  das  Menschengeschlecht 

Was  also  unsre  bestimmte,  gewöhnliche,  uns  Allen  ge- 
meinsame sinnliche  Erfahrung  und  die  bestimmte  in  der 
sinnlichen  Erfahrung  unmittelbar  gegebene  Anschauung  der 
Wesen  der  Welt  betriflft:  so  kennen  wir  keine  andre  Wesen 
der  Welt  als  Geistwesen  oder  Vernunft,  als  Leibwesen  oder 
Natur,  und  diese  Beiden  im  innigsten  Verein,  als  die  Menschheit. 

Halten  wir  nun  diese  bestimmten  Anschauungen  des 
wirklichen  Bewusstseins  der  gewöhnlichen  Erfahrung  an  die 
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vorhin  entwickelten  reinen,  grundwissenschaftlichen  oder  meta- 
physischen Gedanken,  so  findet  sich,  dass  die  Erfahrung- 
erkenntniss  damit  vollkommen  übereinstimmt 

Denn,  wenn  wir  uns  selbst  als  Geist,  und  das  Geister- 
reich» sofern  es  uns  bekannt  ist,  betrachten,  so  erkennen  wir 
daran  den  Ghiurakter  der  Scibheit  oder  Selbständigkeit,  welcher 
als  der  Grundcharakter  des  einen  der  obersten  Wesen  der 
Welt  nachgewiesen  wurde.  Denn  jeder  Geist  lebt  selbständig, 
frei  für  sich.  Er  ist  zwar  auch  in  Verbindung  mit  andern 
Geistern  als  Menschen  und  mit  der  Natur;  aber  auch  diese 
Verbindung  ist  frei  und  Reibständig,  und  auch  darin  bewährt 
jeder  einzelne  Geist  seine  selbständige  Freiheit  In  seinem 
inneren  Leben  schaltet  jeder  Geist  frei;  selbständig  sind  alle 
seine  Gedanken,  Gefühle,  alle  seine  Willenhandlungen  und 
seine  Thaten.  So  kann  der  Mensch  als  Geist  nach  der  Reihe 
denken,  was  er  will,  wie  es  ihm  beliebt;  —  jeden  Gedanken 
kann  er  selbständig  für  sich  auflfassen,  auch  jede  Gestalt  in 
semer  Phantasie  selbständig  bilden.  Ebenso  selbständig  und 
frei  ist  der  Geist  auch  in  Ansehung  seines  Gefühles  und 
seines  Willens.  Demgemäss  müssten  wir  schon,  auf  die  Er- 
fahrung gestützt  anerkennen,  dass  Selbständigkeit  oder  Selb- 
heit  das  Grundeigenthümliche,  oder  der  Grundcharakter,  des 
Geistes  und  des  geistlichen  Lebens  ist  — 

Betrachten  wir  dagegen  die  Natur,  oder  das  Leibwesen, 
so  finden  wir,  dass  daran  die  Grundwesenheit  der  Ganzheit 
und  der  Gesammtheit  oder  der  Totalität  vorwaltet  —  Die 
Natur  zeigt  sich  in  Raum  und  Zeit  und  Kraft  als  Ein  stetiges, 
ununterbrochenes  Ganze;  alles  Besondere,  was  sie  enthält  ist 
nicht  erstwesentlich  überwiegend  selbständig  für  sich,  sondern 
vielmehr  gehalten  und  gebunden  und  gebildet  in  dem  Einen 
Ganzen  der  Natur.  —  Wir  finden,  dass  die  Natur  Alles, 
was  sie  bildet  als  Ein  Ganzes  auf  einmal,  gleichsam  als  Ein  Werk, 
mit  nothwendiger  Gesetzmässigkeit  bildet;  nicht  wie  der  Geist 
mit  derjenigen  Freiheit,  wonach  ein  jedes  Besondere  und 
Einzelne  im  Geiste  zuerst  selbständig  in  sich  für  sich  ist 
So  sind  unsre  Leiber  im  Ganzen  des  Einen  Naturlebens  auf 
Erden  in  Einer  stetigen  Erzeugung,  in  Einer  Reihe,  als  Ein 
Geschlecht  als  Ein  Individuum,  wie  Ein  Gewächs  gebildet  Die 
Natur  zeigt  sich,  als  die  Ganzheit  darstellend,  und  als  an 
diese  Darstellung  gebunden,  auf  alle  Weise.  Daher  kann  die 
Natur  auch  nicht  reine,  für  sich  bestehende  Gestalten  schaffen; 
z.  B.  Bilder,  wie  der  Bildhauer,  oder  Gemälde;  sie  kann  über- 
haupt nicht  selbständige  Kunstwerke  bilden,  deren  ein  jedes 
unmittelbar  für  sich  nach  der  Idee  in  Freiheit  hervorgeht 
In  der  Natur  kann  der  menschliche   Geist  dies  bewirken. 
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wenn  er  mit  selbständiger  Freiheit,  nach  selbständigen  Zweck- 
begri£fen,  nach  Ideen,  die  leibliche  Natur  zugleich  gemäss  dem 
Naturgesetze  und  mit  den  eignen  Kräften  der  Natur  mittelst 
seines  Leibes  weiterbildet,  und  wenn  er  so  freie  Geistes- 
kunstwerke in  der  Natur  darstellt*) 

Und  betrachten  wir  femer  auch  den  Menschen  und  die 
Menschheit,  so  wie  sie  in  unsrer  gewöhnlichen  Erfahrung- 
erkenntniss  erscheinen,  so  sehen  wir,  dass  sie  der  Verein 
sind  von  Geist  und  Leib,  Ton  Vernunft  und  Natur,  dass  also 
der  Mensch  und  die  Menschheit  ebensowohl  die  Selbständig- 
keit, als  Geist,  als  auch  die  Ganzheit,  als  Leib,  an  ihrer 
Wesenheit  sind  und  ausdrücken.  Daher  denn  auch  das  Leben 
des  Menschen  und  der  ganzen  Menschheit  geistliche  Selb- 
ständigkeit bewährt,  vereint  zugleich  mit  leiblicher  Noth- 
wendigkeit  der  Bildung.  Daher  geschieht  es  auch,  dass  die 
Geister  als  Menschen  in  die  Natur  einwirken  und  solche 
Kunstwerke  in  der  Natur  gestalten,  welche  die  Natur,  sich 
selbst  überlassen,  hervorzubringen  niemals  vermöchte,  und 
welche  der  Natur  den  Charakter  der  idealen  Freiheit  des 
Geistes  einbilden.  —  Ebendaher  geschieht  es  auch  von  der 
andern  Seite,  dass  das  ganze  in  der  Natur  gebildete  Leben 
auch  in  das  innere  Leben  der  Geister  aufgenommen  wird  in 
der  Welt  der  Phantasie,  in  freier  Dichtung,  und  in  der  Welt 
des  ewigen  Denkens,  das  ist,  des  übersinnlichen  Begreifens 
und  der  ewigen  Wissenschaft,  —  so  dass  Geistwesen  und 
Leibwesen  und  Menschheit  in  sich  und  durch  und  miteinander 
vollständig  vereint  sind  und  leben,  —  Eine  Natur  im  Geiste, 
und  Ein  Geist  in  der  Natur. 

Der  Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  sind  wir 
uns  nun  unmittelbar,  in  sinnlicher,  individueller  Erfahrung 
inne,  obschon  die  Idee  derselben  nicht  sinnlich  erfahren 
werden  kann,  und  unsere  wirkliche  Erfahrung  nur  ein  kleines, 
vollendet  endliches  Gebiet  umfasst.  Nun  aber  haben  wir 
zuvor  auch  den  übersinnlichen  Gedanken  vollzogen,  dass  Gott- 
als-ürwesen  mit  den  Wesen  der  Welt  vereint  ist.  Hievon 
kommt  jedoch  in  der  äusseren  leiblichen,  so  wie  in  der 
inneren  geistlichen  sinnlichen  Erfahrung  des  gewöhnlichen. 
Allen  gemeinsamen,  gebildeten  Bewusstseins  Nichts  vor,  was 
in  eben  dem  Sinne  sofort  auf  allgemeine  Anerkennung  Aller 
Anspruch  machen  kann,  als  die  sinnlichen,  uns  Allen  gemein- 
samen Erfahrungen  von  der  Vernunft,  der  Natur  und  der 


*)  Von  der  arfrden  Einwirkung  Gottes-als-Urwesens  in  die  Natur 
wird  ebenfalls  bald  die  Rede  sein. 
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Menschheit*).  Dennoch  wird  die  Vereinwesenheit  Gottes-als- 
Urwesens  mit  Vemonft,  Natur  und  Menschheit  geahnet  in  der 
religiösen  Stimmung  des  Geistes  und  des  Gemüthes,  in  der 
Annahme  der  individuellen  Offenbarung  Gottes  und  des 
Naturwunders,  von  welcher  Ahnung  bald  weiter  die  Rede 
sein  wird. 

Dieses  kann  freilich  Alles  hier  nur  kurz»  nur  als  das 
Ergebniss  ausführlicher  wissenschaftlicher  Betrachtung,  mit- 
getibeilt  werden;  aber  der  Gliedbau  oder  das  System  der 
Wissenschaft  selbst  hat  hievon  bestimmte  Bechenschaft  ab- 
zulegen. —  Auf  dieser  Anerkenntniss  beruht  es,  dass  ich 
behaupte:  die  obersten  Wesen  der  Welt,  welche  zuvor  im 
reinen  Denken  erkannt  w^urden,  sind  keine  anderen  als  Natur, 
Vernunft  und  Menschheit;  und  indem  ich  mir  bewusst  bleibe, 
dass  in  diesen  drei  Wesen  die  ganze  Wesenheit  Gottes,  das 
ist,  die  Ganzheit,  Selbheit  und  Verein  Wesenheit,  dargestellt 
ist,  so  werde  ich  mir  auch  bewusst,  dass  ausser  diesen  dreien 
kein  viertes,  fünftes  und  ferneres  Wesen  der  Welt  dasei, 
sondern,  dass  Vernunft,  Natur  und  Menschheit  die  ganze 
Welt  in  Gott  sind. 

Blicken  wir  nun  im  Erschauen  dieser  Wahrheiten  zurück 
zu  dem  Gedanken  Gottes,  als  des  Einen  selben,  ganzen 
Wesens,  und  zu  jenem  bestimmten  Gedanken,  dass  Gott  in 
Sich  die  Wesen  der  Welt  sei:  so  findet  sich  hier  zunächst 
die  Anerkenntniss,  dass  durch  die  endlichen,  zumtheil  ver- 
neinten Gedanken  der  bestimmten  Wesen  der  Welt  doch  von 
Gott  Nichts  verneint  wird;  —  dass  also  deshalb,  weil  Gott 
in  Sich,  unter  Sich  und  durch  Sich  die  Wesen  der  Welt  ist,  Gott 
keinesweges  selbst  gedacht  wird  als  in  irgend  einer  Hinsicht 
endliches  Wesen.  Denn  die  Wesen  der  Welt  werden  geschaut 
eben  als  in,  unter  und  durch  Gott  seiend;  und  sowohl  alles 
das,  was  ein  jedes  Wesen  der  Welt  ist,  als  auch  jenes,  was 
ein  jedes  Wesen  der  Welt  nicht  ist,  ist  mithin  in  Gott,  und 
in  Ansehung  Gottes  rein  bejaht,  und  durchaus  nicht  verneint. 
Denn,  was  das  eine  Wesen  der  Wesen  der  Welt  nicht  ist, 
eben  das  ist  das  andere  ihm  entgegengesetzte.  Was  der 
Geist  nicht  ist,  was  also  von  ihm  verneint  werden  muss. 
gerade  das  ist,  ihm  entgegengesetzt,  die  Natur,  von  welcher 
es  bejaht  wird;  und  hinwiederum  jenes,  was  die  Natur  nicht 


*)  Unter  dem  Sinnlichen  wir!  hier  das  Unendlich-Endliche,  Indivi- 
duelle,  verstanden;  unter  sinnlicher  Erfahrung  also  die  Wahmehmong 
des  Unendlich-Endlichen,  Indindnellen;  es  mag  nun  das  Erfahrene  ein 
Leibliches,  oder  ein  Geistliches  sein,  and  die  Erfahrung  mag  mittelst  des 
äusseren  leiblichen  Sinnes,  oder  mittelst  des  inneren  geistlichen  Sinnes 
gemacht  werden. 
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ist,  was  also  von  der  Natur  yerseiiit  werden  muss,  das  eben 
ist  die  Vernunft,  oder  der  Geist,  und  das  wird  von  dem 
Geiste  bejaht  Indem  also  von  der  Vernunft  verneint  wird, 
was  von  der  Natur  bejaht  wird,  und  umgekehrt,  wird  von 
Gott  selbst,  der  Beide,  Vernunft  und  Natur,  in  Sich  ist.  Nichts 
verneint,  sondern  Alles  ist  in  Gott,  in  Ansehung  Gottes,  be- 
jaht. Daraus  geht  hervor,  dass  es  ein  unbegründetes  Vor- 
gehen des  unachtsamen  Denkens  ist,  wenn  man  behauptet: 
durch  die  Aussage,  dass  Gott  in  Sich  die  Welt  sei,  werde 
Gott  selbst  als  endlich  und  beschränkt  gedacht  —  Gerade 
im  Gegentheil,  dadurch  wird  Gottes  Wesenheit  als  innen 
erfüllt,  als  wesentlich  bejaht  gedacht,  Wohl  aber  umgekehrt 
dann,  wenn  man,  wie  vorgegeben  wird,  zu  denken  vermöchte, 
dass  die  Welt  ausser  Gott  sei,  würde  Gott  endlich  gedacht 
weil  dann  gedacht  werden  müsste,  dass  eine  Grenze  sei  zwischen 
Gott  als  ganzem  Wesen  und  der  Welt  als  ganzem  Wesen, 
dass  also  Gott  selbst,  als  ganzes  Wesen,  Etwas,  nämlich  die 
ganze  WeU,  nicht  wäre. 

Der  jetzt  erklärte  wesentliche  Gedanke:  dass  Gott  in  Sich, 
unter  Sich  und  durch  Sich  die  Welt  ist,  wird  im  gewöhn- 
lichen Bewusstsein  schon  erläutert  durch  Alles,  was  man  Be- 
stimmtes denken  mag.  Denken  wir  z.  B.  den  Baum;  er  ist 
Einer,  ist  unendlich,  aber  in  sich  ist  er  alle  entgegengesetzte 
unterscheidbare  Raumgestalten,  Kugeln,  Würfel,  und  was  man 
bestimmtes  Räumliches  denken  mag.  Dadurch  aber  ist  der 
Raum  selbst  nicht  als  endlich  gedacht;  vielmehr  wird  die 
Wesenheit  des  Raumes  in  diesen  seinen  weiteren  Bestimm- 
nissen vollzogen.  Wer  aber  sagen  wollte,  dass  ausser  dem 
Räume  noch  Kugeln,  Würfel  und  die  andern  endlichen  Raum- 
gestalten wären  als  gleichsam  eine  Raumwelt  ausser  dem 
Räume,  der  dächte  den  Raum  endlich.  Ebenso  findet  dies 
ein  Jeder  in  sich  selbst.  Jeder  weiss  es,  dass  er  Einer  ist 
und  nur  Einer,  dass  er  selbständig,  dass  er  ganz,  iS^s  er  ein 
in  sich  vereintes  Wesen  ist;  aber  das  hindert  nicht  dass  sich 
ein  Jeder  auch  in  sich  gar  mannigfaltig  zu  sein  findet,  dass 
er  in  sich  eine  Welt  von  Eigenschaften  und  Gebilden,  von 
bestimmten  Gedanken,  Phantasien,  bestimmten  Gefühlen  und 
Willenhandlungen  enthält  und  entfaltet  Er  bleibt  dabei 
dennoch  immer  der  Eine,  derselbe,  und  eben  durch  Alles, 
was  er  in  sich  ist  und  bildet,  vollzieht  er  seine  eigne  Wesen- 
heit, erfüllt  sie  im  Innern;  und  durch  die  Unterscheidung  der 
besonderen  Eigenschaften  und  Gebilde  in  ihm  wird  in  ihm 
von  ihm  selbst  als  ganzem  Wesen  Nichts  verneint;  im  Gegen- 
theil seine  Wesenheit  wird  eben  durch  die  innere  Mannigfalt 
des  Bestimmten,  durch  diese  seine  Inweit  erfüllt  und  bejaht 

Kr  aase,  Lebenlehre.  4 
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—  Soviel  zur  ErläuteruDg  dieses  grundwesentlichen  Gedankens, 
der  auch  für  die  Philosophie  der  Geschichte  von  erster  Wesen- 
heit ist 

Wenden  wir  nun,  nach  diesem  Aufblick  in  Gott,  unsem 
Blick  wieder  herab  auf  die  Wesen  der  Welt  und  erinnern 
uns  wiederum,  dass  sie  Gottes  Wesenheit  selbst  sind,  weil 
ausserdem  Gottes  Wesenheit  nicht  in  sich  Einheit  wäre;  dass 
aber  nicht  eines  der  Wesen  der  Welt  die  ganze  Wesenheit 
Gottes  ist,  sondern,  dass  jedes  Wesen  der  Welt  dieselbe  nur 
in  der  oben  erkannten  Entgegensetzung  und  Unterscheidung 
ist,  so  ergiebt  sieb  aus  allem  diesem  die  Einsicht:  die  Wesen 
der  Welt  sind  auch  als  endliche  Wesen  in  ihrer  Art  mit  der 
Wesenheit  Gottes  gleich.  Nun  nennen  wir  aber  alles  das 
ähnlich,  was  mit  einem  Andern  der  reinen  Wesenheit  nach 
gleich  und  von  selbigem  nur  unterschieden  ist  durch  die 
Bestimmtheit  seiner  Grenze,  und  bei  endlichen  JDingen  durch 
die  Bestimmtheit  seiner  Grösse.  Da  nun  alle  Wesen  der 
Welt  der  reinen  Wesenheit  nach  mit  Grottes  Wesenheit 
gleich  sind,  sich  aber  von  Gottes  Wesenheit  durch  ihre 
eigenthttmliche  Beschränktheit  unterscheiden,  so  sind  wir 
befugt  zu  sagen:  dass  die  Welt  und  alle  Wesen  der  Welt 
ansich  gottähnlich  sind,  d.  h.,  dass  alles  Endliche,  und  zwar 
auf  endliche  Weise,  der  reinen  Wesenheit  nach  Gottes  Wesen- 
heit selbst  gleich  ist  Und  wenn  wir  ferner  erwägen,  dass 
Gott  als  das  Eine  selbe  und  ganze  Wesen  vollwesentlich, 
oder  vollkommen,  ist:  so  folgt,  dass  auch  die  Welt,  und  die 
Wesen  der  Welt,  weil  sie  göttlich  sind,  auch  auf  gottähn- 
liche Weise  jedes  in  seiner  Art  vollwesentlich  oder  vollkommen 
sind,  —  aber  dies  nur  an  ihrer  Endlichkeit,  und  nur  auf 
endliche  Weise.  Erwägen  wir  hier  noch,  dass  also  die  Welt 
und  die  Wesen  der  Welt  alle  Wesenheiten  auf  eigenthfim- 
liehe  Weise  an  sich  sind  und  haben,  weil  sie  gottähnlich, 
also  auch  auf  gottähnliche  Weise  vollwesentlich,  sind:  so  haben 
wir  hiemit  auch  dieses  gedacht,  dass  die  Welt  und  alle  ihre 
Wesen  schön  sind.  Denn  schön  ist,  was  an  seiner  endlichen 
Wesenheit  der  göttlichen  Wesenheit  gleich  ist  So  darf 
mithin  behauptet  werden,  dass  die  Welt  und  die  Wesen  der 
Welt  Gottes  Wesenheit  auf  endliche,  aber  auf  ähnliche  Weise 
an  sich  haben,  dass  sie  also  mit  Fug  schön  genannt  werden. 

—  Und  bringen  wir  hiezu  ins  Bewusstsein,  dass  auch  Gott- 
als-Urwesen  Sich  selbst  als  Einem,  selbem,  ganzem  Wesen 
ähnlich  und  auch  hierin  auf  eigne  Weise  vollwesentlich  ist: 
so  schauen  wir,  dass  auch  Gott-als-Urwesen  urschön  ist 
Fassen  wir  aber  dies  in  dem  höheren  Gedanken  zusammen, 
dass  alle  Schönheit  die  Eine  göttliche  Wesenheit  Gottes  ist. 
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sofern  Gott  Bestimmtes  an  Sich  und  alles  Endliche  in  Sich 
ist:  so  ist  alles  Schöne  Gottes  Schönes  und  alle  Schönheit» 
Gottes  Schönheit  selbst.  —  Gott  selbst  ist  anerkannt  als  das 
unendlich,  unbedingt  schöne  Wesen. 

Erinnern  wir  uns  weiter,  dass  Gott  Seiner  selbst  inne  ist 
im  unendlichen  Selbsterkennen  und  im  unendlichen  Selbst- 
empfinden, —  das  ist,  im  seligen  Gottgedanken;  und  erwägen 
wir,  dass  Gott  in  Sich  die  Ihm  ähnliche  Welt  ist:  so  folgt, 
dass  Gott  auch  die  Welt  erkennt,  sie  in  Sein  unendliches 
Gemüth  au&immt,  dass  also  auch  Gott  die  Welt  in  Sich 
schaut  und  empfindet;  —  und  dies  wird  behauptet  abgesehn 
von  der  Gebrechlichkeit  des  menschlichen  Denkens  und  der 
menschlichen  Empfindung,  es  wird  behauptet  von  Gott  auf 
unbedingte  und  unendliche,  unbegrenzt  vollwesentliche  Weise. 
Gott  also  ist  auch  in  Ansehung  der  Welt  allwissend  und 
allempfindend.  Und  nehmen  wir  in  diesen  Gedanken  der 
Weseninnigkeit  Gottes  auch  den  Gedanken  der  Schönheit 
Gottes  und  der  Schönheit  der  Welt  auf,  so  erkennen  wir: 
Gott  weiss  und  empfindet  Sich  selbst  als  das  unendlich  und 
unbedingt  schöne  Wesen,  und  auch  die  Welt  wird  von  Gott 
gewusst  und  empfunden  als  das  Gleichnissbild  Seiner  eignen 
unendlichen  und  unbedingten  Schönheit 


in.  Die  Idee  des  Lebens« 

Nachdem  nun  die  Lehre  von  Gott,  von  der  Welt  und 
von  dem  Verhältnisse  Gottes  und  der  Welt  dargestellt  worden, 
wenden  wir  uns,  unserm  Plane  gemäss,  zu  der  wissenschaft- 
lichen Entwickelung  der  Idee  des  Lebens.  —  Auch  das  Leben 
ist,  wie  Alles,  was  wissenschaftlich  erkannt  werden  soll,  als 
in  und  durch  Gott  bestimmt  zu  erkennen,  —  nachzuweisen 
als  Grundwesenheit  Gottes  selbst,  so  dass  erkannt  werde, 
dass  Gott  selbst  das  Eine  Leben  ist.  Wer  das  Leben  in 
seiner  Wesenheit  erkennen,  wer  in  des  Lebens  wechselnden 
Gestalten  das  Ewig-Wesentliche  sehen  (anerkennen)  soll,  der 
hat  sich  zu  versenken  in  die  Beschauung  der  unänderlichen, 
ewigen  Wesenheit  Gottes  selbst  und  seiner  eignen,  zwar  end- 
lichen, gottähnlichen  Wesenheit,  —  und  in  dieser  ruhigen 
stillen  Beschauung  der  unzeitlichen  und  überzeitlichen  Wesen- 
heit, in  welcher  auch  die  Zeit  und  das  Leben  selbst  als  ein 
Besonderes,  und  zwar  auch  als  selbst  ein  Unänderliches, 
Ewiges,  enthalten  ist,  sich  stets  zu  erhalten,  er  mag  nun  des 
Lebens  Idee,  oder  das  werdende  Leben  selbst  betrachten.  — 
Dem  Geschichtphilosophen  ziemt  es,  in  der  Stille  der  Ewig- 
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keit  zu  wohnen,  und  von  da  aus  in  gottähnlicher  Rahe  alles 
Leben  in  der  Zeit  zu  beschaun  und  zu  würdigen,  und  so  die 
Buhe  und  Stille  der  Ewigkeit  in  der  Zeit  zu  verkünden  nnd 
dem  Leben  selbst  einzubilden.  —  Es  muss  daher  die  Idee 
des  Lebens  im  Ganzen  der  Grundwesenheiten  Gottes  entfaltet 
werden,  mithin  im  Ganzen  der  reinsten,  abstractesten  Gedanken, 
welche  zwar  ansich  die  reinste  Klarheit  haben,  aber  dadnrcli 
Schwierigkeiten  erregen,  dass  sie  in  dieser  Reinheit  nnd  Ho- 
heit in  dem  gewöhnlichen,  zwar  gebildeten,  aber  vorwissen- 
si^aftlichen  Bewusstsein  gamicht  vorkommen.  Freilich  im 
Ganzen  des  Systems  der  Wissenschaft  darf  d^  Lehrer  hoffen, 
auch  über  diese  reinen  Grundgedanken  für  Andere  so  deut- 
lich zu  werden,  als  er  sich  selbst  der  Klarheit  der  Erkennt- 
niss  bewusst  ist;  hier  aber,  ausserhalb  des  Systems  der 
Wissenschaft,  ist  mir  nur  gestattet,  die  Beihe  der  meta- 
physischen Grundgedanken  aufzustellen,  worin  die  Idee  des 
Lebens  enthalten  ist  Und  sollte  noch  nicht  Alles  nnd  Jedes 
von  dem,  was  ich  hier  auszusprechen  habe,  von  Jedem  von 
uns  ganz  durchdrungen  werden,  so  wird  doch  das  Mitgetheilte 
gewiss  eine  tiefe  geistliche  Anregung  zum  wissenschaftlichen 
Denken  sein. 

a)  Die  Idee  des  Lebens  im  Allgemeinen. 

Die  Darstellung  der  Grundlehren  der  Philosophie  des 
Lebens,  oder  der  allgemeinen  Lebenlehre  (Biotik),  soll  hier 
erö&et  werden  mit  einer  Beihe  von  Lehrsätzen,  worin  die 
Idee  des  Lebens,  als  Eine  selbe,  ganze  Idee,  im  AUgemeineu, 
nach  allen  ihren  Grundwesenheiten  oder  Grundmomenten 
dargestellt  werden  soll. 

1.  Von  einer  jeden  göttlichen  Wesenheit  oder  Eigenschaft 
gilt,  dass  sie  alle  andere  göttliche  Wesenheiten  oder  Eigen- 
schaften an  sich  hat;  denn  Gott  ist  ganz  gleichwesentlich, 
oder  wesenheitgleich,  —  reine  Identität  der  Wesenheit  Aber  die 
göttliche  Wesenheit  enthält  an  und  in  sich  bestimmte  gött- 
liche Wesenheiten,  welche  oben  ausgesprochen  worden  sind; 
mithin  ist  jede  dieser  göttlichen  Wesenheiten  in  ihrer  Be- 
stimmtheit der  göttlichen  ganzen  Wesenheit  selbst  auf  eigne 
Weise  gleich.  Eine  jede  göttliche  Wesenheit  mithin,  hat  jede 
andere  göttliche  Wesenheit  wiederum  an  sich.  So  hat  Gottes 
Selbheit  oder  Selbständigkeit  die  Ganzheit  an  sich,  das  ist, 
Gott  ist  ganz  selbständig;  und  ebenso  hat  Gottes  Ganzheit 
dagegen  die  Selbheit  an  sich,  das  heisst,  Gott  ist  selbständig 
ganz.  Ebenso  hat  die  Vereinwesenheit  Gottes  sowohl  die 
Selbheit,  als  die  Ganzheit  an  sich;  denn  Gottes  Vereinwesen- 
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heit  ist  selbständige  und  ganze  Yereinwesenheit  Nun  haben 
wir  aber  ebenfalls  gefunden,  dass  Gott  in  Sich  selbst  Be- 
stimmtes, Entgegengesetztes  ist,  indem  Gott  in  Sich,  durch 
Sich  und  unter  Sich  die  ganze  Welt,  das  ist,  den  ganzen 
Gliedbau  der  Wesen  und  der  Wesenheiten,  enthält:  folglich 
ist  Gott  in  Sich  und  durch  Sich  bestimmtes  Gegenwesentliches, 
Oegenheitliches  oder  Entgegengesetztes,  also  eben  insofern 
auch  in  Sich  Endliches,  Bestimmt-Begrenztes.  Da  nun  jede 
göttliche  Wesenheit  jede  andere  an  sich  ist,  also  auch  die 
Unendlichheit  an  sich  ist  die  Endlichkeit,  und  die  Endlich- 
keit die  Unendlichkeit:  so  folgt,  als  erster  Lehrsatz  für  die 
Philosophie  des  Lebens,  dass  alles  Endliche,  welches  Gott  in, 
unter  und  durch  Sich  ist,  auch  hinwiederum  Unendlichkeit 
an  sich  ist  und  hat;  das  heisst,  dass  die  Endlichkeit  in  Gott, 
als  solche,  Unendlichkeit  ist,  indem  sie  eine  unendliche  End- 
lichkeit ist  —  Ebenso  folgt,  dass  alle  untergeordneten  Wesen 
in  Gott,  obschon  endlich,  doch  wiederum  auf  eigne  Weise 
unendlich  sind;  —  denn  sonst  wäre  Gott  nicht  in  Sich  gleich- 
wesentlich,  weil  an  der  Wesenheit  der  Endlichkeit  nicht  die 
Wesenheit  der  Unendlichkeit  wäre.  Also  ergiebt  sich,  dass 
Gott- als -Urwesen,  dass  Natur,  Vernunft  oder  Geist  und 
Menschheit  an  ihrer  Endlichkeit  in  ihrer  Art  auch  unendlich 
sind,  dass  sie  in  ihrer  Unendlichkeit  endlich  und  an  ihrer 
Endlichkeit  unendlich  sind;  oder,  dass  sie  an  sich  eine  un- 
endliche Endlichkeit  und  eine  endliche  Unendlichkeit  sind. 


7.  Vorlesung. 

2.  Alles  mithin,  was  in  Gott  ein  Endliches,  Bestimmtes 
ist,  muss  in  dieser  Bestimmtheit  und  Endlichkeit  unterscheid- 
bar sein;  aber  Alles  ist  auf  gleiche  Weise  an  sich  in  seiner 
Art  unendlich,  zugleich  auch  in  seiner  Art  endlich,  so  dass 
seine  Endlichkeit  eine  Unendlichkeit  ist  und  seine  Unend* 
lichkeit  im  Innern  eine  Endlichkeit  Dies  ist  ein  wesent* 
lieber  Widerspruch,  welcher  infolge  der  Wesenheit  Gottes 
selbst  stattfindet.  —  Dieser  Widerspruch  ist  also  zunächst 
wissenschaftlich  zu  betrachten  und  zu  begreifen.  Blicken  wir 
nun  Torläufig,  zur  Erläuterung  dieses  reinen  Gedankens  in 
die  bestimmte  Erscheinung  der  Natur,  der  Vernunft  und  d«: 
Menschheit  herab,  wie  solche  schon  im  gebildeten  Bewusst- 
sein  sich  zeigt,  so  finden  wir  den  Widerspruch,  der  in  dem 
soeben  entwickelten  Gedanken  enthalten  ist,  dass  Natur, 
Geist  und  Menschheit  Jedes  in  seiner  Art  sowohl  unendlich, 
als  auch  endlich  sind,  darin  gelöst,  oder  vielmehr  vereint 
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Denn  nicht  anders  vermögen  wir  die  Natur,  von  ihrer  wirk- 
lichen Erscheinung  in  den  Sinnen  aus,  auf  vernünftige  Weise 
zu  erfassen,  als  dass  wir  denken,  sie  sei  unendlich  im  Ranme 
und  in  der  Zeit,  unendlich  in  der  Kraft  Zugleich  können 
wir  aber  auch  die  Natur  nicht  anders  denken,  denn  als  durch- 
aus in  allen  ihren  Gebilden  vollendet  bestimmt,  eigenleblich 
oder  individuell;  indem  wir  zunächst  denken,  dass  alles  Leib- 
liche auf  dieser  Erde  vollendet  bestimmt,  eigenleblich  oder 
individuell  ist  und  in  jedem  Augenblicke  ein  bestimmtes 
Anderes  wird;  und  indem  wir  den  Gedanken  nicht  abweisen 
können,  dass  die  als  unendlich  gedachte  Natur  in  ihrem 
Innern,  soweit  unsere  Erfahrung  reicht,  zugleich  als  durchaus 
endlich,  als  unendlich  bestimmt  gestaltend  und  gestaltet,  als 
individuirend  und  individuirt,  gedacht  sei;  dass  wir  also  schon 
im  gewöhnlichen  Bewusstsein  den  Gedanken  der  Unendlich- 
keit der  Natur  mit  dem  Gedanken  ihrer  vollendeten  Endlich- 
keit, die  wir  im  ganzen  Gebiet  unserer  Naturerfahrung  an- 
erkennen, stets  vereinigen«  Betrachten  wir  z.  B.  die  End- 
lichkeit eines  Gewächses,  oder  eines  Thieres,  so  können  wir 
diese  Endlichkeit  nicht  anders  denken,  als  dass  sie  in  jedem 
Momente  eine  unendlich  bestimmte  sei,  in  Gestalt,  Kraft, 
Zeit,  —  in  der  inneren  Entwicklung;  so  dass  an  dieser  Pflanze, 
an  diesem  Thiere  das  Geringste  nicht  unendlich,  nicht  unbe- 
stimmt ist  Was  als  reiner  Gedanke  in  Ansehung  der  steten 
Yereintheit  der  Unendlichkeit  und  Endlichkeit  schwer  zu 
fassen  scheint,  das  findet  sich  gleichwohl  schon  im  gebildeten 
Bewusstsein  als  Gedanke  von  Jedem  vollzogen. 

3.  Diesem  zufolge  sind  insbesondere  Vernunft  und  Natur 
in  ihrem  ganzen  Inneren  vollendet-endlich,  obschon  sowohl 
Vernunft,  als  auch  Natur  als  Ein  selbes  und  ganzes  Wesen 
in  ihrer  Art  unendlich  gedacht  werden.  Vernunft  und  Natur  sind 
also  in  ihrem  ganzen  Inneren  selbst  endlich ;  sie  selbst  als  Weseo, 
das  ist.  Beide,  Vernunft  und  Natur,  sind  in  sich  unendlich- 
viele  vollendet-endliche  Einzelwesen,  oder  Individuen,  welche 
der  ganzen  Natur  und  der  ganzen  Vernunft  vollständig  ähn- 
lich sind,  mithin  alle  Grundwesenheiten  auf  vollendet-endliche 
Weise  an  sich  haben.  Unendlichviele  vollendet-endliche 
Wesen  sind  in  Natur  und  Vernunft,  weil  eben  Vernunft  und 
Natur  als  Wesen  unendlich  und  zugleich  als  unendlich-endlich 
gesetzt  sind.  Aber  alle  und  jede  diese  unendlichvielen  endlichen 
Wesen,  in  Vernunft  und  Natur,  sind  ihren  ganzen  Wesen, 
worin  sie  sind,  durchgängig  ähnlich;  deshalb,  weil  sowohl 
Vernunft,  als  Natur,  jede  an  sich  die  Wesenheitgleichheit  hat, 
eben  weil  Beide  in  Gott  gottähnlich  sind,  Gott  aber  die 
Wesenheitgleichheit,  oder  Identität,  auf  unendliche,  unbedingte 
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Weise  ist.  Demnach  sind  die  unendlichvielen  endlichen  Einzel- 
wesen, oder  Individuen,  in  Vernunft  und  Natur  so  gedacht 
dass  sie  alle  unter  sich  und  mit  der  ganzen  Vernunft  sowohl, 
als  mit  der  ganzen  Natur  wesentlich  verbunden  sind,  dass 
sie  alle  in  der  Einen  Einheit  ihrer  höheren  Ganzen  stehen, 
das  ist,  dass  alle  unendlichvielen  Einzelwesen  der  Natur  in 
der  Einheit  der  Natur  mit  der  Natur  selbst  vereint  sind,  und 
dass  ebenso  alle  unendlichvielen  endlichen  Wesen  in  der 
Vernunft  in  der  Einheit  der  Vernunft  stehen,  das  ist,  mit 
der  Vernunft,  als  ganzem  Wesen,  vereint  sind.  Dies  folgt 
daraus,  dass  Beide,  Natur  und  Vernunft,  gottahnlich  sind; 
dass  mithin  auch  die  unendlichvielen  Einzelwesen  oder  Indi- 
viduen in  Vernunft  und  Natur  auf  dieselbe  Weise  in  der 
ganzen  Vernunft  und  in  der  ganzen  Natur  sind,  auf  welche 
Weise  überhaupt  alles  Endliche,  Bestimmte  in  Gott  ist. 

Wenn  nun  die  hier  begonnene  philosophisdie  Ableitung 
oder  Deduction  in  die  Tiefe  der  Vemunftwissenschaft  und  der 
Naturwissenschaft  gesetzmässig  fortgeführt  wird,  so  findet 
man  folgende  Grundwahrheiten,  die  hier  nur  als  Ergebnisse 
der  philosophischen  Wissenschaft  mit  liinweisung  auf  ihren 
höheren  Grund  ausgesprochen  werden  können. 

Die  Vernunft  ist  und  enthält  in  sich  unendlichviele  in- 
dividuelle Geister,  welche  der  Vernunft  selbst  auf  vollendete 
Weise  ähnlich  sind  und  unter  sich  und  mit  der  Vernunft 
selbst  in  wesentlicher  Verbindung  stehen.  Von  der  anderen 
Seite,  die  Natur  ist  ebenfalls  und  enthält  in  sich  unendUch- 
viele  vollendet-endliche  organische  Leiber,  deren  jeder  ein 
vollendetes  Gleichnissbild  der  Natur  selbst  ist;  so  dass  in 
jedem  dieser  leiblichen  Individuen  alle  Wesenheiten  der  Natur 
im  vollständigen  Einklänge  sind;  welche  unendlichvielen 
organischen  Leiber  untereinander,  und  mit  der  Natur  selbst, 
in  wesentlicher  Verbindung  stehen.  Mit  diesen,  in  der  rein- 
philosophischen Wissenschaft  der  Vernunft  und  der  Natur 
erwiesenen  Gedanken  stimmen  nun  auch  die  Wahrnehmungen 
und  die  Ahnungen  des  Geistes  und  Herzens  in  dem  gebil- 
deten Bewusstsein  völlig  überein.  Denn  jeder  Mensch  findet 
sich,  ein  individueller  Geist  zu  sein;  er  anerkennt  andre  in- 
dividuelle Geister  als  seines  Gleichen,  strebt,  mit  ihnen  im 
Verein  zu  leben,  infolge  des  Triebes  und  des  Sehnens  der 
Liebe.  Jeder  beruft  sich  auf  die  Vernunft  selbst  in  ihnen 
Allen  und  verweist  hin  auf  die  allgemeingültige  Entscheidung 
der  allen  Geistern  gemeinsamen  Vernunft.  Und  leicht  stellt 
sich  dem  Gebildeten  die  Ahnung  dar,  dass,  sowie  hier  auf 
dieser  Erde,  also  auch  überall  auf  allen  dazu  geeigneten  Ge- 
stirnen im  Weltall,  ebenso  individuelle  Geister  wirken  und 
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leben^), als  wir  hier  ans  erkennen  und  anerkennen.  Jeder 
Mensch  findet  sich  femer  auch  als  einen  organischen  Leib, 
der  sich  ihm  als  das  vollkommenste  organisdie  Gebilde  der 
Natur  an  sich  und  im  Vergleich  mit  anderen  organischen 
Naturgebilden  dieser  Erde  zeigt  Alle  Processe,  aUe  Kräfte 
der  Natur  zeigt  die  Naturforschung  auf  als  in  dem  Menschen* 
leibe  und  zu  Bildung  desselben  vereint,  und  zwar  sie  alle  in 
vollständiger  gleichförmiger  Harmonie;  statt  dass  bei  anderen 
Thieren  bald  dieses  Wesentliche  fehlt,  bald  jenes.  Daher 
denn  auch  der  menschliche  Leib  die  kleine  Natur,  die  kleine 
Welt,  der  Mikrokosmos,  mit  Fug  genannt  wird. 

4.  Es  ist  im  Vorigen  gezeigt,  dass  Vernunft  und  Natur 
in  Gott  und  durch  Gott  nach  ihrer  ganzen  Wesenheit  auch 
vereint  sind  Daraus  folgt  nun  femer,  dass  Vernunft  und 
Natur  in  Gott  und  durch  Gott  nach  ihrer  ganzen  Wesenheit 
auch  vereint  sind.  Daraus  folgt  nun  ferner,  dass  Vernunft 
und  Natur  auch  durchgängig  unter  sich  insofem  vereint  sind, 
als  sie  die  beiden  entgegengesetzten  Reihen  vollendet-end* 
lieber  Individuen  in  sich  sind  und  enthalten;  es  folgt  mithin, 
dass  ein  jeder  individuelle  Geist  wesentlich  vollendet  vereint 
sei  mit  einem  individuellen  Leibe  als  MenscL  Und  da  diese 
Vereinigung  infolge  der  zuvor  erklärten  Gründe  als  ganz  all- 
gemein erkannt  wird,  so  ergiebt  sich  hiemit  die  Idee  der 
Einen  unendlichen  Menschheit  welche  in  der  Einen  Welt,  in 
dem  Einen  Universum,  überall  in  Gott  ist.  Auch  dieser  Ge- 
danke, dessen  ewige  Wahrheit  hier  in  ihrem  Grunde  dar- 
gelegt worden,  findet  sich  ahnungweise  schon  im  gebildeten 
Bewusstsein  vor;  denn  Jeder  von  uns  findet  sich  selbst  ge- 
rade so,  —  wie  es  hier  als  ewige  Wahrheit  behauptet  wird, 
—  als  Mensch,  als  ein  mit  einem  bestimmten  organischen 
Leibe  durchgängig  vereinter  Geist,  das  ist,  als  Seele  und  als 
beseelter  Leib.  Und  alle  die  bestimmten  Menschen,  die  wir 
hier  auf  Erden  erblicken,  oder  von  denen  wir  wenigstens  all- 
gemeine Kunde  haben,  erweisen  sich  auch  durch  die  £r- 
fahrungerkenntniss  als  Ein  stetiges  Ganze  in  Einer  stetigen 
Erzeugung,  wie  Ein  Individuum.  Da  liegt  nun  dem  tief- 
sinnigeren Geiste  wiederum  der  Gedanke  nahe,  dass  eben 
solche  Gesellschaften  ebenso  geschlechtlich  verbundener 
Menschen  wohl  auch  auf  andem  Himmelkörpem  leben.  Diese 
Ahnung    gewinnt    im  vorwissenschaftlichen  Bewusstsein    an 


*)  Es  kann  eigentUch  nicht  gesagt  werden,  dass  Geister  irgendwo 
in  der  Natur  sind,  da  der  Geist,  als  solcher,  gar  nicht  rftumhch  ist; 
sondern  nur,  dass  endliche  Geister  in  der  Natur  irgendwo  im  endlichen 
Kreise  eigenleblich  wirken. 
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Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  wir  ausser  unserer  Erde  zu- 
nächst in  unserem  Sonnbau  noch  andere  Himmelkörper  be- 
merken, welche  auch  unter  denselben  Bedingungen  zu  stehen 
scheinen,  wie  diese  Erde,  dass  die  Natur  auf  ihnen  vollendet- 
organische Leiber  bilde,  dass  also  auf  ihnen  auch  gesellschaft- 
liche Ganze  von  Menschen  leben  und  sich  entfalten  mögen. 
—  Was  aber  dem  sinnvollen  Geiste  sich  in  Ahnung  als  wahr- 
scheinlich empfiehlt,  davon  gewlüirt  die  reine  Wissenschaft 
in  der  Gotterkenntniss  Gewissheit  und  vollbestimmte  Erkennt- 
niss,  als  Einsicht  in  ewige  Wahrheit 

5.  Wenden  wir  nun  den  Geistblick  zurück  zu  der  Be- 
trachtung eines  unendlich-endlichen  Selbwesens  oder  Individuums 
im  Allgemeinen,  um  zu  erkennen:  was  von  einem  jeden  voll- 
endet-endlichen Selbwesen  wahr  ist,  so  wahr  es  ein  Selbwesen 
in  Gott  ist.  Nun  ist  vorhin  gezeigt  worden,  dass  die  Un- 
endlichkeit auch  die  Endlichkeit  an  sich  hat,  oder  vielmehr 
an  sich  ist  Daraus  folgt,  dass  auch  ein  jedes  dieser  end- 
lichen Individuen  auf  unendliche  Weise  endlich  ist  Aber 
vollendete  Endlichkeit  ist  unendliche  Bestimmtheit  des  Zu- 
Standes,  in  welchem  das  unendlich- endliche  Selbwesen  in 
keiner  Hinsicht  unbestinmit  ist;  daher ^)  hat  jedes  vollendet- 
endliche Selbwesen  oder  Individuum  unendlichviele  vollendet- 
endliche Zustände,  in  welchen  allen  es  auf  alleineigenthüm- 
Uche  Weise  nach  allen  seinen  Wesenheiten  oder  Eigenschaften 
ganz  bestimmt  ist  Aber  ein  jeder  vollendet-endliche,  ganz- 
bestimmte Zustand  schliesst  eben  vermöge  seiner  unendlich- 
endlichen Bestimmtheit  jeden  anderen  aus,  weil  der  andere 
eben  anders,  und  zwar  ebenfalls  durchgängig  auf  seine  allein- 
eigenthümliche  Weise,  bestimmt  ist;  nun  aber  ist  das  endliche 
Individuum  alle  unendlich  bestimmten  endlichen  Zustande, 
weil  es,  als  gottähnlich,  auch  hierin  unendlich  ist.  Mithin 
zeigt  sich  hier  wiederum  noch  bestimmter  jener  Widerstreit, 
dass  jedes  vollendet- endliche  Wesen  an  sich  habe  oder  viel- 
mehr sei  unendlichviele  vollendet-endliche  Zustände,  die  sich 
doch  alle  einander  ausschUessen;  gleichwohl  ist  Beides  ewig 
wahr  aus  dem  genannten  ewigen  Grunde,  der  in  der  Wesen- 
heit Gottes  enthalten  ist  Daraus  folgt,  dass  dieser  Wider* 
Spruch  an  jedem  endlichen  Wesen  gelöst  ist,  das  heisst  dass 
jedes  endliche  individuelle  Wesen  alle  seine  unendlichvielen, 
unendlich -bestimmten  Zusände  zugleich  ist,  und  doch  auch 


*)  Der  Verfuser  bat  hiezu  bemerkt:  bier  fehlen  die  Mittelglieder. 
Auch  wollte  er  diese  ganze  SteUe  umarbeiten,  da  das  bier  Feblenae  zum 
Tbeil  im  Näcbstfolgenden,  nur  nicbt  zweckmässig  geordnet,  entbalten  ist. 
Eine  voUst&ndige  und  woblgeordnete  Darstellung  dieses  Beweises  findet 
sich  in  den  Vorles.  üb.  d.  Syst.,  2.  Aufl.  II,  S.  181—136  u.  154-157. 
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jeder  einzelne  dieser  Zustände,  als  einzelner,  selbständig  sei, 
indem  ein  jeder  an  sich  selbst  neben  und  mit  jedem  anderen 
besteht  und  als  solcher  alle  die  übrigen  andern  Zustände 
ausschliesst  Also  alle  diese  individuellen  Zustände,  als  solche, 
schliessen  sich  zwar  einander  alle  wechselseits  aus,  aber,  so- 
fern sie  alle  an  demselben  Wesen  sind,  sind  sie  alle  in  diesem 
Wesen  zusanmiengenommen,  oder  beschlossen,  in  dessen  £in^ 
Wesenheit;  das  heisst,  jedes  vollendet-endliche,  individuelle 
Wesen  geht  in  der  Zeit  von  einem  individuellen  bestimmten 
Zustande  stetig  zunächst  in  einen  anderen  individueU-be* 
stimmten  Zustand  über  und  sofort,  der  Unendlichkeit  wegen, 
die  bewiesen  worden  ist,  ohne  Ende;  welche  Zustände  alle 
sich  einander  ausschliessen,  zwar  neben-einander  und  mit- 
einander an  demselben  Selbwesen  sind,  aber  doch  auch  als 
solche  nicht  zugleich  sein  können,  so  dass  dasselbe  unendlich 
bestimmte  Selbwesen  sie  alle  an  sich  ist,  indem  eben  sie  alle 
dessen  wechselnde  Zustände  sind;  denn,  indem  diese  Zustände 
sich  an  demselben  ausschliessen,  wechseln  sie,  indem  sie  alle 
jeder  an  seinem  nächsten,  also  an  einander  sind,  so  sind  sie 
stetig  verbunden;  und  indem  sie  alle  dieselbe  unendlich-end- 
liche wechselnde  Bestimmtheit  derselben  Wesenheit  desselben 
Selbwesens  sind,  so  sind  sie,  alle  zusammengedacht.  Eine 
stetige  Reihe.  —  Dasselbe  selbständige  Wesen  aber,  als  diese 
Eine  stetige  Reihe  seiner  unendlich-endlichen  stetig  wechseln- 
den Zustände  seiendes  Wesen,  nennen  wir  werdend.  Sofern 
es  aber  dieses  Eine  selbe,  ganze,  auf  gottähnliche  Weise  da- 
seiende Wesen  ist,  wechselt  es  nicht  seine  Zustände,  ist  es 
unbedingt,  auf  einheitliche,  selbe  und  ganze  Weise;  und  in 
dieser  Hinsicht  ist  es  nicht  werdend,  sondern  es  ist  bleibend, 
bestehend.  Die  Reihe  abstracter  Gedanken,  die  theils  zu  der 
Begründung,  theils  zu  dem  Inhalte  der  Idee  des  Lebens 
wesentlich  gehören,  zeigt  sich  nun  schon  in  das  gewöhnliche 
Denken,  meist  jedoch  unbewusst,  aufgenommen.  Denn,  unter- 
suchen wir,  was  die  Zeit  ist,  so  finden  wir,  dass  sie  nur  die 
Form  davon  ist,  dass  ein  endliches  Wesen  sich  ändert  Denken 
wir  aber  etwas  Unänderliches,  Ewiges,  so  haben  wir  auch  an 
selbigem  die  Zeit  nicht  gedacht  Sehen  wir  aber  darauf  hin, 
was  das  heisst,  dass  ein  endliches  Wesen  sich  ändert,  so 
finden  wir  auch  in  der  sinnlichen  geschichtlichen  Erfahrung 
Folgendes.  —  Das  sich  ändernde  Wesen  bleibt  während  der 
Aenderung  dasselbe  Wesen;  aber  seine  Wesenheit  ist  in  dem 
einen  Zei^unkte  oder  Momente  so  bestimmt  in  jedem  darauf 
folgenden  aber  auf  entgegengesetzte  Weise;  und  wenn  wir 
alle  diese  Aenderungen  zusammenfassen,  so  haben  wir  die 
ganze  durchgängig  endliche  Wesenheit  eines  solchen  Individuums, 
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wonach  selbiges  in  keinem  Zeitpunkte,  in  keiner  Hinsicht, 
nach  keiner  seiner  Wesenheiten  oder  Eigenschaften  jemals 
unbestimmt  ist.  Denken  wir  z.  B.  eine  Pflanze,  wie  sie  ent- 
springt ans  dem  ersten  Keime  und  sich  stetig  wachsend 
weiterbildet»  blühet  und  fruchtet,  bis  sie  wiederum  dahin- 
welkt: so  ist  dieses  unendlich-endliche  Selbwesen,  oder  Indi- 
viduum, in  jedem  Augenblicke  ein  unendlich  individuell  Be- 
stimmtes. Keiner  dieser  Zustande  des  Gewächses  kann  mit 
dem  anderen  zugleich  sein;  die  Pflanze  kann  nicht  zugleich 
keimen,  wachsen,  blühen,  fruchten,  welken,  verwesen,  sondern 
sie  kann  nur  in  allen  diesen  nacheinander  ihre  ganze  Wesen- 
heit auf  alleineigenthümliche,  eigenlebliche,  individuelle  Weise 
darstellen.  Erst,  wenn  ich  alle  diese,  an  demselben  Individuum 
wechselnden  Erscheinungen  in  Ein  selbst  zeitlich  werdendes, 
geschichtliches  Bild  vereine,  erst  dann  habe  ich  die  vollständige 
Vorstellung  dieses  individuellen  Gewächses;  denn  erst  alle 
diese  Zustände  zusammengenommen  machen  die  ganze  indivi- 
duelle Wesenheit  des  Gebildes  aus;  daher  es  auch  von  An- 
fang bis  zu  Ende  stetig  fortschreitet,  um  seine  ganze  Wesen- 
heit, seinen  ganzen  Begriff,  an  sich  zu  entfalten.  —  Ebenso 
zeigt  es  sich,  wenn  wir  diese  Menschheit  auf  Erden  denken. 
Wie  immer  ihr  Anfang  möge  vorgestellt  werden,  so  zeigt  sie 
sich,  soweit  wir  sie  geschichtlich  kennen,  hernach  als  ein 
stetiges,  sich  entfaltendes,  endliches,  vollendet  bestimmtes, 
werdendes  Gebilde.  Jeder  Mensch,  jeder  Geist,  jeder  Leib 
in  der  Menschheit,  ist  ureigenthümlich,  oder  alleineigenthüm- 
lich,  eigenlebig.  Keiner  ist,  was  die  unendliche  Bestimmtheit 
betrifft,  jemals  wie  der  Andre.  Jeder  einzelne  Mensch  ist  an 
Geist  und  Leib  in  dieser  ganzen  Menschheit  nur  einmal  so. 
Jeder  dieser  einzelnen  Menschen  bildet  sich  in  stetigem 
Wechsel  seiner  einzelnen  Bestimmtheiten  vom  Keime  der 
Mutter  durch  das  kindliche,  jugendliche  und  reife  Alter  bis 
hinab  zur  Leiche  und  zu  der  Verwesung  dieses  Leibes;  und 
erst  alle  diese  wechselnden  Zustände  des  Einzelnen  zusammen- 
genommen geben  das  ganze  Bild  eines  Jeden,  als  gerade 
dieses  vollständigen  Einzelmenschen,  als  gerade  dieses  nur 
einmaligen  und  deshalb  unendlich  werthvollen  Individuums. 
Ein  ähnliches  Leben  vollführt  wiederum  auch  jeder  Verein 
der  einzelnen  Menschen,  der  Stämme  und  der  Völker.  Ein 
Jedes  dieser  gesellschaftlichen  Verein -Ganzen  ist  wieder  in 
umfassenderer  Eigenthümlichkeit  sich  entfaltend,  sich  stets 
ändernd,  die  Zustände  wechselnd  vom  Anfange  bis  zum  Ende 
seiner  Laufbahn.  —  Und  so  schreitet  auf  ähnliche  Weise 
SMch  das  Ganze  dieser  Menschheit  lebend  fort,  —  vielleicht 
auch  auf  dieser  Erde  einst  bis  dahin,  wo  die  ganze  Wesenheit 
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dieser  Menschheit  auf  alleineigenthümliche»  im  ganzen  Weltall 
einzige  Weise  entfaltet  sein  und  diese  Theilmenschheit  auf 
dieser  Erde  zu  sein  aufgehört  haben  wird. 


8.  Vorlesung. 

6.  Die  Wesen  selbst,  die  in  der  Zeit  sich  ändern,  sind 
vor  und  über  ihrem  Werden  in  der  Zeit;  sie  selbst  entstehen 
und  vergehen  nicht,  sondern  nur  die  Bestimmtheit  ihrer  un- 
endlich-endlichen Zustände  entsteht  und  vergeht.  Nicht  die 
Wesen  selbst  sind  zeitlich;  nur  diese  sich  stetig  ändernde 
Bestimmtheit  ist  zeitlich.  Ja,  da  das  Aendem  und  dessen 
Form,  die  Zeit,  selbst  als  eine  ewige  Wesenheit  hier  abge- 
leitet worden  ist;  so  folgt,  dass  auch  das  Aendem  selbst 
unänderlich  ist,  —  ewig  und  bleibend  in  der  Einen  unend- 
lichen Zeit.  Es  folgt  also,  dass  auch  die  Zeit  selbst  ansich 
unendlich  und  ewig  ist,  als  die  unendliche  und  ewige  Form 
des  imendlichen  und  ewigen  Werdens  aller  endlichen  Wesen, 
worin  diese  ihren  unendlichen  ewigen  Begriff  entfalten.  Femer 
folgt  in  der  Einheit  der  göttlichen  Wesenheit,  und  in  der 
Einheit  des  Gliedbaues  aller  Wesen,  dass  der  stetig  fort- 
schreitende Verflusspunkt,  der  wirkliche  Moment,  in  der 
Einen  Zeit  fOr  Gott  und  für  alle  Wesen  derselbe  ist;  oder, 
dass  alle  Wesen,  sofern  sie  sich  ändern,  in  derselben  Zeit 
stehend,  in  demselben  Einen  stetig  fliessenden  Punkte  sich 
ändern.  Und  sehen  wir  auf  den  Gehalt  alles  dessen,  was  in 
der  Zeit  wird,  so  ist  dieser  Inhalt  alles  Werdens,  das  ist, 
des  Einen  Geschehens  in  dieser  Einen  unendlichen  Zeit,  allein 
die  Wesenheit  Gottes  selbst  und  aller  endlichen  Wesen,  in- 
sofem  die  göttliche  Wesenheit  vollendete  Endlichkeit  ist,  sich 
im  vollendet  Endlichen  offenbart  ^  Und  da  die  göttliche 
Wesenheit  ganz  Eine  und  dieselbe,  ganz  Wesenheitgleichheit 
ist:  so  folgt,  dass  dieses  auch  in  jedem  unendlich  bestimmten 
Zustande,  in  jeder  Stelle  des  Einen  Yerflusspunktes  wirklich 
ist  in  Gott,  und  im  Gliedbau  aller  Wesen;  —  dass  ein  jeder 
dieser  unendlich-bestimmten  Zustände  aller  Wesen  in  Gott 
eine  eigenthümliche,  vollwesentliche  Darstellung  ist  der  ganzen 
Wesenheit  Gottes  in  Gott,  dass  also  jeder  Moment  des  Einen 
unendlichen  Werdens  einmal  nur  und  einzig  ist,  an  sich  selbst 
von  unbedingtem  Gehalt  und  Werth;  nicht  etwa,  dass  der 
Zustand  in  irgend  einem  Momente  seine  Wesenheit  nur  er» 
hielte  durch  etwas  Künftiges,  wofür  derselbe,  als  Mittel,  be- 
stimmt wäre;  sondem,  sowie  die  Wesenheit  Gottes  ansich 
durchaus  die  gleiche  ist,  so  ist  sie  auch  in  jedem  Momente 
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der  Einen  unendlichen  Zeit  auf  einzige,  nur  einmal  so  werdende 
Weise  dargebildet,  und  jeder  Moment  des  stetigen  Geschehens 
in  der  Einen  Zeit  muss  daher  zuvörderst  an  ihm  selbst  be- 
trachtet und  gewürdigt  werden. 

Erinnern  wir  uns  hierbei  wiederum  der  ganzen  Wesen- 
schauung  Gottes,  als  des  Einen  selben,  ganzen  Wesens,  so 
sehen  wir  in  dieser  Anerkenntniss  ein,  dass  Gott  selbst  Sich 
nicht  ändert,  dass  Gott  selbst  in  keiner  Hinsicht  zeitlich  ist, 
oder  in  der  Zeit  ist.  Denn  Gott  ist  in  keiner  Hinsicht  an 
Sich  Endlichkeit,  noch  hat  auch  Gott  eine  Grenze  um  Sich. 
Schauen  wir  also  hin  auf  den  Abfluss  alles  Werdens  in  der 
Zeit,  so  ist  Gott  auch  hierin  in  Seinem  Innern  ohne  Ende 
Sich  selbst  gleich,  indem  die  göttliche  Wesenheit,  in  jedem 
Momente,  im  Unendlichen,  gedacht,  auf  gleichvollwesentliche 
Weise,  und  zwar  auf  einzige,  nur  einmalige  Weise,  dargebildet 
und  geoffenbart  ist 

Ich  erläutere  diese  abstracten  Lehren  durch  eine  vor- 
läufige  Anwendung  auf  die  wirkliche  Geschichte  im  Gebiete 
dieser  Erde.  —  Weit  verbreitet  ist  die  Meinung,  dass  alle 
früheren  Entwicklungstufen  der  lebenden  Wesen  auf  dieser 
Erde  ihren  Werth  nicht  ansich  selbst  haben,  sondern  nur  da- 
durch, dass  sie  höheren  Zuständen  zur  Verbreitung  dienen; 
die  frühern  Zustände  seien,  meint  man,  bloss  Uebergangzu- 
stände  und  seien  nur  deshalb  da,  weil  auf  andere  Weise 
die  Zeit  der  Reife  nicht  könne  errungen  werden.  Daher  be- 
trachtet man  z.  B.  das  Leben  des  ^ndes  nicht  als  ansich, 
sondern  nur  als  deshalb  werthvoU ,  weil  es  Vorbereitung  sei 
zum  reiferen  Leben  des  Mannes  und  des  Weibes.  Ebenso 
das  hohe  Alter  habe  auch  keinen  Werth  ansich,  es  sei  ein 
nothwendiges  Uebel.  —  Dass  aber  diese  Ansicht  grundirrig 
ist,  das  zeigt  schon  das  vorwissenschaftliche  gebildete  Denken 
und  Empfinden.  Wer  wäre  wohl,  den  nicht  die  eigenthüm- 
liche  Schönheit,  Unschuld  und  Innigkeit  des  Kindes  gerührt 
hätte,  der  die  Würde  des  Greisenalters  noch  nicht  empfunden 
hätte?  —  Gewiss,  jeder  Zustand  des  sich  zum  vollen  teben 
heranbildenden  und  des  von  der  Höhe  des  Lebens  herab- 
steigenden Menschen  hat  ansich  einen  wesentlichen  Inhalt,  ist 
nicht  bloss  oder  zuerst  Mittel  für  das  Zukünftige,  und  eben- 
sowenig blosse  Folge  dessen,  was  in  der  Zeit  vorhergegangen. 
—  Gerade  so  ist  auch  weithin  der  Wahn  verbreitet:  das 
frühere  Leben  eines  Volkes,  ja  das  frühere  Leben  dieser 
ganzen  Menschheit  habe  ansich  gar  keinen  oder  nur  einen 
geringen  Werth,  sondern  diene  hauptsächlich  nur,  um  das 
höhere,  reifere  Leben  der  Menschen  und  Völker  vorzubereiten; 
und  es  sei  uns  nur  deshalb  anziehend  und  lehrreich,  um  uns 
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begreiflich  zu  machen,  wie  der  jetzige  TollkommeDere  Zustand 
dadurch  möglich  geworden,  wie  Alles  habe  so  konunen  müssen, 
damit  der  jetzige  vollkonminere  Zustand  erreicht  werden 
könnte.  —  Ja  Viele  gehen  soweit,  dass  sie  dieses  ganze  Leben 
auf  Erden  nur  als  eine  Vorübung  in  einem  düstern  Jammer- 
thale  betrachten;  und,  indem  sie  die  Würde  dieses  Lebens 
verkennen,  schauen  sie  schmachtend  hin  auf  etwas  Zukünfliges, 
das  ihnen  nur  wie  in  einer  Nebelwolke  erscheint  Diese  Wolke 
umarmen  sie  und  vergessen  das  frische  um  sie  sich  gestaltende 
Leben  auf  dieser  Erde,  woran  doch  auch  sie  ernst  und  heiter 
mitzuarbeiten  berufen  sind.  —  Wer  dagegen  die  Idee  des 
Lebens  in  der  Tiefe  der  Wissenschaft  erkennt,  wer  es  ein- 
sieht, dass  die  Zeit  nur  Form  des  inneren  Aendems  der 
ewigen  Wesen  ist,  wer  es  erkennt,  dass  jede  Zeit  auf  aUein- 
eigne  und  einzige  Weise  voll  ist  von  göttlicher  Wes^eit, 
der  entgeht  jenen  beschrankten,  einseitigen,  für  die  Führung 
des  Lebens  selbst  nachtheiligen  Vorurtheilen. 

7.  Gott  selbst  als  Wesen  ^)  ist  der  Eine  selbe, 
ganze  Grund  und  die  Eine  selbe  und  ganze  Ursache  des 
Einen  stetig  sich  ändernden  Werdens  in  ihm;  und  da  jedes 
Wesen  gottähnlich  ist,  so  folgt,  dass  auch  jedes  endliche 
Wesen  in  Gott  in  dem  Gebiete  seiner  eignen  Wesenheit 
nächster  Grund  und  nächste  Ursache  seines  ganzen  stetig 
ändernden  Werdens  ist,  aber  nur  als  untergeordneter  endlicher 
Mitgrund  seines  eignen  Lebens  in  Abhängigkeit  von  Gott 
als  dem  Einen  Grunde  auch  der  Wesenheit  jedes  endlichen 
Wesens.  Also  stellen  alle  endlichen  Wesen  in  Gott  auch  als 
Grund,  mit  Gott-als-Urwesen  und  mit  allen  endlichen  Wesen 
auch  ursachlich  vereint,  in  ihrem  individuellen  Werden  die 
göttliche  Wesenheit  dar  in  einem  endlichen  Gleichnissbilde 
oder  Ebenbilde. 

Auch  diesen  reinwissenschaftlichen  Gedanken  erläutere 
ich  wieder  durch  das  Beispiel  unseres  eignen  Selbstbewusst- 
seins.  Wir  sind  uns  bewusst,  dass  wir  als  ganze  Wesen  der 
Grund  sind  von  allen  bestimmten  Aenderungen  in  uns;  dass 
wir  die  nächste  Ursache  davon  sind,  dass  ein  Jeder  gerade 
dieses  Bestimmte  jetzt  denkt,  empfindet,  will  und  wirkt;  und 
wir  sind  uns  bewusst,  dass  wir  auf  solche  Weise  Grund  davon 
werden  können,  dass  wir  an  uns,  als  endlichen  Wesen,  <Ue 
göttliche  Wesenheit  in  einem  endlichen  Gleichnissbilde  voU- 


^)  HJezu  und  zu  dem  folgenden  Ausdruck:  Gott-als-Urwesen  rergl. 
Vorles.  üb.  d.  Syst., 2.  Aufl.  II,  S.  88  f.,  92  f.  u.  114  f.;  demZwecke dieser Daiw 
Stellung  ist  die  daselbst  zu  findende  strengwissenschaftliche  Bestimmtheit 
4ler  Sprache  aufgeopfert. 
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führen.  Denn,  wenn  wir  in  unserer  zeitlichen  Entwicklang 
die  Wesenheit  selbst  als  Wahrheit  erkennen,  so  sind  wir, 
eben  soweit  wir  die  Wahrheit  erkennen,  nicht  irren,  insofern 
mit  Gott  dasselbe;  denn  Gottes  Wesenheit  ist  auch  unend- 
liches Schauen  der  Wahrheit,  —  der  Einen  unendlichen  Wahr- 
heit, und  alle  endlichen  vernünftigen  Wesen  stimmen  in  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  überein  mit  Gott,  als  dem  unendlichen 
Vemunftwesen.  Wenn  wir  uns  des  Wahren,  des  Guten,  des 
Schönen  in  reinem  Gefühle  erfreuen,  so  wissen  wir,  dass  wir 
auch  hierin  ein  endliches  Gleichnissbild  Gottes  sind;  denn 
Gottes  Wesenheit  ist  auch  das  unendliche  selige  Gefühl.  Und 
wenn  wir  uns  bewusst  sind,  das  Gute,  rein,  weil  es  das  Gött- 
liche ist,  in  Freiheit  zu  wollen,  und  in  ernster,  treuer  Arbeit 
es  auszviühreni  so  erkennen  wir  auch  hierin  unsere  Aehnlich- 
keit  mit  Gott  im  Endlichen;  denn  es  ist  Gottes  Wesenheit, 
das  Eine  Gute,  Sich  selbst,  Seine  Gottheit,  in  der  unendlichen 
Zeit  zu  verwirklichen.  Indem  wir  uns  aber  dabei  auch  be- 
wusst sind,  unsre  Gedanken,  Gefühle,  Willenentschlüsse  und 
Thathandlungen  selbst  zu  bestimmen,  mithin  auf  solche  Weise 
freier  Grund  zu  sein  unserer  inneren  Gottähnlichkeit:  so 
entgeht  es  uns  auch  nicht,  wenn  wir  darauf  hinachten,  dass 
wir  von  diesen  unseren  eigenleblichen  Zuständen  im  Denken, 
Empfinden,  Wollen  und  Thun  doch  nicht  der  erste,  nicht  der 
ganze  hinreichende  Grund  sind.  Denn  abhängig  finden  wir 
uns  hierin  zunächst  von  der  Natur,  dann  von  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  vom  ganzen  Zusammenwirken  aller 
ims  umlebenden  endlichen  Wesen;  —  und  haben  wir  uns  zur 
Gotterkenntniss  erhoben,  ist  das  Gottgefühl  in  uns  belebt, 
so  werden  wir  auch  dessen  inne,  dass  ansich  Gott  der  Grund 
und  die  Ursache  unser  selbst  und  aller  unserer  Wirksamkeit 
ist,  und  dass  mithin,  wenn  es  uns  gelingt,  in  gottähnlicher, 
endlicher  Freiheit  des  reinguten  Willens  das  Gute  zu  voll- 
führen, es  eigentlich  Gottes  Kraft  ist,  die  in  uns  wirksam  ist, 
sich  auch  an  uns  und  durch  uns  erweist. 

8.  Gott  ist  mithin  auch  zeitlicher  Grund  alles  Seines 
inneren  stetigen  Werdens,  d.  i.  Grund  der  zeitlichen  indi- 
viduellen unendlichen  Bestimmtheiten  in  jedem  Zeitpunkte. 
Oder:  Gottes  inneres  Werden  ist  ein  Selbstgestalten,  oder 
Selbstbilden,  der  eignen  Wesenheit  in  der  Zeit.  Nicht,  als 
wenn  Gott  selbst  erst  würde,  oder  gleichsam  entstände;  denn 
Gottes  Wesenheit  ist  als  die  Eine  selbe  und  ganze  Wesen- 
heit, unbedingt,  unendlich,  vor  und  über  jeder  Aenderung, 
vor  und  über  der  Einen  unendlichen  Zeit,  sondern  nur  dies 
wird  behauptet,  dass  in  Gottes  unendlicher,  unbedingter  Wesen- 
heit auch  die  bestimmte  Wesenheit   oder  Eigenschaft  mit 
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inbegriffen  ist,  dass  dieselbe  in  anendlich  wechselnden  Zu- 
ständen sich  selbst  in  ihrem  Innern,  anf  eigenthümliche  Weise, 
für  Gott  selbst,  offenbart  In  Ansehung  Gottes  selbst  ist  die 
Eine  Zeit  Eine  nnänderliche,  vollwesentliche  Gegenwart;  und 
in  Hinsicht  der  Einen  selben  und  ganzen  Zeit  kann  Ent- 
stehen und  Vergehen  nicht  gedacht  werden.  —  Aber  der  ge- 
wöhnliche Blick  des  noch  nicht  wissenschaftlich  gebildeten 
Menschen  ist  bloss  auf  das  Zeitlich-Wirkliche  gerichtet  und 
kennt  kein  anderes  Dasein,  als  das  Dasein  der  endlichen 
Wesen  in  wechselnden  Bestimmtheiten  der  Zeit  nach.  Wer 
aber  sich  wissenschaftlich  soweit  gebildet  hat,  um  zu  er- 
kennen, dass  das  Sein  in  der  Zeit  nur  eine  untergeordnete 
Art  des  Seins  ist,  der  sieht  dann  auch  ein,  dass  durch  die 
Ueberzeugung,  Gott  gestalte  Sich  in  Sich  in  der  unendlichen 
Zeit  für  Sich  selbst,  der  Gedanke  der  unendlichen  Wesenheit 
Gottes  weder  getrübt,  noch  aufgehoben  werde;  sondern,  dass 
eben  darin  erkannt  werde,  dass  das  stetige  Werden  der 
göttlichen  Wesenheit  in  ihr  nur  ein  Theil  ist  der  göttlichen 
Daseinheit,  und  dass  eben  darin  die  göttliche  Wesenheit,  der 
unendlich-endlichen  Bestimmtheit  nach,  in  der  unendlichen 
Zeit  erfüllt  wird. 

Die  Eigenschaft  nun:  seine  eigne  Wesenheit  in  unend- 
licher Bestimmtheit  stetig  ändernder  Zustände  in  der  Zeit 
als  ewiger  und  als  zeitlicher  Grund  selbst  zu  gestalten,  nennen 
wir  Leben.  Mithin  können  wir  das  durch  die  vorhergehenden 
Lehrsätze  Geftindene  so  ausdrücken:  Gott  ist  in  Sich  das 
Eine  Leben;  Gott  ist  das  Eine  lebende  Wesen.  Denn  Gott 
ist  ja  im  Bisherigen  erkannt  worden  als  der  ewige  und  als 
der  zeitliche  Grund  davon,  dass  Gott  die  göttliche  Wesenheit 
in  der  unendlichen  Zeit  Ifür  Gott  selbst  gestaltet  Hiemit 
ist  also  die  Idee  des  Lebens  gefunden,  das  ist,  die  Erkenntniss 
des  Lebens  als  göttlicher  Wesenheit,  oder  als  einer  Eigen- 
schaft Gottes,  ist  wissenschaftlich  entwickelt  worden.  Denn 
das  Leben  ist  nachgewiesen:  als  Gottes  Darbildung  Seiner 
Wesenheit  in  der  Einen  unendlichen  Zeit 

Betrachten  wir  nun  näher  die  ewigen  Grundwahrheiten, 
.die  sich  in  der  Idee  des  Lebens  weiter  ergeben.  —  Gott 
wird  also  erkannt  als  das  Eine  Leben  seiend;  es  wird  aber 
damit  nicht  behauptet:  „Gott  ist  nur  lebend  und  weiter  nichts 
als  lebend*';  noch  auch  wird  gesagt:  „Gott  und  Leben  ist 
gleichbedeutetid,  gleichumfangig,  —  identisch."  Denn  Leben 
ist  nur  Selbstgestaltung  in  der  Zeit  im  Wechsel  des  Aendems. 
Daher  Gott,  um  erkannt  zu  werden  als  das  Eine  Leben,  zu- 
vor und  zuerst  erkannt  sein  muss  als  das  Eine  nnänderliche, 
unbedingte,  unbedingt  daseiende,  über  die  Zeit  erhabne  Wesen; 
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so  dass  mitbin  wohl  gesagt  werden  kann:  Gott  ist  in  Sich 
auch  das  Eine  Leben,  nicht  aber  stimmt  es  mit  der  Wahr- 
heit zusammen,  wenn  gesagt  würde:  Gott  ist  nur  das  Leben, 
nichts  als  das  Leben.  —  Femer  wird  hiemit  anch  nicht  be- 
hauptet, dass  das  All-Leben  und  das  Leben  gleichbedeutend 
sei;  noch  auch,  dass  Gott,  als  das  Leben  seiend,  nur  das  All- 
Leben  sei,  als  nur  das  Vereinganze  von  allem  und  jedem^ 
von  allerlei,  endlichen  Leben.  D&m  das  All-Leben  oder  das 
Vereinleben  aller  besonderen  Gebiete  des  Lebens  ist  wieder- 
um der  Einen  untheilbaren,  selben  und  ganzen  Idee  des 
Lebens  untergeordnet.  Gott  also  enthält  in  Sich  und  unter 
Sich  allerdings  auch  das  All-Leben  aller  endlichen  Wesen, 
aber  Gottes  Leben,  als  das  unendliche  Wesenleben,  ist  mehr 
und  höher,  als  das  All-Leben;  denn  es  ist  das  Leben  selbst, 
das  Eine  ganze,  untheilbare  Leben.  ^) 

Wenden  wir  femer  das  von  Gott  in  Ansehung  des  Lebens 
Erkannte  nun  an  auf  die  Erkenntniss  endlicher  Wesen  in 
Gott,  so  wird  in  der  Idee  des  Einen  Lebens  zunächst  gefunden, 
dass  auch  jedes  endliche  Wesen  in  Gott,  welches  sein  selbst 
inne  ist,  auch  sich  selbst  in  der  Zeit  darzustellen  vermag, 
dass  also  auch  jedes  endliche  selbstinnige  Wesen  lebend  ist, 
—  ein  endliches  Leben  ist  und  hat  Es  folgt  aber  auch  zu- 
gleich, dass  es  falsch  wäre,  zu  behaupten,  irgend  ein  endliches 
Wesen  sei  nur  lebend  und  nichts  als  lebend,  nichts  als  sein 
Leben.  Denn,  um  sich  selbst  zu  der  Offenbarung  seiner 
eignen  Wesenheit  zu  bestimmen,  muss  auch  das  endliche 
lebende  Wesen  ansich  ewig  sein,  unänderlich,  vor  und  über 
aller  Zeit;  es  muss  sich  selbst  wissen,  als  den  nächsten,  selb- 
wesenüichen  Gmnd  von  seiner  ganzen,  stetigen  Selbstgestaltung 
in  der  Zeit  Daher  würde  es  auch  irrig  sein,  zu  behaupten, 
dass  auch  die  Wesenheit  der  Menschheit  bloss  in  ihrem 
Leben  bestehe,  sofern  sie  sich  ändert;  vielmehr  wird  auch 
die  ewige  unänderliche  Wesenheit  der  Menschheit  in  der  Zeit, 
zunächst  zwar  durch  die  Menschheit  selbst,  aber  zugleich  in 
untergeordneter  Abhängigkeit  und  in  Vereinigung  mit  dem 
Leben  Gottes- als-Urwesens  gestaltet  Doch  hievon  wird 
unten  an  seinem  Orte  bei  Entwickelung  der  Idee  der  Mensch- 
heit weiter  die  Rede  sein. 


*)  Im  Folgenden  wird  geEdgt  werden,  dass  das  Eine  Leben  Gottes 
zu  Oberst  ist  das  Leben  Gottes-als-Urwesens  und  untergeordnet  auch 
der  Eine  Gliedban  des  Lebens  aller  endlichen  Wesen;  nnd  dass  die 
Wesenheit  Gottes,  Gmnd  des  Einen  Lebens  zu  sein,  anch  in  und  anter 
sich  enthält  die  Wesenheit  aller  endlichen  selbstinnigen  Wesen,  der 
nächste  Grand  ihres  eignen  Selbstlebens  za  sein. 

Kravie,  Lebenlelire.  5 
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Wenn  wir  nun  wiederum  auch  das  Eigenleben  aller  end- 
lichen Wesen  in  Beziehung  zu  Gott  betrachten,  so  folgt  aus 
dem  in  den  vorigen  Sätzen  Erklärten:  dass  einzig  und  allein 
Gott  selbst  der  Grund  und  die  Ursache  ist  auch  jedes  unter- 
geordneten Lebens,  worin  jedes  selbständige,  selbstinnige 
Wesen  seine  alleineigne  Wesenheit  als  nächster  Grund  selbst 
entfaltet;  dass  dso  Gott  der  Grund  ist  und  die  Ursache  auch 
des  selbständigen  Lebens  der  Vernunft,  der  Natur  und  der 
Menschheit,  eines  Jeden  von  diesen  Dreien  für  sich  allein 
und  Aller  in  Verein  mit  Allen.  Und  da  Gott-als-Urwesen 
über  Vernunft,  Natur  und  Menschheit  ist,  mithin  auch  als 
Urwesen  über  ihnen  lebet,  so  folgt  zugleich,  dass  Gott  auch 
der  Grund  ist  Seines  Lebens,  welches  Gott-als-Urwesen  lebt; 
und  dass  das  Eine  Leben  Gottes  als  des  Einen  selben  und 
ganzen  Wesens  auch  in  sich  enthält  den  wesentlichen  Verein 
des  Lebens  Gottes-als-Urwesens  mit  dem  Leben  der  Vernunft, 
der  Natur  und  der  Menschheit^).  Hiemit  wird  aber  nicht 
die  untergeordnete  Selbständigkeit  und  Freiheit  der  endlichen 
Wesen  in  der  Bildung  ihres  eigenen  Lebens  geleugnet;  sondern, 
sowie  alle  endliche  Wesen  ihrer  ganzen  Wesenheit  nach  ent- 
halten sind  in,  unter  und  durch  Gott,  als  ihren  ganzen  Grund 
und  ihre  ganze  Ursache,  also  sind  auch  alle  endlichen  Wesen, 
sofern  sie  leben,  in  untergeordneter  Selbständigkeit  enthalten 
in  Gott,  sofern  Gott  das  Eine  Leben  ist;  und  sie  selbst,  so- 
fern sie  selbst  nächster  endlicher  Grund  ihres  Eigenlebens 
sind,  sind  enthalten  in,  unter  und  durch  Gott,  sofern  Gott 
der  Eine  unendliche  und  unbedingte  Grund  des  Einen 
Lebens  ist. 

9.  Da  Gott  in  Seinem  Leben  Sich  selbst  darstellt,  d.  i. 
da  Gott  auch  der  Eine  Grund  auch  davon  ist,  dass  Gott 
Seine  eigne  Wesenheit  in  der  unendlichen  Gegenwart  gestaltet; 
und  da  die  Wesenheit  Gottes  das  organische  Ganze  der 
göttlichen  Grundwesenheiten  ist,  so  folgt:  dass  Gott  in  Seinem 
Leben  das  Ganze  Seiner  Grundwesenheiten  oder  Eigenschaften 
darstellt,  dass  mithin  das  Leben  Gottes  selbst  das  Eine  or- 
ganische  Ganze   der  zeitlichen   Darbildung   der    göttlichen 

^)  In  dem  (|ebfldeten,  aber  yorwissenflchaftlichen  BewoBStseia  setst 
man  gewöhnlich  m  unklarer  Ahnimg  sich  entgegen  das  Leben  Gottes  and 
das  Leben  der  Welt  und  ahnet  w^  auch,  dass  das  Leben  Gottes  le- 
bendig vereint  sei  mit  dem  Leben  der  Welt  Aber,  sowie  sich  Terh&lt: 
Gott,  Gott-als-ürwesen  und  Welt;  so  yerii&lt  sich  auch  Leben  Gottes, 
Leben  Gottes-als-ürwesens  und  Leben  der  Welt  Das  Leben  Gottes  als 
des  Einen  selben  und  «mzen  Wesens  kann  das  Grieben  genannt  werden, 
das  Leben  Gottes-als-Ürwesens  das  Urleben,  im  Gegensatze  des  Welt- 
lebens.  (Siehe  hieraber  Vorlesungen  üb.  d.  System  der  Wissenschaft, 
2.  Aufl.  II,  S.  173.) 
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Wesenheit  ist  Da  nun  ferner,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
Gottes  Wesenheit  die  Grundwesenheit  der  Einheit,  und  an 
der  Einheit  die  Grundwesenheiten  der  Selbheit,  der  Ganzheit 
und  der  Yereinheit  dieser  Beiden,  ist,  so  folgt,  angewandt 
auf  das  Leben:  dass  das  Leben  Gottes  das  Eine  ganze,  selbe 
Leben  ist,  worin  eben  die  Einheit,  die  Selbheit,  die  Ganzheit 
und  die  Vereinwesenheit  Gottes  vollwesentlich  dargestellt  sind* 
—  Daraus  ergiebt  sich  aber,  infolge  der  GottälinlicUceit 
aller  endlichen  Wesen,  zugleich:  dass  das  Aehnliche  gilt  auch 
von  dem  Leben  aller  Wesen  in  Gott;  denn  sie  alle  sind  an 
und  in  ihrer  Endlichkeit  mit  Gottes  Wesenheit  gleich,  —  sie 
sind  gottähnlich,  folglich  sind  sie  es  auch  in  Ansehung  ihres 
Lebens.  Daraus  fliesst,  dass  auch  das  Leben  jedes  endlichen 
Wesens  in  Gott,  dem  unendlichen  Leben  Gottes  ähnlich, 
Einheit,  Selbheit,  Ganzheit  und  Yereinheit  hat;  dass  also 
auch  das  Leben  jedes  endlichen  Wesens  zuvörderst  betrachtet 
werden  muss  als  Ein  selbes,  ganzes  und  als  ein  vereintes 
Leben,  das  ist,  als  die  Eine  selbe,  ganze  und  vereinte  zeit- 
liche Darstellung  der  bestimmten  Wesenheit  dieses  endlichen 
Wesens  in  Gott 

10.  Da  Gott  in  Sich  der  Gliedbau  der  Wesen  ist,  so  wird 
auch  das  Leben  Gottes  erkannt  als  in  sich  enthaltend  den 
Gliedbau  des  Lebens  aller  Wesen,  so  wie  sie  in  dem  Einen 
Wesengliedbau  enthalten  sind.  Nun  sind  die  obersten  be- 
stimmten Wesen,  welche  Gott  in  Sich  ist  und  enthält: 
Vernunft,  oder  Geist,  Natur  und  Menschheit,  und  über  diesen 
Gott-als-Urwesen  selbst  Daraus  folgt,  dass  das  Eine  Leben 
Oottes  in  und  unter  sich  begreift  als  die  obersten  Gebiete 
des  Lebens:  das  Leben  Gottes-als-Urwesens  selbst,  dann  das 
Leben  des  Geistes  oder  der  Vernunft,  dann  das  Leben  der 
Natur,  endlich  das  vereinte  Leben  der  Vernunft  und  der 
Natur;  und  da  wiederum  das  innerste  Vereinwesen  von  Ver- 
nunft und  Natur,  wie  gezeigt  wurde,  die  Menschheit  ist  so 
ist  das  Leben  der  Menschheit  in  dem  Vereinleben  der  Natur 
und  der  Vernunft  (und  mit  Wesen-als-Urwesen)  das  innerste 
Leben.  Da  femer  jedes  dieser  höchsten  Gebiete  des  Lebens 
in  Gott  wie  in  dem  vorigen  Lehrsatze  gezeigt  wurde.  Ein 
selbes,  ganzes,  besonderes  Leben  ist;  da  aber  auch  jedes  mit 
sich  selbst  und  mit  jedem  vereint  ist  weil  das  Leben  Gottes 
Ein  Organismus  ist,  so  folgt:  dass  ein  jedes  dieser  vier  Grund- 
gebiete des  Lebens  in  dem  Einen  Leben  Gottes  enthalten 
ist  und  zwar  ein  jedes  dieser  Lebengebiete  als  selbständiges 
Leben,  und  jedes  auch  als  mit  jedem  vereintes  Leben. 


5* 
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9.  Vorlesung. 

Ich  erläutere  diesen  Lehrsatz  durch  die  im  gebildrto^ 
Bewusstsein  bereits  allgemeiuer  verbreitete  Ahnung  Über  die 
vier  genannten  Lebengebiete  und  über  ihr  Yerhältniss  gegen 
einander.  Blicken  wir  also  auf  das  ganze  Leben  hin,  wie  es 
auf  der  Erde  sich  entfaltend  erscheint,  so  unterscheiden  wir 
audi  in  der  gewöhnlichen  Erfahrung  zuvörderst  das  reine 
Leben  des  Geistes  von  dem  reinen  Leben  der  Natur.  Wir 
finden,  dass  die  Menschen  als  Geister  die  Wesenheit  des 
Geistes  zeitlich  darzustellen  bestrebt  sind  in  Wissenschaft, 
in  Kunst»  in  dem  Verhältnisse  der  geistlichen  Geselligkeit 
Von  der  andern  Seite  finden  wir,  dass  im  Leben  unsers 
Leibes,  im  Leben  aller  endlichen  Naturgebilde  des  Thierreiches 
und  des  Pflanzenreiches,  im  ganzen  grossen  Natuigebiete 
dieses  Sonnsystemes,  so  weit  wir  es  auf  der  Erde  und  von 
der  Erde  aus  flberschanen»  nach  Einem  Gesetze  die  Wesen* 
heit  der  Natur  sich  kundthut,  und  dass,  frei  und  unabhängig 
vom  Geiste,  und  von  dessen  Willen,  diese  Erde  auch  den 
Schauplatz  des  ganzen  menschlichen  Lebens  bildet  und  für 
geistliche  Wirksamkeit  vorbereitet;  wir  finden,  dass  diese 
beiden  Gmndgebiete  des  geistlichen  und  des  leiblichen  Lebens 
auf  Erden  sich  zugleich  innig  durchdringen  in  wesenhalter 
Vereinigung.  Denn  die  Geister  nehmen  das  Leben  der  Natmr 
in  sich  auf,  es  nachbildend  in  Phantasie  und  es  begreifend 
in  reiner  Vernunft,  und  die  Geister  bilden  das  in  sich  auf- 
genommene Leben  der  Natur  mit  eigener  Geistesfreiheit  noch 
inniger  und  schöner  aus,  zunächst,  soweit  es  aufgenommen 
wird  in  die  dem  Geiste  innere  Welt  der  Dichtung,  —  der 
Poesie;  und  die  Geister,  welche  die  Idee  der  Natur  gefasst 
haben,  unternehmen  es  dann  noch  femer,  mittelst  der  Kräfte 
der  Natur,  durch  Kunst  das  ganze  Leben  der  Natur  zu  for- 
dern, zu  erhalten,  zu  pflegen,  und  wo  es  krank  ist,  es  zu 
heilen,  wo  es  mangelhaft  is^  es  zu  vervollständigen,  und  über- 
haupt es  reicher  und  höher  auszubilden.  Und  ebenso  nimmt 
von  der  andern  Seite  die  Natur  ihr  eigenes,  in  geistlicher 
Freiheit  von  dem  Menschen  weiter  ausgebildetes  Wesentliche 
wieder  in  sich  zurück  aus  dem  HeiligÜiume  des  Geistes,  — 
und  das  Leben  der  Natur  als  solches  gewinnt  durch  die 
Vereinbildung  mit  dem  Leben  des  Geistes,  mittelst  der  Kunst- 
thätigkeit  der  Geister,  an  Reichthum,  Gesundheit»  Kraft,  Schön- 
heit und  an  Gleichförmigkeit  Das,  was  die  Natur,  in  eigner 
Kraft  stehend,  nicht  darzuleben  vermöchte,  das  bringt  sie 
im  Lebenvereine  mit  freikünstlerischen  Geistern  dennoch  zur 
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Vollendung.  —  Und  wenn  das  Bewasstsein  des  Geistes  sich 
wieder  erhebt  zu  der  Idee  Gottes  als  des  Einen  Inenden 
Wesens,  so  entspringt  in  ihm  die  Ahnung,  dass  auch  Gott 
selbst  mit  Freiheit  waltet  über  dem  Leben  des  Geistes,  der 
Natur  und  der  Menschheit  als  lebende  und  liebende,  in  allem 
endlichen  Leben  waltende,  wesenhaft  gegenwärtige  Vorsehung; 
tmd  erst  in  dieser  Ahnung,  welche  unter  den  gebUdeteren 
Völkern  bereits  verbreitet  ist,  gewinnt  auch  die  Geschichte 
^es  Lebens  des  Geistes,  der  Natur  und  der  Menschheit  die 
rechte  Einheit,  das  rechte  Verhaltniss,  die  wahre  Würde  im 
nachbildenden  Geiste  und  die  vollwesentliche  Harmonie  zu 
Befriedigung  des  Gemfithes.  —  Dies  nun,  was  hierüber  im 
gebildeten  Bewusstsein  geahnet  wird,  das  lehrt  diä  reine 
Wissenschaft  vom  göttlichen  Leben  in  bestimmter  Erkenntniss, 
sowie  es  in  diesem  Lehrsatze  im  Allgemeinen  ausgesprochen 
ist  und  von  da  aus  ohne  Ende  fortschreitend  immer  weiter 
und  tiefer  entwickelt  werden  kann. 

11.  Gehen  wir  nun  weiter  in  der  Betrachtung  der  rei- 
nen ewigen  Wahrheiten,  welche,  da  sie  als  unabhängig  von 
aller  zeitlichen  Erfahrung,  und  vor  und  über  ihr,  erkannt 
worden  sind,  durch  die  ganze  Geschichte  und  jede  zeitliche  Er- 
fahrung ebenfalls  ausgesprochen  und  bethätigt  werden  müssen. 

Da  das  Leben  Gottes  ein  Organismus  ist,  so  folgt,  dass 
alle  Glieder  dieses  Einen  Lebens  nur  miteinander  zugleich 
sind,  und  dass  alle  Glieder  des  Einen  göttlichen  Lebens  sich 
einander  erfordern  und  wechselbestimmen.  Wir  nennen  diäse 
Eigenschaft,  wonach  mehres  Unterschiedene  miteihander  zu- 
gleich ist  und  sich  wechselseits  fordert  und  bestimmt,  Be- 
dingheit  und  sagen,  dass  Eins  durch  das  Andere  bedingt  ist. 
Daraus  folgt,  dass  das  Eine  Leben  Gottes  im  Innern  unend- 
liche, vollständige  Bedingheit  hat,  wonach  ein  jedes  Glied 
und  Gebiet  des  Lebens  ein  jedes  Andere  fordert  und  bestimmt. 
Es  folgt  also,  dass  das  Leben  des  Geistes  oder  der  Vernunft 
nicht  vollführt  werden  kann  ohne  zugleich  mit  dem  Leben 
der  Natur,  und  ebenso  das  Leben  der  Natur  nicht  ohne  daä 
Leben  des  Geistes;  dass  femer  gleicherweise  das  Leben  der 
Menschheit  nicht  vollführt  werden  kann  ohne  das  selbständige 
Leben  des  Geistes  und  das  selbständige  Leben  der  Natur;  und 
dass  endlich  alle  diese  drei  Lebengebiete  ebenso  nicht  als 
vollendet  gedacht  werden  können,  ohne  dass  sie  insgesammt 
bedingt  seien  durch  das  Leben  Gottes- als -Urwesens  über 
ihnen;  —  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  im  vorigen 
Satze  gezeigten  vier  Grundgebiete  des  Lebens  darin  vollendet- 
organisch sind,  dass  sie  sich  auf  vollendet-organische  Weise 
wechselseits  bedingen. 
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12.  Gott  selbst  ist  YoUwesentlich  oder  yollkommen,  also 
auch  Yollwesentlich  oder  vollkommen  in  Ansehung  des  Lebens. 
Also  stellt  das  Eine  Leben  Gottes  in  der  Einen  unendlichen 
Zeit,  als  in  der  Einen  unendlichen  Gegenwart,  die  ganze 
Wesenheit  Gottes  yollwesentlich  oder  yoUkommen  dar.  Da 
nun  die  göttliche  Yollwesenheit  oder  Vollkommenheit  in  An- 
sehung fJler  göttlichen  Wesenheiten  durchgängig  gilt;  und 
da  das  Eine  Leben  in  allen  seinen  innem  Theilen  sich  selbst 
ähnlich  ist;  so  folgt  femer:  dass  das  Leben  Gottes  auch  in 
jedem  Momente  der  fliessenden  Zeit  dem  ganzen  Leben  ähn- 
lich, mithin  auf  eigenthfimliche  Weise  yollwesentlich  oder  yoU- 
kommen ist;  dass  also  Gott  in  jedem  Momente  der  Zeit  auf 
gleichvollkommene  Weise  Seine  ganze  Wesenheit,  Seine  ganze 
Gottheit,  darstellt;  dass  folglich  ein  jeder  Moment  der  Einen 
unendlidien  Geschichte,  wenn  das  Leben  des  ganzen  WeltaUs- 
in-6ott  gedacht  wird,  einmal  nur  und  einzig  an  sich  selbst 
würdig,  auf  ganz  eigenthümliche  alleineigne  Weise  yollwesent- 
lich oder  yoUkommen  ist 

Ich  erläutere  wieder  auch  diese  für  die  Philosophie  der 
Geschichte  grundwichtige  Wahrheit  durch  die  Ahnung  des 
gebildeten  Bewusstseins.  Schauen  wir  auch  in  dieser  Hin- 
sicht das  Ganze  des  sich  uns  offenbarenden  wirkUchen  Lebens, 
80  finden  wir,  wenn  wir  aufmerksam  betrachten,  dass  jeder 
AugenbUck  für  jedes  einzelne  lebende  Wesen,  welches  wir  er- 
kennen, EigenthümUch-Wesentliches  darbUdet  und  gestaltet 
Betrachten  wir  z.  B.  in  dieser  Hinsicht  die  Entfaltung  d^ 
Lebens  eines  einzelnen  Menschen,  so  ist  dasselbe  in  jedem 
Augenblicke  einmal  und  einzig  nur  so,  wie  es  ist  —  Denken 
wir  weiter  die  gesellschaftUche  Entwickelung  des  Lebens  der 
Menschen  in  den  Familien,  Ständen,  Stämmen,  Völkern,  in 
dieser  Erdmenschheit  und  im  gesammten  Ganzen  des  Lebens 
auf  Erden,  so  ist  das  menschliche  Leben  in  jedem  Momente 
der  Zeit  eigenwesentlich;  —  nicht  bloss  oder  zuerst  wegen  des 
Vorhergehenden  und  Zukünftigen  ist  es  in  jedem  Momente, 
was  es  ist,  sondern  es  selbst  ist  in  jedem  Momente  eigen- 
fhümUches  Gute  und  Schöne.  Ein  Gleiches  finden  wir  in  An- 
sehung der  Natur;  und  wenn  wir  unsem  ahnenden  GeistbUck 
zum  leiblichen  Weltall  erheben,  so  ahnen  wir,  dass  durch  den 
ganzen  Weltbau  in  jedem  Sterne  UnendUch-IndiyidueUes  lebt, 
so  dass  das  Leben  in  jedem  Momente  im  Weltall  nur  einmal 
so  und  einzig  ist  —  Denken  wir  weiter  in  dieser  Hinsicht 
daran,  dass  alles  endliche  Leben  entsteht  bis  zur  Reife  an- 
wächst und  dann  wiederum  yergeht,  so  finden  wir  fireilich, 
dass  im  Einzelnen,  auf  jedem  endlichen  Gebiete  betrachtet, 
das  Leben  sich  nicht  gleichbleibt;  denken  wir  aber  zugleich. 
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dass  unter  den  nnendlicbvielen  Gestirnen  in  jedem  Momente 
unendlichviele  sind,  die  jeder  auf  einer  bestimmten  Stufe 
des  Lebens  stehen;  denken  wir.  dass  in  jedem  Momente  un- 
endlichviele Sterne  entstehen  und  untergehen,  so  denken  wir 
auch,  dass  das  Eine  Weltall  alles  Göttliche,  auf  eigenthfim- 
liehe  Weise  göttlich  yoUwesentlich  oder  vollkonmien,  enthält; 
dass  also  Gott  als  der  lebendige  Gott  in  jedem  Momente 
Sich  gleich  bleibt  an  Seinem  ganzen  Innern  nach  Seinem 
ganzen  Leben,  in  jedem  Momente  eine  gleich  würdige,  schöne, 
YoUwesentliche  Darstellung  Seiner  ganzen  göttlichen  Wesen- 
heit vollführt;  und  dass  auch  die  Natur,  der  Geist  und  die 
Menschheit,  wenn  sie  als  in  ihrer  Art  unendlidie  Ganze  ge- 
dacht werden,  in  der  Einen  unendlichen  Gegenwart  sich  selbst 
im  Leben  gleich  bleiben,  —  in  jedem  Momente  vollwesentlich, 
ohne  Mangel,  ihre  ganze  gottähnUche  Wesenheit  auf  eigen- 
thümliche  Weise  entfalten.  Dass  aber  die  Annahme  der 
Lebenvollkommenheit  in  jedem  Zeitnun  nicht  bloss  eine  schöne 
Ahnung,  oder  Vermuthung,  oder,  wie  man  sagt,  eine  blosse 
Idee  sei,  das  zeigt  die  grundwissenschaftliche  Lebenlehre  (die 
philosophische  Biotik),  indem  sie  diese  Sätze  auf  dem  hier 
gezeigten  Wege  in  der  Erkenntnis  Gottes  als  ewige  Wahr- 
heiten beweist 

13.  Der  Inhalt  des  Einen  Lebens  Gottes  in  der  Einen 
unendlichen  Zeit  ist  Gottes  Wesenheit  selbst,  —  die  Gott- 
heit, —  das  Göttliche.  Nun  nennen  wir  das  Wesentliche,  wel- 
ches und  sofern  es  im  Leben  dargestellt  wird,  das  Gute.  Dar- 
aus folgt:  das  die  göttliche  Wesenheit,  welche  Gott  in  der 
unendlichen  Zeit  in  unendlicher  Bestimmtheit  darbildet,  das 
Eine  Gute  ist,  dass  also  Gott  in  Seinem  Einen  selben  und 
ganzen  Leben  das  Eine  Gute,  d.  i.  Sich  selbst  als  das  Eine 
Gute  darstellt  Und  da  wir  femer  das  in  der  Zeit  zu  bil- 
dende Wesentliche,  sofern  es  gebildet  und  bleibend  ist,  ein 
Gut  nennen,  so  folgt:  dass  die  göttliche  Wesenheit,  sofern 
sie  in  der  Zeit  in  unendlicher  Bestimmtheit  bleibend  ist,  das 
Eine  Gute  ist  Da  nun  Gott  selbst  die  Eine  Wesenheit  oder 
Gottheit  ist:  so  dürfen  wir  also  Gott  das  Eine  Gut  nennen, 
das  unendliche,  unbedingte  Gut  und  in  Beziehung  zu  allem  End- 
lichen das  höchste  Gut  Da  aber  Gott  das  Eine  Gut  ist  nur 
in  der  Eigenschaft  dass  seine  Gottheit  in  unendlicher  Be- 
stimmtheit in  der  Zeit  wirklich  dargestellt  ist,  so  kann  nicht 
gesagt  werden:  dass  Gott  nur  das  Eine  Gut  is^  sondern  bloss, 
dass  Gott  auch  das  Eine  Gut  ist  —  Femer,  da  wir  die  Ei- 
genschsit  eines  Wesens,  das  Gute  durch  sich  selbst  in  der 
Zeit  darzustellen,  Güte  nennen;  und  da  Gott  Seine  Eine  un- 
endliche, unbedingte  Wesenheit,  und  nur  sie,  und  sie  ganz,  in 
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der  Zeit  darlebt,  so  ist  Gott  anch  die  unendliche,  unbedingte 
Güte.  Abo  Gott  ist  nnendlicb  gut,  das  unendliche  Gut  und 
die  unendliche  Güte. 

Wenden  wir  nun  dies  auf  endliche  Wesen  infolge 
der  Gott&hnlichkeit  an;  und  erwägen  wir,  dass  jedes  endliche 
Wesen  seine  eigene  Wesenheit  in  der  Zeit  gestaltet,  und  dass 
die  endliche  Wesenheit  eines  jeden  endlichen  Wesens  ein 
Tbeil  ist  der  Einen  unendlichen  Wesenheit  Gottes,  ähnlich 
der  Einen  unendlichen  Wesenheit  Gottes;  so  folgt:  dass  auch 
jedes  endliche  Wesen  sein  Gutes,  als  sein  Göttliches,  in  der 
Zeit  darzustellen  bestimmt  und  fthig  ist  Es  folgt  ferner, 
dafls  das  endliche  Gute  der  endlichen  Wesen,  sofern  es  in  der 
Zeit  bleibend  ist,  ihr  endliches  Gut  ist,  ähnlich  dem  Gute 
Gottes,  als  dem  unendlichen  Gute.  Weiter  folgt  auch:  dass 
das  endUche  Wesen,  sofern  es  selbst  seine  gottähnliche  Wesen- 
heit in  der  Zeit  wirklich  gestaltet,  —  Güte  ist  Kurz  zu- 
sammengefasst,  ergiebt  sich  mithin:  dass  jedes  endliches  Wesen 
auch  darin  Gott  im  Leben  ähnlich  (lebähnlich)  ist,  dass  es 
sein  endliches  Gute  darstellt,  sein  endliches  Gut  in  der  Einen 
Zeit  yerwirklicbt,  in  endlicher  Güte;  —  in  endlichem  Leben 
ähnlich  audi  hierin  Gotte  selbst,  welcher  das  unendliche  Gut 
als  das  Eine  Gut,  in  unendlicher  Güte,  in  der  Einen  Zeit,  im 
unendlichen  Leiben  gestaltet 

14.  Dass  das  Eine  Gute  dargelebt  werde  in  der  unend- 
lichen Zeit,  ist  wesentlich,  sowahr  Gott  Gott  ist  Es  geschieht 
und  erfolgt  also  das  Eine  Gute  gewiss  und  unfehlbar;  denn 
das  Eine  Gute  ist  das  Eine  selbe  und  ganze  Wesentliche,  mit 
gesetzter  (satziger)  Wesenheit  in  der  Zeit,  das  ist,  als  das 
Sdende  in  der  Einen  Zeit  und  in  aller  bestimmten  Zeit  — 
Nennen  wir  nun  dasjenige  das  Nothwendige,  was  und  sofern 
es  ganz,  oder  in  irgend  einer  Hinsidit  das  einzige  Wesentliche 
ist,  ausser  welchem  kein  Wesentliches  ist:  so  können  wir  be- 
haupten, dass  das  Gute,  als  das  einzig  Wesentliche  in  der 
Zeit,  das  zeitlich  Nothwendige  ist  in  der  Einen  unendlichen 
Gegenwart;  sofern  aber  in  jedem  Zeitpunkte  des  Einen  Le- 
bens Gottes  nur  einer  von  unendlichvielen  vollendet-endlichen 
Zuständen  da  ist,  indem  alle  Zustände  nacheinander  in  der 
unendlichen  Zeit  sind,  insofern  ist  das  zeitlich  Nothwen<fige 
auch  das  Eine  selbe  und  ganze  Zeitlich-Mögliche  zu  jeder 
Zeit  und  für  jede  Zeit  Femer:  das  Zeitlich-Nothwendige, 
sofern  es  als  vollendet-endliches  Eigenlebliches  (Individuelles) 
in  der  Zeit  da  ist  das  ist,  sofern  seine  Wesenheit  in  der  Zeit 
gesetzt  ist,  ist  auch  das  Zeitfich-Daseiende,  welches  gewöhnlich 
das  Wirkliche  vorzugweise  genannt  wird.  Also  ist  das  Mög- 
liche und  Wirkliche  im  Leben  nicht  ausserhalb  des  Einen 
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Nothwendigen,  sondern  das  Nothwendige  ist  selbst  das  Mög- 
liche und  das  Wirkliche,  da  es  dieses  Beides  in  sich  befasst; 
aber  das  Mögliche,  als  solches,  ist  hinsicbts  der  ganzen  Zeit- 
reihe das,  was  da  werden  soll,  —  und  eben  dies,  dass  das 
Eine  Gute,  welches  sein  soll  in  der  Einen  unendlichen  Ge- 
genwarti  stetig  in  jedem  Momente  in  einzig  unendlich-be^ 
stimmter  Gestalt  wirklich  werde,  eben  dies  ist  das  Eine  der 
ganzen  unendlichen  Zeitreihe  Gemeinsam-Wesentliche.  Wenn 
demnach  das  einer  ganzen  Reihe  Gemeinsame  das  Gesetz 
tiieser  Reihe  heisst,  so  ist  die  soeben  ausgesprochene  Wesen- 
heit der  alleineigenthfimlichen  Göttlichheit  des  Lebens  in  je- 
^m  Zeittheile  das  Eine  Gesetz  des  Lebens  Gottes,  welches 
wir  kurz  so  bezeichnen  können:  es  ist  das  Gesetz  des  Lebens 
-Gottes,  dass  das  Eine  Gute,  welches  im  Leben  wirklich  wer- 
den soU,  in  jedem  Zeitnun  auf  alleineigenthümliche  Weise 
wirklich  werde.  —  Wenden  wir  dies  nun  auf  die  endlichen 
Vemunftwesen  an,  die  auch  hierin,  wie  nach  allen  Wesenheiten, 
gotahnlich  sind:  so  ergeben  sich  folgende  ewige  Wahrheiten. 
Für  jedes  endliche  Vemunftwesen  ist  es  das  einzige  Zeitlich- 
Ifothwendige,  dass  es  seine  eigene  Wesenheit  als  endlichen 
organischen  Theil  der  Wesenheit  Gottes  in  Vereinheit  des 
Lebens  mit  Gott  und  mit  den  endlichen  Wesen  in  Gott  in  der 
unendlichen  Zeit  auf  eine  ihm  allein-eigene  einzige  Weise, 
entfalte.  —  Dieses  sein  Gutes  ist  ihm  das  Einzige,  was  in 
aller  Zukunft  vernünftigerweise  an  dem  endlichen  Vemunft- 
wesen selbst  und  zum  Theil  durch  dasselbe  geschehen  kann  und 
soll;  und  eben  dies,  dass  das  endliche  Vemunftwesen  das  bewirke, 
ist  das  Eine  Lebgesetz  eines  jeden  endlichen  Vemunftwesens. 
Nennen  wir  nun  femer  das,  was  geschehen  soll,  was 
dur(^  das  vemünftige  Wesen  erwirkt  werden  soll,  den  Zweck, 
80  ist  zu  behaupten:  das  Gute,  als  das  Gesollte,  ist  des  Le- 
bens Zweck,  und  diesen  Einen  Lebenzweck  in  der  Zeit  wirk- 
lich zu  machen,  ihn  darzuleben,  ist  des  Lebens  Bestimmung 
(oder  die  Lebbestimmung).  Gott  mithin,  als  das  Eine  Gute, 
ist  sich  selbst  der  Eine  Lebenzweck,  und  für  jedes  endliche 
Vemunftwesen  ist  es  sein  eigener  Lebenzweck,  dass  es  seine 
Wesenheit  eigenleblich  bestimmt  darbilde  in  der  unendlichen 
Zeit;  und  zwar  dies  lediglich  darum,  weil  auch  seine  Wesen- 
heit ein  untergeordneter  endlicher  Theil  ist  der  Wesenheit 
Gottes,  weil  auch  sein  Lebenzweck  ein  untergeordneter 
Theil  des  Lebenzweckes  Gottes  ist,  und  weil  auch  sein  Gut 
ein  untergeordneter  endlicher  Theil  des  Einen  Gutes  Gottes 
ist,  weil  Gott  auch  für  jedes  endliche  Vemunftwesen  das  Eine 
unbedingte,  unendliche,  höchste  Gut  ist 
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10.  YorlesuDg. 

15.  Gott  ist  Sich  Sein  selbst  inne  in  unendlichem  Be- 
wusstsein,  in  unendlichem  Empfinden  und  in  dem  Vereine  von 
diesen  Beiden.  Da  nun  das  Selbstinnesein  Gottes,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  Selbstinnesein  der  ganzen  göttlichen  Wesen- 
heit ist,  so  folgt:  dass  Gott  auch  Sich  inne  ist  Sein  selbst 
als  lebenden  Wesens,  dass  also  Gott  das  Leben  schaut  oder 
erkennt  und  das  Leben  empfindet,  und  zwar  das  ganze  Le- 
ben in  der  ganzen  unendlichen  Zeit,  das  Leben  der  Ver- 
gangenheit und  der  Zukunft,  —  zugleich  also  auch  das  ganze 
Leben  in  Ansehung  eines  jeden  bestimmten  Zeitpunktes  im 
stetigen  Fortgange  des  Einen  Verflusspunktes.  Daraus  folgt, 
dass  Gott  auch  aUes  Zeitliche  auf  unbedingte,  unendliche 
Wei^e  durchschaut  bis  in  die  letzten  Theile  der  eigenleblichen 
Bestinuntheit;  und  zwar  alles  Zeitlich-Bestimmte  fttr  sich  und 
Alles  in  allen  seinen  zeitlichen  individuellen  Beziehungen  zu 
Allem.  Hiemit  ergiebt  sich  zugleich,  dass  Gott,  indem  Er 
Sich  Seines  unendlichen  Lebenzweckes  bewusst  isü  Sich  auch 
der  Beziehung  alles  Endlichen,  Zeitlich-Bestimmten  zu  Seinem 
unendlichen  Lebenzwecke  be¥ni9st  ist,  und  dass  Gott  auch 
Alles,  was  in  der  Zeit  geschieht,  gemäss  der  eigenleblichen 
Beziehung  desselben  zu  Gottes  Lebenzwecke  in  die  Seligkeit 
Seines  unendlichen  Gemüthes  au&immt.  Gott  aber  weiss 
und  empfindet  auch  das  Zeitlich-Endliche  auf  unendliche,  gött- 
liche Weise,  nicht  auf  endliche,  durch  Lust  und  Schmerz, 
durch  Unwissenheit,  durch  Abneigung,  Unempfindsamkeit  und 
Sehnsucht,  durch  Furcht  und  Hoffinung  beschränkte  Weise, 
wie  die  endlichen  Vemunftwesen  es  empfinden  und  wissen. 
—  Daher  weiss  und  empfindet  Gott  auf  göttliche  Weise  auch 
alles  das,  was  wir  hier  auf  Erden  in  Gott  zeitlich  sind  und 
wirken.  Folglich  erkennt  Gott  auch  unser  endliches  Er- 
kennen, nimmt  auch  unser  endliches  Empfinden  in  Sein  hei- 
liges, seliges  Gemüth  auf  göttliche  Weise  aul  Mithin  sind 
auch  wir  Menschen  auf  Erden  nach  unserer  ganzen  Wesen- 
heit, nach  unserm  ganzen  Leben,  allaugenblickUch,  auch  in 
diesem  Augenblicke,  stetig  gegenwärtig  vor  Gott 

Im  soeben  erklärten  Lehrsätze  wurde  also  erkannt,  dass 
Gott  auch  Sein  selbst  als  lebenden  Wesens  inne  ist  im  Er- 
kennen und  Empfinden  und  im  Vereine  Beider.  Wenden 
wir  nun  dies,  infolge  der  Gottähnlichkeit,  auch  auf  die  end- 
lichen Vemunftwesen  an,  so  folgt:  jedes  endliche  Vemunft- 
wesen ist  auf  gottähnliche  Weise  auch  seines  eignen  Lebens 
inne,  und  durch  Gott  vemrsacht,  ist  es  auch  inne  des  Lebens 
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über  und  Deben  ihm,  ja  des  Lebens  Gottes-als-Urwesens,  und 
zwar  im  Wissen  und  im  Empfinden  und  im  Vereine  von 
Wissen  und  Empfinden.  Daher  ist  die  Erkenntniss  des  Le- 
bens eines  endlichen  Yemunftwesens  nur  wesenhaft  und  voll- 
wesentlich,  d.  i.  wahr,  —  sein  Gefühl  des  Lebens  ist  nur 
wesenhaft  und  yoUwesentlich,  d.  i.  selig,  —  und  auch  der 
Verein  seines  Erkennens  und  Empfindens  ist  wesenhaft  und 
vollwesentlich,  das  ist,  seliges  Wissen  und  wissende  Seligkeit*), 
nur  dann,  wann  und  soweit  das  endliche  Vernunftwesen  sich 
als  in,  unter  und  durch  Gott  und  als  in  Einheit  mit  dem 
Leben  Gottes  weiss  und  fühlt,  dass  er  das  Eine  Gute  auf 
durchgängig  endliche,  aber  auf  alleineigne  und  einzige  Weise 
darlebt,  und  zwar  lediglich  deshalb,  weil  das  Gute  die  in 
derzeit  erwirkte  und  erscheinende  Wesenheit  Gottes  selbst  ist 

16.  Betrachten  wir  nun  die  Idee  der  göttlichen  Freiheit 
Gott  ist,  als  das  Eine  selbe  und  ganze  Wesen,  auch  der  zeit- 
liche Grund  Seines  Einen  Lebens,  der  Lebengrund,  d.  i.  Gott 
selbst  bestimmt  sich  selbst,  stetig  in  der  Zeit  Seine  Wesen- 
heit in  unendlicher  Bestimmtheit  im  Leben  darzustellen. 
Nennen  wir  nun  die  Eigenschaft,  sich  zur  Darstellung  seiner 
Wesenheit  selbst  zu  bestimmen,  Freiheit  so  folgt:  unendliche, 
unbedingte  Freiheit  ist  die  Form,  worin  Gott  gemäss  dem 
Einen  Lebengesetze,  Seine  Wesenheit  als  das  Eine  Gute,  in 
der  unendlichen  Zeit  verwirklicht  —  Die  Freiheit  Gottes 
also  setzt  Zweck  und  Gesetz  des  Lebens  voraus;  denn  die 
Freiheit  Gottes  ist  eben  die  Form  der  Erfüllung  des  Leben* 
Zweckes  nach  dem  Gesetze;  oder:  die  Freiheit  ist  die  Form 
der  gesetzmässigen  Darbildung  des  Wesentlichen  in  der  Zeit 
Daher  steht  die  göttliche  Freiheit  dem  göttlichen  Nothwen- 
digen  nicht  als  Verneinendes  entgegen,  sondern  sie  selbst  ist 
die  Form,  wie  das  Zeitlich-Nothwendige  möglich  ist  und  wird 
durch  Gott 

Gemäss  nun  der  innem  Wesenheitgleichheit  Gottes  kommt 
allen  endlichen  selbstständigen  und  selbstinnigen  Wesen  eine 
eigenthümliche  vollendet-endliche  Freiheit  zu,  worin  sie  sich 
selbst  zur  Darstellung  ihres  Guten  bestimmen.  Aber  der 
höchste  Bestimmgrund  der  endlichen  Freiheit  endlicher  We- 
sen ist  auch  für  sie  die  Wesenheit  Gottes  selbst.  Und  da 
der  Lebenzweck  aller  endlichen  Wesen  zugleich  in  der 
Einen  Wesenheit  Gottes  mitenhalten  ist  und  da  die  endlichen 
Vemunftwesen  den  ganzen  Lebenzweck  Gottes  auch  als  den 
ihrigen  anerkennen,  sofern  sie  auf  endliche  Weise  für  den- 
selben an  ihrem  endlichen  Tbeile  mitzu\?irken  vermögen:  so 

*)  Kürzer:  Seb'gschaiien  und  ScbauBeligkeit 
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nehmen  auch  alle  endlichen  Vernonftwesen  den  eigenthüm- 
liehen  Lebenzweck  aller  andern  mit  ihnen  vereint  lebenden 
Yemonftwesen  als  Mitbestimmgnind  für  ihre  Freiheit  aof; 
und    ebendeshalb    ist    die  Freiheit    eines   jeden    endlichen, 
folglich  bedingten  Wesens  eine  bedingte;  denn  sie  ist  zuerst 
und  zuhöchst  untergeordnet    bedingt  und  durchgängig  ab- 
hängig von  der  unbedingten  Freiheit  Gottes;  aber  zugleich 
ist  sie  dann  auch  mittelbar  untergeordnet-  und  nebengeordnet- 
bedingt  durch  die  Freiheit  alier  andern  mit  ihm  vereint  le- 
benden  endlichen   Vemunftwesen.     Aber  dennoch   ist   und 
bleibt  die  FreOieit   endlicher  Wesen   ein  inneres  Selbstän- 
diges ilu*er  selbst,  und  von  äusserer  Freiheit  der  endlichen 
Vemunftwesen  kann  nur  mittelbar  insofern  die  Rede  sein,  als 
die  AusfOhrung  dessen,   was  mit  Freiheit  erstrebt  wird,   von 
äusseren  Bedingnissen  abhängt.     Zwar  ist  Gott,  als  die  Ur- 
sache von  Allem,  auch  Ursache  der  endlichen  Freiheit  aller 
«ndlichen  Wesen;  aber  die  Freiheit  der  endlichen  Wesen  ist 
von  Gott  auf  ewige  Welse  verursacht,  nicht  auf  zeitliche: 
folglich  ist  die  Freiheit  endlicher  Wesen  ein  Ewigwesentliches, 
Unabänderliches  in  Gott,  welches  daher  auch  die  endlichen 
Wesen  selbst  nicht  abzuändern  vermögen,  und  wovon  gar- 
Bicht  gedacht  werden  kann,  dass  Gott  selbst  es  jemals  in  der 
Zeit  aufhebe  oder  vernichte.     Die   endlichen  Wesen   sind 
also  in  der  unendlichen  Zeit  auf  endliche  Weise  frei,  ewig, 
also  frei  zu  sein,  verursacht  in  Gott,  von  Gott.     Da  aber 
femer  alles  entgegengesetzte  Wesentliche  in  Gottes  Wesra- 
heit  auch  zugleich  vollwesentlich  vereint  ist,  so  folgt,  dass  die 
Erweisungen  und  Aeusserungen  der  Freiheit  aller  endlichen 
"Wesen  in  Gott  in  jedem  Augenblicke  durch  den  ganzen  Or- 
ganismus aller  endUchen  Wesen  im  ganzen  Universum  un- 
bedingt   abhängig   sind   von    Gottes    unbedingter  Freiheit, 
worin,  womnter  und  wodurch  die  endliche  Freiheit  aller  end- 
lichen Wesen  ewig  ist  und  besteht;  und  dass  diese  Abhängig- 
keit aller  endlichen  Freiheit  von  Gottes  unendlicher  Freiheit 
eine  gänzliche  Abhängigkeit  ist,  bis  aufs  Kleinste,  dass  also 
Gott  mit  Seiner  unendlichen  Freiheit  die  Wirksamkeit  der 
Freiheit  aller  endlichen  Wesen  durchgängig  bestimmt  und 
sie  lebenleitet  (oder  regiert),  indem  Gott,  Seinem  unendlichen, 
das    ganze    Eine  Leben  umfassenden  unendlich-bestimmten 
Lebenplane  und  Rathschlusse  gemäss,  die  Freiheit  aller  end- 
lichen Wesen  ei*weckt  und  bildet;  und  indem  Gott  auch  die 
Wirksamkeit  der  endlichen  Freiheit  entweder  zulässt,  oder 
Äuch  befördert,  oder  sie  vemeint,  oder  auch  beschränkt,  ohne 
jedoch  die  Freiheit  selbst  der  endlichen  Wesen  jemals  des^ 
halb  oder  dadurch  zu  veraeinen  oder  aufzuheben. 
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17.  Gott  als  die  freie  Ursache,  dass  das  Zeitlich-Mog- 
liehe  in  steter  Gestaltung  wirklich  werde,  ist  das  Eine  un- 
endliche und  unbedingte  Vermögen,  und  sofern  Gott  al» 
Vermögen  Sich  auf  das  künftig  darzulebende  Gute  wesent- 
lich selbst  bezieht,  insofern  ist  Gott  der  Eine  unbedingte, 
unendliche  Trieb,  dessen  Sich  Gott  inne  ist,  als  des  reinen 
Sehnens  oder  Verlangens  nach  dem  künftigen  Guten»  al» 
nach  Seiner  eigenen  in  der  Zeit  verwirklichten  Wesenheit, 
im  unendlichen  Erkennen,  dass  das,  was  künftig  wirklich 
werden  soll,  ansich  und  individuell  gut  ist,  und  im  seligen 
Gefühle  der  Uebereinstimmung  alles  jetzt  und  künftig  Wirk- 
lichen mit  Gottes  Einem  Sehnen  oder  Verlangen  nach  dem 
Einen  Guten.  Dem  reinen  unendlichen  Triebe  gemäss  ver- 
ursacht Gott  stetig  eigenlebliches  (individuelles)  Wesentliche 
in  der  Zeit,  das  ist,  das  im  Leben  herzustellende  Gute. 
Wenn  wir  nun,  dem  deutschen  Sprachgebrauche  gemäss, 
die  zeitliche  Ursächlichkeit,  wonach  ein  Wesen  zeitlicher 
Grund  des  in  der  Zeit  werdenden  Wesentlichen  ist,  Thätig- 
keit  nennen,  so  ergiebt  sich,  dass  Gott,  als  die  zeitliche 
Ursache  des  Lebens,  die  unendliche,  unbedingte  Thätigkeit 
ist  —  Betrachten  wir  nun  Gottes  Thätigkeit,  das  Eine  Gute 
in  der  Zeit  herzustellen,  alsEine  und  selbe  nach  ihrer  Eigen- 
schaft, ganz  zu  sein,  —  nach  der  Ganzheit,  so  nennen  wir 
Gottes  Thätigkeit  Kraft,  d.  i.  die  Kraft  des  Lebens,  die  Le- 
benkraft; und  denken  wir  Gottes  Thätigkeit  der  Selbheit 
nach,  60  nennen  wir  sie  Macht:  das  ist,  Beides  zusanunenge- 
nommen,  wir  denken  Gottes  Thätigkeit  als  die  unendliche,, 
unbedingte  Kraft  und  Macht  —  Und  da  die  Kraft  Gottea 
auch  alle  en^iche  Kraft  in  sich  ist  und  enthält,  indem  Gott 
als  Ursache  des  Lebens  auch  alle  untergeordnete  Ursächlich- 
keit aller  untergeordneten  Wesen  in  Sich  ist,  so  ist  Gottes 
Thätigkeit  auch  Allkraft  oder  Allmacht;  nicht  aber  bloss 
oder  zuhöchst  Allmacht;  sondern  zuhöchst  ist  sie  die  Eine 
unbedingte,  unendliche  Kraft  oder  Macht*)  — 

Ferner,  Gott  selbst  als  Eines,  selbes  und  ganzes  Wesen 
ist  als  der  Eine  selbe  und  ganze  Grund  und  die  Eine  selbe 
und  ganze  Ursache  auch  der  zeitliche  Grund  und  die  zeit- 
liche Ursache  der  Bestimmtheit  und  der  Richtung  der  Einen 
göttlichen  Thätigkeit  und  Kraft  Nun  verstehen  wir  aber 
unter  dem  Willen  die  Thätigkeit,  seine  Thätigkeit  selbst  zu 


*)  Gottes  Eine  selbe  und  ganze  Zeitorsacblichkeit  kann  die  Orkraft 
oder  Ormacht  genannt  werden,  aber  Qottes-als-Unresens  Macht  die  Ur- 
kraft  oder  Unnacht.  Gemäss  dem  Sprachgebranche,  der  in  den  Yor^ 
lesungen  Aber  das  System  erklärt  worden  ist. 
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richten  und  zu  bestimmen,  also  die  Thätigkeit,  deren  Gegen- 
stand die  Thätigkeit  selbst  ist;  mithin  ist  die  freie  Selbstbe- 
stinmiung  Gottes,  Seine  Thätigkeit  auf  das  Eine  ganze  Gute 
in  unendlidher  Bestimmtheit  in  der  Einen  unendlichen  Zeit 
zu  richten,  der  Eine  unbedingte,  unendliche  Wille  Gottes« 
In  dieser  Beziehung  nun,  dass  Gott  der  Wille  des  reinen 
Guten  ist,  nennen  wir  Gott  heilig  und  den  Willen  Gottes  den 
heiligen  Willen. 

Sehen  wir  nun  auf  den  Gegenstand  des  Willens  Gottes, 
d.  L  auf  den  Zweck  des  Lebens,  so  ist  dieser  Gegenstand  die 
Verwirklichung  des  Einen  ganzen  Guten  in  der  unendlichen 
Zeit;  und  da  Gottes  Wille  eben  das  Eine  selbe,  ganze  Gute 
umfasst,  so  ist  Gottes  Wille  zuerst  als  der  Eine  selbe,  ganze 
Wille  oder  als  der  allgemeine  Wille  anzuerkennen*).  Da 
aber  das  Gute  in  jedem  Momente  der  Zeit  in  unendlicher 
Bestimmtheit  von  Gott  gestaltet  wird;  und  da  also  Gott  Seine 
Thätigkeit  allaugenblicUich  zu  Herstellung  des  individuellen 
Guten  in  eben  diesem  und  jedem  Augenblicke  bestimmt  und 
richtet;  so  folgt,  dass  Gottes  allgemeiner  Wille  des  Einen 
Guten  ein  in  jedem  Augenblicke  unendlich -bestimmter  ist, 
das  ist,  der  Wille,  gerade  jetzt  das  Eine  Gute  in  dieser  un- 
endlichen Bestimmtheit  zu  gestalten.  Gott  will  also  auch  in 
Seinem  allgemeinen  Willen  in  jedem  Augenblicke  auf  unend- 
lich-bestimmte, eigenlebliche  oder  individuelle  Weise  das  eigen- 
lebliche  (individuelle)  Gute;  oder,  Gottes  Wille  ist  zugleich 
ein  eigenleblicher,  unendlich-individueller  Wille,  so  dass 
dieser  individuelle  Wille  Gottes  allaugenblicklich  in  Einer 
bestimmten  Thätigkeit ,  in  Einem  Acte  des  Willens  das  Eine 
ganze  Leben  umfasst,  d.  i.  das  Urleben  Gottes-als-Urwesens 
und  das  Leben  aller  endlichen  Wesen  in  aller  Welt  durch 
das  ganze  Universum  hindurch,  also,  dass  der  individuelle 
Wille  Gottes  zeitstetig  umfasset  das  Leben  der  Vernunft,  der 
Natur  und  der  Menschheit  in  ihnen  selbst  und  im  Vereine 
mit  dem  Leben  Gottes-als-Urwesens.  Daher  wird  erkannt, 
dass  Gott  in  Seinem  individuellen  Willen  Seine  Lebenthätig- 
keit  stets  also  bestimmt  und  richtet,  dass  das  Eine  Leben  in 
jedem  Zeitnun  eine  eigenthfimliche  und  einzige  vollwesent- 
liche Darbildung  der  göttlichen  Wesenheit  sei  Und  da 
Gottes  Wille  auf  das  Gute  im  unendlichen  Wissen  und  im 
unendlichen  Empfinden  des  Guten  gerichtet  ist,  so  folgt:  dass 
der  unendliche  Wille  Gottes  in  jeder  Zeit  nur  ein  weiser, 
seliger,  heiliger  Rathschluss  ist. 


*)  Besser  gesagt:  als  Orwille. 
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Wenden  wir  nun  diese  Erkenntniss  an  anf  endliche  gott- 
ähnliche Vernnnftwesen,  so  folgt,  das  Alles,  was  auch  hier- 
über von  Gott  auf  anendliche,  unbedingte  Weise  gilt,  von 
endlichen  Vemunftwesen  auf  endliche,  bedingte  Weise  gelten 
müsse.  Daher  ist  jedes  endliche  Vemunftwesen  das  Ver- 
mögen, sein  Gutes  darzuleben,  und  es  findet  sich  dazu  ge- 
trieben, das  Gute  zu  bejahen,  es  zu  verwirklichen,  es  ist  der 
Trieb  zum  Guten;  d.  i.  jedes  endliche  Vemunftwesen  ist  das 
Sehnen  oder  Verlangen  nach  dem  dargestellten  Guten  als 
dem  bleibenden  Gute.  Es  ist  femer  jedes  endliche  Vemunft- 
wesen auch  endliche  zeitliche  Ursächlichkeit  des  Guten,  das 
heisst,  es  ist  und  hat  endliche  Thätigkeit;  und  die  Thätigkeit 
des  endlichen  Vemunftwesens  ist  auch  ganz,  wie  die  gött- 
liche, aber  nicht  unendlich-ganz,  sondem  endlich-ganz,  d.  h. 
sie  ist  eine  grosse,  innerhalb  bestimmter  Grenzen  beschlos- 
sene Thätigkeit  Daher  ist  die  endliche  Thätigkeit  des  end- 
lichen Vemunftwesens  endliche  Kraft,  oder  bestimmt  grosse 
Thätigkeit,  und  endliche  Macht,  also  Endkraft  und  Endmacht. 
Und  da  das  endliche  Vemunftwesen  mit  allen  endlichen  Ver- 
nunftwesen, mit  allen  Wesen  der  Welt,  und  zuhöchst  mit 
Gott-als-Urwesen  in  Vereinigung  des  Lebens  steht:  so  ist 
auch  sein  Vermögen,  sein  Trieb,  seine  Thätigkeit,  seine  Kraft 
zum  Theil  von  aussen  bestimmt  und  bedingt,  und  zuhöchst 
bestimmt  und  bedingt  durch  Gott-als-Urwesen.  Femer,  sowie 
Gott  der  unendliche,  unbedingte  Wille  des  ganzen  Guten  ist, 
so  ist  jedes  endliche  Vemunftwesen  endlichbedingter  Wille 
des  Einen  ganzen  Guten;  und  sowie  Gottes  individueller 
Wille  unendlich  das  ganze  Eine  Leben  in  Ihm  und  im  Welt- 
all umfasst,  so  umfasst  der  individuelle  Wille  des  endlichen 
Vemunftwesens  nur  ein  endliches  Gebiet  des  Guten  im  end- 
lichen Lebengebiete,  und  nur  auf  endliche  Weise.  Darin 
eben  stimmt  das  endliche  Vemunftwesen,  welches  seiner  End- 
lichkeit, aber  auch  seiner  Gottähnlichkeit  inne  geworden  ist, 
mit  Gott  überein,  dass  auch  das  endliche  Vemunftwesen  dann 
nur  das  Gute,  rein  das  Gute,  weil  es  das  Göttliche  ist,  will 
und  erwirkt;  dass  also  auch  für  das  endliche  Vernunftwesen 
kein  andrer  Antrieb,  keine  andere  Triebfeder  seines  Willens 
stattfindet,  als  die  Göttlichkeit  dessen,  was  gewollt  und  er- 
strebt wird*  Wenn  wir  nun  diese  gottähnliche  Wesenheit 
des  endlichen  Vernunftwesens,  dass  es  freie  Ursache  des 
Guten  als  solchen  ist,  Sittlichkeit  nennen,  und  die  Sittlich- 
keit als  bleibenden  Zustand  Tugend:  so  ist  hiermit  erkannt 
die  göttliche  Wesenheit,  der  göttliche  Urspmng  und  die  un- 
bedingte Würde  der  Sittlichkeit  und  Tugend;  und  zugleich 
•ergiebt   sich   das  Eine  Bleibende  im  Leben  des  endlichen 
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VerDunftwesena,  d.  i.  das  Gesetz  der  Sittlichkeit,  oder  das 
Sittengesetz  in  folgendem  Ansspruche:  Sei  freie  Ursache  des 
Guten  als  des  Guten;  oder  mit  andern  Worten:  Wolle  und 
YollfOhre  das  Gute,  weil  es  gut  ist,  d  h.  weil  das,  was  da 
willst  und  wirklich  machst,  ein  Theil  der  in  der  Zeit  er- 
scheinenden Wesenheit  Gottes,  der  in  der  Zeit  darzulebendea 
GotÜieit  ist  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich  in  vemeinlicber 
Beziehung,  dass  in  das  Sittengesetz  als  allgemeines  Gesetz 
keine  Hinsicht  kann  aufgenommen  werden  auf  irgend  etwas 
dem  Einen  selben,  ganzen  Guten  Untergeordnetes  oder 
Aeusseres,  also  nicht  auf  Seligkeit  und  Unseligkeit,  nicht  auf 
Lust  und  Schmerz,  nicht  auf  Lohn  und  Strafe,  sondern,  dass 
die  Sittlichkeit  ganz,  einzig  und  rein  bestehe  in  des  Lebens 
Göttlichkeit  an  und  für  sich  selbst  Daraus  folgt  femer, 
dass  es  auch  die  Bestimmung  der  ganzen  Menschheit  hier 
auf  Erden  ist:  eben  hier  und  jetzt  das  Reingöttliche  ans 
aller  Kraft  gesellschaftlich  vereint  zu  gestalten,  nicht  um  der 
Lust,  nicht  um  des  Lohnes,  nicht  um  einer  hiesigen  oder 
jenseitigen  Seligkeit  willen,  sondern  rein  um  Gottes  willen, 
um  der  göttlichen  Wesenheit  willen,  die  auch  hier  auf  Erden 
rein  verwirklicht  zu  werden  bestimmt  ist  in  gottähnlicher 
Würde.  —  Will  und  handelt  nun  das  endliche  Vemunftwesen 
dem  Sittengesetze  gemäss,  und  ordnet  es  dabei  sein  indivi- 
duelles Wollen  und  Handeln  in  jedem  Momente  dem  indivi- 
duellen Bathschlusse  Gottes  unter,  so  ist  es  dann  in  ganzer 
Gottähnlichkeit  mit  Gott  als  mit  dem  freien  Urheber  des 
Lebens  und  alles  Guten,  und  zugleich  mit  Gottes  individu- 
ellem Bathschlusse  in  seliger  Uebereinstimmung;  —  es  ist 
dann  ein  im  Endlichen  gottähnlicher  Mitarbeiter  des  hei- 
ligen Gottes  selbst  an  dem  unendlichen  Werke  des  göttlichen 
Lebens. 

18.  Wenden  wir  jetzt  den  Geistblick  auf  eine  gött- 
liche Grundwesenheit  des  Lebens,  welche  sich  in  einer 
hohem  Grandwesenheit  Gottes  selbst  als  des  Einen  selben 
und  ganzen  Wesens  mit  ergiebt  —  Es  ist  eben  gezeigt 
worden,  dass  Gott  in  Seinem  Innern  unendlich-schön,  die 
unendliche  Schönheit  ist  Daher  ist  auch  Gott  als  das  Eine 
unendliche  Leben  unendlich-schön,  also  uneniUich  lebenschöQ; 
und  das  Eine  Leben  Gottes  ist  ein  unendlich-schönes  Kunst- 
werk. Die  Schönheit  ist  Gleichheit  der  endlichen  Wesen- 
heit mit  der  unendlichen  Wesenheit  Gottes;  und  da  Gott  an 
Sich  und  in  Sich  unendlich  wesenheitgleich  ist,  so  wurde 
eben  darin  oben  erkannt  dass  Gott  unendlich-schön,  auch 
in  Ansehung  aller  Gmndwesenheiten,  welche  Gott  an  Sich 
ist  und  in  Ansehung  aller  Wesenheiten,  die  Gott  auf  nichi- 
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zeitliche,  auf  ewige  Weise  in  Sich  ist.  Da  nun  Gott  in 
Seiner  Einen  selben  und  ganzen  Wesenheit  auch  die  Leben- 
heit  ist,  das  ist,  die  ewige  Wesenheit,  Seine  Gottheit  in  der 
Einen  unendlichen  Zeit  zu  verwirklichen,  so  folgt:  dass  Gott 
auch  in  dieser  Hinsicht,  als  Seine  Wesenheit  in  der  unend- 
lichen Zeit  frei  darbildend,  mit  Sich  selbst,  dem  unendlichen 
und  ewigen  Wesen,  wesenbeitgleich  ist,  d.  i.  dass  Gott  auch 
in  dieser  Hinsicht  unendlich  schön  ist;  dass  also  das  Eine 
Leben,  welches  in  der  unendlichen  Geschichte  erscheint,  Ein 
schönes  Ganze,  Eine  vollendete  Schönheit  Eines  göttUchen 
Kunstwerkes  ist,  welches  im  Endlichen  die  ganze  Wesenheit 
Gottes  darbildet. 

Entfalten  wir  nun  die  Grundwesenheiten,  welche  an  und 
in  der  Lebenschönheit  Gottes  enthalten  sind.  Wir  finden 
sie  in  dem  Gliedbaue  der  Grundwesenheiten  Gottes  selbst 
Also  besteht  des  Lebens  Schönheit  erstwesentlich  darin,  dass 
das  Leben  die  göttliche  Einheit  an  sich  habe;  —  dann  die 
göttliche  Ganzheit,  wonach  es  Ein  unendliches  Ganze  ist; 
dann  die  ganze  Selbheit  oder  Selbständigkeit  und  Selbgenug- 
samkeit,  dass  es  in  sich  selbst  ein  selbständiges  Ganze  ist; 
weiter  die  göttliche  Vereinwesenheit  und  Uebereinstimmig- 
keit,  die  göttliche  Harmonie  und  die  göttliche  Gliedbanheit, 
oder  den  göttlichen  organischen  Charakter,  akso  Vollwesen- 
heit und  Vollständigkeit  Daher  wir  auch  an  jedem  end- 
lichen Werke  zu  dessen  Schönheit  erfordern  zuerst  die  Ein- 
heit, dann,  dass  es  ein  in  sich  beschlossenes  Ganze  sei;  dann, 
dass  es  selbständig  sei  und  sich  selbst  genug;  dann,  dass  es 
Vereinheit  und  Uebereinstimmung,  organischen  Charakter, 
Vollwesenheit,  Vollständigkeit  und  Ebenmass  habe;  oder  wir 
fordern,  alles  Individuell-Schöne  solle  Ein  selbständiges,  or- 
ganisches und  harmonisches  Ganze  sein.  —  Gott  nun  als  der 
unendliche  Künstler  des  Einen  Lebens  fiberschaut  die  unend- 
liche Schönheit  des  Einen  Lebens,  als  Seines  Werkes,  auf 
unendliche  Weise,  und  dieses  göttliche  Schauen  der  Innern 
Lebenschönheit  ist  ein  Theil  der  Seligkeit  Gottes;  daher  ge- 
schieht es,  dass  auch  wir  endliche  Vernunftwesen,  wenn  wir 
ein  endliches  Schöne  schauen,  welches  im  Leben  zur  Voll- 
endung gekommen,  rein  göttliche  Lust,  rein  göttliche  Selig- 
keit empfinden,  frei  von  jeglichem  Begehren,  von  jeglichem 
Verlangen  nach  Lust,  —  unser  selbst  im  Schauen  des 
Schönen,  als  der  erscheinenden  Göttlichkeit,  vergessend. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  in  Anwendung  der  Leben- 
schönheit als  einer  Grundwesenheit  Gottes  auf  das  Leben 
der  gottähnlichen  endlichen  Vernunftwesen:  dass  auch  sie 
fähig  und  bestimmt  sind,  nach  reiner  Schönheit  des  Lebens 

XzauB«,  L«btBlelur«.  6 
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zu  streben^  und  die  reine  Schönheit  selbst  mit  in  den  Einen 
Zweckbegriff  des  Lebens  aufzunehmen.  Deshalb  ergeht  auch 
an  jeden  Menschen  und  an  die  ganze  Menschheit  der  Erde 
die  ewige  Forderung,  die  göttliche  Schönheit  des  Lebens  zu 
schauen,  heilig  zu  halten,  in  reinem  Herzen  sie  rein  zu  em- 
pfinden, sie  rein  zu  wollen  und  in  schöner  Kunst  herzustellen 
an  dem  eignen  Leben  des  Menschen,  an  dem  innem  und 
äussern  Leben  der  Natur  und  an  dem  inneren  und  äusseren 
Vereinleben  mit  Gott-als-ürwesen  im  Gebiete  der  Gottinnig- 
keit,  oder  der  Religion.  —  Endlich  ergiebt  sich  auch  hierin 
das  Verhältniss  der  Lebenschönheit  zu  dem  Guten  und  zu 
der  Sittlichkeit  Denn  das  Gute  ist  das  Göttliche,  sofern  es 
gewollt  und  erwirkt  wird  in  Freiheit,  und  das  Schöne  über- 
haupt ist  die  Göttlichkeit  an  der  Endlichkeit 


11.  Vorlesung. 

Daraus  folgt  nun  insbesondre  ftir  das  Leben,  dass  das 
Lebenschöne  oder  Lebendigschöne  die  an  dem  Leben  ver- 
wirklicht erscheinende  Göttlichkeit  selbst  ist 

Aus  dem  Vereine  dieses  Satzes  mit  dem  vorhin  zunächst 
Ausgesprochenen  ergiebt  sich  also:  die  Lebenschönheit  kann 
nur  an  dem  Guten  sein.  Also  alles  Gute  ist  schön,  und 
was  nicht  gut  ist,  ist  insofern*)  nicht  schön;  femer,  was 
schön  ist,  das  ist  insofern  auch  gut  und  ist  also  wflrdig, 
gewollt  und  erstrebt  zu  werden ;  und  was  nicht  schön,  was 
schönheitwidrig  ist,  das  ist  auch  nicht  gut  Denn  das  Schön- 
heitwidrige ist  das  der  Wesenheit  Gottes  Widrige  in  dem 
Leben  der  endlichen  Dinge;  was  aber  der  Wesenheit  Gottes 
widrig,  kurz,  was  wesen widrig  ist,  das  ist  nicht  lebwesent- 
lich, d.  h.  nicht  gut,  —  es  ist  das  Nichtgute  selbst  Güte 
also  und  Schönheit  sind  in  vollem  Einklänge  (im  Vollverein- 
klange, in  Panharmonie);  denn  Beide  sind  das  Göttliche,  das 


*)  Da  ein  jedes  endliche  Wesen  zomtheil  wesen^^emMs,  also  gat, 
zamtheil  auch  wesenwidiig,  also  ungut  oder  schlecht  sein  kann,  so  folgt, 
dass  auch  ein  jedes  endliche  Wesen  in  erster  Hinsicht  zumtheü  schön, 
in  der  zweiten  Hinsicht  aber  zumthdl  unschön  oder  h&ssUch  sein  kann. 
Ueberfaanpt,  wie  sich  im  endlichen  Leben  das  Nichtgute  zum  Guten  rer- 
h&lt,  so  Terfa&lt  sich  auch  das  Nichtschöne  zum  Schönen.  Sowie  unter- 
«ndem  das  Nichtnite  nur  ausnahmlich  und  TorObergehoid  am  Guten,  so 
ist  auch  das  Unsdiöne  nur  ausnahmlich  und  yorübergehend  am  Schönen. 
So  z.  B.  ist  die  Ünschönheit  in  der  Äusseren  gestaltlichen  firscheinong 
einiger  Menschenleiber  nur  auf  der  Grundlage  der  innem  unerschöp^ 
liehen  Schönheit  derselben  Menschenleiber  und  nur  als  an  selbiger 
haftende  theilweise  Verneinung  derselben. 
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Ldbwesentliche,  welches  auf  verschiedene  Weise,  in  ycrscfait« 
«denen  Hinsichten  in  ihnen  erscheint. 

Hieraus  ergiebt  sich  endlich  auch  noch  ein  Grundsatz 
für  die  Würdigung  des  in  der  Geschichte  wirklichen  Lebens, 
—  der  Grundsatz:  dass  die  Schönheit  des  Lebens  ein  wesent- 
licher Theil  ist  der  ganzen  YoUwesenheit*)  und  Voll- 
kommenheit des  Lebens;  dass  also  auch  bei  der  Betrachtung 
4es  Lebens  der  betrachtende  Geist  die  Schönheit  um  ihrer 
selbst  willen  ins  Auge  fassen  muss,  und  dass  es  der  Mensch- 
heit würdig  ist,  dass  in  ihrem  Leben  die  Schönheit  rein  als 
solche  erstrebt  werde  und  rein  als  solche  zur  Erscheinung 
komme.  Es  ergiebt  sich  femer  schon  hier,  dass  die  Schön- 
kunst oder  die  wirkende  Kraft,  welche  das  Schöne  im  Leben 
gestaltet,  ein  ursprünglicher,  grundwesentlicher  Theil  der 
menschlichen  Bestimmung  ist,  der  an  sich  selbst  würdig,  also 
Selbst-Zweck,  ist;  —  nicht  also  um  etwas  Andern  willen, 
unterandem  mithin  nicht  um  des  Nutzen  willen,  nicht  des 
Vergnügens  wegen,  sondern  rein,  weil  das  Schöne  das  Gött- 
liche ist,  und  weil  es  rein  an  sich  selbst  als  ein  unendlicher, 
unbedingter,  göttlicher,  würdiger  Theil  der  ganzen  mensch- 
lichen Bestimmung  anerkannt  wird. 

19.  Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Betrachtung  der 
nächsten  göttlichen  Grundwesenheit,  der  Grundwesenheit  des 
Rechts,  und  entfalten  die  Theilwesenschauung  derselben.  Da 
Gott  als  das  Eine  unbedingte,  unendliche,  Wesen  in,  unter 
und  durch  Sich  der  Gliedbau  der  Wesen  ist  und  denselben 
enthält;  und  da  das  Eine  Leben  Gottes  in,  unter  und  durch 
sich  auch  das  Leben  aller  Wesen  ist  und  enthält;  da  ferner 
Gott  selbst  das  stetige  Werden  des  Einen  Lebens  mit  un- 
endlicher Thätigkeit  in  freiem  Willen  verursacht;  und  da  das 
Eine  Leben,  welches  Gott  verursacht,  ein  in  sich  allseitig 
verbundenes  Ganze  ist:  so  steht  mithin  Gottes  Eines  Leben 
in  dem  Verhältnisse  der  Bedingheit;**)  ein  Verhältniss,  wel- 
ches im  Vorigen  als  eine  göttliche  Grundwesenheit  erklärt 
worden  ist.  Und  zwar  zuvörderst  hat  das  Leben  die  Beding- 
heit  an  sich  und  in  sich,  es  hat  innere  Bedingheit,  das  heisst: 
Alles,  was  das  Leben  enthält,  das  bestimmt  sich  Wechsel- 


*)  YoUwesenheit  ist  gaozwesentlich,  sachlich,  aach  aberzeitlich,  su 
Terstehen;  Yollkommenheit  aber  bezeiclmet  die  in  der  Zeit  werdende, 
kommende,  YoUwesenheit. 

**)  Es  wird  mit  Absicht  gesaj^:  Bedingheit,  nicht:  Bedingtheit;  denn 
Bedingtheit  ist  nur  die  eine  Theiiwesenheit.  die  eine  Seite  des  ewigen 
YerhUtnisses,  welches  die  Bedingheit  ist.  Ebenso  ist  zu  unterscheiden: 
bedingig,  bedingend  (bedingendig),  bedingt  (bedingtig).  Siehe  hierüber: 
^,Abnss  des  Systems  des  Naturrechts,  1828**,  S.  42ff. 
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seitig  und  ist  zugleich  in-,  mit-  und  durcheinander.  Diese 
innere  Bedingheit  des  Lebens  ist  eine  ewigwesentliche,  zu- 
gleich aber  auch  eine  zeitlichwesentliche,  wonach  sich  die  un- 
endlichendlichen Bestimmtheiten  aller  lebenden  Wesen  in  der 
Zeit  wechselseits  in-,  mit-  und  durcheinander  bestimmen.  Da 
nun  Gott  das  Leben  mit  Freiheit  verursacht,  und  auch  alle 
endlichen  Wesen  in  ihrem  Gebiete  mit  Freiheit  das  Leben 
bilden,  so  ist  die  innere  Bedingheit  des  Lebens  in  dieser 
Beziehung  auch  von  der  Freiheit  abhängig,  zunächst,  sofern 
die  Freiheit  den  eigenleblichen  (individuellen)  Willen  aller 
vernünftigen  Wesen  bestimmt  Es  ist  also  hiemit  nach- 
gewiesen, dass  die  zeitlich-freie,  das  heisst,  die  von  der  Frei- 
heit abhängige,  Bedingheit  (die  Zeitfreibedingheit)  des  Einen 
Lebens  Gottes  selbst  eine  göttliche  Grundwesenheit  ist;  und 
es  folgt  zugleich,  dass  Gott,  indem  Gott  das  ganze  Leben 
voUfOhrt,  das  ist.  Seine  Wesenheit  im  Leben  vollwesentlich 
darstellt,  auch  die  innere  zeitliche  von  Seiner  Freiheit  ab- 
hängige Bedingheit  des  Lebens  vollführt,  das  ist,  diese  Be- 
dingnisse vollwesentlich  verwirklicht  in  der  Einen  unendlichen 
Zeit;  dass  also  auch  Gott  für  jedes  endliche  Vemunftwesen 
und  für  die  Gesammtheit  und  für  das  Vereinleben  aller  ver- 
nünftigen endlichen  Wesen  das  Ganze  der  Bedingungen,  dass 
sie  ihre  göttliche  Lebenbestimmung  erreichen,  unfehlbar  her- 
stellt Nun  nennen  wir  aber  in  unserer  Sprache  das  Ganze 
der  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhängigen  Bedingheit  des 
Lebens  das  Recht;  es  ist  also  hiemit  gezeigt,  dass  das  Eine 
Recht  eine  innere  Grundwesenheit  Gottes  ist;  und  eben  da- 
durch ist  zugleich  miterwiesen,  dass  auch  für  jedes  endliche 
Vemunftwesen  das  Recht  eine  innere  Grundwesenheit  des- 
selben in  Ansehung  seines  ganzen  Lebens  ist  Demnach  er- 
giebt  sich  schon  hier  im  Allgemeinen  ebenfalls  das  Recht 
der  Menschheit  und  der  Einzelmenschen.  —  Das  Eine  Recht 
der  Menschheit  ist  sonach  das  organische  Ganze  der  zeit- 
lichen von  der  Freiheit  abhängigen  Bedingheit  des  vemunft- 
gemässen  Lebens,  oder  der  Erreichung  der  ganzen  Bestim- 
mung, der  Menschheit  Ebenso  ist  das  Recht  des  einzelnen 
Menschen  das  Ganze  der  zeitlichen  von  der  Freiheit  ab- 
hängigen Bedingheit  davon,  dass  er  in  seinem  Leben  seine 
ganze  göttliche  Bestimmung  erreiche;  —  und  das  Eine  selbe 
Ganze  des  Rechtes  der  Menschheit  und  des  Rechtes  jedes 
und  aller  einzelnen  Menschen  stellt  zuhöchst  Gott  her  in  der 
Einen  unendlichen  Zeit  für  die  Menschheit  und  für  jeden 
und  alle  Einzelmenschen  im  Weltall  und  auf  dieser  Erde; 
und  zwar  ebenso  in  der  Einen  unendlichen  Zeit,  als  auf  ähn- 
liche Weise  in  jedem,  auch  in  diesem  Augenblicke.    Ferner 
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«rgiebt  sich  hieraus,  dass  jedes  endliche  Yernunftwesen  von 
seiner  Seite  Gott  und  allen  lebenden  Wesen  verbunden  ist, 
^as  Seinige  zur  Herstellung  des  Rechts  in  seinem  Leben- 
kreise mitzuwirken.  —  Da  also  erwiesen  ist,  dass  das  Eine 
Leben  Gottes  ein  gottähnlicher  Gliedbau  oder  Organismus 
ist,  so  folgt,  dass  darin  auch  das  Hecht  ein  untergeordneter 
Theiigliedbau  oder  Theilorganismus  ist,  der  dem  Organismus 
•des  ganzen  Lebens  entspricht;  —  dass  man  also  den  Orga- 
nismus der  Rechte  entwickeln  wird,  wenn  man  die  zeitlichen 
von  der  Freiheit  abhängigen  Bedingnisse  für  den  Organismus 
4er  ganzen  Vernunftbestimmung  in  wissenschaftlicher  Me- 
thode findet 

In  dieser  Grunderkenntnissdes  Rechts  ergiebt  sich  nun 
zunächst  eine  Reihe  besonderer  Lehrsätze  vom  Rechte,  die 
wir  zur  Würdigung  der  Geschichte  der  Staaten  in  der  Folge 
nicht  entbehren  können,  die  ich  daher  gleich  hier,  wo  die 
ganze  Idee  des  Rechtes  dem  Geiste  gegenwärtig  ist,  kurz 
entwickele. 

a)  Das  Recht  selbst  ist  Eines,  die  Eine  zeitliche  freie 
Bedingheit  des  Einen  Lebens  Gottes,  also  in  Ansehung  des 
Wesengliedbaues,  das  ist,  des  Organismus  aller  Wesen  in 
<jott,  ist  das  Recht  an  sich  das  Ganze  der  Innern,  der 
äussern  und  der  aus  der  innern  und  äusseren  vereinten  zeit- 
lichfreien Bedingheit  aller  Wesen,  eines  jeden  für  sich,  aller 
im  Vereine  untereinander,  und  aller  im  Vereinleben  mit 
Gott-als-Urwesen.  Kurz,  das  Recht  ist  der  Eine  Gliedbau 
4er  freien  Lebenbedingheit*). 

b)  Gott  ist  in  sich  und  für  sich  das  Eine  Recht:  es  ist 
mithin  in  Ansehung  Gottes  das  Eine  Recht  ganz  innerlich, 
immanent,  lediglich  das  Recht  Gottes,  als  dieses  bestimmte 
innnre  Lebenverhältniss  Gottes  zu  Sich  selbst.  In  Ansehung 
jedes  endlichen  Wesens  aber  ist  dessen  Recht  auf  ähnliche 
Weise  zunächst  das  innere  Recht  dieses  Wesens,  also  gleich- 
falls ein  inneres  Verhältniss  des  endlichen  Wesens  zu  sich 
selbst,  ebenfalls  immanent;  aber  für  jedes  endliche  Wesen  ist 
eein  Eines  ganz  bestimmtes  Recht  zuhöchst  nur  ein  Theil 
des  Einen  Rechtes  Gottes.  Jedes  endliche  Vemunftwesen 
hat  das  Recht  zum  Theil  ausser  sich,  und  zwar  über  und 
neben  sich,  und  das  Recht  jedes  endlichen  Wesens  ist 
daher  auch  selbst  wiederum  von  aussen  her  bedingt  und 
abhängig  von  dem  Rechte  aller  andern  endlichen  Wesen, 
zuerst  aber  abhängig  in  und  von  dem  Einen  Rechte  Gottes^ 
4ils-ürwesen. 


*)  Der  Frei-Lebbedinggliedbao. 
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c)  Da  das  Recht  die  Bedingniss  ist,  dass  das  Gute  in 
dem  Einen  Leben  hergestellt  werde;  da  mithin  ohne  das 
Recht  der  Zweck  des  Lebens  nicht  erreicht  werden  kann,  so 
ist  es  selbst  ein  grandwesentlicher  Theil  des  Gnten,  dass  das 
Recht  yerwirklicht  werde.  Und  da  Gott  das  ganze  Gnte  in 
Beinen  Zweekbegriff  aufnimmt,  so  folgt,  dass  Gott  auch  das 
Eine  Recht  in  den  Zweckbegriff  seines  unendlichen  Lebens 
aufnimmt,  dass  also  das  Recht  selbst  ein  wesentlicher  Theil 
des  Lebenzweckes  Gottes,  das  ist,  der  göttlichen  Bestimmung 
des  Einen  Lebens,  ist 

d)  Da  Gott  das  ganze  Gute  yerwirklicht,  und  da  das 
Recht  ein  Theil  des  Guten  ist,  so  folgt,  dass  Gott  auch  das 
Eine  Recht  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  voUwesentlidi  ver- 
wirklicht; und  zwar  dies  in  ihm  selbst  als  Urwesen  und  in 
aller  Welt,  fBr  alle  Wesen,  in  jedem  Zeitmomente  auf  un* 
endlich  individuelle  und  einzige  Weise  vollkommen. 

In  dieser  Einsicht  sind  wiederum  folgende  Wahrheiten 
miterkannt:  Gott  wUl  das  Eine  Recht  ganz  und  vollwesentlich 
für  die  unendliche  Zeit  in  Seinem  unendlichen  heiligen  all- 
gemeinen Willen,  und  in  jedem  Momente  der  Zeit  in  Seinem 
unendlichen  heiligen  individuellen  Willen;  und  da  Gott  die 
unbedingte,  unendliche  Macht  oder  Lebenkraft  ist,  so  voll- 
bringt auch  Gott  das  Recht  in  der  unendlichen  Zeit  und  in 
jedem  Momente  der  Zeit  Aber  das  Recht  wollen  und  voll- 
bringen ist  Gerechtigkeit:  Gott  also  ist  unendlich  und  un- 
bedingt gerecht,  und  darin  also  auch  allgerecht;  mithin  er- 
giebt  sich  hier  zugleich  die  ewige  Wahrheit:  Gott  ertheilt 
auch  allen  endlichen  Wesen  allaugenblicklich  ihr  volles  Recht, 
und  in  dem  Einen  Leben  Gottes  geschieht  durch  den  Willen 
und  das  Wirken  Gottes  kein  Unrecht 

e)  In  Ansehung  der  unendlichen  Zukunft  ist  das  Rechte 
als  das  rechtmässige  Leben,  eine  ewige  für  jeden  Moment 
gfiltige  und  vollstreckte  Forderung  Gottes  an  Gott  selbst; 
und  daher  ist  auf  ähnliche  Weise  für  jedes  endliche  Wesen 
das  Recht  eine  ewige  für  jeden  Moment  gültige,  unendlich 
bestimmte^  aber  nur  auf  endliche  W^eise  vollstreckte  Forde- 
rung. Gott  will  und  thut  das  Recht  auf  unendliche  Weise^ 
das  endliche  Wesen  auf  endliche  Weise;  wenn  es  aber  das 
Recht  in  reiner  Gesinnung  des  Göttlich-Guten  will  und  voll- 
fahrt,  so  ist  dennoch  das  endliche  Wesen  in  endlicher  Ge- 
rechtigkeit gottähnlich. 

f)  Das  Recht  als  eine  gottähnliche  Grundwesenheit  ist 
mit  allen  Grundwesenheiten  Gottes,  also  auch  mit  dem  Einen 
Guten,  vollkommen  einstimmig,  weil  Gott  in  Sich  selbst  un- 
bedingt gleiche  Gottheit,  gleiche  Wesenheit  ist   Daraiis  folgte 
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dA8s  das  Recht  übereinstimmt  mit  dem  reinen  Wollen  des 
Guten,  Qbereinstimmt  mit  dem  Schönen,  übereinstimmt  mit 
der  Seligkeit  des  göttlichen  Gemüthes;  und  für  alle  endliche 
Wesen  gilt,  dass  auch  ihr  Recht  mit  allem  Göttlichen,  mit 
allem  Gnten  übereinstimmen  solle,  also  mit  dem  Wahren,  mit 
dem  Schönen,  mit  der  Innigkeit  gegen  alle  Wesen  und  gegen 
Gott  Hieraus  ergiebt  sich  die  grundwichtige  Lehre:  was 
nicht  sittlich  rein  gut,  und  was  nicht  schön,  was  nicht  lieb- 
innig und  nicht  fromm  ist,  das  ist  gewiss  nicht  Recht,  so 
wahr  Gott  Sich  selbst  gleich  ist.*) 

g)  Da  es  did  Aufgabe  des  Rechtes  ist,  dass  das  Leben 
mittelst  seiner  durdi  Freiheit  hergestellten  Bedingheit  voll- 
endet werde,  und  da  der  einzige  Inhalt  des  Lebens  das  Gute 
ist,  so  kann  die  ewige  Forderung  des  Rechts  auch  so  aus- 
gedrückt werden:  dass  das  Eine  Gute,  sofern  es  zeitlich  frei 
bedingt  ist,  mittelst  des  Ganzen  seiner  zeitlichen  freien  Be- 
dingnisse (oder  Bedingungen)  verwirklicht  werde;  oder  auch 
so:  dass  das  Ganze  der  zeitlichen  freien  Bedingheit  der  Er- 
reichung des  Lebenzweckes  Gottes  hergestellt  werde. 

h)  Es  ergeben  sich  hier  auch  in  der  Grunderkenntniss 
des  Einen  Rechts  alle  Grundbestimmnisse,  oder  alle  weiteren 
obersten  Bestimmungen,  des  Rechts  der  endlichen  Yemunft- 
wesen  in  Gott;  diese  sind  hauptsächlich  folgende: 

a)  Das  Recht  aller  endlichen  Yernunftwesen  ist  in  dem 
Einen  Rechte  Gottes  untergeordnet  enthalten  und  mit 
dem  Rechte  Gottes  übereinstimmig;  es  steht  also  selbst 
im  Verhältnisse  der  Bedingheit  zu  dem  Rechte  Gottes, 
das  ist,  das  Recht  aller  endlichen  Wesen  ist  bedingt 
in  und  durch  das  Eine  Recht  Gottes, 
ß)  Femer:  das  Recht  jedes  endlichen  Vernunft wesens  ist 
zuerst  und  ganz  in  Gott  gegründet,  nicht  zuerst  in 
diesem  endlichen  Wesen,  als  endlichem,  selbst;  Gott 
allein  ist  der  Eine  Rechtsgrund  alles  bestimmten 
Rechts  aller  endlichen  Wesen:  also  gilt  jedes  end- 
lichen Wesens  Recht  in  der  unendlichen  Zeit  unver- 
äusserlich und  unaustilglich;  und  bloss  die  weiteren, 
vollendet-endlichen,  individuellen  Bestimmungen  seines 
Rechts  ändern  sich,  sowie  sein  Leben  selbst  sich  im 
Zeitverflusse  ändert. 
Y)  Endlich:  die  Rechte  aller  endlichen  Wesen,  die  da 
ihrer  ^Ibst  inne  sind,  sind  an  sich,  der  reinen  Wesen- 
heit nach,  völlig  gleich;  aber  nach  der  Eigenthümlich- 


*)  In  dieser  Einsiclit  kann  den  VfesenBchamgen  kein  Aftenchein 
des  Qegentheües  in  dem  jetzigen  Zustande  der  Staaten  stdren. 
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keit  ihres  Lebenzweckes  und  nach  der  bestimmten  Reihe 
ihrer  Lebenentfaltung  sind  ihre  Rechte  verschieden. 

20.  Nachdem  nun  die  ewige  Idee  des  Rechts  erklärt 
worden  ist,  wenden  wir  uns  zu  der  Grundlage  der  ewigen 
Grundwesenheit  der  Religion.  Diese  Grundlage  ist  in  folgen- 
den Betrachtungen  enthalten. 

Es  ist  in  den  früheren  Lehrsätzen  gezeigt,  dass  Gottes 
Leben  auch  Yereinleben  ist,  dass  also  alle  lebenden  Wesen, 
als  lebende  Wesen,  unter  sich  und  mit  Gott-als-Urwesen  ver- 
eint sind.  Es  ist  femer  gezeigt  worden,  dass  Gott  Seines 
Lebens  inne  ist  in  unendlichem  Erkennen  und  in  imend- 
liebem  seligen  Gefühle,  und  hieraus  folgt,  dass  auch  Gott 
Sich  des  Yereinlebens  aller  Wesen  unter  sich  und  mit  Run 
inne  ist  in  unendlichem  Schauen  und  in  seligem  Gefühle. 
Und  laut  der  Gottähnlichkeit  folgt  hieraus  auch  für  alle 
endlichen  Wesen,  die  ihrer  selbst  inne  und  in  Freiheit  auf 
das  Gute  gerichtet,  das  heisst,  die  da  vernünftig  sind: 
dass  auch  sie  ihres  endlichen  Yereinlebens  mit  andein  end- 
lichen Wesen  und  mit  Gott-als-Urwesen  inne  und  innig  sind 
im  Erkennen  und  im  Gefühle.  Es  ist  also  Yereinleben,  oder 
besser  gesagt  Wesenvereinleben,  Gottvereinleben,  ein  wesent- 
liches Grundverhältnisß  Gottes  zu  Sich  und  zu  allen  end- 
lichen Wesen;  und  die  Aufnahme  dieses  Yereinlebens  ins 
Gefühl  ist  ein  wesentlicher  Theil  der  Seligkeit;  ja,  da  auch 
hierin  Gott  Sich  selbst  gleich,  also  schön,  ist,  so  ist  das 
Wesenvereinleben  und  die  Innigkeit  des  Wesenvereinlebens 
auch  ein  wesentlicher  Theil  der  Lebensehönheit  Nun  zeigt 
sich  aber,  dass  dasjenige,  was  im  gebildeten  Bewusstsein 
unter  dem  Namen:  Religion,  mehr  oder  weniger  klar,  ge- 
ahnet wird,  eben  die  Wesenvereinheit,  das  Wesenvereinleben 
und  die  Innigkeit  davon  ist.  Nennen  wir  also  Wesenverein- 
heit und  Wesenvereinleben  Religion,  so  ist  hiemit  erkannt, 
dass  Religion  eine  Grundwesenheit  Gottes  selbst  ist,  und 
auch  aller  endlichen  Wesen,  die  da  vernünftig  sind.  Da  wir 
nun  ferner  das  Wesenvereinleben  oder  Gottvereinleben  als 
einen  Theil  des  Guten  anerkannt  haben;  und  da  Gott  als 
Yermögen  und  als  Lebentrieb  auf  das  ganze  Gute  Sich 
richtet,  so  folgt:  dass  Gott  auch  Seinen  heiligen  Lebentrieb 
auf  das  Eine  Yereinleben  richtet,  also  darauf,  dass  Gott-als- 
Urwesen  selbst  mit  allen  endlichen  Wesen  vereinlebe,  und 
dass  alle  endlichen  Wesen  unter  sich  vereinleben,  und  dass 
endlich  auch  alle  endlichen  Wesen  als  unter  sich  verein- 
lebende mit  Gott-als-Urwesen  vereinleben.  So  vereinlebt  der 
Mensch  für  sich  mit  Gott-als-Urwesen,  und  ebenso  auch  die 
gesellschaftlich  vereinten  Menschen. 
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Aber  den  reinen  Trieb  des  Lebens,  der  anf  Vereinignng 
des  Lebens  gerichtet  ist,  nennen  wir  Liebe;  also:  Gott  ist 
die  Eine  unendliche,  unbedingte  Liebe;  Gott  liebt  Sich  selbst 
mit  unendlicher,  unbedingter  Liebe;  und  diese  Eine  Liebe 
Gottes  umfasst  auch  alle  endliche  lebende  Wesen,  welche 
Gott  in  Sich  ist,  und  deren  endliches  Leben  in  dem  unend- 
lichen Leben  Gottes  enthalten  ist.  Und  da  femer  alle  end- 
lichen Vemunftwesen  nach  der  Stufe  ihrer  Wesenheit  und 
ihrer  Lebenentfaltung  gottähnlich  sind,  so  sind  sie  auch  auf 
endliche  Weise  weseninnig  oder  gottinnig,  —  so  richtet  sich 
ihre  Innigkeit,  auch  als  üir  reiner  Lebentrieb,  auf  die  Ver- 
einigung ihrer  selbst  als  lebender  Wesen  mit  andern  lebenden 
Wesen,  und  zuerst  und  zuhöchst,  bei  voller  Entfaltung  ihrer 
Vemünftigkeit,  auf  die  Vereinigung  ihrer  selbst  als  lebender 
Wesen  mit  Gott-als-Urwesen,  d.  i.,  die  endlichen  vernünftigen 
Wesen  lieben  Gott,  sie  lieben  einander,  sie  lieben  sich  selbst 
Da  nun  die  endlichen  Wesen  sich  selbst  und  ihr  Leben  als 
in,  unter  und  durch  Gott  seiend  finden,  so  finden  sie  auch  in 
ihrer  Einen  Liebe  zu  Gott  untergeordnet  ihre  Liebe  zu  allen 
Wesen,  sofern  diese  selbst,  die  liebenden  sowohl,  als  die  ge- 
liebten Wesen,  im  Guten  und  Schönen  sind;  und  in  ihrer 
Einen  Liebe  zu  Gott  finden  die  vernünftigen  Wesen  erst  auch 
ihre  Liebe  zu  sich  selbst,  lediglich,  sofern  sie  selbst  bestrebt 
sind,  alle  Theile  ihres  Lebens  untereinander  zu  vereinen,  und 
eine  Harmonie  des  Guten  darzustellen,  so  dass  sie  sich  selbst 
nur  liebenswürdig  erscheinen,  sofern  sie  selbst  an  ihnen 
selbst  ein  gutes  und  schönes  Gleichnissbild  der  göttlichen 
Wesenheit,  des  Einen  unendlichen  Lebens  Gottes  in  ihrem 
Eigenleben  darzubilden  bestrebt  sind.  Und  ebenso  wissen 
und  empfinden  die  endlichen  Vemunftwesen,  die  zu  dem 
Schauen  und  zu  dem  Gefühle  Gottes  gelangt  sind,  dass  ihrer 
Liebe  zu  Gott  Gottes  Liebe  zu  ihnen  entspricht,  und  dass 
auch  ihre  Liebe  von  Gott  aufgenommen  wird  und  geliebt 
wird  als  ein  der  ganzen,  unendlichen  Liebe  Gottes  ähnlicher 
und  würdiger  innerer  Theil.  Die  Weseninnigkeit  und  die 
Wesenliebe  der  endlichen  Wesen,  die  Gott  schauen  und  em- 
pfinden, und  die  dann  auch  nur  das  Gute  als  das  Göttliche 
darzuleben  streben,  ist  also  Liebinnigkeit,  die  auch  bezeichnet 
werden  kann  mit  dem  Worte:  fromme  liebe  (Caritas,  pietas), 
das  ist,  Liebinnigkeit  zu  Gott  und  zu  Allem,  was  und  sofern 
es  gottähnlich  ist  in  Gott.  Die  Liebinnigkeit  ist  daher  auch 
ihrer  Wesenheit  nach  Ruhe  und  Friede;  denn  sie  ist  im 
bleibenden  Einklänge  mit  allem  Göttlichen  im  Leben.  Daher 
giebt  auch  der  Mensch,  der  da  weseninnig  und  liebinnig  ist, 
in  rein  gutem  Willen  allen  endlichen  Wesen,  mit  denen  er 
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zosammen  und  vereint  lebt,  Frieden  im  göttlich  Guten  and 
Schönen;  er  ist  bereit,  und  er  sehnt  sich,  daes  er  sich  mit 
allen  Out|;eBinnten  znr  Darlebong  des  Göttlichen  und  Schönen 
vereine. 

12.  Yorlesnng. 

Betrachten  wir  nnn  noch  näher  das  Yerh&ltniss  der  Ur- 
Wfseninnigbeit  Gottes  und  der  Urliebe  Gottes  zn  der  end* 
liehen  Weseninnigkeit  und  der  endlichen  Liebe  aller  endlichen 
Wesen,  so  folgt  aus  dem  Dargestellten,  dass  Gottes  Lebinnig- 
keit und  Gottes  Liebe  auch  gerichtet  ist  auf  den  Verein 
ßdner  Lebinnigkeit  mit  der  Lebinnigkeit  aller  eniHichen 
Wesen,  dass  also  Gottes  unendlicher  Trieb  der  Liebe  dem 
endlichen  Triebe  der  endlichen  Yemunftwesen  auch  im  Leben 
entspricht  Daraus  folgt:  dass  Gott  sich  wesentlich  den  heilig- 
gesinnten ihn  liebenden  endlichen  Wesen  in  Liebe  zu  er- 
kenne und  zu  empfinden  giebt,  sich  ihnen  bezeiget  und  offen- 
baret und  mit  ihnen  vereinlebt  in  Liebe. 

Femer  steht  die  Liebe  auch  in  wesentlicher  Beziehung 
zu  der  Schönheit  als  der  Gottähnlichkeit  des  Endlichen  als 
solchen;  aber  die  Liebe  gründet  sich  nicht  allein  auf  Schön- 
heit und  ist  auch  nicht  allein  auf  die  Schönheit,  gerichtet, 
sondern  sie  ist  gegründet  auf  das  Eine  selbe  und  ganze 
erscheinende  Gute  und  ist  auch  nur  auf  ebendasselbe  ge- 
richtet, welches  Gute  dann  auch  die  Schönheit  des  Lebens  an 
und  in  sich  ist 

Endlich  ist  noch  zn  erinnern  an  das  Verhältniss  der 
Liebe  als  einer  Grundwesenheit  Gottes  zu  der  Einen  selben 
und  ganzen  Wesenheit  Gottes.  —  Gott  selbst  ist  die  Liebe, 
aber  Gott  ist  nicht  lediglich  Liebe,  nicht  weiter  nichts  als 
Liebe;  —  denn  die  Liebe  ist  nur  eine  einzelne,  untergeordnete 
Eigenschaft  Gottes  und  aller  endlichen  selbstinnigen  Wesen. 
Also:  Gott  stellt  sich  selbst  dar  im  Leben  in  Li^  und  mit 
Liebe,  aber  nicht  bloss  aus  Liebe,  nicht  lediglich  um  der 
Liebe  willen.  Daher  auch  der  rein  sittlichgesinnte,  wesen- 
innige, Gott  und  alle  Wesen  in  Gott  liebende  Mensch  thut 
das  Gute  rein,  weil  es  das  Göttliche  ist,  in  und  mit  liebe  zu 
Gott  und  zu  allen  Wesen,  nicht  aber  Uiut  er  es  erstwesent- 
lich oder  allein  aus  Liebe,  nicht  nur  um  der  Liebe  willen; 
vidmehr  eben  dies:  rein  das  Gute  wollen  und  thun,  weil  es 
das  Göttliche  ist,  nicht  aber  zuerst  oder  allein  um  der  Liebe 
willen,  eben  dies  macht  die  endlichen  Wesen  der  reinen  Voll- 
wesenheit der  Würde  und  der  Schönheit  theilhaftig,  also  auch 
erst  der  Liebe  empfänglich  und  der  Liebe  würdig. 
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21*  Betrachten  wir  nun  noch  insbesondere  Gottes  Ver^ 
haltniss  als  lebenden  Wesens  zu  dem  Leben  aller  endlichen 
Wesen  in  ihm,  so  seigen  sich  zu  der  schon  im  Allgemeinen 
hiervon  erkannten  Wahrheit  noch  folgende  bestimmte  I^ehren. 
—  Gott  nmfasst  mit  Seinem  unbedinfft^  freien  allgemeinen 
und  individuell-bestimmten,  heiligen  Willen  und  RathscUusse 
das  Eine  selbe  und  ganze  Leben ,  also  auch  den  Organismus 
des  Lebens  aller  endlichen  Wesen  des  ganzen  Wesenglied- 
baues in  aller  Welt,  bestimmend  und  leitend  oder  regierend, 
darüber  waltend,  und  in  das  endliche  Leben  von  oben  herein- 
wirkend mit  Liebe.  Also  schaut  auch  Gott  auf  unendliche 
Weise  das  ganze  Leben  der  endlichen  Wesen  als  das  Leben 
der  Einen  Gegenwart  und  schaut  auch  alles  vergangene 
Wesentliche  des  Lebens  und  sieht  auch  das  Kflnftige  in  der 
unendlichen  Fülle  des  Möglichen*)  voraus.  Und  eben  hieraus 
folgt  auch  zugleich,  dass  Gott  das  individuelle  Leben  aller 
endlichen  Wesen  auch  in  das  göttliche  Gemüth  aufnimmt,  in 
das  Gefühl  Seiner  Seligkeit  Es  folgt  femer:  dass  in  jedem 
Zeitnun  Gottes  eigenleblicher  Wille  und  Rathschluss  auf  un- 
endliche Weise  für  das  ganze  individuelle  Leben  der  endlichen 
Wesen  in  aller  Welt  von  Gott  also  bestimmt  ist,  wie  es  der 
unbedingten,  unendlichen  Vollwesenheit  des  Einen  Lebens 
Gottes  in  der  unendlichen  Zeit  gemäss  ist,  und  zugleich,  wie 
es  übereinstimmt  mit  der  endlichen,  bestimmten  Vollwesen«- 
heit  des  Lebens  in  dem  nächstvorhergehenden  und  in  allen 
vorhergehenden  Zeittheilen;  und  dann  zugleich,  wie  es  gemäss 
ist  der  eigenthümlichen  und  einzigen  von  Gott  selbst  frei  er- 
wählten Vollwesenheit  dieser  bestimmten  Gegenwart;  auch 
zugleich,  wie  es  gemäss  ist  der  endlichen  und  bestimmten 
Vollwei^enheit  des  Lebens  in  dem  nächstfolgenden  und  in 
allen  nächstfolgenden  Theilen  der  Zeit  Dies  zusammen- 
genommen, ist  in  dem  Ausspruche  enthalten:  Gott  bestimmet 
Seinen  unendlichen  Rathschluss  allaugenblicklich  auch  in  An- 
sehung aller  endlichen  Wesen  so,  wie  es  in  aller  Hinsicht  gut 
ist  In  dieser  Eigenschaft  nun  nennen  wir  Gott  die  Vor- 
sehung; wobei  also  nicht  bloss  die  Voraussehung,  oder  die 
Voraussicht  gedacht  wird,  sondern  vielmehr  die  Fürsehung, 
wonach  Gott  für  AHes,  zum  Besten  aller  Wesen,  sieht  Alles 
für  Alles  anordnet  oder  verordnet,  insonderheit  aber  auch 
Alles  für  Alles  voraussieht  oder  vorausbestimmt  oder  vor- 
ordnet Ferner,  da  Gott  auch  in  Ansehung  des  Lebens  voll- 
wesentlich oder  vollkommen  ist,  so  dass  Gott  Seinen  Leben- 


*)  Sowohl  deawn,  was  ftx  Gott^ls-ürweBen,  als  auch  denen,  was 
fOr  all^  und  jede  endlichen  Wesen  in  Gott  möglieh  ist 
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zweck  YoUkommen  erreicht;  da  das  Leben  Gottes  auch  das 
Leben  aller  endlichen  Wesen  in,  unter  und  durch  Sich  ent- 
hält, und  da  Gott  die  weise  liebende  Vorsehung  ist,  so  folgt: 
dass  unter  Gottes  freiem  Walten  und  unter  Gottes  freier 
Leitung,  Regierung  und  Erziehung  auch  das  Leben  aller  end- 
lichen Wesen  des  ganzen  Wesengliedbaues,  sowie  das  Leben 
jedes  einzelnen  und  aller  vereinten  Geister  und  Menschen, 
gedeiht  zur  Yollwesenheit  und  Vollkommenheit  in  aller  Zeit, 
und  zwar  in  Mitwirkung  der  endlichen  Freiheit  der  endlichen 
Wesen  selbst  Es  folgt  hieraus:  dass  jedes  Wesen  in  der 
ganzen,  unendlichen  Zeit  seinen  Lebenzweck  verwirklicht, 
seine  Bestimmung  wirklich  erreicht,  und  dass  jedes  endliche 
selbstinnige  Wesen  sich  selig  fahlt,  soweit  es  auf  die  ihm 
allein-eigne  Weise  sein  Gutes  als  sein  Göttliches  will  und 
vollführt,  und  soweit  es  sich  Gotte  ähnlich  und  mit  Gott  ver- 
eint weiss:  so  gelangt  jedes  endliche  lebende  Wesen  mit  der 
Erreichung  der  Vollwesenheit  seines  Lebens  auch  zu  seiner 
endlichen  Seligkeit,  welche  wesentlich  Gottseligkeit  ist  Also: 
Gottes  unendlicher  Lebenplan  umfasst  auch  die  Seligkeit  aller 
endlichen  Vernunftwesen  in,  unter  und  durch  die  Eine  Selig- 
keit Gottes.  Dass  nun  Gottes  Wesenheit  als  das  Gute  voll- 
kommen dargelebt  sei  und  werde,  und  dass  es  als  das  Eine 
Gute  bestehe,  mit  andern  Worten,  dass  das  in  der  Zeit  dar- 
gebildete Göttliche  bleibend  sei  und  ganz  sei,  das  ist  das 
Heil,  das  Eine  selbe  und  ganze  Heil  Gottes.  Dass  femer 
jedes  endliche  Wesen  seine  eigne  Wesenheit  weseninnig  und 
Wesen  vereint  darlebe,  und  dass  dies  Darleben  bleibend  sei, 
das  ist  das  eigne  ganze  Heil  jedes  endlichen  Wesens.  Da 
nun  Gott  Seinen  Lebenzweck  mit  Freiheit  nach  dem  Leben- 
gesetze und  der  Lebenordnung  erreicht;  auch  jedes  endliche 
lebende  Wesen  auf  eigne  Weise  seinen  endlichen  Lebenzweck 
mit  endlicher  Freiheit  nach  seinem  endlichen  Lebengesetze 
und  nach  seiner  endlichen  Lebenordnung  ebenfalls  zu  erreichen 
strebt  und  wirklich  erreicht;  und  da  Gott  selbst  über  dem 
Leben  aller  endlichen  Wesen  und  in  ihm  als  weise  liebende 
Vorsehung  waltet,  so  folgt:  dass  das  Eine  Lebengesetz  und 
die  Eine  Lebenordnung  Gottes  auch  so  bestimmt  ist,  dass 
nach  ihnen  Gottes  Heil  wirklich  sei  und  bleibe,  und  dass 
dadurch  auch  alle  endlichen  Wesen,  in  untergeordneter  Mit- 
wirkung ihrer  eignen  Kraft,  zu  ihrem  Heile  in  dem  Einen 
Heile  Gottes  durch  Gott  geführt  werden.  Und  sowie  Gottes 
Leben  und  Gottes  Heil  Eines  ist,  so  ist  auch  das  Eine  Leben- 
gesetz Gottes  zugleich  das  Eine  Heilgesetz  Gottes  und  die 
Eine  Heilordnung  Gottes,  umfassend  das  Eine  Leben  Gottes 
in   der  unendlichen  Gegenwart,  und  in  ihm  und  unter  ihm 
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und  durch  es  zugleich  auch  das  Leben  aller  endlichen  Wesen 
in  aller  Welt,  zugleich  in  der  Einen  Zeit,  sowie  in  jedem 
Theile  und  in  jedem  Punkte  der  Zeit.  Also  ist  auch,  infolge 
der  Gottähnlichkeit,  das  Lebengesetz  jedes  endlichen  Wesens 
für  sich  das  Gesetz  seines  eignen  innem  Heiles;  seine  eigne 
Lebenordnung  ist  auch  seine  eigne  Heilordnung,  welche  unter- 
geordnet übereinstimmen,  auch  eigenleblich  individuell  über- 
einstimmen soll  und  kann  mit  Gottes  Heilgesetz  und  mit 
Gottes  Heilordnung,  —  indem  das  endliche  Wesen  sein  eignes 
Heilgesetz  dem  Gesetze  des  Heiles  Gottes  mit  freiem  Willen 
unterordnet  und  es  danach  bestimmt  und  bestimmen  lässt 

22.  Nachdem  wir  nun  die  allgemeine  Idee  des  Lebens, 
als  einer  Grundwesenheit  Gottes  selbst,  erkannt  und  in  sel- 
biger die  obersten  bejahigen  (positiven  und  affirmativen) 
Grundwesenheiten  des  Lebens,  die  Ideen  des  Guten,  der  Sitt- 
lichkeit und  der  Tugend,  der  Lebenschonheit,  des  Rechtes 
und  der  W^eseninnigkeit,  geschaut  haben,  wenden  wir  uns  nun 
zu  der  Betrachtung  des  Wesenwidrigen,  des  Uebels  und  des 
Bösen,  wodurch  irgend  em  Wesentliches,  irgend  eine  Wesen- 
heit, theilweis  im  Leben  verneint  und  aufgehoben  wird.  Denn 
die  Theilwesenschauung,  oder  die  absolute  Idee,  des  Lebens 
befasst  auch  die  in  der  Wesenschauung  erkannte  theilweise 
Verneinung  des  Wesentlichen  im  Leben,  das  ist,  die  philo- 
sophische Erkenntniss  des  Uebels  und  des  Bösen.  Die  Be- 
trachtung wird  daher  zu  der  Grundlegung  der  Philosophie 
der  Geschichte  wesentlich  und  unumgänglich  erfordert,  da  in 
der  Lebenentfaltung  der  endlichen  Wesen  dem  Guten  das 
Nicht^te,  das  ist,  dem  Wesengemässen  das  Wesen-Ungemässe 
oder  das  Wesenwidrige,  beigemischt  erscheint;  und  da  wir  in 
der  Geschichte  die  endlichen  vernünftigen  Wesen  danach 
ringen  sehen,  sich  von  dem  Uebel  und  Bösen  zu  befreien, 
und  zu  dem  Göttlich  -  Guten  und  zu  der  Seligkeit  aufizu- 
schwingen.  —  Zuerst  soll  nun  der  ewige  Ursprung  des  Wesen- 
widrigen gezeigt,  dann  sein  Inhalt  erklärt,  endlich  aber  soll 
dargestellt  werden,  dass  und  wie  das  Wesenwidrige  wiederum 
aus  dem  Leben  entfernt  wird. 

Folgende  sind  die  Hauptpunkte  in  Ansehung  der  ewigen 
Verursachung,  oder  des  ewigen  Ursprunges,  des  Wesenwid- 
rigen, das  ist,  des  Uebels  überhaupt  und  des  Bösen  inson- 
derheit. 

Das  Leben  aller  endlichen  Wesen  wird  in  der  Zeit  dem 
Gliedbau  seines  Gesetzes  gemäss,  es  entfaltet  sich  stufenweis 
und  hat  dabei  seine  Bedingnisse  theils  in  sich,  theils  aber 
auch  ausser  sich,  und  zwar  über  sich  und  neben  sich;  es 
hängt  also  des  endlichen  Lebens  Vollendung  nicht  lediglich 
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von  jddem  endlichen  Wesen  selbst  ab,  sondern  zum  Theil  von 
endlichen  Wesen,  die  da  ausser  ihm  sind  und  leben,  und  zo- 
höchst  von  Gott-als-Urwesen  über  ihm.  Da  nun  femer  alle 
endlichen  Wesen  in  dem  £inen  Verflusspunkte  der  Zeit  sich 
zugleich  lebenbilden  im  endlichen  Lebenkreise,  welche,  sich 
wechselseits  beschränkend,  sich  durchdringen  und  miteinander 
vereinigen;  und  da  femer  das  Leben  jedes  endlichen  Wesens 
stetig  fliesst  und  sich  ändert,  und  da  es  als  Ganzes  von  dem 
endlichen  Leben  aller  endlichen  Wesen,  deren  Lebenkreise 
den  seinigen  durchdringen,  mitabhängig  ist;  da  weiter  auch 
das  gesammte  auf  einmal  fortschreitende  Leben  aller  endlichen 
Wesen  die  Vollendung  des  Lebens  der  einzelnen  endlichen 
Wesen  nicht  abwarten  kann,  während  mit  ihnen  allen  zugleich 
ein  jedes  endliche  Wesen,  sowie  alle  andern,  zunächst  seine 
eigne  Wesenheit  darzubilden  und  zu  vollenden,  in  endlich- 
bedingter, selbst  nachundnach  werdender  Freiheit  des  Wollens 
und  Wirkens  bestrebt  ist:  so  folgt,  wenn  wir  alles  dies  in 
Einen  Gedanken  zusammennehmen,  dass  sich  das  Leben  aller 
endlichen  Wesen  in  allen  diesen  Hinsichten  allwechselseitig 
beschränkt  findet  in  und  durch  das  Zugleichleben  aller  im 
Gliedbau  der  Wesen  enthaltenen  Wesen;  dass  mithin  das 
endliche  Leben  aller  und  jeder  endlichen  Wesen  weltbeschränkt 
oder  weltlebenbeschränkt  ist,  also  auch  zum  Theil  sich  nur 
innerhalb  der  Weltbeschränkung  selbst  entfaltet,  also  auch 
zum  Theil  in  Ansehung  seiner  Wesenheit  in  der  Zeit  verneint 
wird.  Diese  theilweise  von  aussen  stammende  Verneinung 
ist  auch  der  eignen  Seibwesenheit  eines  jeden  endlichen 
Wesens,  als  solchen,  gemäss.  Denn,  da  sich,  einem  oben  er- 
klärten hohem  Grundsatze  zufolge,  auch  an  dem  Leben  aller 
endlichen  Wesen  alle  Grund  Wesenheiten  (Kategorien)  finden, 
und  die  Verneinheit  auch  eine  wesentliche  Gmndwesenheit 
ist:  so  findet  sich  auch  an  ihnen,  an  ihrer  Eigen  Wesenheit 
selbst,  auch  die  Verneinung  der  Wesenheit,  und  ebenso  wie- 
derum die  Verneinung  der  Verneinung  der  Wesenheit,  d.  i. 
die  mittelbare,  die  Verneinung  verneinende,  wiederholte  Be- 
jahung der  Wesenheit;  dann  wiederum  die  Verneinung  der 
wiederhergestellten  Bejahung,  dann  die  nochmals  wiederher- 
gestellte Bejahung  und  sofort  der  Zeit  nach  ohne  Ende. 

Alle  diese  Gründe  zusammengenommen  machen  die  Grund- 
lage der  in  der  Zeit  endlosen  Wirklichkeit  der  theilweisen 
NichtWesenheit  oder  Wesenwidrigkeit  oder  Widerwesenheit 
des  Lebens  aller  endlinien  Wesen  aus,  sowie  auch  zugleich 
die  Grundlage  der  endlosen  zeitlichen  Wiederveraeinung  oder 
Aufhebung  dieser  Widerwesenheit.  —  Die  auf  solche  Weise 
in  ihrem  ewigen  Grunde  erkannte  Wesenwidrigkeit  oder  Leb- 
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Wö8«iiirldrigkeit  aller  endlichen  Wesen  besteht  min  in  fol- 
genden Theilwesenwidrigkeiten  als  in  ihren  Hauptpunkten 
oder  Hanptmomenten.  Erstens»  in  dem  Mangel  der  Wes^- 
heit,  welcher  der  Stufe  der  Lebenentfaltung  unangemessen  ist; 
das  ist,  wenn  an  dem  in  der  Zeit  sich  stofenweis  ausbildendai 
Wesen  irgend  ein  Wesentliches  fehlt,  welches  gerade  «tf  dieser 
Stufe  der  Entfaltung  sich  an  ihm  finden  sollte.  Zweitens,,  in 
der  Fehlbildung  oder  Missbildung  des  Lebens,  das  ist,  darin, 
wenn  em  Wesentliches  zwar  dargebildet  wird,  aber  nicht  auf 
die  wesenhafte  Weise,  sondern  auf  eine  die  Wesenheit  theil- 
weis  verneinende  Weise.  Dieses  Moment  der  Weltbeschrän- 
kung befasst  alle  Missgestaltungen,  alleVerkrflppelungen,  kurz 
alle  den  Begriff  des  lebenden  Wesens  thdiweis  verneinende 
Gestaltungen.  —  Theilweise  Nichtwesenheit  des  Lebens,  d.  i. 
Mangel  und  Fehlbildung  des  Lebens,  wird  sich  aus  den  ge- 
zeigten Gründen  im  ganzen  Gebiete  des  Lebens  der  endlichen 
Wesen,  in  jedem  Zeitnun  auf  eigenthümliche  Weise  in  jedem 
endlichen  Lebenkreise  finden.  Aber  diese  Theilnichtwesen- 
heit,  nämlich  das  Mangelhafte  und  das  Fehlgebildete,  ist  das 
der  Wesenheit  Widrige  oder  das  Wesenwidrige  oder  Wider- 
wesentliche, indem  es  die  vollständige  Wesenheit  wirklich 
theilweise  in  der  Zeit  verneint,  vernichtet,  aufhebt;  es  ist 
also  das  Wesenwidrige  zugleich  auch  das  Schönheitwidrige 
(Schönwidrige,  das  Widerschöne),  das  Unschöne,  also  auch 
das  der  Liebe  Widrige  und  Unwürdige,  also  das  Unliebige, 
Lieblose  und  Hässliche.  Man  nennt  nun  das  Wesenwidrige 
im  jetzt  herrschenden  Sprachgebrauche  gemeinhin  auch  das 
Uebel;  jedoch  pflegt  man  bei  diesem  Worte  stillschweigend 
zu  verstehen,  dass  das  Uebel  nicht  aus  dem  freien  Willen 
der  Wesen  entsprungen  sei;  denn  das  Wesenwidrige  der 
letzten  Art  nennen  wir  das  Böse.  Aber  Wesenwidrigkeit, 
d.  i.  Mangelhaftigkeit  und  Fehlbildung,  des  freien  Willens, 
das  ist,  Unsittlichkeit  und  Untugendlichkeit,  ist  selbst  das 
innerste  Uebel  der  freien  zu  reiner,  ganzer  Yemünftigkeit 
bestimmten  Wesen.  Daher  begreife  ich  auch  hier  unter  dem 
Worte:  Uebel,  alles  Wesenwidrige  jeder  Art,  es  mag  aus  der 
Freiheit  der  endlichen  Wesen  herrühren,  oder  nicht;  also  be- 
greife ich  allerdings  unter  dem  Worte:  Uebel,  auch  das  Böse, 
das  Untugendliche,  das  Unsittliche,  das  in  sittlicher  Hinsicht 
Schlechte,  —  so  dass  mithin  das  Böse  als  eine  Unterart  des 
Uebels  erscheint. 

Folgende  nun  sind  die  Grundwahrheiten  über  den  Inhalt 
und  das  Gebiet  des  Wesenwidrigen  oder  des  Uebels.  Das 
Wesenwidrige  also  oder  das  Uebel  überhaupt  und  im  Allge- 
meinen» also  auch  das  Böse  insbesondre,  hat  sein  Gebiet  nur 
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im  Zeitlichen,  nur  im  Leben,  und  zwar  nur  im  Leben  voll* 
endet-endlidier  Wesen.  Das,  was  da  nichtzeitlich,  was  ewig 
ist,  das  ist  wesentlich,  unänderlich,  das,  was  es  ist,  es  ist 
daher,  im  eigentlichen  Sinne,  weder  gut,  noch  übel  oder  böse» 
Daraus  folgt,  dass  das  Uebel  auf  keine  Weise  von  dem  Einen 
unendlichen  Leben  Gottes  gilt,  als  ob  das  Uebel  an  ihm  und 
um  dasselbe,  es  als  Ganzes  umfassend,  wäre.  Also  gilt  das 
Uebel  durchaus  nicht  von  Gott,  weder  von  Gott  als  dem 
Einen  selben  und  ganzen  Wesen,  noch  von  Gott-als-Urwesen, 
noch  von  Gott  als  dem  Einen  selben  und  ganzen  lebenden 
Wesen,  noch  endlich  von  Gott  als  dem  lebenden  Urwesen. 
Und  daher  ist  es  in  keiner  Hinsicht  wahr,  dass  das  Uebel 
überhaupt,  oder  irgend  ein  bestimmtes  Uebel  insonderheit, 
von  Gott  zeitlich  verursacht  werde,  dass  es  in  dem  zeitlichen 
Willen  Gottes  hervorgehe,  oder  dass  Gott  am  Uebel  über- 
haupt, und  am  Bösen  insbesondere,  auch  nur  irgend  einen 
Antheil  der  zeitlichen  Verursachung,  als  zeitliche  Mitursache 
oder  Nebenursache,  habe.  Ebenso  kann  auch,  der  Gottähn- 
lichkeit des  ganzen  Geistwesens  und  des  ganzen  Leibwesens, 
d.  i.  der  ganzen  Natur,  zufolge,  Wesenwidrigkeit  weder  von 
dem  Einen  selben  und  ganzen  Geistwesen,  noch  von  der 
Einen  selben  und  ganzen  Natur  ausgesagt  werden;  und  das 
Wesenwidrige,  welches  sich  im  Innern  des  Geistlebens  und 
des  Naturlebens  findet,  ist  nicht  an  dem  Einen  selben  und 
ganzen,  in  seiner  Art  unendlichen  Leben  des  Geistwesens 
und  von  der  andern  Seite  der  Natur,  noch  an  dem  Einen 
selben  und  ganzen  Vereinleben  Beider  unter  sich  und  mit 
Gott-als-Urwesen;  kurz  das  Wesenwidrige  im  Leben  des  Geist- 
wesens und  des  Leibwesens  kommt  dem  Geistwesen  und  dem 
Leibwesen  nur  zu,  sofern  Beide  in  ihrem  Innern  endlich  sind, 
nicht,  sofern  sie  unendlich  sind.  Daher  ist  auch  alles  Wesen- 
widrige, alles  Uebel  überhaupt  und  alles  Böse  insonderheit, 
was  sich  im  Geistleben  und  Leibleben  findet,  nicht  von  Geist- 
wesen und  von  Leibwesen  selbst,  als  Einen  selben  und 
ganzen  Wesen,  zeitlich  verursacht;  sondern  zunächst  von 
ihnen,  zuhöchst  aber  von  Gott  selbst,  nur  ewig-verursacht. 
Gott  ist  unbedingt-unendlich  gut;  Geistwesen  und  Leibwesen 
aber  sind  Jedes  in  seiner  Art  unbedingt-unendlich  gut 

Eine  zweite  Grundbestimmniss  des  Wesenwidrigen,  seinem 
Gebiete  nach,  wird  aus  dem  Grundverhältnisse  des  Wesen- 
widrigen zu  dem  Wesengemässen,  dessen  theil weise  Ver- 
neinung es  ist,  erkannt  —  Denn,  da  das  Uebel  Vemeinheit 
des  Wesentlichen  ist,  jede  Verneinung  aber  nur  an  dem  ihm 
entwider  gesetzten  Bejahten  ist,  dessen  theilweise  Verneinung 
es  ist:  so  ist  also  alles  Uebel  durchaus  nicht  selbwesentlich, 
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nicht  allein  an  sich  und  fflr  sich,  sondern  nur  an  Wesenge* 
nuLssem,  d.  i.  an  Gutem;  und  ebendeshalb  verneint  das 
Wesenwidrige  auch  immer  nur  einen  Theil  des  Guten;  denn 
mit  der  ganzen  Verneinung  des  ganzen  Guten,  das  ist,  des 
ganzen  Leb  wesentlichen,  würde  auch  die  Verneinung  selbst 
sachlich  verneint  und  vernichtet  oder  vwschwunden  gedacht; 
weil  eine  Verneinung,  die  Nichts  verneint,  keine  Verneinung 
ist,  da  Vemeinheit  nur  am  Bejahten  ist  Also  ist  auch  (bis 
Uebel  nie  selbständige  Einheit,  nie  wahrhaft  ganz,  nie  voll- 
wesentlich unter  sich  vereint,  nie  harmonisch  weder  in  sich, 
noch  zu  dem  Guten,  nie  vollgliedbauig  (panorganisch),  und 
ebendeshalb  ist  es  in  keiner  Hinsicht  schön.  Femer:  da 
das  Uebel  Verneinung  der  Wesenheit,  der  Zweck  des  Lebens 
aber  die  vollwesentliche  Bejahung  des  Wesentlichen  ist:  so 
ist  also  alles  Uebel  nur  als  Ausnahme,  nur  als  Abweichung 
von  der  gesetzmassigen  Entfaltung  des  Lebens,  d.  i.  nur  als 
Abgesetzliches  (Abnormes),  möglich  und  wirklidu  Das  Uebel 
ist  Anomalie  und  Abnormität*)  Femer:  da  Alles,  was  ge- 
schieht, dem  Einen  nothwendigen  Lebengesetze  gemäss  ist 
und  da  also  das  Uebel  auch  nach  eben  diesem  nothwendigm 
Gesetze  verwirklicht  wird**),  und  da,  wie  im  Vorigen  gezeigt 
ist  auch  das  Uebel  selbst  wiederum  verneint  wird:  so  ist  es 
hierdurch  vermittelt  dass  alles  Uebel  zu  gesetzlich  bestimmter 
Zeit  gemäss  dem  allgemeinen  Lebengesetze  selbst  wiedemm 
verneint  und  aufgehoben,  mithin  das  Gute  rein  wiederher- 
gestellt würd;  denn  nach  demselben  Einen  allgemeinen  Leben- 

*)  Dimit  besteht:  dua  das  Uebel  bowM  als  solches  in  sich  gesete* 
massig  (nach  sdnem  GesetE),  als  auch  gesetxmAssig  (nach  dem  aUgemeinea' 
Lebengesetz)  vemeinbar  (entfembar  und  heübar)  ist    Denn  auch  dieses 
folgt  aas  den  im  Vorigen  erklftrten  allgemeinen  Lehrsätzen. 

**)  Hieraas  k(ynnte  der  Einwurf  abgeleitet  werden:  dass  demnach 
aach  das  Wesenwidrige,  d.  i  das  Uebel  überhaupt  and  das  BOse  insbe- 
sondere, ebcafAlls  gat  and  ein  Qat  sei;  —  als  das  dem  Lebengesetse 
Gemftsse,  aus  diesem  und  diesem  gemäss  Erfolgende.  Es  ist  aber  hier 
zu  unterscheiden  die  Lebengesetzmftssigkeit  von  der  Lebenzweckgemiss- 
keit,  und  dabei  die  ewige  Yerursadiang  von  der  zeitlichen.  Man  kann 
in  gewisser  Hinsicht  sagen,  dass  das  Uebel,  obschon  es  Uebel  ist  uud 
bleibt,  doch  efaiGat  fda  die  endlichen  Yemunfitwesea  ist  Nicht,  als  wenn 
aus  dem  Üebel  oder  durch  das  Uebel  Jemals  ein  Gates  oder  ein  Gut 
zeitlich  hervorgehe,  sondern  m  dem  Sinne,  dass  die  Möglichkeit  des 
Uebels  auf  ewige  Weise  zugleich  weclmelbedingig  und  unzertrennlich 
mit  der  Möglichkeit  des  in  Freiheh  za  woUenden  und  zo  thnenden  Guten 
▼erursacht  und  gesetat  ist:  und  dass  daher,  wäre  die  Möglichkeit  und 
die  Wirklichkeit  des  Uebels  und  des  Bösen  nicht,  auch  die  Möglichkeit 
des  in  sittlicher  Freiheit  zu  bewirkenden  Guten  nicht  wäre.  —  Dass  auch 
dies  nur  Ton  dem  Leben  der  Tollendei-endlichen  oder  unendlich-endlichen 
Vemunftwesen,  und  in  keiner  Hinsicht  von  Gott  gilt,  bedarf  für  Jeden, 
der  das  Vorige  gefasst  hat,  kaum  epnnert  zu  wei«en. 
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gesetze,  nach  welchem  das  Wesenwidrige  möglich  und  wirklich 
ist,  ist  auch  seine  Verneinung  mögUch  und  wirklich.  Diese 
Lehre  von  der  Wiederherstellung  des  mit  dem  Uebel  be- 
hafteten endlichen  Wesens  in  reine  Gttte  und  Schönheit  hat 
ihre  ewige,  durch  keine  endliche  Erfahrung  widerlegbare, 
unbedingte,  höchste  Gewissheit  in  der  oben  dargestellten 
Einsicht,  dass  Gott  auch  in  jedem  endlichen  Wesen  an 
dessen  endlicher  Wesenheit  seinen  unendlichen  Lebenzweck 
erreicht 

13.  Vorlesung. 

Betrachten  wir  noch  näher  den  reinen  Inhalt  desjenigen 
Uebels  und  Bösen,  welches  und  sofern  es  nicht  blosser 
Mangel,  sondern  Missbildung  oder  Fehlbildung  ist  Aus  dem 
Vorigen  ergiebt  sich  hierüber  Folgendes.  Der  reine  Inhalt 
des  Uebels  selbst,  das  heisst,  dasjenige,  welches  das  Fehler- 
hafte, das  ist,  dasjenige  ausmacht,  in  Ansehung  dessen  ein 
Wesen  seine  Wesenheit  im  Leben  verfehlet,  ist,  för  sich  allein 
genommen,  selbständig  und  alleinständig  (isolirt)  betrachtet, 
dennoch  wesentlich  und  wesenheitgemäss,  also  auch,  für  sich 
allein  betrachtet,  ein  wesentlich  Gutes;  nur  aber,  dass  dieses 
an  sich  Gute  dem  Gesetze  des  Lebens  zuwider  an  der  un- 
rechten Stelle,  zur  unrechten  Zeit  und  auf  unrechte,  wesen- 
heitwidrige Weise  wirklich  gemacht  wird.  —  Ich  erläutere 
diesen  schwierigen  Satz  durch  ein  Beispiel  Setzen  wir,  ein 
Mensch  ermordet  den  andern,  so  ist  dies  ein  Uebel,  noch 
dazu  auch  ein  Böses,  wenn  die  Tödtung  beabsichtigt  wird. 
^  Sehen  wir  aber  dabei  auf  den  reinen  Inhalt  der  Begebenheit 
für  sich,  und  zwar  nach  den  einzelnen  Bestandnissen,  oder 
Momenten,  dieses  Inhaltes,  so  ist,  für  sich  genommen,  alles 
Einzelne  in  dieser  That  wesentlich,  gut;  aber,  im  Verhältniss 
zu  dem  ganzen  individuellen  Leben  betrachtet,  ist  diese  That 
ein  Uebel,  und  auf  die  Weise  geschehen,  wie  sie  verübt 
wird,  in  Beziehung  zu  der  sittlichen  Freiheit  des  endlichen 
Vemunftwesens,  ist  sie  nach  Befinden  zugleich  auch  ein 
Böses,  und  der  mordende  Mensch  ist  insofern  böse.  —  Denn 
der  Tod,  oder  das  Sterben,  ist  an  sich  eine  wesenheitgemässe 
Begebenheit,  welche  die  höheren  Gebiete  des  Lebens  ver- 
nünftiger endlicher  Wesen  eigenlebig  verkettet;  der  Tod  ist 
selbst  ein  Erlebniss,  ein  Moment  des  Lebens  innerhalb  des 
Lebens,  auch  der  Tod  wird  gelebt  und  erlebt,  ja  er  ist  an 
sich  eine  erfreuliche,  schöne  Begebenheit;  aber  schon  bezüg- 
lich zu  einem  blühenden  lebenden  Leibe,  der  noch  Kraft  zu 
leben  hat,  der  noch  zum  Leben  bestimmt  ist,  weil  er  im 
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l.eben  noch  Wesentliches  darzustellen  hat,  ist  das  Sterben 
allerdings  ein  Uebel;  ebenso  hinsichts  des  mit  dem  Leibe  als 
dessen  Seele  verbundenen  Geistes,  sofern  dieser  noch  Kraft 
und  Beruf  hat,  als  Mensch  in  diesem  Leben  Gutes  zu 
wirken,  insofern  ist  die  gesetzwidrige,  voreilige  Trennung  der 
Seele  und  des  Leibes  ebenfalls  ein  Uebel.  Sehen  wir  femer 
auf  die  Verrichtung  des  Tödtens,  so  ist  es  etwas  Grund- 
wesentliöhes,  dass  der  menschliche  Geist  die  Kraft  seines 
Leibes  mit  Willkür  gebrauchen  könne.  Ja  sogar  Schönheit 
kann  wirklich  sein  an  den  Bewegungen  des  geschehenden 
Mordes,  diese  Bew^[ungen  ebenfalls  rein  an  sich  betrachtet 
Aber,  wenn  wir  auf  den  Gebrauch  dieser  an  sich  guten  Kraft 
sehen,  dass  dadurch  ein  Wesentliches  zerstört,  und  dadurch 
Lebenwesentliches  wirklich  zu  werden  verhindert  wird,  so  er- 
kennen wir,  dass  dieser  Gebrauch  ein  Uebel,  ein  Missbrauch, 
ein  Frevel  ist,  woraus  Uebel  kommt.  Und  sehen  wir  end- 
lich auf  die  Willkür  des  Mörders,  so  ist  auch  Willkür,  als 
das  Vermögen,  seine  individuelle  Kraft  überhaupt  nach  Be- 
griffen und  irgend  welchen  Beweggründen  zu  bestimmen, 
selbst  an  sich  etwas  Rein-Wesentliches  und  Gutes;  denn  sie 
ist  die  Bedingniss  der  sittlichen  Freiheit  selbst  Wenn  ich 
aber  erwäge,  dass  in  diesem  Falle  die  Willkür  ohne  sittliche 
Bestimmung  frech  hervortritt,  so  erkenne  ich  sie  hierbei,  in 
dieser  Beziehung,  und  insoweit,  als  ein  Uebel,  und  wenn  und 
sofern  sie  dabei  zugleich  ohne  Sittlichkeit  ist,  auch  als  ein 
Böses.  ^  Dies  zur  Erläuterung  der  leicht  missverständlichen 
Behauptung:  dass  das  Gute  selbst  an  dem  Uebel,  rein  für 
sich  genommen,  der  Grundbestand  ist,  dass  alle  einzelne 
Grundbestandnisse,  Elemente  oder  Momente  des  Uebels  für 
sich  gut  sind,  und  dass  nur  durch  die  wesenwidrige  Be- 
ziehung und  Verbindung  seiner  Grundbestandnisse  ein  Uebel 
und  ein  Böses  entspringt  und  wirklich  wird.*) 

Sehen  wir  femer  zunächst  auf  das  Verhältniss  des 
Wesenheitwidrigen  im  Leben  aller  Wesen  der  Welt  zu  Gott 
ISO  wird  Gott  durch  alles  Uebel  und  Böse  der  endlichen 
Wesen  selbst  nicht  mangelhaft  oder  verunreint,  und  aus 
<70ttes  individuellem  Willen  geht  gar  kein  Uebel  und  gar 
kein  Böses  hervor,  sondern  es  entspringt  Beides  lediglich  aus 


*)  Hieraus  könnte  der  Einwurf  hergeleitet  werden:  dass  also  alles 
üebel  und  Böse,  da  das  Gate  selbst  sein  Grundbestand  ist,  selbst  gut 
sei.  Darauf  die  Antwort:  insofern  ist  es  allerdinn  gut,  und  gar  kein 
Uebel;  aber  es  kann  und  darf  dabei  nicht  abgesehen  werden  Yon  der 
Gmndwesenheit,  oder  Kategorie,  der  Bezuffheit  und  der  Verhaltheit  des 
Lebens,  deren  Wesenwidrigkeit  eben  die  Uebelheit  und  nach  Befinden 
auch  die  Bösheit  ausmacht 
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der  Endlichkeit  endlicher  lebender  Wesen,  aus  dem  Mangel, 
oder  dem  Missbrauche  oder  Fehlgebraucbe  ihrer  endlichen 
Freiheit.  Die  Gewissbeit  dieser  Behauptung,  dass  das  Uebel 
und  das  Böse  durchaus  nicht  aus  Gottes  individuellem  Willen 
stammt,  ergiebt  sich  aus  der  früherbin  von  uns  erkannten  Heilig- 
keit  des  göttlichen  Willens,  und  daraus,  dass  der  individuelle 
Wille  Gottes  sich  auch  auf  alles  Unendlich-Bestimmte  weaent* 
lieh  bezieht,  was  in  der  Welt  von  endlichen  Wesen  gewollt 
und  vollführt  wird.  —  Weiter  ergiebt  sieh  aus  der  Betrach- 
tung der  unendlichen  Macht  und  Heiligkeit  Gottes  Folgendes.^ 
Gott  verneint,  entfernt,  verhindert  alles  Uebel,  sofern  die 
Aufhebung  des  Uebels  dem  individuellen  Bathsclüusse  Gottes 
in  jedem  Augenblicke  gemäss  ist  —  Daher  kann  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  Grott  das  Böse  um  des  Guten  willen 
veranstalte,  hege,  schone,  befördere,  ja  wohl  gar  beabsich- 
tige und  als  Mittel  zum  Guten  anwende.  So  oft  auch  diese 
Behauptung  sogar  von  Gebildeteren  vernommen  wird,  so  ist 
sie  doch  der  göttlichen  Wesenheit  zuwider.  Denn  es  ist 
grundfalsch,  dass  aus  irgend  einem  Bösen,  als  solchen,  irgend 
ein  Gutes  folge,  weshalb  dann  auch  Gott  das  Böse  wählen, 
oder  auch  zulassen  könnte.  Denn  das  Böse  ist  Vemeinheit, 
und  dies  ist  durchaus  nicht  und  nimmermehr  Bejaheit;  und 
überhaupt  durch  das  reine  Verneinen  ist  nichts  be^t  als 
eben  die  Vemeinheit  selbst  Deshalb  kann  auch  das  Uebel 
als  Uebel  und  das  Böse  als  Böses  durchaus  nichts  Gutes  be- 
jahen, nichts  Gutes  setzen,  veranlassen,  befördern.  Dennoch 
kann  in  Ansehung  Gottes  nur  dies  gesagt  werden,  dass  das 
Uebel  und  das  Böse  im  Gebiete  des  Lebens  der  endlichen 
Wesen  in  Gott  auf  ewige  Weise  verursacht  sei,  einmal  da- 
durch, dass  Gott  auch  die  ewige  Ursache  ist  der  Endlich- 
keit, und  insbesondere  auch  der  endlichen,  beschränkten  Frei- 
heit aller  endlichen  Vernunftwesen,  und  eben  daher  kann 
auch  in  Ansehung  des  wirklichen  Geschehens  des  Uebels  und 
des  Bösen  nur  gesagt  werden,  dass  Gott  das  Böse  und  das 
Uebel  theilweise  lediglich  geschehen  lässt,  weil  und  sofinn 
mit  Verneinung  des  Bösen  auch  das  Wesentliche^  Gute,  woran 
das  Uebel  ist,  zugleich  müsste  verneint  werden.  SoUte  z.  R 
gedacht  werden,  dass  Gott  den  Missbrauch  der  Willkür  end- 
licher Geister  ganz  und  überhaupt  verneinen  oder  verhindern 
sollte,  so  würde  dadurch  zugleich  gedacht,  dass  der  Gebrauch 
davon  zugleich  mit  verneint  werde.  Würde  aber  den  end- 
lichen Wesen  die  Willkür  überhaupt  und  ganz  genommen,  so 
könnten  sie,  da  die  Willkür  Bedingniss  der  Freiheit  ist,  sich 
nicht  mit  Freiheit  zur  wahren  Freiheit  in  Gott  mit  Gottes 
Hülfe  erheben  und  bilden.  —  Indem  also  Gott  einen  Th^il 
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des  Uebels  und  des  Bösen  geschehen  und  dadurch  einen 
Theil  des  Guten  verneinen,  verhindern  und  beschränken  lässt, 
ist  Gott  nicht  Mitursache  des  Wesenwidrigen,  noch  billiget 
Gott  dadurch  das  Wesenwidrige.  Daraus  also,  dass  irgend 
Etwas  im  Leben  verwirklicht,  durchgesetzt  und  erhalten  wird, 
folgt  gar  nicht,  dass  es  leben  wesentlich,  gut  ist,  und  dass 
es  Gottes  Billigung  hat  und  von  Gott  selbst  als  Urwesen 
gewollt  und  befördert  wird;  sowie  umgekehrt  auch  daraus, 
dass  irgend  Etwas  im  Leben  nicht  verwirklicht  ist,  oder  jetzt 
nicht  verwirklicht  werden  kann,  dass  es  verhindert  oder 
vernichtet  wird,  nicht  folgt,  dass  es  wesen widrig,  ein  Uebel 
oder  ein  Böses  ist  und  von  Gott -als -Urwesen  selbst 
nicht  gewollt  und  gehindert  wird.  Denn  der  endliche  Geist 
versteht  und  durchschaut  Gottes  individuelle  Lebenwege  und 
Fügungen  nicht;  und  eben  darin  offenbart  sich  die  ewige 
Schonung,  womit  Gott  die  Freiheit  der  endlichen  Vernunft- 
wesen heget,  pfleget  und  erzieht.  Die  endlichen  Vernunft- 
'wesen  sind  an  die  wesentliche,  ewige  Erkenntniss  dessen  ge- 
wiesen, was  wesentlich,  göttlich  im  Leben,  was  gut  ist,  um 
ihren  allgemeinen  Willen  auf  das  Gute  zu  richten,  und  an 
ihr  selbsteignes  Schauen,  Einsehen  und  Würdigen,  dessen, 
vvas  in  jedem  Augenblicke  für  sie  das  einzig  Gute,  das  eigen- 
leblich  Gute,  das  Beste  ist.  Diese  beiden  selbwesentlichen 
Einsichten  machen  das  Gewissen  der  endlichen  Yernunft- 
wesen  aus;  denn  in  diesen  Einsichten  sind  sie  gewiss,  dass 
sie  das  Gute  wollen  und  thun.  Das  endliche  Vernunftwesen 
aber,  welches  gewissenhaft  nur  das  Gute  will  und  vollführt, 
ist  sich  zugleich  auch  gewiss,  dass  es  auf  ewige  Weise  darin 
mit  Gott  übereinstimmt,  und  dass  seine  Gesinnung  und  sein 
Wirken  von  Gott  gebilliget  und  auch  von  Gott  insoweit  ge- 
fördert wird,  als  das  vom  endlichen  Vernunft  wesen  gewollte 
und  erstrebte  Gute  mit  Gottes  individuellem  Lebenplane 
(Eigenlebplane)  übereinstimmt;  es  weiss  gewiss,  dass  Gott 
selbst  als  Urwesen  durchaus  nichts  Gutes  verhindert,  wohl 
aber  alles  dasjenige  von  endlichen  Vemunftwesen  gewollte 
an  sich  Gute  nicht  fördert,  oder  auch  verhindert,  soweit  das- 
selbe im  Ganzen  des  Eigenlebplanes  Gottes,  im  Lebenbezuge 
zu  anderem  Guten,  ein  Uebel  mitbegründen  würde*);  —  -es 

*)  (Wie  kann  aber  ein  Ansich-Gntes  von  endlichen  Vemunftwesen 
rein  Erkanntes  und  rein  GewoUtes  in  Beziehung  zu  anderem  Guten  ein 
Uebel  mitbegrQnden?) 

Zu  Beurtheilung  dieses  vom  Verfasser  zu  weiterer  Ausfahrung  an- 
gemerkten Satzes,  ist  nöthig  zu  beachten,  dass  das  hier  in  Frage  stehende 
AnsichGute  nur  endlich  „ansich"  gut  ist,  aber  nicht  zugleich  auch  in 
allen  Verhältnissen  nach  aussen  —  in  denen  es  doch  eben  als  einzelnes 
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^eiss  übd  ftthlt  sich  dann  als  Vt^xmd  und  Gehülfen  Gottes, 
dem  Gott  hilft  Zugleich  weiss  und  empfindet  dann  anch 
das  rein  und  gut  gesinnte  und  nur  das  Gute  wollende  und 
verwirklichende  Vemunftwesen,  dass  Gott  das  Uebel  und  das 
Böse  nicht  will,  nicht  befördert,  sondern,  soweit  es  Gottes 
individuellem  Lebenplane  gemäss  ist,  dasselbe  verhindert  und 
verneint  Der  Gottinniggute  weiss,  dass  nichts  Gutes  ohne 
Gottes  Hülfe  und  nichts  Böses  mit  Gottes  Hülfe  wirklich 
wird;  dass  aber  Gott  auch  das  nicht  gut  gesinnte  endliche 
Yemunftwesen,  auch  sofern  es  im  Argen  ist,  nicht  verlässt, 
sondern  auf  dem  Wege  seiner  erbarmenden  Liebe  wieder 
zum  Guten  und  zur  Güte  führt. 

Betrachten  wir  nun  dasjenige  Wesenwidrige  insonder- 
heit, welches  an  und  in  dem  endlichen  Wesen  von  aussen 
mitverursacht  und  mitbedingt  ist,  welches  also  nicht  aus 
ihrem  eignen  Innern  stammt,  sondern  ein  Ergebniss  ist  des 
Zusammenlebens  und  des  Zusammenwirkens  der  endlichen 
Wesen  unter  sich.  —  Der  Grund  dieser  Erscheinungen  des 
endlichen  Lebens  ist,  dass  jedes  endliche  Wesen  als  organi- 
sches Glied  des  ganzen  Gliedbaues  der  Wesen  der  Welt  auch 
von  alleli  denjenigen  Wesen  theilweise  mit  abhangt,  mit  denen 
es  vereint  lebt  So  z.  B.  widerfahrt  den  Menschen  und  ganzen 
Gesellschaften  von  Menschen  vieles  Wesenwidrige,  vieles 
Uebel  von  Seiten  der  Natur,  welche  zunächst  ohne  Hindicht 
auf  den  Zweck  der  Menschheit,  rein  nach  ihrem  eignen  Ge- 
setze sich  bildet  und  eigenlebt  Nicht,  dass  die  Natur  es  be- 
absichtige, den  Menschen  und  die  menschlichen  Gesellschaften 
zu  beschädigen,  sondern,  dass  es  aus  der  Selbstgesetzmässig- 
keit  des  Naturlebens  in  der  Gestaltung  ihres  Eigenlebens 
so  mithervorgeht  —  Sofern  nun  irgend  ein  endliches  Wesen 
an  der  Wesenheit  seines  Lebens  theilweis  von  aussen  ver- 
neint, gehemmt,  zum  Theil  vernichtet  wird,  insofern  nennt 
man  dieses  Qebel  ein  Unglück;  und  sofern  dagegen  das 
Wesengemässe,  das  Gute  im  Leben  des  endlichen  Wesens 
von  aussen  bejaht  befördert  belebt  wird,  insofern  wird  dieses 
Gute  ein  Glück  genannt;  —  mit  der  nähern  Bestimmniss  in 
beiden  Fällen,  dass  weder  das  Uebel,  welches  ein  Unglück 
heissen  soll,  noch  das  Gute,  welches  den  Namen  des  Glückes 
erhalten  soll,  von  den  äussern  Wesen  mit  Freiheit  beabsich- 
tigt wird;  —  denn,  soweit  irgend  Etwas  mit  Absicht  nach 


LebniBS  steht  und  zumtheil  besteht  —  gut,  sondern  nur  in  einigen.  Die 
Endlichkeit  des  „Ansich<<  liegt  darin,  dass  es  hier  nicht  ein  nrspranglich 
Bejahiges  nnd  Qegensatzloses,  sondern  nor  ein  ansser  seinem  wesentlichea 
eigenlebUchen  Zusammenhange,  also  isolirt,  Betrachtetes  bedeatet  L. 
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irgend  einem  Zwecke  gestiftet  wird,  soweit  ist  es  weder 
GlQck,  noch  Unglück,  sondern  eine  That  Daher  sagt  man 
auch,  dass  sowohl  das  Glück,  als  anch  das  Unglück  zufallig 
sei,  das  heisst,  dass  es  dem  Wesen,  dem  es  begegnet,  gleich- 
sam von  aussen  zu&lle,  ohne  von  ihm,  oder  von  andern  ver- 
nünftigen Wesen  beabsichtigt  zu  sein.  Diese  Zufälligkeit  be- 
steht in  folgenden  Hauptmomenten.  Zufällig  ist  erstlich  das 
Glück  oder  das  Unglück  in  Ansehung  des  Wesens,  welches 
davon  betroffen  wird;  denn  es  geht  nicht  aus  seiner  Absicht, 
aus  seinem  Wollen  und  Streben,  nicht  aus  seiner  Kraft  und 
aus  seinem  W^irken  hervor;  zufällig  ist  zweitens  das  Glück 
und  das  Unglück  in  Ansehung  der  Wesen,  die  einem  andern 
Wesen  Glück,  oder  Unglück  zufügen,  weil  und  sofern  auch  sie 
es  nicht  beabsichtigen.  Zufällig  ist  drittens  das  Glück  und 
das  Unglück  in  Ansehung  des  Zusammentreffens  der  Wirk- 
samkeit der  endlichen  Wesen,  wovon  weder  das  Wesen,  welchem 
das  Glück  oder  Unglück  widerfährt,  noch  jenes  Wesen,  welches 
dasselbe  zufügt,  die  Ursache  ist  —  Daraus  folgt:  dass  in 
Ansehung  Gottes  selbst  weder  Glück,  noch  Unglück  statt- 
findet, und  zwar  dies  in  doppelter  Hinsicht,  einmal,  dass  Gott 
weder  ein  Glück,  noch  ein  Unglück  widerfährt;  sodann  aber 
auch  in  der  Hinsicht,  dass  Gott  selbst  weder  ein  Glück,  noch 
ein  Unglück  verhängt  oder  zufügt;  denn,  wenn  Gott  selbst 
eine  Begebenheit  verhängt  oder  snifügt,  so  ist  sie  reingut, 
reine  Liebe,  Güte,  Gerechtigkeit,  also  durchaus  nicht  zufällige 
durchaus  nicht  Glück  oder  Unglück,  sondern  heilig  beabsich- 
tigt, wenn  schon  auch  eine  solche  Begebenheit  dem  endlichen 
Vemunftwesen,  sofern  es  Gottes  individuellen  Rathschluss, 
Gottes  Eigenlebenwege  nicht  kennt,  als  blosses  Glück  oder 
als  Unglück  erscheinen  mag.  —  Was  femer  den  ewigen  Um- 
stand in  dem  Leben  der  endlichen  Wesen  betrifft,  dass  ab- 
sichtlos das  selbsteigne  Wirken  der  endlichen  Wesen  zum 
Unglück  zusammentrifft,  so  gilt:  dass  auch  dieser  ewige  Um- 
stand von  Gott  auf  ewige  Weise,  jaber.  durchaus  nicht  auf 
zeitliche  Weise,  verursacht  ist,  dass  jedoch  Gott  dies  Zu- 
sammentreffen der  Wirksamkeiten  endlicher  Wesen  zu  ihrem 
Unglück  allerdings  zulässt,  sofern  nämlich  mit  der  Verneinung, 
welche  von  dem  Unglücke  zugefügt  wird,  kein  Wesentliches, 
Gutes,  welches  und  sofern  es  in  dem  individuellen  Rathschlusse 
Gottes  für  eben  diese  endliche  Zeit  mitinbegriffen  ist,  mit- 
verneinet  würde.  Das  Aehidiche  gilt  in  Ansehung  Gottes 
auch  davon,  dass  das  selbsteigne  Wirken  der  vereintlebenden 
endlichen  Wesen  ohne  deren  Absicht  auch  zum  Glücke  der- 
selben zusammenwirkt;  —  Gott  lässt  auch  dieses  glückliche 
Zusammenwirken  der  endlichen  Wesen  zu,  sofern  das  dadurch 
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mitbewirkte  eigmlebliche  Gate  soeben  mit  dem  indiyidaelleD 
Bathschlosse  Gottes  fOr  diesen  Zeittheil  übereinstimmt  Aber 
hinsichts  des  glücklichen  Zusammenwirkens  dar  endlich«! 
Wesen  zu  ihrem  Glücke  findet  ausser  der  blossen  Zulassung 
von  Seiten  Gottes- als -Urwesens  noch  die  zweite  Wirkung 
Gottes  statt,  dass  Gott  der  endlichen,  individuellen  Kräfte  und 
Wirksamkeiten  aller  endlichen  Wesen,  sofern  selbige  an  sich 
reingut  sind,  sich  lebenweckend  und  lebenleitend  bedient,  um 
dadurch  unendlichvieles  individuelles  Gute  mitzubewirken, 
welches  und  sofern  es  in  Gottes  individuellem  Rathschlusse 
gerade  für  jeden  endlichen  Zeittheil  mitenthalten  ist.  — 
Diese  reinen  Gedanken  werden  durch  Folgendes  erläutert 
Sollte  z.  B.  in  dem  Vereinleben  des  Geistes  nnd  der  Natur 
kein  Naturglück  und  kein  Naturunglück  stattfinden,  so  könnte 
die  freie,  selbständige  Wirksamkeit  der  Natur  nicht  bestehen, 
und  ebensowenig  die  freie,  selbständige  Wirksamkeit  der 
Geister,  und  so  könnten  Geist  und  Natur  nicht  mit  Freiheit 
in  eine  höhere  Harmonie  ihres  beiderseitigen  Lebens  vereint 
werden.  Und  ebenso,  wenn  das  freie  Zusammenwirken  der 
endlichen  Geister,  auch  als  Menschen,  nicht  auch  sowohl 
Glück,  als  Unglück  mitbewirken  sollte,  so  wäre  es  unmöglich, 
dass  sich  die  endlichen  Geister  in  der  Weltbeschränkung  zu 
reinsittlicher  Freiheit  und  zu  Gotteswürdigkeit  heranbilden 
können. 

Sehen  wir  zunächst  auf  das  Gebiet  des  Unglückes,  so 
finden  wir  es  ebenso  ausgebreitet,  als  das  Gebiet  des  Glückes, 
und  das  Gebiet  des  Glückes  und  des  Unglückes  umfasset  das 
ganze  Innere  des  endlichen  Lebens  der  endlichen  Wesen  Ar 
die  Eine  unendliche  Zeit,  also  die  ganze  Welt  in  ihrem 
Inneren.  Sowie  sich  aber  das  Uebel  zu  dem  Guten  verhält, 
so  verhält  sich  insbesondere  auch  das  Unglück  zu  dem  Glücke: 
das  ist,  das  Gebiet  des  Unglückes  ist  insofern  nur  innerhalb 
des  Gebietes  des  Glückes,  als  das  Unglück  ausnahmlich  und 
abgesetzlich  (anomalisch  und  abnormal)  ist,  das  Glück  da- 
gegen nach  dem  Gesetz  und  in  der  Regel  erfolgt.  Daher 
verhält  sich  das  im  ganzen  Einen  Leben  aller  endlichen 
Wesen  in  der  ganzen  Einen  unendlichen  Zeit  und  in  jedem 
Momente  geschehende  Glück  zu  dem  miterfolgenden  Unglücke 
wie  Unendliches  zu  Endlichem,  wie  ein  Unendlich-Yiefiaches 
zu  einem  Einfachen;  das  ist,  es  geschieht  unendlichvielmal 
so  vieles  Glückliche,  als  damit  zugleich  Unglückliches  erfolgt, 
obschon  die  Reihe  des  Unglücklichen  auch  unendlichviele 
Begebnisse  enthält;  daher  bestätiget  die  Philosophie  des 
Lebens  den  Ausspruch:  dass  in  Gottes  Welt  viel  mehr  Glück, 
als  Unglück  geschieht     Betrachten  wir  weiter  das  endliche 
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Wesen  in  Bezug  seines  Olttekes  und  Unglückes,  so  ergidbt 
sich,  dass  jedes  endliche  Wesen  wahrend  seines  ganzen 
Lebens  dem  Glücke  und  Unglücke  ausgesetzt  ist,  und  zwar 
ohne  Ende  ausgesetzt  sein  und  bleiben  muss:  eben  weil  es 
ein  endliches  dem  in  Freiheit  gebildeten  Ganzen  des  Lebens 
frei  verbundenes  Wesen  ist.  Also  ist  auch  jedes  endliche 
Wesen,  welches  sein  selbst  inne  ist,  der  Glückseligkeit  aus- 
gesetzt und  der  Unseligkeit  des  Unglückes,  dem  Unglück- 
schmerze, der  Unglückseligkeit.  Denn,  findet  das  endliche 
Wesen  sein  Wesentliches  durch  Glück  bejaht,  so  wird  seine 
endliche  Seligkeit  dadurch  vermehrt,  es  empfindet  Lust  und 
Wonne;  findet  es  dagegen  seine  Wesenheit  durch  Unglück 
verneint,  so  wird  dadurch  seine  endliche  Seligkeit  vermindert, 
so  leidet  es  Schmerz  und  Trauer.  Aber,  da  das  Gebiet  des 
Unglückes  selbst  beschränkt  ist,  und  da  das  Unglück  nur 
innerhalb  des  gleichfalls  beschränkten  Gebietes  des  Glückes 
stattfindet,  so  kann  in  einem  Gemüthe,  welches  zur  Gottselig- 
keit gelangt,  mithin  fähig  ist,  das  Glück  und  das  Unglück 
nach  der  Idee  des  Lebens  zu  würdigen  und  gegeneinander 
abzuwägen,  der  Unglttckschmerz  oder  die  Unglückseligkeit 
nicht  die  ganze,  reine  Glückseligkeit  dieses  Wesens  verneinen. 
Und  da,  wie  im  Frühem  gezeigt  wurde,  auch  die  Seligkeit 
jedes  endlichen  Wesens  in  Gottes  unendlichen  Lebenplan  auf- 
genommen ist,  so  ist  ewig  gewiss,  dass  Gott  alle  Seine  end- 
lichen ewigen  Wesen  durch  den  endlosen*)  Schmerz  des  Un- 
glücks hindurchführt  und  hinaufleitet  zur  reinen  Gottselig- 
keit zur  rechten  Zeit  —  Was  aber  Gott  selbst  angeht,  so 


*)  Der  Schmerz  des  ünglQckes  ist  endloi,  sofern  das  Unglack  im 
ganzen  Einen  Leben  der  endlichen  Yleaen  ein  zeitstetig  andauerndes 
Lebniss  oder  Beaebniss  ist,  in  der  Einen  anendlichen  Zeit;  endlos  aber 
auch  fttr  das  endliche  Leben  jedes  endlichen  Wesens  in  der  unendlichen 
Zeit  insofern,  als  jedes  endliche  Wesen  zeitkreislich  (periodisch)  sein 
elmal 


Leben  unendlichTielmal  entfaltet,  wie  nun  bald  gezeigt  werden  wird; 
also  auch  den  Gang  durch  das  Unfflttck  hindurch  hinauf  zu  der  reinen 
Gott-GlQckseligkeit  oder  Wesen-Glückseligkeit  in  der  anendlichen  Zeit 
unendlichnelmal  unter  Gottes  Leitung  durchgeht  —  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  das  gottinnige  endliche  Wesen,  auch  indem  es  den  Unglflck- 
schmerz  im  werdenden  Leben  empfindet,  schon  der  Gott-Glückseugkeit 
oder  Wesen-GlQckseligkeit,  ja  der  Seligkeit,  das  ist,  der  Gott-Seliffkeit, 
Iheilhaft  und  darin  bestätigt  sein  kann,  •—  da  das  Gebiet  des  Unglack- 
schmerzes  ein  dem  Gebiete  der  Glückfreude,  und  mit  diesem  dem  Ge- 
biete der  Seligkeit,  untergeordnetes  und  in  Ansehung  der  Wirkung  auf 
das  gottinnige  GemQth  schwächeres  ist.  Daher  kann  der  Gottinnig-Weise 
in  Gott  seliff  sein  und  Gott  lobpreisen,  wfthrend  sein  Leib  in  Qualen 
▼ergeht,  una  der  gottuninnige  Thor  muss  trauern,  während  er  in  Lttstea 
der  Sinne  zerfliesst  und,  wie  man  sagt,  dem  GlQck  im  Schosse  sitzt. 
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ist  Gott  weder  der  Glückseligkeit,  noch  der  Unglückseligkeit*) 
ausgesetzt,  weil  in  Ansehung  Gottes  selbst  Glück  und  Un- 
glück nicht  stattfindet 

(Zu  erörtern,  inwiefern  Gottes  Leben  als  Urwesens^ 
sich  auf  Glück  und  Unglück  der  endlichen  Wesen  be- 
zieht. —  Nur  sofern  Gott  in  Bestimmung  Seines  unend- 
lichen Eigenlebenentschlusses  auch  auf  Glück  und  Un- 
glück aller  endlichen  Wesen  als  weise  Vorsehung  in  liebe 
Rücksicht  nimmt) 

Und  schauen  wir  im  Lichte  der  Gotterkenntniss  noch- 
mals zurück  in  das  Qemüth  der  endlichen  Yemunftwesen,  so 
ist  es  möglich,  ja  ewig  betrachtet,  zur  bestimmten  Zeit  noth- 
wendig,  dass  die  endlichen  Yemunftwesen,  selbst  wenn  sie 
innerhalb  des  Gebiets  des  Unglücks,  des  Bösen  noch  vielfach 
beschränkt  sind,  dennoch  schon  zu  der  Göttlichkeit  des  Le- 
bens und  zu  der  Gottseligkeit  gelangen.  Dies  geschieht  dann, 
wann  die  endlichen  Wesen  Gott  erkennen  und  empfinden, 
wann  sie  Gottes  Gutes  rein  und  allein  wollen,  wann  sie  ohne 
Hinsicht  auf  Lohn  und  Strafe,  auf  Lust  und  Schmerz,  auf 
Glück  und  Unglück  sich  ganz  Gott  weihen,  einzig  das  Gute 
wollen,  nach  ganzer  Gottinnigkeit  streben  und  auf  solche 
Weise  Gott  umsonst,**)  nicht  um  Lohn  und  sonstige  Vergel- 
tung dienen,  und  in  diesem  uneigennützigen  Dienste  Gottes 
selbst  bei  Undank  der  Mensdien,  bei  Verfolgung  und  Be- 
schimpfung, in  Schmerz  und  Noth  getreu  ausharren.  Dies 
aber  ist  das  erhabenste  und  schönste  Ereigniss  im  Leben 
endlicher  Wesen  unter  allen  Ereignissen,  welche  innerhalb 
der  Weltbeschränkung  und  durch  selbige  vermittelt  in  dem 
Einen  innem  Leben  Gottes  in  ewiger  Jugend  hervorgehen, 
ohne  dass  jedoch  die  Weltbeschränkung  selbst  oder  das  Uebel 
überhaupt,  oder  das  Böse  insbesondere  deshalb,  oder  in  der 
Absicht,  von  Gott  im  individuellen  Willen  vorgeordnet  und 
veranstaltet  würde,  damit  die  endlichen  Vemunftwesen  im 
Unglück  auf  solche  Weise  göttlich  in  Güte  und  Schönheit 
verklärt  werden  mögen.  Sondern  auch  die  Beziehung  der 
Weltbeschränkung  zu  der  Vemunftbestimmung  der  endlichen 
Wesen,  wodurch  jene  erhabene  Erscheinung  mitbedingt  ist, 
erfolgt  auch  nach  dem  ewigen  Gesetze  der  ewigen  Verur- 

*)  Anderwärts  unterscheidet  KraoBe  Un-GlAckseligkeit  und  Ungiack- 
Unseligkeit  L, 

**)  Gott  omsonst  za  dienen,  —  onlohnsflcbtig,  —  ist  wesentlich,  aber 
noch  nicht  Alles,  was  zu  der  Wesentreae  ewig  exfordert  wird;  es  ist 
Tielmehr,  hinsichts  der  Weltbeschr&nkung  betrachtet,  erst  wenig  (8.  die 
drei  ältesten  Konstorkunden,  B.  I,  S.  148  f.  und  Lenning*8  Encyclopidie 
[der  Freimaurerei]  B.  2,  S.  240).    L. 
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sachung  Gottes  und  besteht  mit  zeitlicher  Nothwendigkcit 
in  jedem  Momente  des  Lebens  ohne  Ende. 

3)  Wir  haben  bis  hieher  das  Glück  und  das  Unglück  in 
seinem  ewigen  Grunde  und  nach  seinem  Gehalte  und  Um- 
fange betrachtet  Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Entfaltung 
des  Gedankens,  dass  und  wie  das  Unglück  und  auch  das 
Glück  als  solches  selbst  wieder  verneint  und  aus  dem  Leben 
der  endlichen  Wesen  auf  jedem  endlichen  Lebengebiete  wieder 
entfernt  wird.  —  In  der  unbedingten  Bejahung  und  bejahigen 
Setzung  des  Einen  Guten  ist  enthalten  die  unbedingte  und 
ganze  Verneinung  und  vemeinige  Setzung  des  Wesenwid- 
rigen d.  i.  des  Uebels;  mithin  ist  in  der  bejahigen 
Setzung  des,  Guten  auch  die  Verneinung  und  vemeinige 
Setzung  des  Unglücks  und  der  Unglückseligkeit  mitent- 
halten, sowie  zugleich  auch  die  Bejahung  und  die  bejahige 
Setzung  in  Ansehung  des  Glücks  und  der  Glückseligkeit, 
als  nämlich  die  Anerkenntniss  und  die  Erhaltung  des  durch 
das  Glück  gegebnen  Wesentlichen  des  Lebens,  d.  h.  des 
durch  das  Glück  gegebenen  Guten,  und  der  dadurch  ge- 
gebenen Güter. 

(Die  Bejahung  des  Glückes  ist  nur  eine  bedingte,  sich 
beziehend  auf  das  dadurch  gesetzte  Wesentliche.  Sofern  aber 
das.Glück  anstatt  der  vernünftigen  Beabsichtigung  des  Guten 
stattfindet,  ist  das  Glück  als  solches  ebenso  zu  verneinen, 
als  das  Unglück,  weil  es  selbst  ebenso  wie  das  Unglück  die 
Vemünftigheit  verneinet) 

Daher,  ist  die  ganze  Bejahung  des  Glückes  mit  aufzu- 
nehmen in  den  Einen  Lebenzweck  aller  vernünftigen  end- 
lichen Wesen  als  ein  wesentlicher  Theil  ihrer  Vemunft- 
bestimmung,  also  ist  auch  Beförderung,  Aufsuchung,  Erhal- 
tung und  Vermehrung  und  Benutzung  des  Glücks,  und  die 
Verneinung  des  Unglücks,  d.  L  die  Verhinderung,  Vermei- 
dung, Verminderung,  Abwehrung  und  Unschädlichmachung 
des  Unglücks,  ein  bleibender,  wesentlicher  Gegenstand  des 
sittlichen  Strebens  der  endlichen  vernünftigen  Wesen. 


14.   Vorlesung. 

Nun  können  aber  die  endlichen  Wesen  nur  im  gesell- 
schaftlichen Lebenvereine  unter  sich  und  im  gesetzmässigen 
Verein  mit  dem  Leben  der  Welt,  zuerst  aber  und  zuhöchst 
nur  in  dem  Lebenvereine  mit  Gott-als-Urwesen,  ihren  ganzen 
Lebenzweck,  ihre  ganze  Vemunftbestimmung  im  Leben  ver- 
wirklicht darstellen:  daher  sollen  und  können  auch  die  end- 


—  lös- 
lichen YernuDflwesen  sich  untereinander  dazu  vereinigen,  dass 
sie  gesellschaftlich  im  Wechselleben  mit  der  Welt  nnd  im 
Yereinleben  mit  Gott-als-Urwesen  das  Uebel  des  Unglückes 
verneinen  nnd  das  Gute  des  Glückes  bejahen  nach  allen  den 
vorhin  angeführten  Hauptpunkten;  auf  dass  sie  der  Unglück- 
Seligkeit  entgehen  und  der  Glückseligkeit  theilhaftig  werden, 
soweit  dies  für  sie  als  endliche  Wesen  nach  Gottes  Leben- 
gesetz und  nach  Gottes  individuellem  Bathsdilusse  geschehen 
soll  und  kann.  Und  da  also  die  durch  Freiheit  zu  bewir- 
kende bejahte  Setzung  des  Glückes,  sowie  die  verneinte  Setzung 
des  Unglückes,  eben  eine  von  der  Freiheit  abhängige  Be- 
dingung für  die  En*eichuDg  der  Vernunftbestimmung,  d.  h.  ein 
bestimmtes  Recht,  ist:  so  findet  auch  unter  allen  endlichen 
Vemunftwesen,  also  auch  unter  den  Menschen,  die  gesell- 
schaftrechtliche Befügniss  statt,  dass  die  endlichen  Ver- 
nunftwesen auch  für  die  Herstellung  dieses  Rechtes  sich 
gesellschaftlich  vereinen;  dass  sie  also,  sofern  sie  gesell- 
schaftlich vereinigt  leben,  das  ganze  Glück  und  das  ganze 
Unglück,  das  ihnen  begegnet,  und  das  Jedes  von  ihnen 
insonderheit  trifit,  als  eine  gemeinschaftliche,  gesellschaft- 
liche Angelegenheit  betrachten,  als  ein  Fireigniss,  welches 
auch,  sofern  es  den  Einzelnen  begegnet,  zugleich  auch 
Alle  angeht 

Nachdem  wir  nun  uns  des  allgemeinen  Grundes  davon 
bewusst  geworden  sind,  dass  das  Uebel  und  das  Böse  durch 
Gott,  und  theilweis  durch  die  endlichen  Wesen,  wieder  ver- 
neint und  aus  dem  Leben  entfernt  wird,  so  haben  wir  nun 
die  Grundwahrheiten  darüber  zu  erkennen,  wie  dieses  ge- 
schieht 

23.  Da  Gott  des  ganzen  Lebens  inne  ist  auch  im 
Schauen  und  im  Empfinden,  so  ist  auch  Gott  Sich  inne  des 
ganzen  Wesenwidrigen  innerhalb  des  Lebens  der  endlichen 
Wesen  in  der  Weltbeschränkung;  und  zwar  ist  Gott  Sich  inne 
des  Uebels  als  dessen,  was  es  ist,  d.  i.  als  der  theilweisen 
Verneinung  des  Lebenwesentlichen,  des  Guten,  welche  dann 
selbst  wiederum  zugleich  zu  verneinen  ist;  oder  mit  andern 
Worten:  Gott  ist  Sich  des  Uebels  inne  als  der  wieder  zu 
entfernenden  Lebenstörung  endlicher  Wesen.  —  Da  nun 
Gottes  ewiger  seliger  Urtrieb  in  unendlicher  Liebe  darauf 
gerichtet  ist,  alle  endlichen  Vemunftwesen  im  Guten  zu  vol- 
lenden, und  sie  zu  der  gottähnlichen  Seligkeit  zu  führen,  so 
ist  also  Gottes  seliger  Urtrieb  auch  darauf  in  unendlicher 
Liebe  gerichtet  das  Wesenwidrige,  d.  i.  das  Uebel  überhaupt 
und  das  Böse  insbesondere,  dem  Lebengesetze  gemäss,  wirk- 
lich wiederum  zu  verneineu,  es  zu  vernichten,  aufzuheben» 
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ans  dem  Leben  zu  entfernen.  Die  göttliche  Liebe  nun,  so- 
fern sie  Gef&hl  der  Wesenberaubtheit  und  des  Schmerzes 
der  in  der  Weltbeschrankung  im  Unglück  und  im  Uebel 
stehenden  endliche  Vfeam  ist,  und  sofern  die  göttliche  Liebe 
zugleich  der  Trieb  ist,  die  endlichen  Wesen  von  der  Welt- 
beschränkung des  UnglCLcks  und  vom  Schmerze  des  Wesen- 
indrigen  zu  befreien,  heisst:  Erbarmen,  Erbarmung,  oder  mit- 
fühlende, theilnehmende  Liebinnigkeit;  ja,  recht  verstanden, 
kann  wohl  gesi^  werden:  Gottes  Erbarmen  ist  Gottes  Ge- 
fühl, sofern  es  in  sich,  in  untei^ordneter  Beziehung,  das 
Yemeinige  Gefühl  ist,  —  der  Schmerz  der  unendlichen  Liebe 
über  das  bestehende  Wesenwidrige  und  über  den  Schmerz 
der  endlichen  Wesen  in  der  Weltbeschränkung.  Aber  diese 
untergeordnete,  innere  Vemeinheit  des  Gefühles  Gottes  ist 
vereint  mit  Gottes  unendlicher  Seligkeit  über  die  Rettung 
und  Befreiung  aller  endlichen  Wesen  vom  Schmerze  des  Un- 
glücks und  vom  Wesenwidrigen,  welche  Gott  anschaut  und 
empfindet,  wie  Er  selbige  in  der  unendlichen  Vorzeit  bewirkt 
haC  wie  Er  sie  in  jedem  Zeitmomente  in  aller  Welt  voll- 
bringet und  in  der  unendlichen  Zukunft  vollbringen  wird.  — 
Es  muss  daher  dieses  in  endlicher  Beziehung  vemeinige  Ge- 
f&hl, —  der  Schmerz,  in  Ansehung  Gottes  durchaus  nicht  auf 
endliche  Weise  verstanden  werden,  sondern  nur  als  das  Ge- 
fühl der  theilweisen  Verneintheit  am  wesentlich  bejahten 
Endlichen;  so,  dass  Gottes  Seligkeit  nicht  als  durch  den 
Schmerz  getrübt  gedacht  wird.  —  Werden  diese  Wortbestim- 
mungen angenommen,  so  dürfen  wir  sagen:  Gott  ist  der  un- 
endliche Erbarmer,  hat  unendliche  Erbarmung  mit  allen  end- 
lichen^ weltbeschränkten  Wesen.  Und  da  Gott  Seinen  unend- 
lichen Lebenzweck  erreicht,  so  hat  auch  Seine  heilige  Er- 
bannung  in  dem  Einen  Leben  ihren  ganzen  voUwesenÜichen 
Erfolg,  mithin  also  auch  unwwdelbar  die  Folge,  dass  Gott 
die  endlichen  Wesen  aus  der  in  der  Weltbeschränkung  ge- 
gebenen theilweisen  Wesenheit- Verneinung,  wiederum  befreit, 
—  sie  vom  Wesenwidrigen,  auch  vom  Unglück  erlöset  und 
errettet.  —  Sowie  also  Gott  überhaupt  das  Heil  ist,  so  ist 
Gk)tt  auch  der  Retter,  —  Gott  ist  Rettung,  -^  Gott  rettet 
alle  endlichen  Vemunftwesen  in  das  gottselige  Leben  des 
Reinguten.  Und  so  kann  gesagt  werden,  dass  Gott  heilend 
ist  und  heiligend  alle  endlichen,  weltbeschränkten  Wesen.  Und 
da  die  heilige  Handlung  der  erbarmenden  Rettung  das  un- 
endliche Lßb^,  der  unendlichen  Zeit  nach,  gleicbmässig  um- 
fosst,  und  Gottes  Eines  Leben  in  jedem  Momente  auf  eigen- 
thümliche  Weise  gleich-vollwesentlich  ist,  so  ist  Gott  als  auch 
in  aller  Zeit  gleichförmig  in  liebinniger,  heiliger  Erbarmung 
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aller  endlichen  Wesen  Heil  and  Retter;  so  dass  dann  in 
jedem  Momente  der  Zeit  onendlichviele  endliche  Vemunft- 
wesen  gerettet  sind  aus  dem  Wesenwidrigen  in  ihr  volles 

fanzes  Heil,  das  ist,  in  heilige  Gesinnung  und  in  heilige 
hätigkeit  rein  im  Guten  und  in  seliges  Vereinleben  mit 
Gott-als-Urwesen..—  Und  da  Gottes  Leben  nach  dem  Einen 
Lebengesetze  von  Gott  in  Freiheit  gestaltet  wird  in  Einer 
unwandelbaren  Ordnung:  so  folgt  femer,  dass  in  dem  Einea 
Lebengesetze  Gottes  auch  ewig  enthalten  ist  das  Eine  Gesetz 
iiles  göttlichen  Heiles,  und  darin  weiter  das  Eine  Gesetz  der 
jgöttlichen  Errettung  vom  Uebel  und  vom  Bösen,  welches  Ge- 
setz gültig  und  in  jedem  Momente  vollstreckt  ist  in  aller 
Welt;  dass  also  in  der  Einen  unendlichen  Ordnung  des  gött- 
lichen Lebens  auch  mitenthalten  ist  die  ewige  Ordnung  des 
Heils  und  darin  die  ewige  Ordnung  der  Errettung  vom  Uebel 
und  vom  Bösen,  und  zwar  für  den  ganzen  Gliedbau  der  end- 
lichen Wesen,  umfassend  die  Eine  unendliche  Welt,  während 
der  ganzen,  unendlichen  Zeit;  eine  Gesetzordnung,  die  sich 
ewig  gleich  ist  für  die  ganze,  unendliche  Zeit,  f&r  die  ganze, 
unendliche  Vergangenheit  und  für  die  ganze,  unendliche  Zu- 
kunft; eine  Ordnung,  welcher  von  Gott  in  jedem  Moment  des 
Lebens  durch  heiliges,  liebinniges  Wirken  unendliches  Ge- 
nügen geschieht.  Denn  Gott  verneinet  das  Wesenwidrige 
und  das  Böse  und  entfernt  es  aus  dem  Leben  rein  und  allein 
durch  Wesengemässes,  durch  Gutes;  —  Gott  selbst-als-Ur- 
wesen  führt  die  endlichen,  in  der  Weltbeschränkung  mit  dem 
Uebel  und  mit  dem  Bösen  behafteten  Vemunftwesen  nur 
durch  Gutes  zurück  zum  Guten,  nur  in  Güte  und  Liebe  zu 
Güte  und  Liebe.  —  Die  Erlösung  also  vom  Uebel  und  vom 
Bösen  durch  Reingutes  in  Liebe  und  Erbarmung  ist  Eine 
stetige,  sich  ewig  gleiche,  in  jedem  Momente  des  Verfluss- 
punktes  eigenleblich  einzige,  heilige,  unendlich  gute  und 
schöne  Handlung  Gottes.  —  Gott  also  rettet  und  erlöst  alle 
endlichen  Vernunftwesen  zu  rechter  Zeit  auf  die  rechte  Weise 
jn  unendlicher  Heiligkeit,  Gerechtigkeit  und  Liebinnigkeit 
vom  Uebel  und  vom  Bösen,  —  Gott  lebenleitet  und  zieht  sie 
wiederum  zu  Gott,  erzieht  sie  für  Gott  und  bringt  sie  wie- 
derum zum  Vereine  mit  Gott  und  ein  Jedes  zu  sich  selbst, 
dass  sie  alle  Gottes  selbst  in  Wesenschauung  und  in  Wesen- 
gefühl und  ihrer  selbst  in  Gott  im  reinen  Selbstschanen  und 
Selbstgefühle  wieder  inne  werden  und  sich  in  Mitwirkung 
ihrer  eignen  Freiheit  wiederum  retten  in  Gott  als  in  das 
Eine  Gute.  —  Da  nun  Gott  die  Rettung  aller  endlichen,  welt- 
beschränkten Vernunftwesen  in  das  gottähnliche  und  gott- 
Tereinte  Leben  des  Einen  reinen  Guten  will;    und  da  die 
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Seligkeit,  das  ist,  die  Gottseligkeit,  der  wesentliche  Gemüth- 
zastand  jedes  gottinnig  uod  gottvereint  rein  im  Guten  leben- 
den endlichen  Vernunftwesens  ist:  so  folgt  hiemit  zugleich, 
dass  Gott  auch  für  die  £ine  unendliche  Gegenwart  die  Selig- 
keit, das  ist,  die  Gottseligkeit,  aller  endlichen  selbstinnigen 
Wesen  will,  und  Gott  auch  in  seliger  Liebe  den  Zweck  audi 
dieses  Seines  heiligen  Willens  an  allen  Seinen  endlichen  Ver- 
nunftwesen  erreichet,  ohne  Ausnahme  eines  Einzigen,  so  dass 
Keines  Gotte  im  Bösen  verloren  geht  Ja,  Gott  gewährt 
ewige  Rettung  aller  endlichen  Wesen;  bei  Gott  ist  ewiges 
Erbarmen,  ewige  Hülfe,  ewige  Herstellung  in  das  Gute,  ewige 
Beseligung,  nicht  aber  und  in  keiner  Hinsicht  ewige  Ver- 
üammniss,  ewiges  Verstössen  irgend  eines  Seiner  Vernunft- 
wesen  in  irgend  einer  Hinsicht;  —  auch  in  Seiner  erbar- 
menden Liebe  ist  Gott  unendlich  Sich  selbst  gleich,  und  in 
dieser  Einsicht  dürfen  wir  sagen:  Gott  ist  unendlich  treu, 
unendlich  treu  Sich  selbst  und  unendlich  treu  Allen  und 
Jeden  Seinen  endlichen  Vemunftwesen,  —  auch  allen  Geistern, 
allen  Menschen,  allen  Theilmenschheiten  auf  allen  Gestirnen, 
auch  dieser  Erdmenschheit  —  auch  ßinem  Jeden  von  uns, 
allaugenblicklicb,  —  auch  jetzt;  —  und  Gott  weiss  es  und 
nimmt  es  in  Sein  heiliges  Gefühl  auf,  dass  auch  wir  Seiner 
Treue  jetzt  gedenken  und  sie  anerkennen  und  uns  in  ihrer 
Gewissheit  selig  fühlen. 

Und  richten  wir  den  Blick  nochmals  auf  Lust  und  Schmerz 
des  endlichen  Lebens  endlicher  Wesen,  so  ergiebt  sich  hier 
die  urtrostliche  Wahrheit:  auch  Lust  und  Schmerz  jedes  end- 
lichen Wesens  ist  von  Gott  gemessen,  und  jede  Lust  und 
jeder  Schmerz  der  endlichen  Wesen  hat  ein  ganz  bestimmtes 
Grösstes,  über  welches  hinaus  das  endliche  Wesen  unanwirk- 
bar  (unafficirbar)  ist  für  Lust  und  für  Schmerz.  —  Wenden 
wir  aber,  befugt  durch  die  Anerkenntniss  der  soeben  darge- 
stellten Grundwahrheiten,  das  bis  jetzt  in  Ansehung  des 
göttlichen  Lebens  Erkannte  auch  auf  den  endlichen  Kreis 
unseres  Lebens  auf  Erden  an,  so  erkennen  wir  in  klarer 
Einsicht:  Gott  ist  auch  der  Menschheit  dieser  Erde  Heil, 
auch  unser  Heil,  auch  unsere  Stärke  und  Hülfe,  und  zwar 
in  dem  Masse  umsomehr,  als  wir,  reingöttlich  gesinnt,  nur 
Gott,  d.  i.  das  Gute,  wollen  und  erstreben.  —  Und  hierin 
ruht  das  Vertrauen,  dass  auch  die  Menschheit  dieser  Erde, 
unter  Gottes  eigenleblicher  (individueller)  Lebenleitung  und 
Erziehung  und  mit  Gottes  individueller  Hülfe  ihre  göttliche 
Bestimmung  schon  auf  dieser  Erde  auf  einzig  vollwesentliche 
Art  einst  erreichen  werde.  —  Zugleich  erinnern  wir  uns  noch 
bestimmter  der  unendlich  trostreichen  Wahrheit:  jedes  gott- 
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innige  endliche  Wesen,  also  auch  der  gottinnige  Mensch  und 
jede  Gesellschaft  gottinniger  Menschen  nehmen  auch  hier  auf 
Erden  schon  gottähnlichen  Theil  an  Gottes  liebinnigem  Er- 
barmen und  an  Gottes  Errettung  der  endlichen  Wesen  vom 
Wesenwidrigen;  auch  sie  können  und  sollen  dazu  mitwirken, 
gemäss  der  göttlichen,  ewigen  Ordnung  des  Heils.  —  Und  so 
erblicken  auch  wir  in  Gottes  unendlicher  erbarmender,  er- 
rettender  Liebe  und  Weseninnigkeit  zugleich  das  unendliche 
Urbild  und  Vorbild  fUr  unsere  endliche  gottinnige  Liebe  und 
Weseninnigkeit  gegen  alle  Wesen  und  gegen  uns  selbst  Er- 
kennet aber  das  endliche  gottinnige  Vemunftwesen  dies,  so 
vermag  es  dann,  auch  darin  Gottes  Mitarbeiter  zu  sein,  dass 
es  an  Gottes  ewiger  Heilung  und  Heiligung  der  endlichen 
Wesen  theilnimmt,  indem  es  zunächst  an  seinem  Theile  in 
seinem  Lebenkreise  mitwirkt,  dass  es  selbst  geheiligt,  Gott 
geweiht  und  der  UnglQckseligkeit  der  Weltbeschränkung 
stufenweis  entzogen  werde,  dann  aber  auch  dadurch,  dass  es 
zugleich  auf  alle  Weise  die  Heilung  und  Heiligung  und  die 
Rettung  aller  der  endlichen  Wesen  befördere,  die  in  seinem 
Kreise  mit  ihm  vereinleben.*) 

b)  Dm  Idee  des  Lebens  im  stetigen  Werden. 

Bisher  nun  haben  wir  die  allgemeinen  Grundwahrheiten 
in  Ansehung  des  Einen  Lebens  in  Qiner  Reihe  von  Lehr- 
sätzen oder  Grundlehren  entwickelt,  jetzt  folgt  die  reichere 
Aufgabe:  das  Leben  in  seiner  inneren  Mannigfalt,  in  seinen 
inneren  Theilen  und  Gliedern  schauend  zu  betrachten;  —  und 
hiebei  stellt  sich  wieder  als  nächster  Gegenstand  dar  die 
Lehre  von  dem  gesetzmässigen  Fortschreiten  des  Leb^s  im 
stetigen  Werden,  oder  die  Lehre  von  den  Lebenaltem  und 
Lebenstufen  der  endlichen  Wesen.  Damit  aber  die  rein  me- 
taphysische Darstellung  dieses  Gegenstandes  verstanden  werde, 
schicke  ich  einige  erläuternde  Bemerkungen  in  Ansehung  d^ 
Lebenstufen  voraus.**) 


*)  Vergleiche  hiennit  die  schöne  DanteUimg  dieser  Lehre  in  den 
Yorles.  ab.  d.  Syst  S.  545-562.  [2.  Aufl.  IL  270—285].  L. 

**)  Die  bis  hieher  Yorgetngenen  Lehren  Yom  Leben  sind  im  höch- 
sten and  ganzen  wissenscbafUidien  Znsammenhanffe  entwickelt  worden 
in  den  Yoriesongen  über  das  System  der  Philosophie,  1828.  Aber  die 
Tonnonan  folgenden  Lehrsätze  yon  den  Lebenstufen  und  Lebenaltem 
lind  dort  nicht  zu  finden  und  mithin  als  Fortsetzung,  das  ist»  ab  weitfire 
Aosbildong»  der  in  jenen  Yorl^nngen  enthaltenen  Qmndlage  der  Lehen- 
lehre  zu  betrachten. 
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Der  Gedanke  des  Lebenalteris  enthält  in  sich  den  Ge- 
danken des  Fortflusses  der  Zeit  und  der  allmählichen  Dar- 
stellung der  ganzen  Wesenheit  der  endlichen  Wesen  in  einer 
bestimmten  Zeit,  so  dass  ein  jedes  Lebenalter  bestimmt  und 
in  sich  abgeschlossen  ist  durch  die  Vollendung  der  eigen- 
thümlichen  Darstellung  der  ganzen  Wesenheit  eines  endlichen 
Wesens  in  der  Zeit.  So  unterscheiden  wir  z.  B.  am  einzelnen 
Menschen  für  dieses  Erdleben  bestimmte  Lebenalter.  Indem 
wir  nämlich  dieses  Leben  als  ein  Ganzes  betrachten,  wenn 
wir  annehmen,  dass  in  dem  beschlossenen  Ganzen  dieses 
Lebens  des  Einzelmenschen  auf  Erden  der  Begriff  eines  Ein- 
zelmenschen auf  eigenthümliche  Weise  ganz  dargestellt  werde, 
unterscheiden  wir  doch  wieder  in  der  ganzen  Dauer  dieses 
Lebens  bestimmte  Hauptabtheilungen  als  eben  die  bestimmten 
Lebenalter  des  Einzelmenschen.  Diese  Hauptabtheilungen 
sind  ursprünglich  nicht  durch  die  Zeitlänge  bestimmt,  sondern 
vielmehr  durch  den  Inhalt,  das  ist  durch  die  Bestimmtheit 
desjenigen  Wesentlichen,  welches  in  jedem  dieser  Zeitabschnitte 
dargesteUt  oder  dargelebt  werden  soll  So  unterscheiden  wir 
in  der  ersten  TheUung  des  ganzen  Lebens  des  einzelnen 
Menschen  die  Lebenalter  des  Kindes,  des  Jünglings,  des  reifen 
Menschen,  des  Greises;  wir  machen  diesen  Unterschied  nicht 
bloss  oder  zuerst  als  Abschnitte  der  Zeitlänge;  sondern  nach 
der  Verschiedenheit  des  an. dem  einzelnen  Menschen  erschei- 
nenden Lebengehaltes,  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  ganzen 
Lebengestaltung  in  den  genannten  Lebenaltem.  Wohl  ist  der 
Mensch  in  ihnen  allen  derselbe  Mensch,  aber  erscheinend  in 
sehr  verschiedener  Gestaltung;  aber  erst  in  diesen  Leben- 
altem allen  zugleich  und  vereint  offenbart  jedes  Individuum 
seine  ganze  individuelle  Wesenheit:  —  Kind,  Jüngling,  ge- 
reifter Mann  und  Greis  zusanmiengedacht,  sind  dieser  ganze 
lebenerscheinende  Mensch.  Aber  als  Kind  ist  derselbe  Mensch 
ein  anderer,  denn  als  Mann  und  Greis,  und  in  jedem  'dieser 
Lebenalter  stellt  er  doch  wieder  seine  Wesenheit  auf  einzige, 
an  sich  würdige  und  schöne  Weise  dar.  Auch  die  mensch- 
liche Gesellschaft  erscheint  eben  darin  als  vollständig,  als 
voUwesentlich,  dass  sie  stets  aus  Kindem,  Erwachsenen  und 
Greisen  zugleich  besteht  Wenn  demnach  die  Lebenalter  der 
endlichen  Wesen  erkannt  werden  sollen,  so  niuss  die  eigne, 
entgegengesetzte  Lebengestaltung  in  jedem  dieser  Alter  ihrem 
Begriff  nach,  als  Idee,  das  heisst  eigentlich  als  Theilwesen- 
schauung,  erkannt  sein.  Betrachten  wir  zu  fernerer  Er- 
läuterung ebenso  das  Leben  der  vereinten  Menschen,  das 
Leben  der  Völker  und  der  ganzen  Menschheit  dieser  Erde^ 
so  zeigen  sich  auch  in  diesem  grossen  Ganzen  des  Lebens 
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verschiedene  Alter  als  Lebenalter  derVölkar  und  der  Maisch- 
heit,  oder*  als  Hauptperioden  der  Geschichte  der  Menschheit 
Und  zwar  zeigt  sich  hierin  eine  AehnUchkeit  der  ganzen  Ge- 
sellschaft mit  dem  einzelnen  Menschen.  Denn,  sowie  der  ein- 
zelne Mensch  anfänglich  sein  selbst  nur  unvollkommen  inne 
ist,  so  ist  auch  die  menschliche  Gesellschaft,  im  Anfange  ohne 
gesellschaftliche  Absicht  und  Besonnenheit  dem  Vemunfttriebe 
folgend;  und  eben  hierin  erkennt  man  die  Kindheit  der 
Menschheit,  dass  die  Menschen  erst  noch  in  zerstreuten  Ge- 
sellschaften nebeneinander  leben,  ohne  sich  der  Idee  des 
Menschen,  der  Idee  der  menschlichen  Gesellschaft  und  der 
Idee  der  ganzen  Menschheit  in  Erkenntniss,  Gefühl  und 
Willen  bereits  inne  zu  sein.  Von  diesem  kindlichen  Leben- 
alter aber  sehen  wir  die  Menschheit  in  der  Geschichte  zu 
.  einem  zweiten  fortschreiten,  wo  die  einzehien  Gesellschaften, 
z.  B.  die  einzelnen  Völker,  sich  ihrer  selbst  bewusst  werden, 
indem  dann  die  Idee  des  Volkes  von  den  einzelnen  Mensdien, 
die  das  Volk  ausmachen,  erkannt  wird,  also  mit  Selbstbewusst- 
sein  ein  selbständiges  Volkleben  ausgebildet  wird.  Weiter 
hinauf  im  Leben  erwacht  dann  unter  den  Menschen  die  Idee 
der  ganzen  Menschheit  als  Eines  gesellschaftlichen  Ganzen, 
welches  in  sich  alle  Völker,  alle  Stämme  und  alle  ein- 
zelnen Menschen  aufnimmt,  vereint  und  vollendet.  Sowie 
dieser  urbegrifOiche  (ideale)  Gedanke  in  das  Leben  der  Men- 
schen eintritt,  sehen  wir,  dass  nicht  nur  die  Einzelmenschen, 
sondern  auch  die  Völker  noch  inniger  Vereinigung  streben; 
dass  zunächst  mehre  Völker  in  friedlichen  Verkehr  treten, 
und  dass  das  Leben  aller  dieser  Völker  der  Erde  immer 
mehr  organisch  wechselseitig  sich  bestimmt  und  gemäss  der 
ganzen  Idee  der  Mensdiheit  ausgebildet  wird.  Mit  der  Er- 
fassung dieser  grundwes^tlichen  Idee  der  Menschheit  beginnt 
nun  wieder  ein  neues  Leben  der  Menschheit  selbst,  dessen 
leitende  Idee  die  Idee  der  Menschheit  ist  —  Hierdurch  nun 
sollte  bloss  vorläufig  verdeutlicht  werden,  dass  die  verschie- 
denen Lebenalter  der  endlichen  Wesen  nicht  ursprünglich 
bloss  nach  der  Zeitlänge  bestimmt  sind,  sondern,  dass  sie  be- 
stimmt werden  durch  einen  bestimmten  Begriff,  welcher  das 
enthält,  was  in  jedem  Lebenalter,  ihm  eigenthümlich,  darge- 
stellt werden  soU. 

Wenn  man  will,  so  kann  man  die  Lebenalter  auch  Leben- 
atufen  nennen;  weil  das  lebende  Wesen  von  einer  leitenden 
Idee  zur  andern  bis  zur  Vollständigkeit  der  Idee  auch  stufen- 
weis fortschreitet,  indem  es  seine  Alter  durchlebt  Aber  ich 
brauche  das  Wort:  Lebenstufe  in  einem  andern  Sinne  zu  Be- 
zeichnung einer  andern  Idee;  ich  nehme  es  in  dem  Sinne, 
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dass  die  verschiedenen  Lebenstufen  das  Yerhältniss  des  ganzen 
Lebens  bestimmter,  verschiedenartiger  Wesen  zu  der  ganzen 
Idee  des  Lebens  bezeichnen,  insofern  die  Wesen,  die  auf  einer 
bestimmten  Lebenstufe  stehen,  unwandelbar  Eins  und  dasselbe 
Wesentliche  darzustellen  bestimmt  sind  und,  die  Grenze  dieser 
Stufe  nie  überschreitend,  eben  nur  diese  Eine  unveränderlich 
bestimmte  Stufe  des  Lebens  darstellen.  Dagegen  in  Ansehung 
seiner  Lebenalter  dasselbe  Wesen  den  Begriff  eines  jeden 
Lebenalters  nacheinander  stetig  fortschreitend  an  sich  voU- 
2ieht.  Auch  die  Idee  der  Lebenstufe  möge  hier  vorläufig 
durch  einige  Beispiele  erläutert  werden.  —  Denken  wir  also 
die  Pflanze,  das  Thier,  den  Menschen;  so  sind  dies  drei 
Wesen  von  verschiedener  Stufe  der  ewigen  Wesenheit  nach, 
und  auch  ihr  Leben  bildet,  alle  drei  zusammengenommen, 
einen  Stufengang,  eine  Stufenreihe.  Ein  jedes  dieser  Wesen 
bleibt  ftlr  immer  auf  seiner  Lebenstufe  stehen,  obschon  ein 
jedes  darin,  seine  bestimmten  Lebenalter  durc|iläuft.  Der 
Mensch,  als  Leib  betrachtet,  nimmt  die  oberste  Stufe  der 
Naturwesen  ein,  worin  alle  Kräfte  der  Natur  in  gleichschwe- 
bender Harmonie  sich  vereint  finden,  um  dieses  vollwesent- 
liche, organische  Gebilde  dazustellen.  Der  menschliche  Leib 
ist  also  ein  Vollbild,  ein  vollständiges  Ebenbild,  der  ganzen 
Natur.  Dies  ist  der  Begriff  der  Lebenstufe,  welche  der 
menschliche  Leib  in  der  ganzen  Stufenreihe  der  Naturbildungen 
einnimmt  Ebenso  steht  der  Mensch  auch  als  Geist  Qber  den 
genannten  Wesen  auf  der  höchsten  Stufe;  denn  der  mensch- 
Uche  Geist  weiss,  empfindet,  will  sich  selbst,  er  hat  Selbst- 
bewusstsein,  Selbstgefühl,  Selbstwollen,  und  er  bestimmt  sein 
Erkennen,  sein  Gefühl  und  seinen  Willen  frei  nach  der  er- 
kannten Wahrheit  gemäss  ewigen  Ideen:  ja,  der  menschliche 
Geist  erkennt  Gott,  empfindet  Gott  und  will  Gott,  d.  h.  er 
will  rein  das  Gute  als  das  Göttliche.  Ebenso  erkennt,  fühlt 
und  will  der  menschliche  Geist  die  ganze  Natur,  und  ebenso 
erkennt,  empfindet  und  bestimmt  er  seinen  Willen  in  Hin- 
sicht der  ganzen  Menschheit,  Er  ist  also  als  Geist  der  Mög- 
lichkeit nach  vollwesentlich,  d.  h.  wenn  der  menschliche  Geist 
von  der  Kindheit  alle  seine  Lebenalter  durchgeht,  so  kann 
€r  diese  Voll  Wesenheit  im  Hochpunkte  seines  Lebens  errei- 
chen. Hieraus  bestimmt  sich  der  Begriff  der  Lebenstufe, 
welche  der  menschliche  Geist  in  der  Stufenreihe  der  Ver- 
nunftwesen einnimmt  Es  kann  also  gesagt  werden,  dass  der 
Mensch  unter  allen  endlichen  Wesen,  welche  wir  im  Kreise 
unserer  Erfahrung  kennen,  in  aller  Absicht  bestimmt  ist,  das 
Leben  auf  der  höchsten  Stufe  der  endlichen  Gestaltung  und 
Ausbildung  darzustellen. 

8» 
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15,   Vorlesung. 

Dagegen  ist  das  Thier,  als  Leib  genommen,  zwar  auch 
ein  Glied  des  höchsten  bildenden  Natorprocesses,  des  organi- 
schen Processes,  aber  nicht  sind  in  ihm  alle  Kräfte  der  Nator 
in  gleichschwebender  Harmonie,  noch  sind  sie  in  allen  Thieren 
vollständig  wirksam  entwickelt    Das  eine  Thier  hat  dieses 
Organ  nicht,  das  sich  im  menschlichen  Leibe  findet,  das  andere 
ein  anderes  nicht,  und  sowie  wir  die  Thiere  in  der  Reüie 
der  organischen  Bildungen  aufsteigen  sehen,  nähert  sich  auch 
der  Bau  des  thierischen  Leibes  der  Vollständigkeit  der  Glie- 
derung   und    der  Thätigkeit,   die  dem  menschlichen  Leibe 
alleineigen  ist     In    dem   einen  Thiere    überwieget    dieses 
System  des  Organismus,  in  dem  andern  jenes;  —  daher  kann 
schon  die  äussere  Gestalt  des  Thierleibes  jene  der  vollstän- 
digen, gleichmässigen  Schönheit  des  menschlichen  Leibes  nicht 
erreichen.    Ebendaher  überwiegen  auch  in  dem  einen  Thiere 
diese  leiblichen  Kräfte  und  Neigungen,  in  dem  andern  andere; 
—  im  menschlichen  Leibe   dagegen   ist  das  Gleichgewicht 
aller  Kräftie  und  aller  sinnlichen  Neigungen  und  Triebe  er- 
reichbar.    Und  betrachten  wir  vorläufig  das  Thier  auch  ds 
geistiges,  als  beseeltes  Wesen,  so  können  wir  zwar  nicht  ver- 
kennen, dass  auch  das  Thier  Vorstellungen  hat,  dass  jedes 
Thier  auf  einer  bestimmten  Stufe  der  Erkenntniss  steht;  und 
die  höheren  Thiere,  die  in  dieser  Hinsicht  dem  menschlichen 
Geiste  gleichsam  näher  zu  stehen  scheinen,  zeigen  auch  Selbst- 
innesein; denn  sie  erweisen  nicht  nur  durch  ihre  Handlungen, 
dass  sie  sich  ihrer  selbst  bewusst  sind,  sondern  auch,  dass 
sie  auch  anderer  Thiere,  auch  des  Menschen,  sich  auf  gewisse 
Weise  bewusst  sind,  da  sie  viele  Thiere  und  auch  die  Meur 
sehen  unterscheiden  und  gemäss  dieser  Unterscheidung  ver- 
schieden auf  sie  wirken.     Die  höheren  Thiere  zeigen  ferner, 
dass  sie  Selbstgefühl  haben,  sie  beurkunden,  Lust  und  Schmerz 
zu   empfinden;    —    ja,   sogar    geistliche  Gefühle    niederer 
Art   sind  ihnen   nicht  abzusprechen;    die   höheren    Thiere 
zeigen  offenbar,  dass  sie  ihre  eigne  Thätigkeit  richten  mit 
Freiheit,    mit  Willkür,    indem  sie   alles  das  beabsichtigen 
und,  soviel  an  ihnen  ist,  durchsetzen,  was   ihnen  auf  ilurer 
Lebenstufe    zu  Darstellung    ihres  Begriffes    wesentlich    ist 
Aber  davon  kenne  ich  keine  Spur,  dass  irgend  ein  Thier 
einer  unendlichen,  ewigen  Idee  sich  bewusst  ist;  und  die  ganze 
Erscheinung  und  alle  Lebenerweisungen  der  Thiere  geben 
mir  nicht  die  geringste  Befugniss,  ammnehmen,  dass  sie  Gott 
denken,  fühlen  und  das  Göttlich-Gute  als  Zweck  ihrer  Wirk- 
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samkeit  setzen;  denn  es  ist  mir  kein  Erfahrunggrand  be- 
kannt, der  mich  nöthigte,  anzunehmen,  dass  die  Thiere  ihr 
Wollen  nach  dem  ewigen  Zweckbegriffe  des  Guten  bestimmen, 
geschweige  nach  dem  ewigen  Zweckbegriffe  des  Guten  als 
des  Göttlichen.  Hier  sehen  wir  also  in  der  Thierwelt  deut- 
lich eine  bestimmte,  fixirte,  im  Vergleich  mit  der  des  Men- 
schen niedrigere  Lebenstufe  ausgesprochen,  auf  welcher  wir 
auch  alle  Thiere  stehen  bleiben  sehen,  welche  Lebenstufe  die 
Thiere,  jedes  in  seiner  Art,  nicht  überschreiten  können.  Zwar 
der  Mensch  kann,  besonders,  was  sein  geistliches  Leben  be- 
trifft, auch  diese  Stufe  der  Thierheit  durchgehen,  und  ich 
vermag  es  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Mehrzahl  der  Menschen, 
mit  welchen  auch  wir  in  Gesellschaft  leben,  nur  erst  auf  der 
Stufe  der  vollendeteren  Thierheit  steht,  indem  sie  weder  sich 
selbst  recht  erkennen,  noch  Gott  erkennen  und  empfinden, 
noch  das  Göttliche  rein  als  das  Gute  wollen,  sondern  ihren 
Willen  nur  )Brst  wie  die  Thiere  rein  nach  dem  Antriebe  der 
sinnlichen  Lust  und  nach  dem  Abtriebe  des  sinnlichen 
Schmerzes  bestimmen  und  auf  solche  Art  kundgeben,  dass 
sie  sich  dessen  noch  nicht  inne  und  bewusst  geworden  sind, 
wodurch  sich  der  Mensch  in  seinem  Leben  als  das  vollendete 
Ebenbild  Gottes,  auf  der  höchsten  Lebenstufe  der  endlichen 
Wesen  stehend,  erweiset.  —  Aber  auch  diejenigen,  die  zur 
Zeit  noch  auf  dieser  Stufe  der  Thierheit  verharren,  sind  den- 
noch nicht  weniger  Menschen;  denn  der  Mensch  kann  die 
Stufe  der  Thierheit  verlassen,  er  soll  sie  verlassen,  er  wird 
sie  verlassen,  er  muss  sie  verlassen,  wann  und  sobald  hierzu 
die  wesentlichen  Bedingungen  in  der  Entfaltung  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  gegeben  sind.  Verschaffet  dem  Menschen 
die  echte  Erkenntniss  seiner  selbst,  veranlasset  ihn,  dass  er 
sich  zu  Gott  erhebe,  dass  er  Gott  erkenne,  empfinde  und 
rein  die  Wesenheit  Gottes  als  das  Gute  wolle,  und  mit  Freu- 
den werdet  ihr  sehen,  dass  er  dann  nicht  mehr  bloss  das 
verfeinteste,  vollkommenste  Thier  ist,  sondern,  dass  er  von 
nun  an  die  höchste  Lebenstufe  der  endlichen  Wesen  mit 
Freiheit  betritt  und  sich  als  göttliches  Ebenbild  immer  mehr 
erweist.*) 

Sehen  wir  endlich  in  unserm  dreifachen  Beispiele  auch 
noch  auf  das  Leben  der  Pflanzen  hin,  so  ist  auch  dieses 


*)  Den  MenBchen,  der  auf  der  Stufe  der  Thierheit  yerharret,  können 
die  YolUcommneren  Thiere  verstehen  und  als  ihren  Herrn  anerkennen. 
Den  Menschen  aber,  der  die  Stufe  des  göttlichen  Weseolebens  erreicht 
hat,  fassen  weder  Thiere,  noch  thierisch  gesinnte  Menschen.  Er  ist  aber 
der  gottinnige  Freund  der  Thiere  und  der  gottinnige  Freund  und  Er- 
zieher der  thierisch  gesinnten  Menschen. 
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eigenwes^tlich  und-  schön;  aber  es  nimmt  wiederum  eine 
niedere  Stufe  ein,  als  das  Leben  der  Thierheit,  Denn  al» 
Naturproducte,  als  endlichem  Naturleben,  gebricht  dem  Pflan- 
zenleben die  Vollständigkeit  der  Vereinigung  aller  Natur- 
kräfte, es  gebricht  ihm  die  in  sich  selbst  gefasste  Selbsthdt, 
die  Macht  der  eignen,  freiwilligen  Gliedgestaltnng  und  Glied- 
bewegung. —  In  unserer  bisherigen  Erfahrung  von  dem 
endlichen  Leben  der  Pflanzen  ist  Nichte,  das  ich  wüsste, 
welches  uns  befugte,  irgend  einem  Pflanzengebilde  ein  klares 
Selbstbewussteein  und  ein  Bewusstsein  anderer  Wesen  zuzu- 
schreiben, und  diese  Stufe  des  unbe¥n]ssten,  noch  unvoll- 
ständigen  Lebens  kann  die  Pflanze  als  solche  nicht  ttber- 
schreiten;  ja,  ihre  eigenthümliche  Vollkommenheit  ist  darin 
beschlossen,  dass  sie  die  Grenze  dieser  Stufe  nicht  verlasse. 
—  Wohl  mag  auch  das  Thier  in  unvoUkommneren  Zuständen 
seines  Lebens  dem  Pflanzenleben  zu  vergleichen  sein,  wohl 
mögen  im  Leibe  des  Thieres  Theilsysteme  sein, 'welche  das 
Pflanzenleben  an  sich  darstellen;  aber  das  Thier  kann  nicht 
stehen  bleiben  auf  dieser  Stufe  des  pflanzlichen  Lebens; 
höchstens  kann  es  in  gewisser  Hinsicht  durch  das  Pflanzen- 
leben hindurchgehen,  um  sich  zu  der  vollen  Beurkundung 
seiner  eigenthümlichen  Lebenstufe  aufzuschwingen.  Ebenso 
kann  allerdings  gesagt  werden,  dass  auch  der  menschliche 
Leib  in  gewissen  Perioden,  z.  B.  im  Eeimzustand  im  Leibe 
der  Mutter,  und  zwar  nur  in  gewissen  Theilsystemen,  auch 
das  pflanzliche  (vegetative)  Leben  in  sich  fasse  und  dar«» 
stelle,  —  aber  doch  dies  niemals  allein,  niemals  so, 
dass  das  Leben  des  menschlichen  Leibes  nicht  die  Stufe 
der  Thierheit  gleich  vom  ersten  Augenblicke  des  Ent- 
stehens seines  leiblichen  Keimes  bereite  eingenommen  hätte, 
und  nicht  so,  dass  nicht  das  Leben  dieses  menschlichen 
Leibes  zu  der  höchsten,  vollwesentlichen  Stufe  des  Lebens 
sich  aufschwänge. 

Soviel,  um  zu  der  reinen,  grundwissenschaftlichen  oder 
metaphysichen  Darstellung  der  Lehre  von  den  Lebenaltem 
und  Lebenstufen  vorzubereiten,  welche  ich  nun  zu  geben  zu- 
nächst verbunden  bin. 

24.  Das  Leben  aller  endlichen  Wesen  stellt  das 
Ganze  der  göttlichen  Wesenheiten  auf  bestimmte  Weise  dar. 
Da  aber  die  Wesenheit  des  Lebens  diese  ist,  dass  der  Glied- 
bau oder  Organismus  der  Wesenheiten  nacheinander  darge- 
stellt werde,  so  folgt,  dass  das  Leben  aller  endlichen  Wesen 
gemäss  der  Stufe,  (üe  sie  im  Gliedbau  der  Wesen  einnehmen,, 
den  Gliedbau  der  göttlichen  Wesenheiten  in  gesetzmässiger 
Folge  nacheinander  darstelle.    Denken  wir  nun  in  dieser  Be- 
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Ziehung  solche  endliche  Wesen,  die  in  ihrer  Art  unendlich 
sind,  d.  i.  denken  wir  Vemonft,  Natur  und  Menschheit,  wie 
sie,  ein  Jedes  in  seiner  Art  einzig,  unendlich  sind  und  leben 
in  der  unendlichen  Zeit,  so  folgt,  dass  in  Ansehung  dieser 
in  ihrer  Art  und  in  ihrem  Gebiet  unendlichen  Wesen  gar 
keine  Gegenheit  der  Lebenalter  stattfinde,  weil  sie  als  in 
ihrer  Art  unendliche  und  unbedingte  Wesen  in  ihrem  Leben 
dem  Leben  Gottes  selbst  vollendet  ähnlich  sind,  also,  in  dieser 
Hinsicht  mit  Gott  selbst  wesenheitgleich,  die  ganze,  unend- 
liche Zeit  hindurch  auf  eigne  Weise  gleich  vollwesentlich 
sind  und  leben.  Denken  wir  also  das  ganze  Leben  der  Einen 
Vernunft  oder  des  Einen  G^istwesens,  welches  das  I^ben 
aller  endlichen  Geister  in  sich  enthalt,  so  ist  dieses  Leben 
des  ganzen  Geistwesens  in  jedem  Augenblickei  im  Weltall, 
in  Gott,  gleich  vollkommen,  jedoch  in  jedem  AugenbUcke 
auf  einmalige  und  einzige,  eigenlebliche,  individuelle  Weise. 
Denken  wir  ebenso  das  Eine  Lebeii  der  Einen  in  ihrer  Art 
unendlichen  Natur,  oder  des  Einen  unendlichen  Leibwesens, 
im  unendlichen  Räume,  in  der  unendlichen  Zeit,  in  seiner 
ganzen  Kraft  und  Macht,  die  ebenso,  wie  die  des  Geistwesens, 
in  ihrer  Art  unendlich  ist,  so  ist  auch  das  Eine  Leben  der 
Natur  dem  Gezeigten  zufolge  in  jedem  endlichen  Zeittheile 
der  ganzen,  unendlichen  Zeit  als  Ein  Ganzes  im  unendlichen 
Baume  ganz  vollwesentlich,  gleiehvoUkommen,  —  aber  in 
jedem  Momente  der  Zeit  auf  vollendet-individuelle,  einmalige 
und  einzige  Weise  vollwesentlich.  Und  denken  wir  ebenso 
das  Eine  Leben  der  Einen  in  ihrer  Art  unendlichen  Mensch- 
hdt  des  Weltalls  in  Gott,  so  ist  auch  dieses  in  der  Einen 
unendlichen  Zeit  in  jedem  Momente  ganz  vollwesentlich,  ganz 
vollständig,  in  seiner  Art  dem  Leben  Gottes  auf  unwandel- 
bar gleidie  Weise  ähnlich,  aber  in  jedem  Momente  ebenfalls 
auf  eigenthümliche  und  einzige,  individuelle  Weise  vollwesent- 
lich. Wenn  also  von  verschiedenen  Lebenaltem  die  Rede  ist, 
d.  h.  wenn  gedacht  wird,  dass  ein  Wesen  den  Gliedbau  der 
göttlichen  Wesenheiten  nacheinander  in  der  Zeit  entfaltet» 
80  muss  gedacht  werden  ein  voUendet-endliches,  individuelles 
Wesen,  welches  also  seine  Endlichkeit  auch 'darin  erweist, 
dass  es  dasjenige,  was  in  dem  unendlichen  Wesen,  worin  es 
selbst,  als  in  seinem  nächsten  unendlichen  Höherganzen,  ent- 
halten wird,  zugleich  und  auf  einmal  ist,  dass  es  dies  in 
seiner  Endlichkeit  nacheinander  enthält  in  der  Zeit.  Da  nun, 
wie  im  Vorigen  bewiesen  wurde,  jedes  endliche,  seiner  selbst 
in  Bewusstsein  und  Gefühl  innige  Wesen  in  der  unendlichen 
Zeit  da  ist,  besteht  und  lebt,  so  folgt:  dass  es  diese  in  der 
Zeit  bewirkte  Darstellung   des   Organismus   der  göttlichen 
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Wesenheiten  nnendlichviele  Male  in  der  onendlichen  Zeit 
nacheinander  vollenden  muss,  also  nnendlichviele  Male  an- 
fangend,  fortschreitend,  beendigend  nnd  wiedemm  anfangend, 
fortschreitend,  sich  erhebend  und  herabschreitend,  wenn  es 
die  Darstellung  der  göttlichen  Wesenheiten  nach  der  Stufe, 
die  es  im  Weltall  darbilden  soll,  vollendet  hat  Denn  die 
Darstellung  der  göttlichen  Wesenheiten  ist  auch  im  endlichen 
Wesen  ganz  und  vollendet  gesetzt,  als  in  der  Zeit  vollführte, 
erreichte,  mithin  als  in  einer  endlichen  Zeit  auf  endliche, 
alleineigenthümliche  und  einzige  Weise  vollzogen,  dass  hie- 
mit  in  der  Vollzeit  jedes  endlichen  Wesens  seine  Seligkeit  — 
auch  als  ürwesenvereinleben  —  vollzogen  ist  Die  Wahr- 
heit dieser  Behauptung  erfolgt  aus  der  inneren  durchgängigen 
Vollendetheit  Gottes  in  Sich  selbst  Aber  nach  jeder  vollen- 
deten Darstellung  der  göttlichen  Wesenheit  durch  das  vollendet- 
endliche  Wesen  kehrt  dieselbe  Aufgabe  aus  dem  gleichen, 
ewigen  Grunde  für  dasselbe  wieder;  denn  es  ist  da  in  der 
Einen  unendlichen  Zeit  und  zwar  als  darlebend  in  der  un- 
endlichen Zeit  die  göttliche  Wesenheit  Es  beginnt  also  dann 
in  einem  neuen  Lebenlaufe  eine  neue,  ebenfalls  alleineigen- 
thümliche und  einzige  Darbildung  der  göttlichen  Wesenheit 
seinem  Begriff  zufolge.  Da  nun  das  Leben  in  der  nach 
beiden  Seiten  hin,  als  Vorzeit  und  als  Kommzeit  unend- 
lichen Zeit  weset  und  stetig  wird:  so  folgt,  dass  jedes 
endliche  Wesen  zeitstetig  nnendlichviele  Male  die  Idee 
seiner  eigenwesentlichen  Darlebung  der  göttlichen .  Wesen- 
heit und  seiner  endlichen  Seligkeit  nacheinander  vollendet 
Es  erstrebt  mithin  jedes  vollendet-endliche  sein  selbst  innige 
Wesen  zeitstetig,  ohne  Ende,  die  göttliche  Wesenheit  an 
und  in  sich  darzuleben,  lebendig  darzustellen;  aber  nur 
auf  vollendet- endliche  Darstellung  der  göttlichen  Wesen- 
heit ist  es  vernünftigerweise  gerichtet  auf  vollendet-end- 
liche Gottähnlichkeit  nicht  aber  auf  unbedingte,  ganze 
Gottgleichheit,  nicht  auf  Gleichheit  seiner  Wesenheit  mit 
Gott;  göttlich,  gottähnlich  soll  und  will  und  kann  es 
werden,  nicht  Gott  selbst  gleich.  Ein  erreichbares,  unend- 
lichvielmal  von  ihm  in  eigner  Güte  und  Schönheit  er- 
reichtes Lebenziel  ist  ihm  ewig  für  die  unendliche  Zeit  von 
Gott  vorgesteckt  nicht  ein  unerreichbares  Ziel  im  Nebel 
der  unendlichen  Feme.*) 


*)  Gegen  die  weitverbreitete  flaue  Ansicht  und  das  daher  stam- 
mende flache,  Büsaliche,  schw&chliche,  entnervte  Gefühl  der  stetigen  An- 
näherung ohne  Erreichung.  Diese  Einsicht  kräftigt,  ermuthigt,  belebt, 
erhebt. 
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Die  unendliche  Vielmaligkeit  der  Darstellung  der  gött- 
lichen Wesenheit  im  Leben  jedes  vollendet- endlichen  sein 
selbst  innigen  Wesens  ergiebt  sich  also  in  der  Anerkennung 
der  unendlichen  Zeitdauer  des  Lebens  der  endlichen  Wesen, 
welche  mithin  keinen  Anfang  und  kein  Ende  hat,  zusammen- 
genommen mit  der  vollendeten  Endlichkeit  ihres  Lebens  und 
der  auf  endliche  Weise  vollendeten  Bestimmtheit  und  Abge- 
schlossenheit dieser  Darstellung  des  Gliedbaues  aller  Wesen- 
heiten, welche  Darstellung  mithin,  um  eine  vollendete,  abge- 
schlossene zu  sein,  Anfang,  Mitte  und  Ende  auch  der  Zeit 
nach  fordert  —  Und  da  an  allen  göttlichen  Wesenheiten,  — 
an  Allem,  was  wesentlich  an  und  in  Gott  ist,  auch  der  ganze 
Gliedbau  der  göttlichen  Wesenheiten  auf  eigenthQmliche 
Weise  dargestellt  ist,  so  folgt,  dass  auch  die  Gliedbauheit 
selbst,  auch  an  einer  jeden  der  Lebenvollzeiten  der  endlichen 
Wesen  dargelebt  wird.  Eine  jede  Lebenvollzeit  der  end- 
lichen Wesen  in  Gott  ist  daher,  gemäss  der  Stufe  der  Wesen- 
heit dieser  Wesen,  und  gemäss  dem  Gliedbau  aller  Wesen, 
mit  denen  selbiges  vereinlebt,  wiederum  in  sich  gegliedet; 
sie  besteht  in  mehren  untergeordneten,  in  untergeordneter 
Selbheit  gesonderten  und  vereinten  TheilvoUzeiten,  hinsichts 
deren  sie  eine  Vollzeit  der  Vollzeiten,  oder  eine  Volhseit  in 
höherer  Stufe  ist.  Doch  diese  Gliederung  einer  jeden  Ganz- 
vollzeit des  Lebens  der  endlichen  Wesen  in  Theilvollzeiten 
verschiedener  Stufen  kann  erst  weiter  unten  näher  betrachtet 
werden.  —  Daraus  ergiebt  sich  also  schon  hier  in  dieser 
Hinsicht  für  den  Menschen,  dass  jedes  menschliche  geistliche 
Individuum  in  der  unendlichen  Vorzeit  dagewesen  und  ge- 
lebt und  unendlichviele  Male  bereits  an  seiner  endlichen 
Wesenheit  das  göttliche  Ebenbild  auf  unendlich-endliche 
Weise  vollendet  dargestellt  hat,  und  dass  ein  jedes  geistliche 
Individuum  auch  vonnunan  in  der  unendlichen  Tiefe  der  Zu- 
kunft sein  Leben  fortsetzen  wird,  um  wiederum  in  unend- 
lichvielen  Lebenkreisen  unendlichviele  Male,  und  zwar  jedes 
Mal  auf  eigenthümliche,  schöne  Weise,  den  Gliedbau  der  gött- 
lichen Wesenheiten  auch  menschlich  darzustellen,  ohne  Unter- 


Gut  es  dem  blossen  Schauen  und  Beschauen,  so  kann  wohl  gesagt 
werden,  dass  Annäherung,  wohl  auch  eine  endlose,  nie  erreichende, 
Wesenheit  und  Werth  hat,  —  dass  jeder  Schritt  Yon  Werth  ist  (wohl 
auch,  dass  eine  zu  grosse  Annäherung  hinderlich  ist;  auch  dann,  wenn 
mit  steigender  Annäherung  zur  Vereinigung  der  Einfluss  des  Angenäher- 
ten steigt).  Aher  hier  ist  vom  Insich-Aufnehmen,  yom  Insich-Darleben 
die  Rede,  —  da  wird  wirkliche  Gegenwart  (Inwart,  Durchwart),  Durch- 
drinffung  und  Yereinlebung  erfordert.  Der  Lebenzweck  soll  erreicht 
iferden. 
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lass.  Auch  die  Gliedbanheit  jeder  ganzen  LebenToIlzeit  wird 
an  dem  Leben  der  endlichen  Vemonftwes^,  die  anf  dieser 
Erde  leben,  auf  eigentbümliche  Weise  dargestellt  Die  £r- 
fahrungerkenntniss  zeigt  uns  die  Gestirne  in  Sonnensysteme, 
Sonnen,  Erden  und  Monden  als  Gliedbau  gebildet  und  ver- 
anlasst uns  zu  der  Ahnung,  dass  die  YolUebenzeit  jedes  end- 
lichen Geistes  auch  in  dieser  Beziehung  gegliedert  ist  in 
untergeordnete  Yolllebenzeiten;  indem  derselbe  mit  der  Natur 
gemäss  diesem  Gliedbau  der  Gestirne  in  einem  Gliedbau  der 
TheilTollzeiten  vereinlebt,  einmal  oder  mehrmal.  auf  Monden, 
Erden,  Sonnen  in  demselben  Sonnensysteme,  und  dann  nach 
vollendeter  Ganzvollzeit  übergeht  zu  einem  qeuen  Sonnen- 
systeme. 

Ein  Sinnbild  des  unendlichmal  kreisenden  Lebens  jedes 
endlichen  Einzelselbwesens  in  Wesen,  auch  des  Menschen,  ist 
der  Kreis,  der,  in  sich  selbst  geschlossen,  in  jedem  Punkte 
beginnend,  von  jedem  Punkt  aus  unendlicbmal  herumgeht  und 
in  jedem  Punkte  unendlichmal  in  sich  zurückkehrt,  also  bei 
seiner  Unendlichkeit  doch  auf  bestimmte  Weise  in  sich  Eins, 
selb  und  ganz  ist,  indem  sein  umfang  endliche  Länge  hat, 
auch  derselbe  bei  endlosem  Werden  im  Räume  stets  gleich 
vollendet  ist  und  bleibt 

Der  Gliedbau  der  abrunden,  in  sich  zurückkehrenden 
Linien  entspricht  als  Sinnbild  dem  Gliedbau  des  Lebens  der 
endlichen  Einzelselbwesen  nach  idlen  ihren  Arten  und 
Stufen. 

Nachdem  wir  nun  dieEntwickelung  des  Lebens  vollendet- 
endlicher selbstinniger  Wesen  im  Allgemeinen  betrachtet 
und  gezeigt  haben,  dass  jedes  selbstinnige  Wesen  in  der  un- 
endlichen Zeit  unendlichvielmal  zeitkreisUch  (periodisch)  seine 
ganze  Wesenheit  als  Nachahmung  der  Wesenheit  Gottes  in 
unendlich-endlicher  Güte  und  Schönheit  gestaltet:  so  lassen 
Sie  uns  eine  jede  von  diesen  einzelnen,  verschiedenen,  in  der 
unendlichen  Zeit  stetig  aufeinander  folgenden  Lebenentwick- 
lungen jedes  endlichen  Wesens  für  sich  betrachten. 

Was  e¥rig  zugleich  ohne  Zeit  weset  und  da  ist,  das  wird 
in  der  Zeit  nacheinander  wirklich;  daher  wird  auch  die  We- 
senheit eines  jeden  endlichen  selbstinnigen  Wesens,  welche 
ansich  zugleich  und  ganz  ist,  nach  ihrem  ganzen  Gliedbau 
im  zeitlichen  Leben  nacheinander  verwirklicht  Zwar  ist  und 
bleibt  jedes  endliche  selbstinnige  Wesen  in  der  ganzen,  un- 
endlichen Zeit  und  in  jedem  Momente  der  Zeit  Ein  selbes 
und  ganzes  Wesen,  und  zwar  von  dieser  ganz  bestimmten 
Art  und  Stufe,  aber,  sofern  seine  Wesenheiten  zeitlich  in  un- 
endlicher Endlichkeit  gestaltet   werden,  insofern  gehen  sie 
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Bacheinander  hervor  in  der  zeitlichen  Wirklichkeit  Da  nun 
Wesen  selbst,  d.  i.  Gott,  in  Sich  selbst  vollendet  wesenheit- 
gleich ist,  und  da  auch  alle  endlichen  Wesen  im  Gebiete 
ihrer  endlichen  Wesenheit  in  aller  Hinsicht  wesenähnlich 
sind,  so  folgt,  daas  sie  es  auch  sind  in  Ansehung  der  auf- 
einanderfolgenden Darstellung  des  ganzen  Gliedbaues  der 
Wesenheiten.  In  welcher  Folge  und  Ordnung  also  die  Wesen- 
heiten ansich,  ohne  Zeit,  ewig  sind  und  stehen,  in  derselben 
Ordnung  und  Folge  treten  sie  auch  in  der  zeitliche  Wirklich- 
keit nacheinander  hervor. 

Aus  diesen  Grundwahrheiten  ergiebt  sich  nun  auch  die 
Aufeinanderfolge  der  bestimmten  Begri£fe  oder  Ideen  der 
verschiedenen  Lebenalter  eines  jeden  endlichen  Wesens. 
Denn,  da,  erstwesentlich  betrachtet,  jedes  endliche  Wesen  in 
Gott  weset  und  ist,  und  da  es,  auch  der  Bezug^eit  und  Yer- 
hsJtheit  nach,  in  wesentlicher  Beziehung  und  in  erstwesent- 
licher Yerhaltheit  mit  Gott  ist,  so  folgt:  dass  auch  die  Leben- 
alter eines  jeden  endlichen  Wesens  erstwesentlich  bestimmt 
sind  durch  seine  Beziehung  imd  durct^  sein  Verhältniss  in 
Gott  zu  Gott  Nun  sind  folgende  die  Grundbestimmnisse  der 
Beziehung  und  des  Verhältnisses  eines  jeden  vollendet-end- 
lichen lebenden  Wesens  zu  Gott  Zuerst:  dass  das  endliche 
Wesen  als  Ein  selbes,  ganzes  Wesen,  gesetzt  gei  und  bestehe 
in  Gott  Sodann  zweitens:  dass  ein  jedes  endliche  Wesen, 
als  dieses,  entgegengesetzt  und  unterschieden  sei  in  und  von 
Gott,  dass  es  seine  Selbstheit  habe  im  G^ensatze  und  in 
der  Unterscheidung  der  unendlichen  Selbstheit  Gottes  und 
in  der  unendlichen  Selbstheit  Gottes.  —  Endlich  drittens: 
dass  diese  unterschiedene  und  entgegengesetzte  Selbstheit 
eines  jeden  endlichen  Wesens  mit  der  unendlichen  Selbstheit 
Gottes,  auch  als  unterschiedene,  hinwiederum  wesentlich  ver- 
eint sei  in  Eine  mit  der  Selbstheit  Gottes-als-Urwesens  selbst 
vereinte  Selbstheit;  und  in  dieser  letztem  Hinsicht  ist  in  den 
vorigen  Lehrsätzen  bewiesen  worden,  dass  auch  jedes  end- 
liche Wesen,  als  selbständig-wesentlich  bestehendes  Wesen, 
mit  Gott-als-Urwesen  vereinlebt  Aus  diesen  drei  Haupt- 
punkten also  ergeben  sich  die  Begriffe  der  drei  Hauptleben- 
alter jedes  endlichen  Wesens  in  Beziehung  zu  Gott  Dem- 
nach ist  der  Begriff  des  ersten  Hauptlebenalters:  dass  das 
endliche  Wesen  zeitlich  gesetzt  sei  rein  als  dieses,  und  dass 
es  zeitlich  bestimmt  sei,  als  nach  seiner  ganzen  Selbstheit 
ungetrennt  enthalten  in  der  Einen  SelbsÜieit  Gottes,  so  dass 
das  endliche  Wesen  in  der  Zeit  seine  Selbheit  als  Selbstheit 
hat  und  dabei  in  ungetrennter  Wesenheiteinheit  mit  Gott 
ist,  aber  sich  dessen  nicht  inne  ist,  seine  Selbheit  und  Selbst- 
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heit  Bicht  entgegensetzt,  sie  noch  nicht  unterscheidet,  in  der 
unendlichen,  unbedingten  Selbheit  und  Selbstheit  Gottes.  Der 
Begriff  aber  des  zweiten  Lebenalters  ist:  dass  das  endliche 
Wesen  seiner  Selbheit  und  Selbstheit  inne  werde  als  dieser 
und  zugleich  diese  seine  Selbheit  jeder  andern  Selbstheit 
unterscheidend  entgegensetze;  dass  es  also  zuerst  sich  ent- 
gegensetze der  unendlichen,  unbedingten  Selbstheit  Gottes; 
dass  also  das  Eigenleben  dieses  Wesens  dann  in  der  gegen- 
heitlichen  oder  entgegengesetzten  und  unterschiedenen  Selb- 
heit und  Selbstheit  stehe,  zunächst  in  der  verständigen  Unter- 
scheidung von  Allem  und  Jedem  ausser  ihm,  dann,  im  Fort- 
schritte des  Lebens  dieses  Hauptlebenalters,  zuhöchst  in  der 
vernünftigen  Unterscheidung  in  und  von  Gott  Der  Begriff 
endlich  des  dritten  Hauptlebenalters  jedes  endlichen  Wesens 
ist  dieser:  dass  es  seine  unterschiedene  Selbheit  und  Selbst- 
heit als  solche  mit  der  Selbheit  und  Selbstheit  Gottes-als- 
Urwesens,  und  dann  auch  aller  endlichen  Wesen  in  Gott, 
vereint  setze;  dass  es  sich  inne  werde  der  wesenhaften  Ver- 
einigung seines  selbständigen  Lebens  mit  dem  selbständigen 
Leben  Gottes-als-Urwesens  und  aller  endlichen  Wesen  in 
Gott  und  durch  Gott;  und  dass  es  diese  Lebenvereinigung, 
soviel  an  ihm  selbst  ist,  und  in  Mitwirkung  der  sich  mit 
ihm  leben-vereinigenden  Wesen,  zuhöchst  Gottes-als-Urwesens, 
wirklich  vollende,  als  im  Leben  wirklich  darstelle.  Im  ersten 
Hauptlebenalter  also  wird  das  endliche  Wesen,  als  solches, 
in  Gott  und  im  Wesengliedbau,  und  im  ewiggleichen  Glied- 
bau des  Einen  Lebens  Gottes,  überhaupt  gesetzt  (per  thesin); 
im  zweiten  Hauptlebenalter  wird  es  als  selbständig-lebendes 
Wesen  in  Gott  und  im  Wesengliedbau,  und  im  ewiggleichen 
Gliedbau  des  Einen  Lebens  Gottes,  entgegengesetzt  und 
unterschieden  (per  autithesin),  es  steht  in  der  Entgegen- 
gesetztheit und  Unterschiedenheit  der  Selbständigkeit  seines 
Lebens.  Im  dritten  Hauptlebenalter  wird  es  vrieder  au^e- 
nommen  als  unterschiedenes,  als  nun  ausgebildetes,  mit  aus- 
gebildeter Selbständigkeit  und  Selbstwesenheit,  oder  Allein- 
selbeigenwesenheit,  in  den  Verein  des  Lebens  Gottes-als-Ur- 
wesens und  in  den  Verein  aller  endlichen  Wesen,  die  in 
demselben  Kreise  des  Einen  ewiggleichen  Lebens  Gottes  mit 
ihm  zugleich  leben;  es  steht  also  dann  in  der  Vereingesetzt- 
heit, der  Vereinheit  (per  synthesin),  oder  in  der  Vermählt- 
heit (in  der  Wesenehe)  mit  Gott-als-Urwesen  und  mit  den 
endlichen  Wesen,  die  mit  ihm  in  demselben  Lebenkreise 
sind. 


126    — 


16,  Vorlesung. 

Dies  sind  die  Begriffe  der  drei  HaupÜebenalter  jedes 
endlichen  Wesens  in  der  Wesenheiteinheit  Gottes  nnd  in 
der  WesenbezQgheit  zu  dem  Einen  Leben  Gottes.  —  Aber 
auf  gleiche  Weise  ist  nun  die  innere  Entfaltung  eines  jeden 
endlichen  Wesens  nach  seinen  Hauptlebenaltern  an  ihm  selbst 
und  in  ihm  zu  betrachten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  folgt 
jedes  endliche  lebende  Wesen  durchaus  dem  allgemeinen  Ge- 
setze: dass  auch  an  ihm  der  ganze  Gliedbau  der  Wesen- 
heiten in  der  Zeit  gemäss  der  ewigen,  nichtzeitlichen  Ord- 
nung und  Folge  nacheinander  dargebildet  werde.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  der  Zeit  nach  zuerst  jedes  endliche  Wesen 
am  Anfang  einer  jeden  seiner  unendlichviden  Lebenläufe 
oder  ganzen  Vollzeiten  (Lebenperioden)  als  ungetheilte  Ein- 
heit der  Wesenheit  zu  leben  beginnt,  in  reiner,  ganzer 
Setzung  (Position)  seiner  ganzen,  noch  unentfalteten  Wesen- 
heit; denn  die  Wesenheit  selbst  ist  zuerst  und  zuoberst  unge- 
theilte Einheit,  Ureinheit,  Selbheit,  Ganzheit  und  Vereinheit 
beider.*)  —  Nun  aber  ist  femer  die  Einheit  der  Wesenheit 
in  sich  auch  Gegenheit  oder  Entgegengesetztheit,  Mannigfalt, 
Vielheit.  Das  Nächste  mithin,  was  jedes  endliche  Wesen  in 
der  Zeit  entfalten  muss,  ist  seine  innere  Gegenheit,  sein  ent- 
gegengesetztes innere  Mannigfaltige,  als  Entgegengesetztes; 
also  die  dem  Gliedbau  der  entgegengesetzten  Wesenheit  ent- 
sprechende Entwicklung  oder  Hervorbildung  aller  seiner  be- 
sonderen Vermögen,  Thätigkeiten,  Kräfte,  sowie  sie  gerichtet 
sind  auf  das  ganze  Entgegengesetzte,  Mannigfaltige  seiner 
Lebenbestimmung,  oder  seines  Lebenzweckes;  —  so  dass  ein 
Gegensatz  nach  dem  andern  herangebildet  wird  in  der  ur- 
anfänglich gesetzten,  reinen,  bestimmbaren  Einheit  der  Wesen- 
heit, bis  endlich  alle  Gegensätze  und  alle  dadurch  bestimmte 
und  gegebne  Glieder  der  ganzen  Lebenbildung  als  solche 
entwickelt  sind.  Da  nun  aber  drittens  auch  alles  Entgegen- 
gesetzte unter  sich  und  im  Höheren,  mit  dem  Höheren,  als 
dem  Urwesentlichen  über  ihm,  vereint  ist,  so  folgt:  dass  das 
endliche  Wesen,  nachdem  es  die  ganze  Mannigfalt  seiner 
inneren  Gegenheit  gliedbaulich  entfaltet  hat,  nun  auch  die 
organische  Vereinheit  dieser  Glieder  unter  sich  und  mit  der 
höheren  Einheit  in  der  Zeit  verwirklichen   und    vollenden 


♦)  Siehe  die  Vorleaungen  über  das  System  der  Philosophie,  1828. 
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werde.*)  Da  nun  die  ursprüngliche  Einheit  als  ursprüng- 
liche Setzung  (Position  oder  Thesis)  erscheint;  dann  die  ur- 
sprüngliche- Gegenheit  als  Gegensetzung  (Opposition  oder 
Antithesis);  und  die  ursprüngliche  Vereinheit  oder  Verein- 
wesenheit als  Yereinsetzung  (Gomposition  oder  Synthesis), 
und  da  eben  diese  drei,  der  Satz,  Gegensatz  und  Vereinsatz 
(oder  die  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis),  die  voUstindige, 
vollwesentliche  Setzung  jedes  Wesentlichen  sind;  und  da  eben 
deswegen  ausser  Setzung,  Gegensetzung  und  Yereinsetzung 
kein  viertes  Glied  der  Setzung  da  ist:  so  hat  mithin  ein 
endliches  Wesen,  wenn  es  diese  dreifache  Form  der  Setzung 
der  Wesenheit  im  Leben  dargestellt  hat,  dann  eine  ganze^ 
vollwesentliche,  eigenlebliche  (individuelle)  Darbildung  seiner 
Eigenwesenheit  vollendet,  es  hat  dann  eine  von  jenen  unend- 
lichvielen  Yollzeiten  oder  Lebenvollzeiten  (Lebenperioden, 
Lebenzeitkreisen)  vollendet.  Es  ergeben  sich  also  auch,  wenn 
wir  die  Lebenentfaltung  des  endlichen  Wesens  rein  an  ihm 
selbst  betrachten,  wiederum  ganz  die  ganz  bestimmten,  d^ 
zuvor  hinsichts  seines  Yerhältnisses  zu  Gott  gefundenen  völ- 
lig ähnlichen  Begri£fe  der  drei  Hauptlebenalter  eines  jeden 
endlichen  Wesens  in  Ansehung  der  Entfaltung  seines  eignen 
Lebens';  d.  i.  der  Begriff  der  reinen,  ungetheilten  Einheit,  der 
Begriff  der  organischen,  gesetzmässig  entfalteten  innere 
Gegenheit  und  Mannigfalt,  endlich  der  Begriff  der  vollendeten 
Yereinheit  dieser  inneren  Gegenheit  und  Mannigfalt  unter 
sich  und  mit  der  ursprünglichen  Ureinheit  der  Wesenheit 

Da  nun  aber  femer  das  Yerhältniss  jedes  endlichen 
Wesens  zu  Gott  und  sein  inneres  Yerhältniss  zu  sich  selbst 
einander  vollständig  entsprechen,  weil  beide  denselben  Glied- 
bau der  göttlichen  Wesenheiten  an  sich  ausdrücken:  so  folgt, 
dass  diese  beiden  Reihen  der  Lebenalter  einer  jeden  Leben- 
vollzeit eines  jeden  endlichen  Wesens  sich  auch  in  der  Zeit 
vollständig  entsprechen;  d.  h.  dass  die  ähnlichen,  sich  ent- 
sprechenden Glieder  dieser  Reihen  auch  der  Zeit  nach  die-, 
selben  sind,  dass  sie  in  der  Zeit  zusammenfallen,  das  ist, 
gleichzeitig  sind.    Daraus  ergeben  sich  nun  die  vollständig 

*)  Organisches  Yereinsein  and  Yereinleben  findet  im  Innern  jedes 
endlichen  Wesens  Tom  eisten  Augenblick  einer  jeden  seiner  YoUzeiten 
statt,  aber  zuerst,  ohne  dass  das  endliche  lebende  Wesen  sich  dessen  inne 
ist,  und  es  fehlt  noch  die  durch  das  Innesein  des  endlichen  Wesens  in 
Schauen,  Empfinden  und  Wollen  bestimmte  und  bewirkte  Wecfaselwirlnuig 
und  Darchdnnffunc  und  ganzwesentliche  LebenTereinigung  aller  nua- 
mehr  schon  in  dfer  bewusstlosen,  unwillkflrlichen  Yeremheit  in  ihrer  eigen- 
artigen, selbstfindigen  Qeffenheit  aus^bildeten  Kr&fte  und, Glieder  (Or- 
sane);  —  Ton  dieser  selbstinnigen  mneren  LebenTereinigung  ist  hier 
oi«  Rede. 
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nach  beiden  Haapteintheilgründen  zugleich  bestimmten  ewigen 
Begriffe  oder  Ideen  der  drei  Haaptlebenalter  jeder  Leben- 
YolLseit  oder  jedes  Lebenlaufes  eines  jeden  vollendet-endlichen 
Wesens,  in  der  vereinten  Bestimmtheit  des  Lebens  desselben 
ansich  und  seines  Verhältnisses  zu  Gott  und  zu  dem  Glied- 
bau aller  endlichen  Wesen  in  Gott 

Folgendes  also  ist  die  nach  beiden  Hinsichten  zusammen- 
genommene Beschreibung  eines  vollständigen  Lebenlaufes, 
einer  Lebenperiode  oder  einer  Lebenvollzeit  eines  endlichen 
Wesens,  Erstens,  das  endliche  selbstinnige  Wesen  beginnt 
jede  seiner  Vollzeiten  mit  dem  ersten  Hauptlebenalter,  — 
worin  es  in  seiner  reinen>  ganzen  Selbstheit  gesetzt  ist  in 
Gott  und  auch  also  gesetzt  ist  an  und  für  sich  selbst  in 
Gott.  In  diesem  ersten  Hauptlebenalter  steht  mithin  das 
endliche  Wesen  in  der  ünunterschiedeidieit  seines  Innern,  in 
der  innern  Bestimmbarkeit  und  in  der  Ununterscheidung 
seiner  Endlichkeit  in  Gott;  es  ist  sich  also  dann  nicht  inne, 
däss  es  als  ein  unterschiedenes  und  Untergeordnetes  der 
göttlichen  Wesenheit  entgegensteht,  sondern  es  ist  an  sich 
und  auch  für  sich  unmittelbar  nur  eben  dieses  Eine  noch  unentr 
wickelte,  aber  bestimmbare  und  entwickelbare,  selbständige 
Ganze.  Gott  zwar  selbst  unterscheidet  es  in  Sich  von  Sich, 
aber  ebenfalls  schaut  Gott  ein  jedes  endliche  Wesen,  das  in 
dieser  ersten  Hauptperiode  des  Lebens  steht,  der  Wahrheit 
gemäss,  als  ein  noch  unentfaltetes,  in  der  unentwickelten,  aber 
entwickelbaren  Wesenheiteinheit  stehendes,  sich  nicht  von 
Gott  unterschieden  wissendes  und  fühlendes  Wesen.  —  Dann  im 
zweiten  Hauptlebenalter  bildet  das  endliche  Wesen  sein  selb- 
ständiges Eigenleben  aus  in  der  Unterscheidung  von  Allem, 
was  es  nicht  ist,  was  ausser  ihm,  über  und  neben  ihm  und 
unter  ihm  noch  selbständig  ist,  in  der  Unterscheidung  selbst 
von  Gott  als  selbständigem,  unendlichem,  unbedingem.  Es 
ist  also  das  vollendet*  endUche  Wesen  in  diesem  seinen  zweiten 
Hau^tlebenalter  inne,  dass  es  bestimmt  ist,  sich  als  selbstän- 
dig, rein  als  dieses,  zu  vollenden;  es  erfasst  seinen  innern 
Lebenzweck  rein  als  solchen,  als  an  sich  selbst  bestehenden 
Zweck,  und  nimmt  noch  keineswegs  in  sich  auf  den  Leben- 
zweck aller  andern  Wesen  und  den  unendlichen  Lebenzweck 
Gottes  selbst  Daher  strebt  es  dann  zunächst  nach  innen 
die  ganze  Mannigfalt  seiner  Gegensätze  zu  entwickeln,  und 
entfaltet  nach  der  Reihe  seine  eigne,  innere,  mannigfaltige 
Wesenheit  nach  allen  Gliedern  als  lebenkräftige  Thätigkeit; 
nach  aussen  aber,  sofern  es  unwillkürlich  durch  die  göttliche 
Lebengesetzgebung  und  durch  die  göttliche  Vorsehung  mit 
andern  Wesen  vereinleben  muss,  —  nach  aussen  sucht  es 
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dann  ebenfalls  nur  erst  sich,  strebt  es,  nur  sich  selbst  aus- 
zubilden, nur  sich  selbst  darzustellen  in  der  Welt;  es  bezieht 
Alles  auf  sich  als  den  Mittepunkt  und  als  gleichsam  das 
Herz  aller  seiner  Bestimmungen.  —  Nachdem  aber  die  Eni- 
faltung  der  entgegengesetzten  Thätigkeiten  und  Organe  voll- 
endet ist,  dann  beginnt  es  das  dritte  Hauptlebenalter,  wo 
seine  ausgebildete  Selbheit  und  Selbstheit  vereingebildet  wird 
mit  der  Selbheit  und  Selbstheit  Gottes-als-Urwesens  und  mit 
der  Selbheit  und  Selbstheit  aller  endlichen  Wesen,  die  in 
seinen  Lebenkreis  einwirken.  Ebendeshalb  ist  im  dritten 
Hauptlebenalter  das  endliche  Wesen  auch  nach  innen  darauf 
gerichtet,  vollständige  Uebereinstimmung  und  Vereinigung, 
vollständiges  Gleichmass,  vollständige  Harmonie  aller  seiner 
Kräfte  und  seiner  Organe,  also  auch  seine  vollständige  eigen- 
thümliche  Schönheit,  zu  erwirken  und  darzubilden,  und  sodann 
zugleich  seine  innerliche  vollwesentlich  entwickelte  Wesenheit 
nach  aussen  hin  darzustellen  und  darzubieten  zu  der  voll- 
ständigen Yereinwesenheit  des  Lebens  mit  allen  selbständigen 
Wesen  der  Welt,  mit  denen  es  im  Leben  vereint  ist,  und 
zuhöchst  mit  dem  Einen  ansich  unbedingt  vereinstimmigen 
(harmonischen)  Leben  Gottes-als-Urwesens.  In  diesem  dritten 
Hauptlebenalter  ist  also  das  endliche  Wesen  auch  weseninnig 
und  wesenvereint,  oder  gottinnig  und  gottvereint,  oder  mit 
andern  Worten:  es  ist  in  religiösem  Leben  vollendet.  Und 
da  der  selbstthätigen  Entwicklung  eines  jeden  endlichen 
Wesens  die  unendliche  Selbstbestimmung  Gottes  hinsichts 
jedes  endlichen  Wesens  und  des  Vereinlebens  mit  ihm  un- 
fehlbar entspricht,  insofern  Gott-als-ürwesen  auch  das  ur- 
lebende Wesen  ist:  so  ergiebt  sich,  dass  jedes  endliche  Wesen, 
ja  alle  endlichen  Wesen  in  jedem  dieser  Hauptlebenalter 
unter  der  göttlichen  Vorsehung  stehen  und  nach  dem  gött- 
lichen Lebengesetz  von  Gott-selbst-als-ürwesen,  als  von  der 
liebenden  und  erbarmenden  Vorsehung,  gehalten,  geleitet,  er- 
zogen und  vollgebildet  werden;  dass  also  im  ersten  Haupt- 
lebenalter, wo  das  endliche  Wesen  sein  selbst  nur  inne  ist 
als  gesetzter,  Einer,  selber  und  ganzer  Wesenheit,  —  dass 
auch  schon  in  diesem  Lebenalter  Gott  der  endlichen  Wesen 
vollwesentlich  inne  ist  und  ihrem  keimenden  Leben  als  Vor- 
sehung vorsteht,  über  sie  und  in  ihnen  waltend,  auch  ohne 
dass  die  endlichen  Wesen  dessen  bereits  inne  sind;  daher 
man  bildlich  sagen  kann,  dass  im  ersten  Lebenalter  die  end- 
lichen Wesen  unter  Gottes  vorsehender  Obhut  schlafen  und, 
in  Gott  ruhend,  still  und  keimend  sich  entfalten.  Ebenso 
aber  ist  Gott  auch  in  Hinsicht  der  endlichen  Wesen,  die  im 
zweiten  Hauptlebenaltcr  stehen,  die  liebende,  erbarmende  Vor- 
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sehusg.  Wenn  gleich  dann  diese  endlichen  Wesen,  noch  in 
der  aUeinigenden  (isolirenden)  Selbstheit  befiemgen,  Gottes 
nicht  inne  sind,  Gott  nicht  erkennen,  nicht  empfinden, 
nicht  mit  Gott  vereint  zu  werden  streben,  so  ist  doch 
Gott  ihrer  und  dieses  ihres  zunächst  auf  sie  selbst  ge- 
wiesenen und  zunächst  auf  sie  selbst  beschränkten  Leben- 
zustandes inne;  sie  zwar  haben,  in  ihrer  Selbstheit  be- 
fangen, dann  Gott  verlassen,  nicht  aber  Gott  verlässt  sie, 
sondern  Er  leitet  und  regiert  auch  diese  selbstische  Ent- 
faltung der  endlichen  Wesen,  auf  dass  sie  den  Zweck 
dieses  Hauptlebenalters,  sich  selbst  als  endliche  Wesen 
zu  vollenden,  alle  ihre  Kräfte,  alle  ihre  Organe  selbständig 
zu  entfalten,  erfüllen.  Die  in  diesem  zweiten  Hauptleben- 
alter der  vorwaltenden  Selbstheit  befangenen  Wesen  halten 
sich  für  alleinständig,  isolirt,  ja  sie  streben,  alleinständig  zu 
sein,  und  so  sich  zu  behaupten;  aber  sie  sind  nicht  allein- 
ständig von  Gott,  sondern,  ohne  dass  sie  dessen  inne  sind, 
leitet  Gott  sie  dahin,  dass  sie  nach  vollendeter  Ausbildung 
ihres  Innern  das  dritte  Hauptlebenalter  beginnen.  Auch  sind 
die  im  Lebenalter  der  Selbstheit  stehenden  endlichen  Wesen 
deshalb  nicht  ausgeschlossen,  nicht  isolirt  von  Höher-Wesent- 
lichem  und  von  höheren  geselligen  Ganzen  der  endlichen 
Wesen  im  Wesengliedbau  des  Weltalls,  obschon  sie  dermalen 
dessen  weder  wissend,  noch  empfindend  inne  sind;  sondern 
Gott  leitet  auch  die  höheren,  ihnen  selbst  unbewussten  und 
unempfandenen  Einflüsse  der  Wesen  der  Welt  auf  sie,  dem 
Einen  unendlichen,  individuellen  Lebenplane  Gottes  gemäss, 
in  unendlicher  Liebetreue.^)     Noch  inniger  ist  die  Leben- 


*)  So  schauen  z.  B.  die  Menschen  nnd  die  Menschheit  im  zweiten 
Hanptlebenalter  nicht  ihr  Lebenrerhältaiss  zu  dem  C^eisterreiche  und 
zu  andern  und  höheren  Geisterffesellschafien  und  zu  andern  und  höheren 
Theflmenschheiten,  nicht  einmal  auf  den  übrigen  Sternen  dieses  Sonn- 
baues; nichtsdestoweniger  stehen  doch  die  Menschen  und  die  Menschheit 
zu  derselben  Zeit  ihres  beschrftnkten  Yereinlebens  in  höheren  organischen 
Lebenyerh&ltnissen  mit  andern  und  höheren  GeseUschaften  des  Qeister- 
reiches  und  der  Menschheit  und  werden  unter  Gottes  Leitung  dazu  er- 
zogen und  vorbereitet,  dass  sie  einst  auch  mit  eignem  Innesein,  mit  Be- 
wusstsehi,  QtftÜA  und  freiem  WiUen,  darin  aufgenommen  werden  und 
'  darin  leben.  —  Dort  wird  auch  die  Geschichte  emer  jeden  Theilmensch- 
heit  und  jedes  Einzelgeistes  und  Einzelmenschen  aufbewahrt  im  Gedftcht- 
niss  des  Geisterreiches  und  des  Menschheitreiches  eines  ganzen  Stern- 
systemes,  und  zuhöchst  in  der  unendlich  yollkommenen  Erinnerung  Gottes, 
—  auch  die  Geschichte  jeder  Theilmenschheit  im  ersten  und  zweiten 
Hauptlebenalter,  wo  sie  ohne  eigenlebliche  Erinnerung  der  Vorzeit  und 
der  ITachzeit,  auf  sich  selbst  beschränkt,  lebte.  Und  ihre  dort  aufbe- 
wahrte Geschidite  wird  auch  dem  Einzelmenschen  und  dieser  ganzen 
Theilmenschheit  auf  Erden  nach  Vollendung  dieser  TheiWollzeit  des  Erd- 

Kraa86,  Lebenlehre.  9 
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beziebuDg  der  göttlichen  Vorsehung  zu  den  endlichen  Wesen 
in  dem  dritten  Hauptlebenalter.     Denn,  nachdem  nun  das 
endliche,  sein  selbst  innige  Wesen  seine  eigne   Wesenheit 
selbständig  nach  dem  Begri£fe  des  zweiten  Hauptlebenalters 
entfaltet  hat,  beginnt  es  das  dritte,  worin  es  sich  und  alle 
seine  innere  En^egengesetztheit  und  Mannigfalt  in  seiner 
innem  Vereinheit  vollendet  und  seine  im  Gegensatze  gegen 
das  Leben  Gottes-als-Urwesens  gebildete  Eigenthümlichkeit 
mit  Gottes-als-Urwesens  Leben  vereint,  mithin  gottinnig  und 
gottvereint,  in  religiöser  Vollendung  lebt;  folglich  auch  in 
Gottinnigkeit  gegen  alle  endlichen  Wesen  die  Vereinheit  und 
Harmonie  des  Lebens  mit  ihnen  erstrebt,  also  auch  mit  Be- 
wusstsein  aufgenommen  wird  in  die  allgemeine  Harmonie  des 
Lebens  der  Welt    In  diesem  Vereinlebenalter,  Volllebenalter 
oder  harmonischen  Lebenalter,   gewinnt   also  das  endliche 
Wesen  sich  selbst  im  Innem  vollwesentlich  gebildet  wieder 
in  der  vollwesentlichen  Vereinigung  mit  Gott  und  der  Welt; 
und  wenn  im  ersten  Hauptlebenalter   das  endliche  Wesen 
bildlich  gedacht  werden  ketiin    als  in  Gott    bewusstseinlos 
schlafend  und  im  zweiten  Hauptlebenalter  als  gleichsam  von 
Gott  vor  dem  vollen  Erwachen  träumend,  so  ist  es  im  dritten 
Hauptlebenalter  in  Gott  erwacht  und  hält  sich  in  Gott  wach 
und  lebt  sein  Leben  in  vollwesentlicher,  gottähnlicher  Gott* 
Innigkeit,  in  vollwesentlicher  Besonnenheit  in  Gott,  als  gott- 
ahnUcher  LebenkOnstler.     Da    nun  weiter    oben    bewiesen 
worden,  dass  jedes  endliche  Wesen  in  unendlichvielen  Voll- 
zeiten, Lebenläufen  oder  Lebenperioden,  sein  alleineigenthtim- 
liebes    Leben    vollführet,    d.  h.  seine   gottähnliche  Wesen- 
heit in  Gott  verwirklicht:    so    erscheint  der  Beginn   einer 
solchen  Vollzeit  oder  Lebenperiode  als  Keimpunkt,  oder  als 
Punkt  des  Anfangs  derselben,  und  der  Eintritt  jedes  end- 
lichen Wesens  in  seinen  Lebenkreis  nach  aussen  erscheint 
als  der  Punkt  einer  Geburt    Von  da  erscheint  es  aufsteigend 
bis  zum  Hochpunkte  des  dritten  Hauptlebenalters,  und  von 
diesem  Hochpunkte,  oder  Culminationpunkte,  der  Reife  an 
erscheint  es  wiederum  absteigend  bis  zu  jenem  Punkte,  wo 
es,  diesen  Lebenkreis  verlassend,  sich  in  sich  selbst  zurück- 
zieht und  in  die  uranfängliche  Einheit  des  zeitlichen  Daseins 
in  Gott  zurückgekehrt  ist  —  Aber  der  Punkt  dieser  Rück- 
kehr oder  Heimkehr  ist  hinwiederum  zugleich  der   Eeim- 


lebens,  wenn  sie  heimgegangen  in  das  H^^herganze  ihres  Lebens,  mitge- 
theilt  nnd  wieder  erJ^fihet  werden,  aaf  dass  das  Leben,  welches  sie  in 
dieser  untergeordneten  LebenvoUzeit  aof  Erden  gefohrt,  danach  im 
-Ganzen  der  höheren  Lebenrollzeit  benrtheilt  und  gewürdigt  werde. 


r 
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paukt  eines  neuen  Lebenkreises/)  indem  der  Punkt  des 
Austretens  aus  dem  Lebenkreise,  der  Punkt  des  Todes,  oder 
der  Gegengeburt,  auch  der  Punkt  der  Neugeburt  ist.  Der 
Tod  aber  selbst  ist  Nichts  für  sich;  sondern  er  wird  selbst 
erlebt,  er  ist  selbst  nur  ein  bestimmtes  Erlebniss,  ein  Mo- 
ment in  dem  sich  fortbildenden,  wiedergebärenden  Leben.  — 
Und  da  ferner,  wie  zuvor  (S.  1231)  erklärt,  auch  das  Leben 
jedes  endlichen  Wesens  in  Ansehung  seiner  Yollzeiten  ge- 
gliedet  ist,  so  ist  die  Folge  seiner  Vollzeiten  nicht  bloss  als 
eine  Folge  nebengeordneter  Glieder  zu  denken,  sondern  zu- 
gleich so,  dass  jedes  nebengeordnete  Glied  in  sich  wiederum 
ein  Gliedbau  von  untergeordneten  Theilvollzeiten  ist,  also 
auch  ein  Gliedbau  von  Geburten,  Reifaltern  und  Heimleben 
oder  Sterben;  —  dass  mithin  das  Leben  der  endlichen  Wesen 
sich  nicht  nur  in  solche  Theilleben  entfaltet,  welche  der  Zeit 
nach  nebeneinander  sind,  sondern  auch  in  solche  untergeord- 
nete Theilleben,  die  der  Zeit  nach  in  hohem  Theilleben  ent- 
halten sind;  also  nicht  bloss  in  Nebentheilen,  sondern  auch 
in  Intheilen,  nicht  bloss  nebenentfaltend,  nicht  bloss  evolu- 
torisch  (Fig.  6),  sondern  auch  inentfaltend,  involutorisch 
(Fig.  2). 


*)  Nach  dem  Tode,  wann  der  entleibte  Qeist  wieder  freier  and 
weiter  sich  amsieht  aof  seiner  ganzen  Lebenreise,  tiefer  hineinsch&aend 
und  klarer  in  den  Gliedbau  des  Lebens,  —  in  das  Leben  Wesens-als- 
Urwesens,  das  Leben  Geistwesens,  Leibwesens,  Qeistrereinieib-Terein-Ur- 
wesens;  —  wann  er  dann  also  aach  eigenleblich  sein  Vorleben  and,  so- 
wie vor  dem  Eintritte  in  dieses  Leben,  auch  sein  Nachleben  wieder  über- 
schaut, worin  sein  Erdleben  nur  ein  Intheil  fwohl  aach  nur  ein  Beitheil, 
eine  Episode,  ein  Parergon,  wohl  i^ar  ein  Allotrion)  ist;  ^wann  er  also 
dieses  sein  Erdleben,  nach  dem  wiedergewonnenen  richtigen  Massstabe, 
als  IngUedtheil  seiner  n&chsthöherstnngen  Yollzeit  and  wohl  mehrer 
hJ^herstufUrer  Yollzeiten  wflrdigen,  urbildsch&tzen,  kann:  dann  wird  ihm 
dieses  Erdleben,  jenachdem  es  und  welches  gelebt  worden,  Tielhinsichts 
wichtiger,  yielhiosichts  auch  unwichtiger  erscheinen,  —  jedenfalls  aber 
wird  Dun  der  Tod  weit  weniger  als  Beraubung  und  als  Trennung  er- 
scheinen, als  der  Tod  uns  jetzt  erscheint  in  diesem  dunkeln  Lebenwege, 
—  da  wir  von  dem  Eigenlebinnensein  höherer  Lebenganzen  aus^ 
schlössen  sind.  Der  hier  abgeschiedene  Geist  ist  heimgekehrt  in  seme 
höhere,  weitere,  lebenreichere  Heimat,  er  wird  sich  wieder  heimisch 
finden,  und  firei  in  höherem  Masse  und  in  weiterem  Lebengebiete.  — 
Der  Tod  ist  ein  befreiendes,  reinigendes  erhebendes,  hersteUendes,  wi&- 
dergebärendes  Lebniss  und  Erlebniss.  Der  Tod  ist  ebenso,  ja  sogar  ur- 
sprOnglicher,  Lebenanfang,  als  Lebenende.  —  Wohl  wird  auch  der 
aogeschiedene  Geist  weit  weniger  von  dem  Innewerden  dieses  ganzen 
Eraeigenlebens  abgetrennt,  Yielmehr  demselben  yielseitig  und  wom  auch 
mehr  geinniget  YieUdcht  durchschaut  er  dann  auch  seiner  Lieben 
innersten  Geist  und  innerstes  Gemath  selbwesentUch,  unmittelbar;  wohl  auch 
diese  ganze  Erde  und  diesen  Sonnbau  —  und  weiter.  [Siehe  das  hieher- 
gehörige  Schema  auf  der  Steindrucktafel,  Fg.  1.] 
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Der  Gang  der  Lebenentfaltnsg  jedes  endlichen  Wesens 
ist  auf  verschiedene  Weise  bildlich  oder  sinnbildlich  (sche- 
matisch oder  emblematisch)  darstellbar  und  ist  anf  verschie- 
dene Weise  von  verschiedenen  Geschichtphilosophen  versinn- 
bildet  worden;  unter  andern  auch  unter  dem  Lehrbilde 
(Schema)  der  Weltgegenden,  des  Aufganges,  Hochpunktes  und 
Niederganges  der  Sonne.  Das  passendste  LehrbUd  dafOr  er- 
scheint mir  aber  eine  unendlichmal  sich  wiederholende 
Schiingenlinie,  welche  geometrisch  durch  die  Auswickelung 
oder  Evolution  der  Ereis-Radlinie,  —  der  Cycloide,  aus  dem 
Kreise  durch  dessen  Umwälzung  entspringt,  so  dass  diese 
Linie  als  Bild  des  fliessenden  Lebens  zugleich  durch  ihre 
Beziehung  zum  Kreise  auf  die  unänderliche  Wesenheiteinheit 
hindeutet,  worin  alles  Leben  seinen  Ursprung  hat  Denken 
wir  uns  die  Krümmung  dieser  ansich  nach  beiden  Seiten  un- 
endlichen Linie  von  der  Linken  nach  der  Rechten  ohne  Ende 
fortgesetzt  als  ein  Bild  des  fortfliessenden,  zeitstetigen,  Lebens 
eines  endlichen  Wesens;  und  es  sei  inFigur  1  der  unter8tePunkt(a) 
der  Anfang-  oder  Keimpunkt:  so  geht  die  Bahn  des  Lebens 
von  diesem  Punkte  bis  zum  Punkte  (b)  der  Geburt,  der  Er- 
öffnung des  Lebenkreises  nach  aussen;  dann  durchschreitend 
die  Kindheit,  aufsteigend  durch  die  Jugend  bis  zum  Hoch- 
punkte der  Reife  des  Lebens,  der  vollendeten  Erwachsenheit 
Von  da  steigt  das  Leben  in  ähnlicher  Gestaltung  wieder  ab 
durch  das  Alter  der  Gegenjugend  oder  das  Alter  der  Ab- 
nahme der  Kraft,  das  überreife  Alter.  Dann  femer  abstei- 
gend durch  das  Alter  der  Greisheit  wiederum  bis  an  den 
Punkt  der  Geburt,  der  nun  als  Punkt  des  Todes,  als  Ver- 
schliessung  des  Lebenkreises  nach  aussen,  sich  darstellt^) 
Denn  von  da  verschliesst  sich  das  innere  Leben  des  endlichen 
Wesens  insich  und  kehrt  zurück  in  den  Anfang  eines  zweiten 
Lebenkreises;  und  keimend  gelangt  es  weiter  zur  Geburt 
durch  Kindheit  Reife,  Greisheit  wiederum  zu  einem  zweiten 
Punkte  des  Sterbens,  der  wiederum  ein  neuer  Anfangpunkt 
ist;  —  und  so  fort  ohne  Ende.  —  Auch  die  Gliedbauheit  des 
Lebens  endlicher  Wesen  hinsichts  seiner  Vollzeiten  kann  durch 


*)  Diese  Yerschliessung  des  Lebenkreises  in  Ansehung  desjenigen 
Lebenlaofes,  dess  Ende  der  Tod  ist,  schliesst  dennoch  nicht  aas,  dass 
dem  lebenden  Wesen,  indem  es  diesen  Tod,  dieses  Sterben  erlebt,  zu 
gleicher  Zeit  andere  Kreise  des  Lebens  auch  nach  aussenhin  erOi&iet 
werden,  und  zwar  umfassendere,  deren  Vergangenheit  und  Zukunft  eine 
grössere  und  längerzeitige  ist,  als  die  des  soeben  im  Tode  beschlossenen 
Lebenlaufes.  —  Diese  Eröffnung  kann  durch  andere  Vermittelnn^en, 
durch  anders  bestimmte  Sinne  geschehen,  als  in  dem  gegenwärtigen 
Leben  auf  Erden. 
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das  Begriftbild  oder  Schema  dargestellt  werden,  wie  die  bei- 
gefiOgten  zwei  Figuren  Q^gur  4a  und  4b)  vorläufig  zeigen  r 
und  zwar  ist  die  erste  dieser  Figuren  ein  Bild  für  eine  ein- 
stufig ingegliedete  Vollzeit,  die  zweite  aber  ein  Bild  für  eine 
zweistufig  ingegliedete  Vollzeit 

Dies  nun  ist  die  Grundlehre  von  den  Hauptlebenaltem 
eines  jeden  endlichen  Wesens,  welche  später  in  der 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  weiter  entfaltet  werden 
muss.  Jetzt  haben  wir  zunächst  nur  die  Lebenstufen  zu  be- 
trachten, welche  an  den  endlichen  Wesen  sich  finden,  sofern 
sie  nach  ihrer  ganzen  zeitlichen  Daseinheit  auf  einen  der 
Begriffe  der  betrachteten  Lebenalter  beschränkt  sind,  dessen 
Grenze  sie  nie  überschreiten  können,  so  dass  die  drei  Leben- 
stufen der  endlichen  Wesen  keine  anderartige  Abtheilung 
sind,  als  die  drei  Hauptlebenalter  selbst;  nur  mit  der  nähern 
Bestimmniss,  dass  endliche  Wesen  in  ihrem  Leben  auf  die 
niedem  Stufen  der  ersten  Hauptlebenalter  festgestellt  oder 
fixirt  sind.  Der  allgemeine  Beweis  aber  für  diese  in  dem 
Einen  Leben  ewig  bestehende  Abstufung  der  endlichen  Wesen 
ist  folgender:  Gott  ist  in  Sich  alles  Mögliche,  und  es  ist 
nichts  Mögliches,  welches  in  Gott  nicht  gesetzmässig  wirk- 
lich wäre;  also  ist  auch  in  Ansehung  des  Lebens  die  ganze 
Möglichkeit  der  Daseinheit  in  Gott  vollwesentlich  durcä  die 
Wirklichkeit  in  der  Zeit  nacheinander  erschöpft.  Daraus 
folgt,  dass  auch  die  drei  soeben  entfalteten  Befi^e  der 
Hauptlebenalter  als  selbwesentlich,  bleibend  als  dUese  und 
nur  als  diese,  an  den  endlichen  Wesen  dargebildet  seien. 
Daraus  aber  folgt  weiter,  dass  in  dieser  Hinsicht  drei  Stufen 
von  lebenden  endlichen  Wesen  im  Weltall  da  sind.  Die  dne 
der  Wesen,  worin  das  ungeschiedene  An-sich-selbst-Sein  in 
Gott  von  ihnen  unübersclureitbar  dargestellt  wird;  die  andere, 
welche  an  solchen  unendlichvielen  endlichen  Wesen  bleibend 
dargestellt  ist,  welche  zwar  zum  Innesein  und  zur  Ausbil- 
dung ihrer  Selbheit  gelangen,  aber  nur  als  alldnstehender, 
(isolirter,  für  sich  erstrebter)  Selbheit,  ohne  sich  mit  der  ent- 
gegenstehenden, von  ihnen  anerkannten  Selbheit  anderer 
Wesen  harmonisch  innig  zu  vereinigen.  Die  dritte  Stufe 
endlich,  die  von  solchen  endlichen  Wesen  dargestellt  wird, 
welche  alle  drei  Hauptlebenalter  unendUchvielmal  stufenweis 
durchgehen,  sich  in  ihrem  dritten  Hauptlebenalter  weseninnig 
mit  Gott-als-Urwesen  und  mit  den  endlichen  Wesen  in  Gott 
vereinen  und  sich  so  zu  vollständigen  endlichen  Ebenbildern 
Gottes  vollenden. 
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17.  Vorlesung, 

Sehen  wir  nun  von  hier  aus  auf  die  Beispiele  zurück, 
deren  ich  mich  eingangs  bediente,  um  diesen  Gegenstand  an- 
zukündigen und  Yorlaiäg  zu  erläutern,  so  sehen  wir  wirklich, 
dass  die  Pflanzenwelt  den  Begriff  des  ersten  Hauptlebenalters 
endlicher  Wesen  an  sich  hat,  den  des  unentgegengesetzten 
Für-sich-selbst-Seins  in  seinem  hohem  Gaozen,  —  in  der 
Natur;  dass  dagegen  das  Thier  seine  eigne  Selbheit  erfasst 
und  solche  als  einzigen  Lebenzweck  setzt  und  erstrebt» 
ohne  jedoch  äusserer  und  höherer  Wesen  als  gleichfalls  selb- 
ständiger, mit  Urnen  harmonisch  zu  vereinender,  inne  zu  sein; 
dass  aber  der  Mensch  und  die  Menschheit  zu  den  Wesen 
gehören,  welche  den  Begriff  aller  drei  Hauptlebenalter  stufen- 
weis  an  sich  darstellen  und  entfalten;  dass  also  der  Mensch 
und  die  Menschheit  die  höchste  Lebenstufe  der  endlichen 
Wesen  einnehmen.  —  So  lebt  der  einzelne  Mensch  anfäug- 
lieh,  in  sich  selbst  befangen,  keimend  im  Leibe  der  Mutter; 
und  nachdem  er  als  selbständiges  Wesen  herausgeboren  ist 
in  den  äusseren  Lebenkreis,  der  ihn  auch  mit  andern  Men- 
schen vereinigt,  lebt  der  Mensch  als  Kind  noch  in  dem  reinen 
Selbstsein,  ohne  sich  jedoch  dessen  inne  zu  sein,  und  ohne 
sich  der  Andern  bereits  als  Anderer,  und  zwar  als  seines 
Gleichen,  inne  zu  sein,  und  ohne  sich  den  Andern  selbstisch 
entgegenzusetzen.  Aber,  sowie  der  als  Kind  sich  entwickelnde 
Mensch  sich  seiner  Selbheit  inne  wird  in  Gegenheit  gegen 
die  Selbheit  anderer  Menschen  und  gegen  die  Selbheit  der 
Natur,  setzt  er  sich  ihnen  anfangs  in  eigensinnigem  Eigen- 
willen entgegen  und  entfaltet  alle  seine  Kräfte  und  Organe 
im  Gegensatz  des  Lebens  mit  AndeiD,  die  ihn  umgeben;  und 
ein  Gegensatz  des  Lebens  nach  dem  andern  tritt  alsdann  in  • 
ihm  hervor  und  wird  ausgebildet.  Wenn  nun  auf  die  be- 
schriebene Weise  der  Mensch  seine  Jugend  ausgelebt  hat,  so 
erkennt  er  in  Besonnenheit  und  in  Innigkeit  des  Gefühls  sein 
Yerhältniss  zu  andern  Menschen,  zu  der  ganzen  Menschheit, 
zu  der  Natur  und  zu  Gott-als-Urwesen,  und  er  vereinigt  nun 
seine  ausgebildete  innere  Selbheit  und  Selbstheit  harmonisch 
mit  dem  Leben  der  Menschheit,  der  Natur  und  mit  dem 
Leben  Gottes-als-Urwesens.  Der  Hochpunkt  dieser  Entwicke- 
lung  des  einzelnen  Menschen  ist  das  Alter  der  männlichen 
oder  weiblichen  Reife.  Und  wenn  er  die  Eigenthümlichkeit 
seiner  Wesenheit  harmonisch  entfaltet  hat,  dann  sinkt  seine 
Kraft;  er  steigt  abwärts  von  dem  Hochpunkte  des  Lebens  in 
entgegengesetzter  Folge  zu  dem  angehenden  Alter  herab,  zur 
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Gegenjagend  und  von  da  zur  Greisheit»  welche  die  Gegen- 
kindheit ist  und  auch  äusserlich  als  Kindlichkeit  des  Greises 
erscheint.  Hat  er  aber  dann  die  Lebenalter  auch  abwärts 
durchschritten,  so  tritt  er  durch  die  Thore  des  Lebens  heraus, 
wiederum  heimkehrend  oder  heimwesend  in  jene  uranfäng- 
liche Einheit,  aus  welcher  er  auch  hereintrat  über  die 
Schwelle  dieses  Lebens;  und  dann  beginnt  er  auüs  neue  zu 
keimen  für  die  neue  Geburt,  für  den  Lauf  des  neuen  Lebens. 
So  bestätigt  der  einzelne  Mensch  an  sich  die  hier  reinwissen- 
schaftlich erklärte  Idee  der  drei  Hauptlebenalter.  Dass  aber 
auf  gleiche  Weise  auch  das  Leben  der  ganzen  Menschheit 
geordnet  ist  und  abfliesst,  dies  wird  sich  weiter  unten 
zeigen.*) 

25.  **)  Nachdem  wir  das  Leben  der  endlichen  Wesen 
an  ihm  selbst  und  im  Verhältnisse  zu  dem  Leben  Gottes  be- 


*)  Der  eigentlich  schon  zu  S.  112  gehörige  Lehrsatz  von  der 
YervoUkommnong  (Perfection  und  Perfectibilität)  der  endlichen  Wesen 
BoUte  hier,  in  seinem  Yerh&ltniBS  zu  den  Lebenaltem  derselben,  seine 
Anwendung  finden.  In  dem  Hefte  finden  sich  dazu  feigende  Andeu- 
tungen des  Verfassers: 

Das  endliche  Wesen  yervoUkommnet  sich  in  doppelter  Hinsicht: 

a)  in  reinwesentlicher  Hinsicht,  sich  stufenweis  vollwesenend  in  ge- 
sunder EntWickelung,  der  Idee  und  dem  Ideale  gem&ss,  a)  auf- 
steigend, ß)  absteigend,  aber  auch  im  abnehmenden  Leben  noch 
zunehmend;  also  sich  rein  im  Guten  haltend,  und  im  Schönen, 
Gerechten,  Frommen; 

b)  in  wesenheitvemeiniger  Hinsicht,  indem  das  Uebel  und  das  Böse 
(und  das  Unglück)  selbst  nach  dem  Gesetze  des  Heiles  und  des 
Heilenfl  stet  abnimmt;  das  ist,  VerYollkommnnng  (perfectio)  ist 
auch  Entfehlerung,  Entmissbilduuff,  schon  Reinigung,  Waschung, 
Weihung.  —  Das  absteigende  Lebenalter  (z.  B.  würdiges  Greis- 
leben)  kann  und  soll  das  Alleineigenwesentliche  haben  der  Rein- 
heit von  allem  Wesenheitwidrigen,  ein  Bleiben  im  Guten,  in 
Seligkeit  bis  zum  Tod  als  Wohlsterben,  als  Entbanasia.  L. 

**)  Diesen  Lehrsatz  wollte  der  Verfasser  „besser  ausf&hren".  — 
Vergleiche  Vorles.  üb.  d.  Syst  2.  Aufl.  II,  S.  286  ff.  Daselbst  ist  die  Theilwesen- 
schanung  der  LebToUwesenheit  ^anz  allgemein  ausgeführt,  als:  die  We- 
senheit Gottes,  alle  einzelnen  un  Vorhergehenden  betrachteten  Theil- 
wesenheiten  in  yollst&ndigem  gliedbauigen  verein  (organischer  Harmonie) 
zu  sein,  und  darin  erst  auch  als  innerster,  Tollwesentlicher  Vereintheil 
derselben  die  Errettune  und  die  Vollwesenung  (das  Heil)  der  wesenver- 
einlebif  en  Menschheit  durch  Wesen-aU-Urwesen.  Die  VoUwesenheit  oder 
Glorheit  (Glorie)  wird  als  die  unendliche  Machtwürde  (Majest&t  und  Herr- 
lichkeit) und  Ehre  Gottes  geahnt 

Indem  Gott  seiner  LebvoUwesenheit  inne  ist  ist  auch  sein  Wesen- 
Selbstinnesein  Tollwesentlich,  Tollendet,  —  auch  als  zeitliche»  werdende 
Wesen-Selbstinni^g.  Und  wenn  Anbetung:  Aninnigung  Gottes,  Wesens, 
—  im  (reiste,  heisst,  so  darf  gesagt  werden,  dass  in  Wesens  LebvoU- 
wesenheit  auch  Wesens  Selbstanbetung  (adoratio)  ToUweacntlich,  Toll- 
endet ist.  L. 
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trachtet  haben,  erheben  wir  wiederum  den  Blick  zn  der  Be- 
schauung des  ansich  unbedingt  voliwesentlichen,  vollendeten 
Lebens  Gottes-als-Urwesens  und  als  des  mit  allen  endlichen 
Wesen  vereinten  Wesens.  Da  schauen  wir  nun  die  göttliche 
Lebvollwesenheit  oder  Lebvollkommenheit  als  Gottes  Ehre 
und  Olorie.  In  dieser  Theilwesenschauung  wird  gedacht,  da^ 
Gottes  Leben  vollwesentlich  ist,  sowohl  in  der  unmittelbaren 
Bejahung  des  Guten,  als  auch  in  der  Vemeinheit  der  Wesen- 
heit und  in  der  Verneinung  der  Vemeinheit  der  Wesenheit, 
das  ist,  in  der  Aufhebung  des  Wesenwidrigen,  des  Uebels 
und  des  Bösen,  durch  das  Gute  und  im  Guten.  Zugleich  auch 
schauen  wir  nun  mittelst  der  Wesenheitähnlichkeit  aller  end- 
lichen Wesen  mit  Gott,  dass  auch  jedes  endliche  Wesen  an 
seiner  Stelle  der  endlichen  Vollwesenheit  des  Lebens,  das  ist, 
endlicher  Ehre  und  Glorie  des  Lebens,  fähig  ist,  indem  es  in 
der  Weltbeschränkung  sein  Leben  im  Guten  vollenden  kann. 
Diese  Verherrlichung  und  Verklärung  endlicher  Wesen  in 
gottähnlicher  Ehre  ergiebt  sich  aus  der  Erwägung,  dass  Gott 
in  Sich  nur  das  Gute,  und  zwar  das  ganze  Gute,  auch  sofern 
Gott  in  Sich  der  Gliedbau  der  endli(£en  Wesen  ist,  auch  in 
der  Weltbeschränkung  dieser  Wesen,  unfehlbar  erreicht  und 
darlebt  Darin  aber  ist  ebenfalls  miterkannt,  dass  auch  jedes 
endliche  Wesen  in  seinem  Lebenkreise  und  an  ihm  selbst 
der  gottähnlichen  Lebenvollwesenheit  fähig  ist,  indem  auch 
das  endliche  Wesen  reine  W^^ürde  und  Ehre  habe  im  reinen 
Guten;  dass  auch  es  selbst  das  reine  Gute  schon  in  der  Welt- 
beschränkung zu  verwirklichen,  auch  wider  den  Weltlauf  die 
unendliche  Ehre  Gottes  am  endlichen  Theile  zu  befördern 
vermöge  und  so  auf  endliche  Weise  ehrwürdig  zur  Ehre 
Gottes  lebe.*) 


*)  Hier  ist  nun  noch  zu  geben: 

1)  eine  kane  Entfaltung  des  Orom-LebrollzeitgUedbaaes  des  Lebens 
Wesens;  — 

Gott  — Wesen!  Or-Ansel  Or-Ohr  (Qehör)!  Or-HerzI  Da  Herz,  das 
aber  der  Welt,  aber  allen  Herzen,  in  allen  Herzen,  mit  allen  Herzen 
innigtiebend  schlBgt;  dess  ein  Pnlsschlag  eine  YoUzeit  des  Qdst-,  Leib- 
ond  Menschheitlebens  in  Einer  QestimorYoUzshl  belebend  and  nlhrend 
amfssBt!    Herz,  das  aUe  Wesen,  alle  Herzen  herzet  and  liebet! 

Unterlehrsatz.  Sofern  Wesen  selbst,  als  in  Sich  Yemonft,  Katar 
and  Menschheit  wesend,  in  Sich  ein  GUedbaa  anendlichvieler  sich  anter- 
and  neben-  and  antemebengeordneter  anendlichendlicher  Individuen  and 
der  Gliedbau  des  Einen  Lebens  dieses  Endeigenlebwesen-Gliedbaues  weset, 
ist  Wesen-als-Lebwesen  zeitkreisig  (periodisch)  ohne  Ende;  und  der  eine 
Gliedbau  des  zeitkreisigen  Eigenlebens  des  Ghedbaues  aller  Endeigenleb- 
wesen  ist  ein  Gliedbau  Ton  Zeitkreisen  für  jedes  GUed  des  Endeigenleb- 
Wesengliedbaues. 

2)  auch  die  yemeinUchen  Stufen  des  Menschheitlebens. 
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Dies  nun  sind  die  Haaptlehren  vom  Leben  oder  die 
Grandlehren  der  allgemeinen  Biotik.^)  Mit  der  Darstellung 
dieser  Lehre  ist  alles  das  vollendet,  was  die  Philosophie  der 
Geschichte  zn  ihrer  wissenschaftlichen  Begründung  aus  der 
Grundwissenschaft  oder  Metaphysik  beda^.  Es  folgt  also 
nun  unserm  oben  entworfenen  Plane  gemäss  als>  nächste  Auf- 
gabe, dass  wir  auch  aus  den  obersten  besondem  philosophi- 
schen Wissenschaften  diejenigen  Grundwahrheiten  ausheben 
und  betrachten,  welche  der  philosophischen  Geschichtwissen- 
schaft mit  zur  Grundlage  dienen;  d.  i.  also,  dass  wir  die 
hieher  gehörigen  Lehren  aijs  der  Philosophie  der  Natur,  des 
Geistes  und  der  Menschheit  kurz  entfalten,  insbesondere  aber 
dann  ausfilhrlicher  den  Urbegriff  und  das  Urbild  (die  Idee 
und  das  Ideal)  der  Menschheit  und  des  Lebens  der  Mensch- 
heit betrachten.  Mit  der  Auflösung  dieser  zweiten  Aufgabe 
wird  alsdann  die  ganze  wissenschaftliche  Grundlage  der 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  vollendet  sein. 


*)  Dieses  ist  die  ewige  Gnmdlage  der  nnzen  Philosophie  der  Ge- 
schichte, ohne  welche  Gnmdlage  auch  das  zeitliche  nicht  verstanden, 
nicht  gewOrdifft,  nicht  aebildet;  ohne  welche  auch  das  Leben  nicht  ge- 
reinigt, nicht  höhergebudet,  nicht  geweihet,  nicht  geheiliget  werden  kann. 


Wissenschaftliche  Grundlegang  der  reinen  Philosophie 
der  Geschichte. 

Zweite  Abtheilung. 

Gmndlehren  der  obersten  besondem  philosophischen  Wissenschaften^ 

sofern  sie  zu  Begründung  der  Philosophie  der  Geschichte 

erfordert  werden. 


A.  Grimderkeimtiiisse  der  Naturwissenschaft» 

Zuvörderst  liegt  mir  ob,  die  Grundwahrheiten  der  Phi- 
losophie der  Natur  oder  der  spekulativen  Physik  darzulegen. 
—  Es  ist  schon  gezeigt  worden,  dass  die  Natur  das  eine 
der  beiden  obersten  Grundwesen  in  Wesen,  d.  h.  in  Gott,  ist. 
Daraus  folgt,  inmittelst  der  Gottähnlichkeit  aller  Wesen,  die 
in  Gott  sind,  dass  die  Natur  in  ihrer  Art  unbedingt  und  un- 
endlich ist;  bestimmter:  dass  sie  in  ihrer  Art  Ein  selbes, 
ganzes  Wesen  ist  Und  da  der  Baum  als  Form  der  Natur, 
sofern  sie  das  bleibende  Wesentliche  ilu'er  Art  ist,  erkannt 
wird:  so  folgt  zugleich,  dass  die  Natur  auch  dem  Räume  nach 
unendlich  ist  Und  da  femer  die  Natur  gottähnlich  lebt  die 
Form  aber  alles  Lebens  die  Zeit  ist:  so  folgt,  dass  die  Eine 
selbe  und  ganze  Natur  in  der  unendlichen  Zeit  ihr  Eines, 
selbes  und  ganzes  Leben  entfaltet  welches  ebenfalls  in  sich 
ein  in  seiner  Art  unendliches  und  unbedingtes  Ganze  bildet 
Nun  ist  oben  femer  gezeigt  worden,  dass  das  Alleineigen- 
thümlich-Wesentliche  oder  der  eigenthOmliche  Charakter  der 
Natur  in  Ansehung  des  Lebens  dies  ist:  dass  die  Natur 
alles  Einzelne  in  ihr  als  Ein  Ganzes,  zugleich,  auf  einmal, 
in  Einer  unendlichen  stetigen  Handlung  gestaltet  dass  also 
in  der  Natur  kein  einzelnes  Wesen  gefunden  wird,  welches 
in  ihr,  von  ihr  als  solches,  an  ihm  selbst  und  für  sich  selbst 
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und  allein  gebildet  würde,  sondern,  dass  alle  endliche  Gebilde 
der  Natur  aus  dem  Ganzen,  in  dem  Ganzen  und  von  innen 
heraus,  selbst  als  Ganze,  leben  und  sich  gestalten.  Wird 
nun  femer  die  allgemeine  Lebenlehre  auf  die  eigenthümliche 
Wesenheit  der  Natur  angewandt:  so  ergiebt  sich  hiezu  die 
Weiterbestimmniss,  dass  die  Natur  in  reiner  Selbstbestinmiung, 
also  mit  eigenthOmlicher  Freiheit,  welche  der  Freiheit  Gottes 
im  Endlichen  ähnlich  ist,  alles  ihr  Endliches  in  sich  auf 
einmal,  im  Ganzen,  als  Ganzes  gestaltet.  Und  wer  jene  in 
der  allgemeinen  Biotik  aufgestellten  Grundgesetze  des  Lebens 
gefasst  hat,  der  wird  auch  einsehen,  dass  es  eine  grundirrige 
Ansicht  von  der  Natur  ist,  wenn  man  in  ihr  nur  den  bewusst- 
losen  Ablauf  einer  blinden,  ideelosen  Nothwendigkeit  erblickt 
Wenn  man  nach  dieser  irrigen  Voraussetzung,  welche  der 
Idee  alles  Lebens  widerspricht,  die  Natur  betrachtet,  so  er- 
scheint dem  so  befangenen  Geiste  in  der  Natur  selbst  Alles 
im  eigentlichen  Verstände  leblos  und  ohne  Zweck,  weil  ideen- 
los, todt,  also  eigentlich  inhaltleer,  und  das  ganze  Leben  der 
Natur  wird  dann  gehalten  und  erklärt  für  einen  eitlen,  leeren 
Schein,  gleichsam  fQr  einen  Schatten  des  wahren  Lebens. 
Und  da  man  z.  B.  nach  dieser  irrigen  Ansicht  von  der  blinden 
Naturnothwendigkeit  zugestehen  muss,  dass  nach  der  Reihe 
alle  jetzt  bestehenden  Erden,  Monden,  Kometen,  Sonnen 
auch  einst  vergehen  und  absterben  müssen,  so  liegt  in 
diesem  irrigen  Gedanken  auch  zugleich  der  Ungedanke  des 
endlich  unfehlbar  erfolgenden  allgemeinen  Todes  der  Natur, 
des  Verschwindens  auch  jenes  vermeinten  Scheinlebens  in  der 
Kückkehr  der  Gestirne  in  das  allgemeine  Nichts.  Denn,  wie 
irgend  ein  Leben  in  der  Natur  beginne,  wie  die  Natur  dazu 
komme,  die  höchsten  Selbwesen  (Individuen)  des  Hinmiels, 
die  Gestirne,  zu  bilden,  das  ist  bei  dieser  Annahme  blinder, 
zweckloser  Naturnothwendigkeit  gar  nicht  zu  denken.  Wer 
aber  das  Leben  der  Natur  erschaut  als  eine  unendliche,  sich 
selbst  in  jedem  Momente  vollwesentlich  gleiche  Darbildung 
und  Offenbarung  der  Wesenheit  der  Natur  selbst,  der  wird 
es  auch  anerkennen,  dass  alle  endlichen  Gebilde  der  Natur, 
als  das  Product  ihrer  Thätigkeit,  der  Zeit  nach  entstehen 
und  vergehen;  er  weiss  aber  auch,  dass,  sowie  in  jedem  Mo- 
mente unendlichviele  Naturgebilde  jeder  Art  und  Stufe,  auch 
die  des  organischen  Processes,  sowie  Erden  und  Sonnen, 
vergehen,  dass  die  Natur  wiederum  eben  soviele  Gebilde  aller 
Arten  und  Stufen  in  jedem  Momente  rein  und  frei  und 
nach  ewigen  Ideen  erzeuget  in  ihrer  unendlichen,  ewigen 
Tiefe,  in  dem  unendlichen  Schauplatze  ihres  Einen  Innern 
Lebens. 


—    140    — 

Betrachten  wir  nun  die  Katar  in  ihrem  Innern,  soweit 
es  zu  unserm  Zwecke  erforderlich  ist,  und  soweit  es  ge* 
schehen  kann,  ohne  sowohl  tiefere  philosophische  und  mathe- 
matische, als  auch  empirische  Kenntnisse  von  der  Natur  vor- 
auszusetzen. 

Erstens,  die  Natur,  sofern  sie  in  sich  das  bleibende,  aber 
bildbare  Wesen  ist,  ist  Materie  oder  Sto£fj;  sie  ist  in 
dieser  Beziehung,  wie  wir  gewöhnlich  sagen,  leiblich,  körper- 
lidi,  stoffig,  materiell,  und  als  solche  ausgedehnt,  in  Form 
des  Einen  unendlichen  Baumes,  und  sofern  sie  als  Materie 
bildbar  ist,  auch  ausgedehnt  in  Form  der  Einen  unendlichen 
Zeit.  Und  da  nun  überhaupt  das  Leben  am  Bleibenden  ent- 
faltet wird,  so  entfaltet  also  auch  die  Natur  ihr  Leben  an 
ihr  selbst  als  an  dem  Bleibenden,  das  ist,  an  ihr  selbst  als 
an  dem  leiblichen  Wesen,  als  an  der  Materie,  und  zwar  im 
unendlichen  Baume  und  in  der  unendlichen  Zeit  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  die  Stoff heit  oder  Leiblichkeit  oder 
Materialität  der  Natur  nicht  ihre  ganze  Wesenheit  ist,  sondern 
nur  eben  diese  bestimmte  Wesenheit,  sich  das  bleibende  Ge- 
staltbare zu  sein;  und  ebenso  folgt  hieraus,  dass  der  Baum 
nicht  die  Form  der  ganzen  Natur,  sondern  nur  die  Form 
der  Natur  nach  ihrer  Leiblichkeit  oder  Materialität  ist  — 
Die  Natur  selbst  nun  als  die  Eine  Materie  ist  in  der  un- 
endlichen Zeit  und  im  unendlichen  Baume  durchunddurch 
belebt;  d.  h.  da  sie  mit  vorwaltender  Ganzheit  ist,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  so  bildet  sich  die  Natur  als  Stoff  stetig  durch- 
unddurch, auf  einmal,  im  Ganzen,  —  Alles  zugleich  in  der 
Einen  Zeit  in  dem  unendlichen  Baume  ausgestaltend  Dem- 
nach ist  auch  der  Stofl^  die  Materie,  nicht  etwas  Aeusseres 
in  Ansehung  der  Natur;  ebensowenig  etwas  Todtes,  welches 
nun  erst  der  Natur  von  aussen  hinzukäme,  auf  dass  sie,  in 
es  einwirkend,  dasselbe  belebe;  sondern  der  Stoff,  die  Materie, 
ist  die  wesende  Natur  selbst  als  bleibende  und  bestimmbare; 
und  sofern  der  Stoff  gestaltet  ist,  erscheint  an  ihm  die  Natur 
selbst  als  Grund  ihres  Lebens  und  in  dem  Werke  ihres 
Lebens.  Also  ist  in  der  Natur,  durch  die  ganze,  unendliche 
Materie  im  ganzen,  unendlichen  Baume,  nichts  Fixirtes,  Starres, 
Todtes;  aller  Stoff  ist  bildbar,  änderlich,  stetig  geändert,  stetig 
fortfliessend,  im  stetigen  Werden  gestaltet  —  Diese  Be- 
hauptungen widerstreiten  freilich  der  noch  vor  kurzem  all- 
gemeiner herrschenden  mechanischen  und  atomistischen  Natur- 
ansicht, wonach  der  Stoff  etwas  Unänderliches,  Todtes  ist,  und 
die  Natur  bestehen  soll  aus  unendlichvielen  kleinen  Körper- 
lein (Atomen,  mol^cdes),  die  da  ewig,  unänderlich  in  ihren 
bestimmten  Gestalten  bestehen.    Nun  komme  die  Kraft  von 
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aussen,  als  bloss  mechanisch-bewegende  Kraft,  hinzu  und 
bringe  durch  die  verschiedenartige  Vereinigung  der  verschieden 
liegenden  Körperlein  (Atome)  die  ganze  Fülle  und  den  ganzen 
täuschenden  Schein  des  Lebens  am  Sto£fe  hervor.  Dass  diese  An- 
sicht nicht  auf  Erfahrung  beruht,  sagen  ihre  Gläubigen  selbst; 
aber  auf  philosophischer  Einsicht  beruht  sie  auch  nicht,  denn 
diese  zeigt  davon  rein  das  Gegentheil,  wie  hier  geschieht 
—  Die  Naturphilosophie  also  ist  auch  wesentlich  krsüftheitlich, 
dynamisch,  d.  L  sie  ist  wesentlich  auch  Lehre  von  der  Natur 
als  lebender  bildender  Kraft;  sie  anerkennt  auch  die  Einheit 
der  Natur,  wonach  sie  auch  als  die  Eine  Lebenkraft  sich  als 
die  Eine  Materie  stetig  durchunddurch,  ohne  Aufhören,  frei 
nach  Ideen,  die  in  ihrer  ganzen  Idee  enthalten  sind,  gestaltet 
Schon  einige  Aufmerksamkeit  auf  die  gemeinsten  Erfahrungen 
zeigt  hin  auf  die  Grundlosigkeit  und  Unmöglichkeit  jener 
mechanisch- atomistischen  Naturansicht  Denken  wir  z.  B. 
nur  an  die  allseitige  Durchdringung  und  Durchwirkung  des 
Lichts,  wonach  derselbe  Gegenstand  zugleich  nach  allen  Seiten, 
in  allen  Bichtungen,  auf  allen  Spiegelflächen,  in  allen  Augen, 
in  den  verschiedensten  verschieden  grossen  Bildern  sich  spiegelt, 
wobei  diese  Kraft  des  Lichtes  von  jedem  Punkt  aus  im  Räume, 
in  allen  Richtungen  zugleich  sich  durchdringend,  an  der  Materie 
wirksam  ist.  Aber  allseitige  Durchdringung  nach  allen  Rich- 
tungen ist  wohl  als  Eigenschaft  der  Kraft,  dynamisch,  zu 
denken,  atomistisch  aber  gar  nicht  weil  feste  noch  so  kleine 
Körperchen  nicht  nach  allen  Seiten  zugleich  hin  sich  durch- 
dringen und  durchwirken  können.  Ebenso  die  allseitige  Hin- 
strahlung des  Schalles  und  des  chemischen  Processes,  sofern 
dieser  riechbar  und  schmeckbar  ist  Auch  hierbei  sehen  wir 
dieselbe  Kraft  nach  allen  Seiten  zugleich  wirken,  sowie  es 
nothwendig  ist  dass  die  Natur  auch  dem  Räume  nach  durch- 
unddurch Kraft  ist  Aber  die  gemeine  Täuschung,  als  wenn 
die  Natur,  als  Materie,  todt  wäre,  kommt  im  gewöhnlichen 
Bewusstsein  daher,  dass  wir  als  Geist  nicht  selbst  Naturkraft 
sind,  und  dass  wir  mithin  die  wirkende  Kraft  der  Natur  nicht 
selbst  in  den  Sinnen  wahrnehmen,  sondern  sie  aus  ihren 
Wirknissen  oder  Producten  vermöge  des  Denkens  hinzuer- 
schliessen  müssen.  So  erscheint  z.  B.  in  der  gewöhnlichen 
Vorstellung  ein  Gebirgzug,  oder  ein  Fluss,  durchaus  bleibend 
und  unänderlich;  und  das  Gestein  scheint,  gänzlich  todt  und 
fixirt  zu  sein;  und  doch  lehrt  schon  die  gemeine  Beobachtung 
des  gebildeten  Bewusstseins,  dass  sich  alle  diese  Dinge  all- 
augenblicklich in  gar  vielen  Hinsichten  ändern,  dass  die  Ge- 
birge nach  Jahrtausenden  verwittern,  sich  umgestalten,  stetig 
in  Ansehung  des  Wärmegrades,  der  Feuchtung,  der  elektrischen 
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Stimmung  nach,  und  in  noch  andern  Hinsichten,  veränderlich 
bestimmt  sind.  Ja,  was  für  den  Blick  des  kurze  Zeit  leben- 
den Menschen  Jahrtausende  lang  als  das  Unänderlichste  er- 
scheint, —  die  Stellung  und  Lage  der  Fixsterne,  auch  diese 
ist,  schon  zufolge  der  Beobachtung,  sobald  Allgemeinheit  der 
aus  Beobachtung  abgenommenen  Gesetze  zugestanden  wird, 
als  in  grossen  Zeiträumen  änderlich  nachgewiesen.  Die  Natur- 
philosophie muss  es  demnach  für  eine  Grundbedingung  der 
geistigen,  wahrhaft  naturgemässen  Einsicht  in  die  Natur  und 
ihr  Leben  erklären,  dass  man  sich  von  dem  Wahne  ihres 
Todes  befreie,  dass  man  einsehe,  dass  die  Natur  auch  als 
Materie  in  ihrer  Art  gerade  so  bildsam  ist,  wie  der  Geist  in 
sich  eine  innere  nach  Ideen  durch  Phantasie  bildsame  Welt  ist. 
Hiemächst  sind  die  Grundgedanken  der  obersten  Natur- 
thätigkeiten  oder  Naturprocesse  zu  bestimmen,  als  der  all- 
gemeinsten stufenweis  in-  und  unter-  und  nebeneinander  ent- 
haltenen Kreise  ihrer  Wirksamkeit  und  ihrer  Gebilde,  worin 
sie  ihr  ganzes  Leben  entfaltet  Nach  dem  allgemeinen  Grund- 
gesetze aller  Lebenentfaltung,  welches  wir  in  der  allgemeinen 
Lebenlehre  dargestellt  haben,  ist  der  oberste  geschichtliche 
Akt  im  Gebiete  der  voUendetrendlichen,  durchaus  bestinmiten, 
(Individuen)  Gestaltung  der  Akt  der  reinen  Selbheit,  des 
Bildens  bestimmter  mit  Selbheit  seiender  Einzelwesen  (Indi- 
viduen); —  dies  ist  also  der  Process,  worin  das  System  der 
Himmelkörper*)  allaugenblicklich  in  der  Natur  hervorgeht, 
indem  die  Himmelkörper  in  ihren  verschiedenen  Stufen  und 
Ordnungen  als  die  obersten  räumlich  erscheinenden  Einzel- 
wesen (Individuen)  in  der  Natur  sich  zu  erkennen  geben, 
welche  die  reine  Selbheit  des  Endlichen  in  der  Natur  dar- 
stellen. —  Die  Momente  aber  dieses  stembildenden  Processes 
sind  die  besonderen  Thätigkeiten  oder  Aktionen  des  Zusammen- 
halts oder  der  Cohäsion,  als  der  allgemeine  Cohäsionprocess, 
und  daran  die  Theilthätigkeiten  (besondem  Funktionen  oder 
Momente)  des  besondem  Zusammenhaltes  aller  einzelnen 
selbständigen  Körper  und  der  inneren  Schwere  eines  jeden 
Stemes  nach  seiner  eignen  Mitte  und,  als  in  der  Gesammt- 
heit  gedacht,  auch  die  Thätigkeit  der  allgemeinen  Wechsel- 
anziehung oder  Wechselschwere  der  Gestirne  gegeneinander, 
als  der  sogenannte  allgemeine  Gravitationprocess.  —  Aber 
nach  den  Gesetzen  des  Lebens  ist  alles  Unendlich-Endliche, 
was  mit  reiner  Selbheit  gesetzt  ist,  dann  in  einem  zweiten 
Akte  auszubilden  und  in  seiner  Selbst- Gesetztheit  auch  als 
Entgegengesetztes  zu  entfalten,  und  zwar  zunächst  jeder  Stem 

*)  bis  herab  zu  den  Meteoren. 


—     143     - 

in  sich  selbst  in  seinem  eignen  Innern,  aber  in  höherer  Be- 
ziehung auch  gegen  andere  Sterne.  Mithin  stehen  die  obersten 
Individuen  der  Natur,  die  Gestirne,  auch  untereinander  in 
dem  Verhältnisse  der  entgegengesetzten  Selbheit,  der  Gegen- 
selbheit,  welche  selbst  im  Ganzen  als  Eine  gesetzt  ist  Die 
inneren,  weiteren  Unterschiede  dieses  innerlichen  und  äusser- 
lidhen  Processes  der  Entgegensetzung  geben  die  Grundthätig- 
keiten  oder  Momente  des  Magnetismus  und  der  Elektrizität*) 
Da  nun  aber  ferner  Alles,  was  die  Natur  in  sich  bildet,  nach 
einem  oben  erklärten  Lebengesetze  mit  sich  selbst  in  Ver- 
einigung ist;  da  also  auch  die  Natur  als  ganze  Thätigkeit 
zugleich  und  vereint  ist  auch  mit  den  im  Processe  der  Elek- 
trizität und  des  Magnetismus  sich  ausbildenden  Gestirnen,  so 
ist  diese  Vereinthätigkeit  oder  synthetische  Aktion  der  ganzen 
Natur  in  der  Erscheinung  des  Lichts  gegeben;  welches  also 
eine  urwesentliche  Thätigkeit  (Funktion)  der  Natur  ist,  indem 
sie  als  ganze  Natur  herabwirkt  in  ihr  Inneres,  sich  Gestalten- 
des, Vollendet-Endliches,  ihr  selbst  als  dem  Urwesen  ihrer 
Art  ursprünglich  Entgegengesetztes.  Und  da  jeder  Funktion 
des  Urwesentlichen  eine  gegenwirkende  (reagirende)  Funktion 
desjenigen  untern  und  innem  Wesentlichen  antwortet,  worauf 
die  urwesentliche  Funktion  gerichtet  ist:  so  entspricht  der 
Thätigkeit  des  Lichts  in  den  endlichen  sich  gestaltenden 
Gestirnen  der  Process  der  Wärme  als  der  Process  der  Auf- 
lösung der  zusammenhängigen  oder  cohärenten  Selbstheit  in 
die  Natur  als  Ganzes,  als  Grundbedingung  jeder  vereinwesent- 
lichen oder  synthetischen  weiteren  Lebenbildung.  —  Ferner 
ebenfalls  nach  einem  allgemeinen  Lebengesetze,  welches  oben 
in  der  Lebenlehre  entwickelt  worden,  folgt  nun  der  Process 
der  Vereinheit  in  der  Natur**),  dass  das  Entgegengesetzte  auch 
als  Entgegengesetztes,  ohne  den  Gegensatz  auszutilgen,  sich 
vereinige  und  durchdringe.  Dabei  nun  kommen  zwei  Gebiete 
der  Vereinheit  zu  unterscheiden.  Das  erste  dieser  Verein- 
gebiete ist  die  Durchdringung  des  nebengeordneten  Gegen- 
heitlichen  oder  Entgegengesetzten,  also  in  der  Natur  das 
sich  Durchwesen,  Durchsein  oder  Durchdringen  der  entgegen- 
gesetzten  Erwirknisse   (Producte)    des   allgemeinen   Grund- 


*)  Statt:  des  Magnetismus  und  der  Elektrizit&t  kann  gesitft  werden: 
der  Tamkraft  und  der^amkraft,  oder  des  Tamlebens  und  des  Bamlebens, 
kOrzer:  des  Tams  und  des  Barns  (wie  Zeune  gezeigt  hat).  Ein  Name 
fOr  den  ganzen  Process  ist  noch  nicht  angenommen.  Schon  Schelling, 
in  seinem  Ersten  Entwürfe  der  Natur^iilosophie,  1799,  zeigt,  dass  Mag- 
netismus und  Elektrizität  Momente  Eines  gemeinsamen  hohem  Pro- 
cesses sind. 

••)  Innere  Religion  der  Natur. 
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processes.  Dieses  aber  erweist  sich  als  der  chemische  Pro- 
cess,  worin  zwei  oder  mehre  gegenheitliche  (differente)  Stoffe 
sich  selbkräftig  (dynamisch)  durchdringen  und  dann  eine 
wesenhfl^  Yereinheit,  sogar  dem  Räume  nach,  bilden,  indem 
diese  Stoffe,  wenn  sie  (£emisch  vereint  sind,  nun  zugleich 
wie  Ein  Stoff,  in  demselben  Räume  durcheinander  sind  und 
durcheinander  wirken. 


18.  Vorlesung. 

Aber  diese  nebengeordnete  Vereinheit  des  chemischen 
Processes  ist  zu  unterscheiden  von  dem  zweiten  Gebiete  der 
Yereinheiti  von  der  unterordnigen  Vereinheit  (der  subordinativen 
Synthesis)  in  der  Natur,  wonach  die  Natur  als  das  ürwesen 
ihrer  Art  in  einem  zweiten,  in  nächster  Stufe  innerlicheren 
ewigen  Akte  auch  herabwirkt  in  die  Erwirknisse  (Producte) 
des  chemischen  Processes;  —  welcher  zweite  Akt  der  urwesent- 
lichen inneren  Vereinwirkung  der  Natur,  als  weitere  innere 
Bestimmniss  des  vorhin  erwähnten  ersten  Aktes,  also  auch 
verbunden  ist  mit  der  Erscheinung  des  lichtes  und  der 
Wärme;  und  in  welcher  unterordnigen  Yereinbildung  also 
die  Natur  die  entgegengesetzten  Producte  des  chemischen 
Processes  als  stetig  werdende,  sich  individuell  bildende,  höher- 
artige Producte  vereint  und  in  ihrer  Vereinigung  ausbildet 
Und  da  hierbei  auch  in  diesem  neuen  Yereingebilde  oder 
synthetischen  Producte  wiederum,  gemäss  dem  Organismus  der 
Grundwesenheiten,  Gegenheit  (Antithesis)  ist:  so  findet  in 
ihnen  selbst  wieder  eine  innere  Yereinigung  statt,  und  die 
in  dieser  unterordnigen  Yereinigung  vereinten  Glieder  werden 
also  aufs  neue  mit  der  Natur  selbst  als  dem  ürwesen  ihrer 
Art  vereint  —  Diese  unterordnige  Yereinbildung  oder  dieser 
subordinative  synthetische  Process  in  der  Natur  nun  ist  die 
innerste  Yereinbildung  oder  der  innerste  synthetische  Process 
der  Natur  mit  ihr  selbst;  und  diese  Yereinbildung  der  Natur 
als  des  Urwesens  ihrer  Art  mit  sich  selbst  sofern  sie  in  sich 
das  entgegengesetzte  Bildende  und  Gebildete  des  chemischen 
Processes  ist  —  ist  jener  Process  der  Natur,  den  wir  vor- 
zugweise den  organischen,  das  ist  den  gliedlebigen,  nennen, 
und  worin  dann  weiterhin  die  beiden  Gebiete  des  Pflanzen- 
lebens und  des  Thierlebens  (des  vegetativen  und  des  animalischen 
Lebens)  sich  ergeben.  —  Der  organische  Process  ist  mithin 
nicht  zu  erklären  aus  dem  allgemeinen  dynamischen  Processe, 
das  ist  weder  aus  dem  elektrischrmagnetischen,  noch  aus  dem 
Gohäsionprocess,  noch  aus  diesen  dreien  in  ihrer  allgliedigen 
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Yerbindang,  noch  aus  dem  allgemeitieii  Licht-  und  Wärme- 
processe,  noch  endlich  aus  dem  chemischen  ]h-oces8e,  sondern 
der  organische  Process  ist  die  Eine  selbheitliche,  innerlichste 
Thätigkeit  (oder  Productivität)  der  Natur  selbst,  worin  sie 
ihre  innerste,  vollwesentliche  Vereinheit  oder  Vermählung 
(Synthesis  und  Harmonie)  darlebt.  Es  nimmt  also  der  or- 
ganische Process  den  chemischen  und  dynamischen  in  sich 
aut  indem  er  diese  beiden  als  untere  Grundlagen  voraussetzt; 
aber  sein  Lebengrund  ist  die  Natur  selbst  als  das  Urwesen 
seiner  Art  über  dem  chemischen  und  dynamischen  Processe, 
als  in  diese  beiden  von  oben  zu  innerlicherer  und  höherer 
Gestaltung  hereinwirkend.  Es  ist  hier  nun  nicht  der  Ort, 
den  organischen  Process  in  der  Natur  weiter  zu  entwickeln 
und  zu  schildern,  und  insonderheit  den  Gegensatz  des  pflanz- 
lichen und  des  thierlichen  Lebens  genauer  zu  entfalten,  sondern 
ich  muss  mich  begnügen,  hierüber  einige  weitere  Ergebnisse 
der  Natuiphilosophie  bloss  auszusprechen* 

Es  wird  durch  weitere  naturphilosophische  Wissenschaft- 
bildung (Konstruktion)  gezeigt,  dass  innerhalb  des  organischen 
Processes  das  innerlichste  Vollwesentliche  das  Thierleben,  und 
als  Product  angesehen,  das  Thierreich,  ist;  und  dass  auch 
wiederum  in  dem  Thierreiche  die  ganze  Fülle  der  Lebenalter 
und  der  Lebenstufen  in  der  Natur  dargebildet  wird;  dass 
aber  nur  in  Einer  Thiergattung  die  Vollwesenheit  der  Natur 
im  organischen  Processe  zur  ganzen  Erscheinung  gebracht 
wird,  in  der  Gattung  des  menschlichen  Leibes,  in  welcher 
Gattung,  und  in  jedem  Individuum  derselben,  alle  Natur- 
processe  vollständig  und  gleichmässig  nach  dem  ganzen  Glied- 
bau der  Grundwesenheiten  (Kategorien)  vereint  wirken,  alle 
Gegensätze  des  organischen  Lebens  entfaltet,  aber  auch  voll- 
wesentlich allgliedUch  vereint  sind;  so  dass  im  Menschen- 
leibe Alles  nach  dem  Verhältnisse  der  Wesenheit-Gleichheit 
geordnet  ist,  das  ist,  nach  dem  Einen  Grundverhältnisse  der 
Einheit  zur  Einheit,  1 : 1,  zusammenstimmt,  so  dass  in  diesem 
innersten  und  höchsten  organischen  Gebilde,  und  zuerst  in 
der  bildenden  Kraft  desselben,  Nichts  fehlt  und  Nichts  im 
Uebermasse,  Nichts  vorwaltend  und  ebenso  auch  Nichts  im 
üntermasse.  Nichts  verkümmert  belebt  ist  —  Wenn  wir  diese 
hier  freilich  nur  als  Ergebniss  aufgestellte  Theilwesenschauung 
(Idee)  der  ganz  vollwesentlichen,  absolut  vollkommenen,  pan- 
harmonischen und  panorganischen,  Thierbildung  an  unsem 
Leib  halten,  sowie  er  auf  Erden  gestaltet  erscheint,  so  finden 
wir  dieselbe  daran  bis  auf  eine  gewisse  Grenze  allerdings 
dargebUdet  und  dargelebt  (realisirt).  —  Dieser  menschliche 
Leib  ist  auf  Erden  ebenfalls  der  vollkommenste,  vollständigste 

Kr  aase,  Le1)«iilehTe.  10 
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Thierleib,  ja  das  mit  allen  andern  Thiergebilden  unvergleich- 
bare leibliche  Gebilde,  eben  wegen  der  Artverschiedenheit 
(der  quaUtativen  Differenz)  seiner  Wesenheit,  das  ist,  der  voll- 
ständigen Gliedbauheit  in  gleichschwebender  Yollwesenheit, 
oder  der  vollkommensten  panharmonischen  Organisation.  In- 
dess  dürfen  wir  es  nicht  verkennen,  dass  dieser  menschliche 
Leib,  wie  wir  ihn  auf  Erden  finden,  der  hier  gemeinten  Idee 
noch  nicht  vollwesentlich,  noch  nicht  in  Allem,  rein  und 
gänzlich  entspricht.  Denn  dieser  unser  Leib  trägt  dennoch 
mehres  Einseitig-Thierliches  oder  Thierisches  an  sich.  Hier- 
von erwähne  ich  nur  Eins,  —  die  überwiegende  Ausbildung 
des  Gebisses,  welches  den  menschlichen  Leib  theilweis  sogar 
den  reissenden  Thieren  ähnlich  macht  Daher  die  griechischen 
Künstler,  welche  die  hier  naturphilosophisch  erklärte  Theil- 
wesenschauung  der  gleichschwebenden  Vollwesenheit  des  Lebens 
und  der  Gestaltung  geahnet  haben,  das  jetzt  erwähnte  Einseitig- 
Thierische,  nebst  noch  manchem  Andern  dergleichen,  von 
ihren  Götterbildern  entfernt  gehalten,  ja  sogar  schon  ihre 
Heroen  zum  Theil  davon  befreiet  haben.  —  Diese  ünan- 
gemesseuheit  des  Menschenleibes  auf  Erden  an  die  ewige 
Idee  des  Menschenleibes  ist  eine  für  die  Geschichte  der 
Menschheit  grundwichtige  Anerkenntniss,  weil  mit  dieser  noch 
theilweis  einseitigen  Gestaltung  des  menschlichen  Leibes  ganz 
bestimmte  leibliche  Triebe  und  Bedürfnisse  gegeben  sind,  von 
welchen  zum  Theil  das  Leben  dieser  Menschheit  in  seiner 
Entfaltung  mitabhangt,  und  durch  welche  gewisse  Grenzen 
der  Reinheit  und  Schönheit  des  ganzen  menschlichen  Lebens 
gezogen  sind,  die  weder  der  einzelne  Mensch,  noch  die  ganze 
Menschheit  dieser  Erde  auf  ihrer  Bahn  zur  Vollkommenheit 
jemals  durchbrechen  können,  so  lange  nicht  der  menschliche 
Leib  von  diesen  angestammten  ünvollkommenheiten  der  noch 
theilweis  ungleichförmigen  Bildung  befreit  wird.  —  Um  dies 
Letztere  zu  erläutern,  dürfen  wir  uns  nur  an  das  Verhältniss 
der  Ernährung  erinnern,  welches  nach  der  Anlage  unsers 
Leibes  auch  die  Tödtung  der  Thiere  mit  sich  zu  bringen 
scheint,  welche  eine  Schmach  der  Menschheit  ist  —  Erwinen 
wir  aber,  dass  diese  organische  Gattung  auf  Erden  nur  auf 
einem  unvollkommneren  Himmelkörper  gebildet  wird,  der  in 
Ansehung  aller  seiner  Lebenprocesse  der  Sonne  untergeordnet 
ist,  so  liegt  der  Gedanke  als  Ahnung  nahe,  dass  die  erwähnte 
Unvollkommenheit  des  Leibes  in  Vergleich  mit  der  erklärten 
Idee  desselben  eine  Folge  sei  der  beschränkten  Stufe  dieses 
ganzen  I^ebengebietes  auf  einem  solchen  Planeten,  der  selbst 
nicht  ganz  seiner  Idee  gemäss  ist.  Und  so  eröfihet  sich  uns 
auch  der  ahnende  Gedanke,  dass  die  vollwesentliche,  höchste 
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Organisation  des  Menschenleibes  nur  in  Himmelkörpem  der 
höchsten  Stufe,  also  wohl  nur  in  Sonnen,  erreichbar  seL 
Die  Naturphilosophie  kann  diese  Behauptung  konstruktiv 
beweisen. 

Soviel  von  der  Erkenntniss  der  Natur,  sofern  sie  ein 
selbständiges  Ganze  der  Wesenheit  und  des  Lebens  ist. 
Aber  die  ganze  Natur  ist  Gott  untergeordnet,  und  über  ihr 
ist  Gott-als-Urwesen,  und  nach  dem  allgemeinen  Lebengesetze, 
welches  in  der  Lebenlehre  dargestellt  ist,  folgt,  dass  Gott- 
als-Urwesen  mit  göttlicher  Freiheit  nach  Seinem  individuellen 
Lebenplane  eigenlebUch  (individuell)  einwirkt  in  die  gauze 
Natur  durchunddurch,  in  ihre  höchsten  und  umfassendsten, 
wie  in  ihre  untersten  und  kleinsten  Gebilde,  —  in  alle  Sonnen 
sowohl,  als  in  jeden  Wassertropfen,  in  jedes  Sonnenstäubchen; 
dass  also  auch  in  der  Natur  ein  unendliches  Ganze  der  gött- 
lichen Wirksamkeit  belebt  ist,  wonach  die  Natur,  obschon 
frei  in  sich  selbst  lebend,  doch  zugleich  in  höherer  Hinsicht 
ein  Kunstwerk  Gottes  ist,  der  in  ihr  waltet.  —  Was  aber 
auch  Gott  in  der  leiblichen  Welt  eigenleblich  (individuell) 
wirkt,  das  bewirkt  Gott  nicht  wider  das  Naturgesetz,  sondern 
gemäss  dem  Naturgesetze,  nicht  aufhebend  das  Naturgesetz, 
sondern  die  Natur  erhebend,  dass  das  Naturgesetz  Ihm  diene 
zu  der  Bildung  der  göttlichen,  übernatürlichen  Lebenbestimmt- 
heit, welche  Gott-als-Urwesen  frei  beabsichtigt  In  der  reli- 
giösen Ahnung  der  gebildeten  Völker  ist  dieser  Gedanke  als 
das  Wunder  erfasst,  wobei  nur  die  bestimmte  wissenschaftliche 
Einsicht  fehlt,  dass  das  göttliche  Wunder  allaugenblicklich 
und  inmier  auch  in  der  Natur  belebt  ist,  und  dass  das  gött- 
liche Wunder  das  Naturgesetz,*  weil  auch  dieses  eine  ewige 
Wirkung  Gottes  als  der  ewigen  Ursache  ist,  nicht  aufhebt» 
sondern  selbst  nach  Naturgesetzen  mit  Naturkräften  das  ur- 
wesentliche Göttliche  in  der  Natur  gestaltet.  Ich  werde 
diesem  Gedanken  bald  noch  einige  Klarheit  mehr  zu  geben 
suchen  durch  die  Yergleichung  der  göttlichen  Einwirkung  in 
die  Natur  mit  der  Einwirkung  des  endlichen  (Geistes  in  die 
Natur  durch  Kunst 

Soviel  von  dem  innigen  Lebenverhältnisse  Gottes -als- 
ürwesens  zu  der  Natur  in  und. unter  Ihm.  —  Aber  nach 
dem  allgemeinen  Gesetze  der  Vereinigung  dies  Lebens  steht 
die  Natur  femer  in  ihrem  individuellen  Leben  der  Vernunft 
oder  dem  Geistwesen  und  jedem  einzelnen  Geiste  zur  Ein- 
wirkung und  Wechselwirkung  offen;  und  zwar  das  innigste 
Glied  des  Vereinlebens  des  Geistes  und  der  Natur  ist  im 
Menschen,  als  dem  eigenlebigen  (individuellen)  (leiste,  der 
mit  dem  Leibe  als  dem  vollwesentlichen  innem  Naturgebilde 
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vereint  ist.  Das  gesammte  Vereinleben  aber  der  Vemanft 
oder  des  Geistwesens  und  der  Natur  ist  weder  aus  der  Ver- 
nunft, noch  aus  der  Natur,  noch  aus  Beiden  zugleich,  zu 
erklären;  sondern  der  höhere  Grund  und  die  höhere  Ursache 
davon  ist  Gott;  zuerst  zwar  Gott  als  unbedingte  und  als 
ewige  Ursache,  dann  aber  wirkt  auch  Gott-als-Urwesen  eigen- 
leblich  (individuell)  ein,  sowohl  in  die  Vernunft  oder  das 
Geistwesen,  als  auch  in  die  Natur  oder  das  Leibwesen  und 
wirkt  also  auch  eigenleblich  (individuell)  ein  zu  derjenigen 
unendlich -bestimmten  (individuellen)  Lebenvereinigung  des 
Geistwesens  und  der  Natur,  wonach  die  endlichen  Geister 
eigenleblich  vereint  sind  mit  den  vollwesentlich  gliedbauigen 
(panorganischen)  Leibern,  so  dass  mithin  Gott  auch  der  erste 
Grund  und  die  erste  Ursache  der  Vereinigung  von  Geist  und 
Leib  eines  jeden  Menschen  ist  Da  nun  auch  der  Leben- 
verein der  Natur  oder  des  Leibwesens  und  der  Vernunft 
oder  des  Geistwesens  das  ganze  Wesentliche  auf  alleineigne 
Weise  ist  und  darbildet,  wie  dies  oben  in  der  Lebenlehre 
gezeigt  wurde,  so  folgt,  dass  dieser  Lebenverein  zeitstetig, 
durch  den  ganzen  Weltbau  hindurch  gleichförmig  und  gesetz- 
massig  besteht,  und  dass  das  innerste  Gebiet  dieses  unend- 
lichen Lebenvereines  die  Eine  unendliche  Menschheit  des 
Weltalls  in  Gott  ist;  und  die  ganze  Theilwesenschauung 
des  Vereinlebens  von  Natur  und  Geistwesen  enthält  mithin 
folgende  innere  Hauptüieile  und  Hauptglieder.  Erstens, 
die  in  jedem  ZeittheUe  auf  eigenthümliche  Weise  erfüllte 
Forderung:  dass  Beide,  Geistwesen  und  Leibwesen,  Vernunft 
und  Natur,  ihr  eigenthümliches  Leben  einander  offenbaren 
und  mittheilen;  dass  idso  die*  Vernunft  das  ganze  Leben  der 
Natur  erkennt  und  empfindet,  weil  die  Natur,  in  Gottes  Ver- 
ursachung stehend,  ihr  eigenthümliches  Leben  dem  Geiste 
sinnlich  zu  erkennen  giebt;  und  dass  von  der  andern  Seite 
auch  die  Natur  auf  ihre  alleineigne  Weise  des  Lebens  des 
Geistes  inne  ist  Zweitens  enthält  jene  unendliche  Theil- 
wesenschauung des  Vereinlebens  der  Natur  und  der  Vernunft 
auch  die  Forderung:  dass  Beide,  Natur  und  Vernunft,  ihr 
eigenthümliches  Leben  nach  ihrem  eignen  Gesetze  und  mit 
ihrer  eignen  Kraft  wechselseitig  ineinander  einbilden,  so 
zwar,  dass  auch  die  eine  die  eigenthümUche  Wesenheit  der 
andern  selbst  zur  Vollendung  bringen  hilft,  d.  h.  dass  die 
Natur  einwirkt  in  das  Leben  des  Geistes,  sich  hineinbildet 
in  die  Phantasieweit  der  Geister;  und  dass  von  der  andern 
Seite  die  Geister  mit  ihrer  urbegrifflichen  (ideellen)  Freiheit 
ihr  eigenthümliches  Leben,  als  die  Welt  der  Kunst  aus  der 
Welt  der  Phantasie  heraus,  in  die  Natur  einbilden;  und  dass 
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die  Geister  dabei  auch  zugleich  gemäss  dem  Naturgesetze, 
und  mit  den  eignen  Kräften  der.  Natur,  der  Natur  behülflich 
sind,  dass  diese  ihrer  eignen  Idee  gemäss  ihr  eignes  Leben 
ToUwesentlich  ausspreche.  Dies  letztere  geschieht  dadurch, 
dass  die  Geister,  welche  mit  der  Natur  durch  den  Leib  innig 
verbunden  sind,  alle  Gebilde  der  Natur  zur  Vollendung  bringen 
helfen,  sie  pflegend,  erziehend,  kräftigend,  über  ihnen  waltend, 
heilend  und  rettend;  —  woher  denn  auch  für  unsere  Erde 
die  grundwesentliche  Aufgabe  stammt,  dass  die  hier  als  Menschen 
lebenden  Geister  die  Ausbildung  des  ganzen  Naturlebens  be- 
fördern, leiten,  vollenden,  zunächst  und  zumeist,  indem  sie 
den  menschlichen  Leib  in  Gesundheit,  Kraft  und  freier  Schön« 
heit  ausbilden,  dann  aber  auch,  indem  sie  das  ganze  organische 
und  zum  Theil  auch  das  vororganische  Leben  der  Natur, 
sowie  es  auf  der  Erde  belebt  ist,  nach  der  Idee  des  Natur- 
lebens selbst,  in  Kraft  und  Schönheit  vereinigen,  erhalten, 
leiten,  gleichförmig  ausbilden  und  über  die  Erde  verbreiten 
und  zu  höherer  Vollendung  bringen.  Dies  uns  allen  offen- 
bare Verhältniss  nun  der  freien  Geister,  wonach  sie  als 
Künstler  rein  nach  der  Idee  mit  sittlicher  Freiheit  und  Güte 
in  die  Natur  einwirken,  erläutert  jenes  göttliche  Verhältniss 
zur  Natur,  welches  wir  zuvor  betrachteten;  indem  auch  diese 
Einwirkung  der  künstlerischen  (kunstigen)  Geister  in  die 
Natur  ein  stetiges,  übernatürliches  oder  vielmehr  nebennatür- 
liches Wunder  ist,  wonach  die  Natur  durch  die  Einwirkung 
der  Geister  nach  ihren  eignen  Gesetzen,  mit  ihren  eignen 
Kräften  das  ausbildet  und  vollendet,  was  sie  für  sich  selbst 
mittelst  der  ihr  eigenthümlichen  Freiheit  zu  vollenden  nicht 
vermöchte.  Und  so  wenig  die  stete  wundervolle  Einwirkung 
der  Kunst  der  Geister  das  Leben  und  das  Gesetz  der  Natur 
stört  und  vernichtet,  so  wenig  stört  auch  und  vernichtet  die 
wundervolle  Einwirkung  Gottes  -  als  -  Urwesens  in  der  Natur 
das  Leben  der  Natur  und  ihr  Gesetz.  Und  wenn  die  end- 
lichen Geister,  während  der  Ausbildung  ihres  Lebens,  zum 
Uebel  und  Bösen  herabgekommen,  allerdings  das  Naturleben 
im  endlichen  Kreise  beschädigen  und  stören  können,  so  gilt 
diese  Möglichkeit  in  Ansehung  Gottes,  des  Heiligen,  indem 
Gott-als-Ürwesen  in  die  Natur  einwirkt,  durchaus  nicht;  weil, 
was  Gott  überall  bewirkt,  durchaus  rein,  gut  und  schön  ist, 
als  auch  übereinstimmig  mit  jedem  von  Gott  ewig  verur- 
sachten Gesetze,  folglich  auch  übereinstimmig  mit  dem  ewigen 
Naturgesetze.  Und  wenn  schon  die  Kunst  der  endlichen 
Geister  die  Natur  selbst,  in  ihr  selbst,  über  ihre  eignen 
Schranken  erhebt,  wenn  die  Geister  zu  freier,  voller  Ent- 
wickelung  ihres  wesenheitgemässen  Lebens  gelangt  sind:  um 
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80  mehr  erhebt  und  verklärt  in  höchster  Stufe  jene  Ein- 
wirknDg  Gottes  -  als  -  Drwesens  in  die  Nator  ihr  Leben  und 
Bilden. 

Da  nun  femer  die  Natur  selbst  und  ihr  Leben  als  ein 
inneres  Grundwesentliches  Gottes  anerkannt  ist,  sowie  auch 
der  Geist  und  sein  Leben:  so  folgt,  dass  auch  das  ganze 
Naturleben  ein  an  sich  Wesenhaftes,  Gottähnliches,  Würde- 
volles, ein  göttlicher  Selbstzweck  ist*).  Daher  kanu  nicht 
gesagt  werdeu,  dass  die  Natur  lediglich  oder  vorzüglich  um 
des  Geistes  willen,  für  den  Geist,  da  sei,  oder,  dass  sie  für 
den  Geist,  um  des  Geistes  willen,  gerade  so  eingerichtet  äei: 
wohl  aber  ist  in  unsem  allgemeinen  Lehrsätzen  die  Einsicht 
begründet,  dass  die  Natur  auch  in  ihrem  ganzen  Leben 
mit  dem  Geiste  und  dessen  ganzem  Leben  in  vor- 
bestimmter Wesenheitähnlichkeit  steht,  —  dass  sie  mit 
dem  Geiste  in  prästabilirter  Analogie  und  Harmonie  ist.  — 
Denn  Beide  sind  auf  eigenthttmliche  Weise  gottähnlich,  Beide 
stellen  den  Gliedbau  der  göttlichen  Wesenheit  auf  alleineigne 
Weise  in  ihrem  ganzen  Leben  vollwesentlich  dar;  sie  sind 
also  gerade  durch  ihre  gleichförmige  Gegenheit  und  durch 
ihre  vollständige  Gegenähnlichkeit  Beide  für  einander  wechsel- 
seitig bestinmit,  sich  nach  dem  entsprechenden  Gliedbau  ihrer 
Wesenheit  einander  zu  durchwesen  und  zu  durchdringen, 
sich  ganz  einander  zu  offenbaren  und  werkthätig  zu  bezeigen,, 
und  sich  wechselseitig  einander,  in  Gottes-als-Urwesens  Mit- 
wirkung; vollenden  zu  helfen.  —  Dies  ursprüngliche  Verhältniss 
der  gegenseitigen  Zweckmässigkeit  Geistwesens  und  Leib- 
wesens kann  erläutert  werden  durch  das  ähnliche,  im  Ver- 
folge unsrer  Untersuchungen  zu  betrachtende  Verhältniss  des 
Männlichen  und  des  Weiblichen,  sowohl  in  der  Natur,  als  im 
Geiste,  als  auch  in  der  Menschheit. 

Demnach  ist  auch  die  Erhaltung  und  die  Ausbildung  des 
Leibes  und  des  gesanmiten  Naturlebens  auch  für  die  Mensch- 
heit dieser  Erde  zu  erstreben;  zuerst  als  ein  an  sich  und  in 
sich  selbst  Gutes  und  Schönes;  zweitens  aber  auch  deshalb^ 
weil  der  Leib  und  alles  Leibliche  zugleich  auch  ein  Organ 
ist  für  das  geistliche,  sittliche  und  vernünftige  Leben,  insonder- 
heit für  die  gesellschaftliche  Mittheilung  der  Geister  durch 
Sprache,  und  für  die  ganze  Geselligkeit  des  äussern  mensch- 
lichen Lebens.  Daher  ist  es  auch  ein  wesentlicher,  an  sich 
würdiger  Zweck  für  die  Menschheit  dieser  Erde,  dazu  mit- 


*)  Vergleiche  die  nichtsiiinlichen  Behanptangen  über  die  Nator  im 
AbriBs  der  Logik,  1828,  8.  88—46,  and  in  den  Yorlesongen  über  die 
Logik,  1834,  8.  860-892.   L. 
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znwirken,  dass  das  höhere  und  schönere  Naturleben  gleich- 
formig  über  diese  ganze  Erde  verbreitet  werde  in  Vollwesen- 
heit, in  Güte  und  Schönheit;  und  zwar  dies  zuerst  ganz  ab- 
gesehen vom  Nutzen  und  vom  Vergnügen  und  von  der  Ver- 
herrlichung des  Geistes  in  diesem  seinen  Wirken;  —  zuerst 
rein  deshalb,  weil  diese  Vollendung  der  Natur  ansich  von 
Gott  geboten,  an  sich  wesentlich,  gut  und  schön  ist 

Auf  der  bis  hieher  kurz  entwickelten  Erkenntniss  der 
Wesenheit  des  Naturlebens  nun  beruht  auch  die  gründliche, 
wiüirhafte  Einsicht  in  die  Wesenheit  unsers  organischen 
Leibes  und  in  die  Wesenheit  des  Vereinlebens  der  Geister, 
als  Seelen  mit  dem  Leibe.  Hierauf  gründet  es  sich  auch, 
dass  der  Mensch  die  ganze  und  reine  Würde  des  Leibes  ds 
eines  an  sich  guten  und  schönen  Gebildes  in  Gott  und  als 
eines  vollwesentlichen  Organes  für  die  geistliche  Mittheilung 
und  für  das  ganze  Vereinleben  der  Geister  unter  sich  und  mit 
Gott-als-Urwesen  erkenne,  empfinde,  achte  und  heilig  halte. 


B.  Ornnderkenntiiisse  der  Yemmiftwisseii- 
schaft  oder  der  Geistwlssenschaft 

So  wie  ich  nun  bemüht  gewesen  bin,  die  Grundwahr- 
heiten der  Naturwissenschaft  zu  entfalten,  soweit  es  ausser- 
halb des  Ganzen  der  Naturwissenschaft  geschehen  konnte,  so 
sind  nun  zunächst  die  Grundwahrheiten  der  reinen  Yemunft- 
wissenschaft  darzustellen.  Es  wird  aber  hier  unter  dem  Worte: 
Vernunft,  nicht  eine  Wesenheit  oder  Eigenschaft,  sondern  ein 
Wesen  verstanden,  und  wiederum  nicht  bloss  ein  einzelnes 
endliches  Yemunftwesen,  oder  auch  alle  einzelne  endliche 
Yernunftwesen  zusammengenommen,  sondern  das  oben  er- 
kannte, in  seiner  Art  unbedingte  und  unendliche,  der  Natur 
gegenüberstehende  Grundwesen  in  Gott,  welches  wohl  besser 
und  unsrer  Sprache  gemässer  das  Geistwesen  oder  der  Geist, 
im  erhabenen  Sinne  des  Wortes,  genannt  werden  kann.  Schon 
im  gebildeten  Bewusstsein  hegen  wir  die  Ahnung  dieses  in 
seiner  Art  unendlichen  und  unbedingten  Wesens;  z.  B.  indem 
wir  uns  ahnend  inne  werden,  dass  wir  endliche  Geister  alle  in 
einem  gemeinsamen  ,Aiöheren  Geistigen''  gehalten  sind  und 
in  selbigem  übereinstimmen,  indem  wir  uns  überall  auf  „die 
Natur  des  Geistes"  oder  „die  Vernunft  über  uns''  berufen, 
und  indem  wir  von  jedem  endlichen  Geiste  verlangen  und  un- 
willkürlich erwarten,  dass  er  in  der  Einen  Vernunft  mit  uns 
übereinstimmen  solle  und,  wenn  er  sein  Leben  gesetzmässig 
entfalte,  auch  mit  uns  darin  übereinstimmen  werde  und  müsse. 
Daher  thut  schon  das  gebildete  Bewusstsein  den  Ausspruch: 
die  Vernunft  ist  uns  Allen  dieselbe,  die  gleiche,  —  und  zwar 
denken  wir  in  dem  angeführten  Falle  nicht  bloss  eine  Eigen- 
schaft, die  uns  nach  unserm  blossen  Allgemeinbegriffe  gemein- 
sam sei,  sondern  wir  ahnen  darin  ein  in  uns  Allen  gegen- 
wärtiges, wirksames  Wesen,  sowie  freilich  ebenfalls  das  Wort: 
Natur,  ursprünglich  auch  nur  eine  Eigenschaft  bezeichnet, 
hernach  aber  von  einem  selbständigen  Wesen  verstanden  wird. 
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Freilich  in  unserer  wirklichen  Erfahrung  des  individuellen 
Lebens  begegnet  uns  nur  eine  endliche  Anzahl  endlicher 
geistlicher  Selbwesen  oder  Individuen,  nur  einzelne  endliche 
Geister,  und  zwar  soweit  unsere  dermalige  gemeinsame  Er- 
fahrung reicht,  so  begegnen  uns  bis  jetzt  hier  auf  Erden  die 
Geister  nur  als  Menschen*).  Aber  in  der  Tiefe  des  eignen 
Geistes  finden  wir  mittelst  der  Erkenntniss  Gottes,  das  ist 
der  Wesenschauung,  allerdings  auch  die  unendliche  Theil- 
wesenschauung  (Idee)  der  Vernunft  oder  des  Geistwesens,  so- 
wie wir  darin  auch  die  Theilwesenschauung  der  Einen  un- 
endlichen Natur  finden,  ob  wir  gleich  die  unendliche  Natur 
in  sinnlicher  Erfahrung  oder  in  einem  Bilde  der  Phantasie 
ebensowenig  zu  erkennen  vermögen,  als  die  unendliche  Ver- 
nunft —  Die  Eine  Vernunft  nun,  die  auf  solche  Weise  als 
Theilwesenschauung  erkannt  wird,  oder  das  Eine  Geistwesen, 
der  Eine  Geist,  ist  in  sich  auch  das  Eine  selbe  und  ganze 
unendliche  Beich  der  unendlichvielen  endlichen  Geister,  — 
das  Eine  Geisterreich  ••). 


19.  Vorlesung. 

Der  wissenschaftliche  Beweis  dieser  Behauptung  ist  be- 
reits in  dem  ersten,  allgemeinen  Theile  aufgestellt  worden. 
Wenn  wir  in  Beziehung  zu  der  Theilwesenschauung  des  Einen 
Geistwesens,  worin  auch  die  Eine  und  ganze  Erfahrung-Er- 
kenntniss  des  Geistwesens  untergeordnet  mitenthalten  ist, 
unsere  jetzige  eigenlebliche  (individuelle)  Erfahrung  auf  dieser 
Erde  betrachten,  so  ist  diese  freilich  sehr  beschränkt  und  der 
ganzen  Theilwesenschauung  des  Geistwesens  sehr  unangemessen, 
indem  wir  nur  eine  bestimmte,  endliche  Zahl  von  Geistern  auf 
diesem  nahe  beschränkten  Lebenkreise,  und  zwar  nur  einiger- 
massen  und  nur  mittelbar,  an  ihrem  Wirken,  erkennen,  — 
lediglich  im  Vemunftreiche  der  Menschheit  aiif  dieser  Erde. 
Hier  aber  erheben  wir  uns  über  diese  Schranken  der  uns 
jetzt  allgemein  zu  Gebote  stehenden  Leb -Erfahrung  in  Kraft 


*)  Erz&hlongen  von  dem  Umgänge  einzelner  Meoschen  mit  den 
Seelen  Yerstorbener,  oder  mit  andern  Geistern,  wAhrend  des  Schlafens, 
Wachens,  magnetischen  Inwachens,  wfihrend  der  Ohnmacht  und  des 
Starrkrampfes,  sind  der  vorortheillosen,  besonnenen  nnd  Yorsichtigsten 
PrOfiing  werth,  welche  aber  hier  nicht  angestellt  werden  kann,  sondern 
in  den  analytischen  Haupttheil  der  menschlichen  Wissenschaft  gehört 

**)  Yergl.  die  nichtsinnlichen  Behauptonsen  über  die  Vemonft  im 
Abrifls  der  Logik,  1828,  S.  46—58,  und  in  den  Yorles.  üb.  d.  Logik,  1834, 
S.  392-400.  L 
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der  Theilwesenschauung  der  Vernanft  selbst,  welche  Scbauang 
selbst  wiederum  in  dem  Gedanken:  Gott,  das  ist  in  der 
Wesenschauung,  gefanden  und  erkannt  worden  ist;  und  ledig- 
lich darin  wurde  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  gewonnen, 
dass  die  Vernunft,  oder  der  Geist,  in  sich  Ein  unendliches 
Geisterreich  ist,  welches,  in  unendlicher  Zeit  nach  ewigem 
Gesetze,  in  unendlich  vielen  Theilgesellschaften  der  Geister 
lebt.  Von  diesem  gesellschaftlichen  Yereinleben  der  endlichen 
Geister  giebt  uns,  wie  schon  bemerkt,  unsere  jetzige,  bloss 
vermittelte  geistliche  Gemeinschaft  auf  Erden  nur  eine 
einseitige,  theil weise  Erläuterung,  da  wir  Menschen  auf 
Erden,  jetzt  wenigstens,  in  der  uns  Allen  gemeinsanien  Er- 
fahrung uns,  durchaus  nur  durch  den  Leib  vermittelt,  als 
Geister  eigenleblich  (individuell)  erkennen,  empfinden,  lieben 
und  vereinen;  —  und  wenn  es  gleich  hier  nicht  möglich  ist, 
wissenschaftlich  in  das  Innere  des  Geisterreiches  tiefer  einzu- 
dringen, so  erkennen  wir  doch  in  der  ganzen  Theilwesen- 
schauung (Idee)  des  göttlichen  Lebens,  welche  zuvor  nach 
ihren  Hauptgliedem  und  den  ihr  untergeordneten  Schauungen 
entfaltet  worden  ist:  dass  das  Eine  Geisterreich  gliedbauig 
(organisch)  in  einzelnen  Gesellschaften  besteht,  die  sich  unter- 
und  nebengeordnet  und  wiederum  miteinander  gliedvereint 
sind  und  in  höherer  Geselligkeit  Demnach  erscheint  uns 
auch  dieser  einzelne  gesellschaftliche  Verein  der  Geister  als 
Menschen  auf  Erden  als  ein  untergeordneter,  gliedbauwesent- 
licher  (orjganischer)  Theil  des  Einen  Reiches  der  Geister  des 
Weltalls  in  Gott  Wir  sind  in  der  Theilwesenschauung  des 
Einen  Geisterreiches  gewiss,  dass  auch  diese  Menschheit  als 
ganze  und  auch  in  Hinsicht  eines  jeden  ihrer  Mitglieder  in 
wesentlichen^  eigenlebigen  Verhältnissen  und  Beziehungen  ist 
zu  andern,  ähnlichen  Gesellschaften  der  Geister  im  Weltall, 
ja  auch  zu  höherartigen  gesellschaftlichen  Vereigungen  der 
Geister  in  höheren  Gebieten  gemäss  der  Vereinheit  des  Natur- 
lebens im  Baue  der  Gestirne  des  Himmels.  Didier  können 
wir  auch  die  Geschichte  dieser  Menschheit,  sofern  sie  Ge- 
schichte des  geistlichen  Lebens  ist,  nur  im  Lichte  der  Theil- 
wesenschauung des  Einen  Geisterreiches  würdigen,  erst  indem 
wir  anerkennen,  dass  auch  diese  Geschichte  nur  wie  ein 
einzelner,  untergeordneter  Auftritt  ist  in  einem  hohem  Schau- 
spiele des  geistlichen  Lebens.  Diese  Schauung  lehrt  uns 
femer,  dass  diese  bestimmte,  einzelne  Theilgesellschaft  der 
Geister  auf  Erden  Ein  wesenhaftes,  gesellsdiaftliches,  lebendes 
Einzelwesen  (Einzel-Lebwesen,  Individuum)  ist;  dass  also  alle 
Geister,  die  auf  dieser  Erde  als  Menschen  leben,  gleich  ids 
Ein  Geist  anzuerkennen  und  zu  würdigen  sind,  als  Ein  ge- 
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selliges  Vereinwesen  (als  Ein  Sellwesen),  als  Eine  wahre  mo- 
ralische und  mystische  Person,  —  oder  auch  als  Eine  Familie 
von  Geschwistern  in  dem  Einen  unendlichen  Reiche  der  Ver- 
nunft oder  des  Geistwesens,  und  eben  in  dieser  Schauung 
erkennen  wir  auch,  dass  jeder  einzelne  Geist,  der  uns  hier 
ds  Mensch  begegnet,  wie  er  auch  übrigens  in  Uebel  und  in 
Krankheit  und  in  Böses  versunken  erscheinen  und  sein  mag, 
—  dass  jeder  endliche  Geist  dennoch  zu  würdigen  ist  als  ein 
im  Erstwesentlichen  und  Ewigwesentlichen  mit  allen  andern 
Geistern  gleichwürdiger,  unvergänglicher  Genoss  des  Einen 
unendlichen  Geisterreichs,  in  dem  Einen  unendlichen  Geist- 
wesen in  Wesen.*) 

Die  nächste  Aufgabe  nun  ist,  dass  wir  den  wesentlichen 
Inhalt  des  Geisterlebens  erwägen,  oder:  dass  wir  den  Glied- 
bau der  ewigen  Bestimmung  der  Geister  in  der  Vernunft  er- 
kennen, und  dass  wir  den  Einen  Lebenzweck  aller  Geister  in 
alle  seine  obersten,  erstwesentlichen  Theile  oder  Glieder  ent- 
wickeln. Diese  Entwickelung  nun  bezieht  sich  auf  die  in  der 
Selbstbetraohtung  des  Geistes  sich  ergebenden  Grundvermögen 
des  Geistes,  das  ist,  auf  das  Erkennen,  Empfinden,  Wollen  und 
Darleben;  oder  mit  andern  Worten:  auf  die  Bildung  des  Kopfes 
oder  Geistes,  des  Herzens,  des  Charakters  und  des  Handelns 
oder  der  Werkthätigkeit 

Fassen  wir  also  den  Geist  und  sein  Leben  zuerst  in  der 
uranfänglichen  Einheit  auf,  so  ist  die  ganze  Lebenbestimmung 
des  Geistes:  Gottähnlichkeit  im  Leben,  das  ist,  Darbildung 
der  göttlichen  Wesenheit  in  der  alleineigenen  Wesenheit  des 
Geistes**).  Um  nun  zu  erkennen,  wie  der  Geist  die  Gott- 
ähnlichkeit auf  seine  eigenthümliche  Weise  als  lebendes,  thä- 
tiges  Wesen  entfaltet,  haben  wir  uns  an  den  Gliedbau  der 
Wesenheiten  Wesens,  das  ist,  an  den  Gliedban  der  Eigen- 
schaften Gottes,  zu  halten  und  zu  erkennen,  wie  selbige  auch 
der  endliche  Geist  auf  seine  eigenthümliche  Weise  an  sich 
hat  und  im  Leben  darbildet.  Der  Gottähnlichkeit  also  zu- 
folge ist  auch  der  endliche  Geist  Wesenheiteinheit  und  setzt 
sich  selbst  als  Wesenheiteinheit,  das  ist,  der  Geist  ist  ein  Ich, 
ein  selbstinniges,  sich  selbst  wissendes  und  füUendes  selb- 
ständiges Wesen.    Der  Geist  setzet  sich  als  ein  Ich,  er  ist 


*)  In  meinem  System  der  Sittenlehre  (1810)  habe  ich  das  reine 
Leben  der  Geister,  als  solcher,  wissenschaftlich  abgehandelt  (das.  drittes 
Buch,  I,  von  der  reinen  Yemnnft,  S.  175- 86S).  [2.  Anfl.  S.  106—204]. 

**)  Nor  bis  dahin  ist  die  Handschrift  Ton  dem  Verfasser  dorch- 
mehen  und  weiter  ausgearbeitet  worden.  Wo  sich  im  Folgenden,  g^en 
Ende  des  Wcfrkes,  noch  einzelne  spätere  Zusfttxe  Ton  demselben  fiden» 
da  ist  darauf  in  Anmerkungen  besonders  aufmerksam  |;emacht  worden.  L. 
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auch  ein  Ich  für  sich,  ist  sich  sein  selbst  inne  als  eines  Ich, 
als  Eines  selben  und  ganzen  selbstinnigen  Wesens.  Und  sowie 
Gottes  Selbstinnesein,  bestimmt  nach  der  Selbheit,  das  Selbst* 
schauen  oder  Selbsterkennen  Gottes  ist,  und  nach  der  Ganz- 
heit das  Selbstgefühl  Gottes,  so  ist  auch  das  Selbstinnesein 
jedes  endlichen  Geistes,  nach  der  Selbheit  betrachtet,  das 
Selbstschauen  des  Geistes,  die  Grundschauung:  Ich,  oder  das 
Selbstbewusstsein;  nach  der  Ganzheit  aber  genommen,  das 
SelbstgefOhl  des  Geistes,  das  Grundgefühl:  Ich.  Und  sowie 
Gottes  Selbsterkennen  und  Selbstempfinden  vereint  ist  als 
schauendes  Gefühl  und  als  gefühlinniges  Schauen,  so  ist  auch 
des  endlichen  Geistes  Selbsterkennen  und  Selbstgefühl  in  ihm 
wesentlich  vereint,  fühlendes  Schauen  und  schauendes  Fühlen. 
Gottes  Selbsterkennen  und  Selbstempfinden  und  der  Verein 
von  Beiden  ist  unendlich,  des  endlichen  Geistes  Selbstbewusst- 
sein und  Selbstempfinden  und  der  Verein  Beider  ist  endlich, 

—  und  hinsichts  des  Lebens  ist  der  Geist  hiemach  ein  drei- 
faches Vermögen,  eine  dreifache  Kraft,  eine  dreifache  Thätig- 
keit:  das  Denken,  das  Gefühlinnigen,  oder  das  Bilden  des  Gefühls, 
und  Beides  im  Vereine.  Der  Geist  ist  Vermögen,  Kraft, 
Thätigkeit  des  Erkennens  und  Denkens;  ebenso  ist  der  Geist 
auch  Vermögen,  Kraft  und  Thätigkeit  des  Fühlens  und  Ge- 
fühlbildens;  und  ebenso  ist  er  auch  Vermögen,  Kraft  und 
Thätigkeit  der  Vereinbildung  des  Erkennens  und  Denkens 
mit  dem  Fühlen  und  Gefühlbilden,  oder  der  Vereinbildung 
des  Geistes  und  des  Herzens.  Aber  das  Eine  Vermögen,  die 
Eine  Thätigkeit,  die  Eine  Kraft  des  Geistes,  worin  Erkennen 
und  Denken,  Fühlen  und  Gefühlbilden,  und  der  Verein  dieser 
Beiden,  als  Glieder  zuoberst  enthalten  sind,  ist  gerichtet  auf 
die  Eine  selbe  und  ganze  eigenthümliche  Darbildung  der 
göttlichen  Wesenheit  im  Leben.  —  Und  sowie  Gottes  Eines 
Vermögen,  Gottes  Eine  Thätigkeit  und  Gottes  Eine  Kraft, 
auf  sich  selbst  gerichtet,  das  unendliche  Vermögen,  die  un- 
endliche Thätigkeit,  die  unendliche  Kraft  des  Willens  Gottes 
ist:  so  ist  audi  des  endlichen  Geistes  endlicher  Wille  sein 
ganzes  auf  das  ganze  Vermögen  gerichtete  Vermögen,  seine 
ganze  auf  die  ganze  Thätigkeit  gerichtete  Thätigkeit,  seine 
ganze  auf  die  ganze  Kraft  selbst  gerichtete  KrafL  —  Gottes 
Wille  ist  unendlich  und  unbedingt  frei;  das  ist:  Gott  bestimmt 
Sich  selbst  unendlich  zu  der  Darstellung  Seiner  Wesenheit, 

—  Seiner  Gottheit  in  der  unendlichen  Zeit,  das  ist,  zu  Ver- 
wirldichung  des  Einen  Guten,  —  Gott  ist  heilig:  der  endliche 
Geist  also,  gottähnlich,  bestimmt  sich  selbst  auf  endliche  Weise 
zu  Darstellung  seiner  Eigenwesenheit,  als  untergeordneten 
Theiles  und  Gliedes  der  Wesenheit  Gottes,  das  ist,  er  be- 
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stinunt  sich  zu  Yerwirklichnng  seines  endlichen  Guten,  und 
in  der  Reife  seines  Lebens  ist  der  endliche  Geist  heilig  ge- 
sinnt; darin  besteht  aber,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  des 
endlichen  Geistes  Sittlichkeit,  dass  er  rein  und  frei  nur  das 
Gute  als  das  Göttliche  wolle,  und  darin  seine  Tugend,  dass 
er  es  dann  auch  vollbringe.  —  In  diesen  Grundeinsichten  ist 
nun  ferner  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Erkennens 
und  des  Denkens  gegeben,  ebenso  des  Fühlens  und  des  Ge* 
fühlbildens  und  des  WoUens  und  des  Willenbildens,  als  der 
drei  Grundvermögen,  Grundthätigkeiten  und  Grundkräfte  jedes 
endlichen  Geistes.  Zugleich  erkennen  wir  als  die  Grundwerke 
des  Geistes,  oder  als  die  Grundaufgaben  des  ganzen  Geist- 
lebens, die  Vollendung  des  Geistes  im  Denken  und  Erkennen, 
die  Vollendung  des  Gefühls  in  dem  vollwesentlichen,  gottinnigen 
Gefahle,  in  Seligkeit  und  in  Weseninnigkeit  und  in  Wesen- 
liebe, und  die  Vollendung  des  Willens  in  einem  organischen 
Ganzen  reinguter  Willenhandlungen,  endlich  auch  die  Vollen- 
dung des  Könnens  und  des  Wirkens  im  ganzen  Gebiete  des 
Lebens,  also  zugleich  seine  Vollendung  als  Lebenkünstler  im 
weitesten  Verstände. 

Zunächst  nun  sind  die  weitem  Grundwahrheiten  zu  ent- 
wickeln über  das  Verhältniss  der  Natur  und  des  Geistes  zu 
Gott.  Aus  dem,  was  oben  erklärt  ist,  folgt,  dass  die  Ver- 
nunft an  sich,  sofern  sie  in  sich  die  endlichen  Geister  ist  und 
enthält,  selbwesentlich  oder  selbständig  ist,  und  dass  sie  in 
ihrem  Leben  ihr  Alleineigenthümliches  frei  entfaltet  Es 
wurde  dort  zugleich  gefunden,  dass  die  Vernunft  darin  nicht 
alleinständig  oder  isolirt  ist,  sondern,  dass  sie  nach  ihrer 
ganzen  Wesenheit  vereint  ist  mit  der  Natur  neben  ihr  und 
mit  Gott-als-Urwesen  über  ihr.  Und  es  wurde  femer  gezeigt, 
dass  diese  Lebenvereinigung  der  Vemunft  mit  Natur  und  mit 
Gott-als-Urwesen  begründet  ist  durch  die  innere  Aehnlichkeit 
der  eignen  Wesenheit  der  Vemunft,  wonach  die  Vemunft  in 
innerer  vorausbestimmmter  Uebereinstimmung  steht  mit  der 
Natur  und  zu  Gott^als-Urwesen.  Und  da  femer  diese  Ver- 
einigung im  Gmndgedanken:  Gott,  als  eine  vollwesentliche, 
vollendete  anerkannt  wurde:  so  folgt:  dass  sie  in  der  ganzen, 
unendlichen  Zeit,  durch  das  ganze  Weltall  hindurch  ewig 
gleichförmig  dieselbe  in  stets  gleicher  Vollwesenheit  ist,  dass 
sie  aber  in  Ansehung  der  untergeordneten  Geistergesellschaften 
nach  dem  allgemeinen  Gesetze  des  Lebens,  indem  sie  die 
alleineigenthümlich  bestimmten  Hauptlebenalter  durchgeht, 
nur  nach  und  nach  auf  endliche  Weise  wirklich  wird  und 
nur  stufenweis  zu  eigenleblicher  Vollwesenheit  heranreifL  Nun 
ist  es,  nach  unserm  Zwecke,  hier  nicht  der  Ort,  diese  reine 
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Erkenntniss  des  mensdüichen  Geistes  weiter  zu  entwickelii ; 
ich  darf  aber  in  dieser  Hinsicht  auf  eine  meiner  frühem 
wissenschaitlichen  Arbeiten  verweisen,  auf  das  System  der 
Sittenlehre,  wo  im  dritten  Buche  zuerst  das  Leben  der  Ver- 
nunft und  das  reine  Leben  der  Geister  entwickelt  worden  ist. 
Aber  für  unsem  Zweck  ist  es  grundwesentlich,  einzusehen, 
dass,  der  Idee  der  Vereinigung  der  Vernunft  und  der  Natur 
zufolge,  diejenige  Vereinigung  Beider,  welche  die  Menschheit 
ist,  das  innerste  und  das  yoUwesentliche  Gebiet  dieses  Verein- 
lebens Beider  ist;  und  zunächst  verdient  es,  hier  erinnert  zu 
werden,  dass  wir  uns  auch  auf  diesem  Gebiete  in  Ansehung 
aller  solchen  Gegenstande,  welche  noch  nicht  wissenschaftlich 
durchdrungen  sind,  von  allen  voreiligen,  wissenschaftlich  nicht 
befugten  Annahmen  hüten  müssen,  die  auf  unsere  Betrach- 
tung und  Würdigung  der  Geschichte  auch  dieser  Menschheit 
nachtheilig  und  verfälschlich  einwirken  können.  In  dieser 
Hinsicht  erwähne  ich  also  einige  weitverbreitete  Vorurtheile, 
von  denen  sich  der  GeschichtphUosoph  frei  zu  erhalten  suchen 
muss.  Erstens,  von  der  Annahme,  dass  die  jetzige  Vereinigung 
der  Geister  und  der  Leiber,  wie  wir  sie  hier  auf  Erden  finden, 
schon  die  ganz  vollendete,  ganz  vollwesentliche  Vereinigung 
seL  Denn  es  ist  vielmehi:  hier  auf  Erden,  und  jetzt,  das 
Verhältniss  von  Geist  und  Leib  in  Ansehung  unser  noch 
sehr  beschränkt,  indem  wir  unmittelbar  nur  von  einem  Theile 
des  Nervensystems,  vornehmlich  nur  von  den  einzelnen  Sinn- 
nerven, wissen  und  Erfahrung  haben,  und  indem  wir  nur  einen 
Theil  des  Muskelsystems  aiüf  geistlich-freie  (geistfreie)  Weise 
zu  bewegen  vermögen.  Dies  ist  aber  ofifenbar  nur  eine  theil- 
weise,  beschränkte  Vereinigung  und  Durchlebung  von  Geist 
und  Leib.  Es  würde  also  ein  blosses  Vorurtheil  sein,  wenn 
man  ohne  wissenschaftlichen  Grund  behauptete:  dass  die 
jetzige  Grenze  dieser  Vereinigung  in  Zukunft  nicht  auch 
«chon  auf  dieser  Erde  erweitert  werden  könnte  und  würde; 
aber  ebenso  wäre  es  auch  ein  unbefugtes  Vorurtheil,  wenn 
ohne  Beweis  angenommen  würde,  dies  könne  und  müsse  un- 
fehlbar auch  auf  dieser  Erde  geschehen.  Es  seigen  sich  be- 
reits seit  Jahrhunderten,  und  jetzt  mehr,  als  jemals,  aber 
freilich  nur  an  einzelnen,  wenigen  Menschen,  Spuren  davon, 
dass  allerdings  der  Geist  auf  eine  innigere  Weise  mit  dem 
Leibe  kann  verbunden  werden,  welche  Verbindung  zugleich 
freier  ist  und  dabei  auch  dem  Geiste  eine  grössere  Alleinigung 
oder  Isolierung  und  eine  reinere  Selbständigkeit  des  eigensten 
Geistlebens  gewährt  Diese  Spuren  innigerer,  mehr  allge- 
meiner und  umfassender  Durchdringung  von  Geist  und  Leib 
zeigen  sich  vorzüglich  in  den  Erscheinungen  des  sogenannten 


—    159    — 

animalischen  Magnetismus,  sei  es  nun,  dass  dieser  Zustand 
durch  freie  Anwirkung,  oder  dass  er  freiwillig  als  Tbeil- 
erscheinung  (Symptom)  des  gesunden  oder  des  kraiiken  Lebens 
hervortritt.  In  diesem  Znstande  überschaut  der  Geist  Theile 
seines  Nervensystems,  von  denen  wir  gewölmlich  im  gesunden 
Znstande  keine  unmittelbare  Anschauung  haben,  und  es 
werden  in  diesem  magnetischen  Zustande  Theile  des  Nerven- 
systems, die  gewöhnlich  selbst  nicht  zu  sinnlicher  Wahrneh- 
mung dienen,  zu  der  Fähigkeit  sinnlicher  Wahrnehmung  auch 
äusserer  G^enstände  gesteigert  Nun  ist  offenbar,  dass,  wenn 
dasVerhältnissdes  magnetischen  HeU'^^hens,  (der  clairvoyance) 
welches  hinundwieder  in  einzelne*:  jfenschen  sich  gezeigt  hat, 
allgemein  würde,  dadurch  das  Leben  der  Menschheit  auf  eine 
^anz  andere  und  höhere  Stufe  erhoben  werden  müsste.  — 
Aber  die  besonnene  echtwissenschaftliche  Forschung  fordert, 
die  Möglichkeit  davon  weder  ohne  Beweis  anzunehmen,  noch 
ohne  Beweis  zu  verwerfen.*)  Ein  zweites  Vorurtheil  dieser 
Art  ist,  dass  dieser  unser  menschliche  Leib,  sowie  er  auf 
dieser  Erde  gebildet  erscheint,  bereits  das  vollkommenste 
organische  Naturgebilde  sei  Schon  an  einer  andern  Stelle 
habe  ich  gezeigt,  dass  allerdings  dieser  unser  menschliche 
Leib,  auf  die  Idee  des  vollwesentlichen,  vollkommenen  Natur- 
leibes bezogen,  sich  als  ein  Gebilde  ausweist,  welches  auf 
dieser  Erde  diese  Idee  wesentlich  darstellt.  Ich  habe  aber 
auch  schon  bemerklich  gemacht,  dass  an  ihm  noch  wesent- 
Ii(^he  Unvollkommenheiten  sich  finden,  —  (die  sich  sogar  in 
seinem  gesunden  und  übrigens  schönen  Zustande  ofienbaren)  — 
indem  in  verschiedenen  einzelnen  Funktionen  des  leiblichen 
Lebens  noch  das  Thierische  überwiegt  oder  vorwaltet,  welcher 
umstand  dann  für  die  Entwicklung  des  ganzen  Lebens  der 
Menschheit  von  hinderlichem  Einflüsse  ist  Ich  erwähnte  be- 
reits das  Vorwalten  des  Thierischen  in  Ansehung  des  Ge- 
bisses und  der  Ernährung.  Hiehin  gehört  auch  das  über- 
mässige Vorwalten  des  Geschlechttriebes,  wodurch  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  in.  dem  sittlichen  und  gesellschaftlichen 
Leben  dieser  Menschheit  mitbestimmt  werden.  —  Ein  drittes 
Vorurtheil  auf  diesem  Gebiete  ist:  dass  man  annimmt,  es  gebe 
keine  andern  individuellen  Lebenverhältnisse  der  Vereinigung 
der  Geister  mit  Geistern  und  der  Vereinigung  der  Geister 

*).Da  aber  ein  grUndliches  Vergt&ndnisg  und  eine  angemessene 
Würdigung  der  Zukunft  auch  dieser  Menschheit  auf  Erden  nicht  m<)g- 
lich  ist,  ohne  diesen  Gegenstand  in  wissenschaftUcher  Einsicht  zu  durch- 
schauen, so  ist  offenbar:  dass  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  Philo- 
sophie der  Geschichte,  wenn  selbige  yollstftndig  begründend  sein  soU, 
auch  über  den  Lebenmagnetismus  wissenschaftliche  Auskunft  zu  geben  hat 
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mit  der  Natur  ausser  derjenigen,  welche  uns  jetzt  möglich  ist* 
In  unserer  jetzigen  WirklicUeit  können  wir  uns  als  Geister 
unmittelbar  gar  nicht  vereinigen,  wir  können  unmittelbar  nicht 
einmal  uns  selbst  in  Geist  und  Herz  hineinschauen  und  hinein* 
fahlen.  Bloss  mittelst  des  Leibes  und  mittelst  der  Sprache 
im  weitesten  Sinne  stehen  wir  miteinander  in  geistlicher  Ver- 
einigung, in  geistlichem  Lebenverkehr.  Aber  daraus,  dass 
jetzt  dieser  Verkehr  der  Geister  nur  mittelst  des  Leibes 
möglich  ist,  daraus  folgt  gamicht,  dass  nicht  noch  ein  anderer, 
auf  andern  Lebenstufen  ebenfalls  möglich  sei;  ja  es  folgt 
nicht  einmal  hieraus,  dass  nicht  schon  fiir  die  Menschheit 
dieser  Erde  noch  ein  anderer,  und  zwar  unmittelbarerer,  geist- 
licher Verkehr  wirklich  werden  könne.  Ich  behaupte  hier 
keineswegs,  dass  das  wirklich  so  sei,  ich  erinnere  nur,  dass 
der  Geschichtforscher,  besonders  aber  der  Geschichtphilosoph, 
sich  vor  voreiligen  Annahmen  dieser  Behauptungen  hüten 
müsse,  weil  ausserdem  mehre  der  merkwerthesten  Erschei- 
nungen der  Geschichte  dieser  Menschheit  entweder  gamicht 
verstanden  oder  gar  irrig  und  einseitig  verstanden  werden 
müssen.  Noch  ein  viertes  Vorurtheil  will  ich  erwähnen,  wo- 
nach man  annimmt,  dass  in  den  Thieren  gar  nichts  Geist- 
liches, Psychisches,  Seelisches  sei,  sondern«  dass  die  Thiere 
bloss  mechanisch -organische  Wesen,  bloss  belebte  Maschinen 
seien.  Wird  aber  dieses  Vorurtheil  angenommen,  so  wird 
sich  auch  darnach  die  ganze  Behandlung  der  Thiere  richten, 
und  der  Mensch  wird  keineswegs  zu  jenem  hohen,  wesen- 
innigen Gedanken  gelangen,  dass  die  Menschheit  auch  be- 
stimmt ist»  auch  das  Reich  der  Thiere  auf  dieser  Erde  als 
ein  ansich  Würdiges  und  Schönes  anzuerkennen,  es  zu  pflegen 
und  zu  gleichförmiger  Vollendung  zu  bringen. 

Durch  solche  Erinnerungen  an  weitverbreitete  Vorurtheile 
kann  ich  hier  nur  die  Absicht  haben,  das  Vermögen  der 
hohem  Ahnung  anzuregen,  und  vor  engherzigen  und  eng- 
geistigen Ansichten  des  Lebens  und  der  Geschichte  zu  be- 
wahren, und  in  eben  dieser  Absicht  spreche  ich  hierüber  noch 
folgende  Gedanken  aus.  Vielleicht  stehen  wir  auch  in  Ansehung 
des  Lebens  der  Menschheit  auf  dieser  Erde  selbst  überhaupt 
nur  noch  auf  einer  untergeordneten  Stufe,  sofern  diese  Erde 
nur  ein  untergeordneter  Himmelkörper  ist,  und  wenn  wir 
dieses  Menschheitleben  auf  Erden  selbst  innerhalb  der  gegen- 
wärtigen Grenzen  dieses  untergeordneten  Planetenlebens  be- 
trachten und  mehr  nicht  davon  fordern  oder  erwarten,  als 
was  innerhalb  dieser  gegebenen  Grenzen  möglich  ist,  so  ist 
dennoch  mehr  nicht  ersichtlich,  als  dass  das  Leben  dieser 
Menschheit  erst  in  seinem  Jugendalter  steht,  indem  wir  sehen, 
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dass  die  einzelnen  Menschen,  die  Familien,  die  Stämme  und 
Völker  noch  keineswegs  an  Geist  und  Gemüth  gleichförmig 
Yollkonmien' ausgebildet  sind,  und  dass  sie  ebendaher  noch 
keineswegs  eine  solche  wahrhaft  organische  Einheit  des  ein- 
zelnen und  und  des  geselligen  Lebens  errungen  haben,  wie 
sie  doch  allerdings  schon  unter  den  auf  dieser  Erde  gegebenen 
Bedingnissen  es  recht  wohl  vermöchten.  Aber  dies  zu  er- 
wägen, ist  dem  Geschichtphilosophen  überaus  wichtig.  Denn 
nur  demjenigen,  der  dieses  bedenkt,  wird  auch  die  Almung 
klar  werden:  dass  gerade  auch  dieser  Menschheit  das  höhere 
und  höchste  Göttliche  erst  noch  in  Zukunft  bevorsteht,  und 
ein  Solcher  wird  es  einsehen,  dass  mithin  ohne  wissenschaft- 
liche Einsicht  über  das,  was  auch  dieser  Menschheit  noch 
zutheil  werden  kann,  man  gar  nicht  abzusprechen  befugt  ist. 
Vielleicht,  dass  erst  bei  höherer  Ausbildung  des  Lebens  auch 
diese  Menschheit  noch  aufgenonunen  wird  in  höhere  Ordnungen 
des  Lebens,  ja  dass  sie  dann  auch  mit  wachsender  VoUwesen- 
heit  auch  hier  auf  Erden  schon  noch  höherer  Offenbarungen 
Gottes  gewürdigt  werden  wird.  —  Was  hierüber  die  Wissen- 
schaft lehrt,  das  wird,  sofern  es  hier  darstellbar  ist,  in  der 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  an  der  gehörigen  Stelle 
vorgetragen  werden. 

Jetzt  betrachten  wir  zunächst  das  Verhältmss  der  Ver- 
nunft und  eines  jeden  Vemunfidndividuums  oder  jedes  einzelnen 
Geistes  zu  Gott 


20.  Vorlesung. 

Hierüber  finden  wir  durch  das  im  Vorigen  Dargestellte 
folgende  Grundwahrheit:  Gott  waltet  individuell  über  und  in  der 
ganzen  Geisterwelt,  und  daher  auch  über  und  in  jedem  einzelnen 
Geiste,  folglich  auch  durchgängig  in  der  ganzen,  Einen,  steti- 
gen Entwickelung  des  geistlichen  Lebens  eines  jeden  Individu- 
ums in  der  Zeit.  Also  vom  ersten  Augenblicke  der  Entfaltung 
einer  jeden  Hauptlebenperiode  oder  eines  jeden  einzelnen 
Lebenlaufes  an  bis  zur  Reife  der  Lebenentfaltung  und  bis  zur 
Rückkehr  des  individuellen  Geistes  in  die  uranfangliche  Ein- 
heit, wo  dann  jeder  endliche  Geist  unter  Gottes  Leitung  sein 
individuelles  Leben  von  neuem  beginnt  in  einer  neuen  Leben- 
periode. Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  Gott  auch  mit 
allen  geistlichen  Individuen  dieser  Erde  ist,  und  zwar  als 
eigenlebliche,  individuelle  Vorsehung,  gemäss  alle  dem,  was 
oben  in  der  Idee  der  Vorsehung  gefonden  und  anerkannt 
wurde.    Da  wir  nun  aber,  was  unser  individuelles  Erkennen 

Kranie,  LebMüehre.  11 
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in  der  jetzigen  Lebenerfahrang  betrifft,  hierüber  nichts  Be- 
stimmtes, was  allen,  oder  den  meisten  Mßnschenseelen  ge- 
meinsam wäre,  erfahren,  so  sind  wir  bisjetzt  auf  dieser  Erde 
in  dieser  Hinsicht  an  den  Glanben  an  Gottes  Vorsehung  ge- 
wiesen; indem  wir  in  der  Gotterkenntniss  yöllig  gewiss  sind, 
dass  es  so  ist,  dass  Gott  über  und  in  dem  Leben  auch  jedes 
Geistes  waltet,  ob  wir  gleich  individuell  bis  jetzt  nicht  vrissen, 
wann  und  wie  dieses  auch  mit  einem  Jeden  von  uns  ge- 
schehen ist  und  geschieht  —  Daher  sollen  wir  mit  gottinniger, 
heiliger  Scheu  vor  Gott,  als  dem  auch  in  der  GescMchte  aller 
Geister  Gegenwärtigen,  auch  die  Geschichte  unsers  eignen 
Geistes  und  die  Geschichte  des  geistlichen  Lebens  dieser 
Menschheit  betrachten  und  in  diesem  frommen  Sinne  mit  der 
Besonnenheit  wissenschaftlicher  Erkenntniss  Alles  ruhig  prüfen 
und,  soweit  wir  es  vermögen,  beurtheilen,  was  die  Geschichte 
des  geistlichen  Lebens  atS  Erdeü  Göttliches  enthält,  und  was 
auf  Gottes  individuelle  Lebenleitung  der  Geister  uns  hinweist: 
auf  dass  die  philosophiscbe  Beurtheilung  der  Geschichte  von 
der  einen  Seite  zwar  von  unbesonnenem  Aberglauben  frei- 
bleibe, der  individuell  dasjenige  zu  wissen  beJ^auptet,  was 
nur  geglaubt  werden  kann,  und  der  dann  die  finstere  Gluth 
des  Fanatismus  entzündet,  wie  leider  die  Geschichte  selbst  be- 
zeugt, dass  aber  die  Philosophie  der  Geschichte  von  der 
andern  Seite  auch  den  in  klarer,  wissenschaftlicher  Einsicht 
gegründeten  Glauben  bewahre:  dass  Gott  auch  jetzt  und 
immer  in  dem  geistlichen  Leben  dieser  Menschheit  und  in 
dem  geistlichen  Leben  jedes  Menschen,  auch  eines  Jeden  von 
uns,  gegenwärtig  und  wirksam  ist. 


G.  Die  Ornnderkeimtiiisse  ans  der 
Menschlieitlehre. 

Nachdem  nun  die  Grundwahrheiten  der  Philosophie  der 
Natur  und  der  Philosophie  des  Geistes  dargestellt  worden 
sind,  ist  das  Gleiche  noch  zu  leisten  in  Ansehung  der  Mensch- 
heit Zuerst  also  sollen  die  allgemeinen  Grundwahrheiten  der 
Menschheitwissenschaft  dargestellt  werden,  soweit  sie  auf  der 
bisher  entfalteten  hohem  Grundlage  erkennbar  sind. 

Das  Erste  hierüber,  was  wir  schon  oben  anerkannten, 
.ist,  dass  die  Eine  Menschheit  des  Weltalls  in,  unter  und  durch 
Gott  ist,  unendlich  in  ihrer  Art,  als  das  Eine  Vereinwesen 
der  höchsten  individuellen  Geister  mit  den  höchsten  orga- 
nischen Leibern  in  der  Natur;  und  in  dieser  Hinsicht  ist  zu 
dieser  allgemeinen  Idee  der  Menschheit  hier  nur  zunächst 
noch  Eine  weitere  Bestinjmniss  hinzuzufügen:  dass  die  Mensch- 
heit in  Gott  nicht  die  ganze  wechselseitige  Vereinigung  der 
Natur  und  der  Vernunft  ist,  sondern  nur  das  innerste  Verein- 
wesen in  dieser  Vereinigung;  denn  nach  den  Grundsätzen 
der  allgemeinen  Biotik,  die  zuvor  dargestellt  worden  sind, 
folgt:  dass  Natur  und  Vernunft  sich  ganzwesentlich  durch- 
dringen, also  keineswegs  bloss,  sofern  die  höchsten  individuellen, 
vollwesentlich  ausbildbaren  Geistern  mit  den  höchsten  indi- 
viduellen organischen  Leibern  zu  Menschen  vereint  sind. 
Es  ergiebt  sich  femer  aus  der  Idee  der  Lebenstufen,  die 
wir  zuvor  entfaltet  haben,  vereint  mit  der  Idee  des  organischen 
Processes  in  der  Natur,  dass  das  ganze  TMerreich  eine  Ver- 
einigung der  Natur  und  der  Vernunft  oder  des  Leibwesens 
und  des  Geistwesens  sei,  nur  aber  für  die  Einzelwesen  un- 
wandelbar festgestellt  oder  fixirt  auf  untergeordneten  Leben- 
stufen, so  dass  in  den  Thieren  geistliche  Wesen  niederer 
Stufen  vereint  sind  mit  leiblichen  thierischen  Gebilden  niederer 
Stufen,  dass  aber  die  Menschheit  in  dieser  ganzen  organischen 
Vereinsphäre  des  organischen  Naturlebens  mit  dem  organischen 
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Geistleben  das  innerste,  vollwesentliche  Glied  ist,  indem  der 
Mensch  als  Geist  das. vollständige  Ebenbild  ist  der  göttlichen 
Wesenheit  des  ganzen  Geistwesens  und  als  Leib  das  voll- 
ständige Ebenbild  ist  der  göttlichen  Wesenheit  der  ganzen 
Natur;  —  nnd  hieraus  ergiebt  sich  also  zugleich  die  wissen- 
schaftliche Würdigung  des  Thierreiches  und  des  Verhältnisses 
der  Thiere  und  der  ganzen  Thierheit  zu  dem  Menschen  und 
der  ganzen  Menschheit. 

Das  nun  zunächst  zu  Betrachtende  ist:  die  Bestimmtheit 
des  Verhältnisses  der  Vereinigung,  worin  die  Menschheit 
wiederum  steht  mit  Vernunft»  mit  Natur  und  mit  Gott«  In 
dieser  Hinsicht  folgt  aus  dem  früher  Dargestellten  dies:  die 
Menschheit  als  solche  ist  in  vollständiger  innerer  Wesenheit- 
ähnlichkeit und  in  vorbestimmter  Uebereinstimmung  (in  prä- 
stabilirter  Harmonie)  sowohl  mit  dem  Geiste  oder  mit  der 
Vernunft  selbst,  als  auch  mit  der  ganzen  Natur,  als  auch 
mit  Gott-als-Urwesen;  und  eben  darauf  gründet  es  sich,  dass 
der  einzelne  Mensch  und  die  ganze  Menschheit  auch  mit 
Gott-als-Urwesen,  mit  der  Vernunft  und  mit  der  Natur  in  einem 
individuellen  Lebenvereine  stehen  und  stehen  sollen,  .  einen 
Lebenvereine,  welcher  in  einer  jeden  Lebenvollzeit  oder  Leben- 
periode in  stufenweiser  Fortschreitung.  geschlossen,  ausgebildet 
und  vollführt  wird. 

Betrachten  wir  also  dem  soeben  Dargestellten  gemäss 
die  Menschheit  des  Weltalls  in  Gott  ih  Ansehung  ihres  Lebens» 
so  erscheint  dies  ihr  Leben  als  Eins  in  der  unendlichen 
Zeit  und,  von  der  leiblichen  Seite  angesehen,  auch  als  Eins 
im  unendlichen  Baume.  Die  Menschheit  besteht  als  lebendes 
Wesen  in  unendlichvielen  freien  Geistern,  die  als  Seelen  mit 
unendlichvielen  höchst  organischen  Leibern  innig  verbunden 
sind.  Die  freien  Geister  oder  die  mit  den  Leibern  vereinten 
Seelen  sind  ewig  in  der  unendlichen  Zeit  bestehend,  als  solche 
ungeboren  und  unsterblich,  und  auch  die  individuelle  Kraft 
der  Natur,  welche  die  einzelnen  Leiber  bildet,  ist  ewig  Eine, 
eine  ungebome  und  unsterbliche  Naturkraft.  Li  dieser  Hin- 
sicht also  kann  die  Menschheit  des  Weltalls  in  ihren  Einzel- 
wesen oder  ladividuen  nicht  vermehrt  und  nicht  vermindert 
werden,  sie  ist  ein  ewig  vollkommener,  in  aller  Zeit  be- 
stehender Organismus  aller  unendlichvielen  endlichen  Geister, 
die  da  vereinleben  mit  allen.  Und  gemäss  den  allgemeinen 
Lebengesetzen,  die  in  der  Biotik  dargestellt  wurden,  folgt:  dass 
die  Eine  Menschheit  in  jedem  Momente  der  Zeit  gleich  voll- 
wesentlich oder  vollkommen,  aber  in  jedem  Momente  auf 
alleineigne,  einzige,  individuelle  Weise  ihre  ganze  Wesen- 
heit darlebt  und  entfaltet,  und  dass  mithin  auch  jeder  einzelne 
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Mensch,  wenn  er  in  der  Einen  unendlichen  Gegenwart  be- 
trachtet wird,,  jedem  andern  Menschen  gleich  ist  und  die 
Eine  Idee  des  Menschen  auf  eigenthümliche,  aber  mit  allen 
andern  gleich  vollwesentliche  Weise  darstellt;  dass  aber  jeder 
endliche  einzelne  Mensch  in  unendlichmaliger  Wiederholung 
von  Vollzeit  zu  Vollzeit,  oder  von  Periode  zu  Periode,  die 
Idee  des  Menschen  vom  ersten  Keime  der  Entwickelung  an 
bis  zur  eigenlebüchen  Vollendung  vollzieht 

(Hier  noch  auszufuhren:  dass  jeder  innere  Gliedtheil  der 
Einen  Mensdiheit,  —  eine  Theilmenschheit  eines  Sonnenbaues, 
Sonnbaues,  Einzelstems,  einer  Sonne,  einer  Erde,  eines  Mondes 
ohne  Ende  sich  perficirend  und  perfectibel  ist,  in  doppelter 
Hinsicht^)  Allhin.  Vorwärts  fromm  und  frei,  im  Guten  durch 
Gutes  zum  Guten,  —  im  Schönen  durch  Schönes  zum  Schönen.) 

Wenden  wir  dies  vorläufig  auf  die  Menschheit  dieser 
Erde  an,  so  anerkennen  wir  sie,  kraft  dieser  wissenschaft- 
lichen Einsichten,  als  einen  endlichen,  untergeordneten  Theil 
der  Einen  Menschheit  des  Weltalls  in  Gott,  und  so  wissen 
wir,  dass  auch  sie  nicht  alleinständig,  nicht  isolirt,  lebt  auf 
dieser  Erde,  sondern,  dass  sie  organisch  verbunden  ist  mit 
hohem  Ganzen  des  Lebens  im  Geisterreich,  mit  hohem  Ganzen 
des  Naturlebens  im  Gestimreich  und  mit  Gottes  Leben  als 
waltender  Vorsehung;  wir  wissen  dies  auf  ewige  Weise  ge- 
wiss, wenn  schon  unsere  empirische  Erkenntniss,  unser  rein 
geschichtliches  (historisches)  Wissen  uns  hierüber  zur  Zeit 
noch  gar  keine  allgemein  gültige  Auskunft  gewahrt**) 

*)  (Also  freie,  d.  h.  sittlich-freie,  religiös-freie  VerrollkomninaDi, 
religiös-liberelle  Perfection,  oder  Progression,  religiös-liberale  Progresn- 
yit&t,  entgeffcnistehend  der  irreligiös-serrilen  Betrogressivit&t,  dem  nn- 
fromm-knechtisclienRückw&rtsschreiteii,  -:-  welches  indess  nur  eine  vor- 
übergehende Krankheit,  auch  noch  im  nichtreifen,  d&mmerlichtigen  Be- 
ginne, des  Reiflebenalters  der  Menschheit.) 

**)  Nar  erst  einige  wenige  lebenmagnetisch  inhelle  Seher  haben 
behauptet,  mit  GeiBtem  und  Menschen  anderer  Himmelkörper,  als  diese 
Erde  ist,  in  individuellem  Yerh&ltniss  der  Mittheilung  zu  stehen;  unter 
diesen  in  neuerer  Zeit  Swedenborg,  der  auch  eine  geistreiche  Schrift 
yerfasst  hat  von  den  Bewohnern  det  andern  Himmdkörper,  worin  er 
seine  angeblichen  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen  hierüber  mittheilt 
Dann  eine  inhelle  Person,  deren  Wahrnehmungen  Römer,  1821,  be- 
schrieben hat;  und  in  diesen  Tagen  uns  zun&chst  die  Wahrnehmungen 
der  sogenannten  Seherin  von  Prevorst,  welche  der  Dichter  und  Arzt 
Kemer  und  der  Philosoph  Eschenmayer  in  Druck  gegeben  haben.  —  Wir 
können  aber  hier  in  dieser  philosophischen,  von  aller  Erfahrung  .nnab- 
hftngigen  Betrachtung  ewiger  Wahrheiten  die  Aussagen  und  Behauptuuffen 
der  erwähnten  Hellsehenden  ganz  auf  sich  beruhen  lassen,  ohne  darüber 
abzusprechen.  Denn  die  hier  behauptete  ewige  Wahrheit  gilt  mit  Be- 
stimmtheit, wenn  auch  alle  einzelne,  indi^duelle  Erfahrungen  nur  eitle 
Täuschungen  wären.  Auf  ähnliche  Weise  urtheilt  hierüber  liant  in  seiner 
iichrift:  Träume  eines  Geistersehers,  vorzüglich  in  Ansehung  Swedenborg's. 


—    166    — 

Die  allgemeine  Einsicht  aber,  dass  diese  Menschheit  auf 
Erden  an  sich,  auch  wenn  wir  es  jetzt  nicht  wissen,  als  ein 
Theil  eines  hohem  geselligen  Granzen  der  Menschheit  lebe, 
diese  Erkenntniss  giebt  doch  schon  befriedigende  Aufklärung 
über  die  geheimnissvollsten  Erscheinungen  des  Lebens.  Sa 
erscheint  im  Lichte  der  Wissenschaft  der  Genius  als  die 
Frucht  eines  Gott  und  dem  Guten  und  Schönen  geweiheten 
Vorlebens,  und  die  urgeistigen  Denker  und  Dichter  scheinen 
uns  herabgekommen  auf  diese  Erde  aus  höher  vollendeten 
Gresellschaften  der  Geister,  aus  höher  ausgebildeten  Theil- 
menschheiten  des  Himmels,  um  Gottes  Heil,  um  das  Gute 
und  das  Schöne  auch  auf  dieser  Erde  in  gottähnlicher  Frei* 
heit,  nicht  ohne  Gott,  zu  begründen  und  fördernd  Die  ge- 
heimnissvoUe  Erzeugung  neuer  Individuen,  die  im  gemeinen 
Bewusstsein  bloss  als  eine  gewöhnliche  Naturbegebenheit,  blosa 
als  eine  Handlung  gemeiner,  irdischer  Lust  betrachtet  wird, 
auch  sie  erhält  in  dieser  Erkenntniss  die  höhere  Weihe,  in- 
dem wir  einsehen,  dass  in  dieser  Handlung  sowohl  die  Ver- 
nunft, als  auch  die  Natur  selbst  zusammenwirken,  ja,  dass 
auch  die  Gottheit  als  liebende  und  erbarmende  Vorsehung 
dieser  Begebenheit  der  steten  Erzeugung  der  Menschheit  in 
ihren  Individuen  vorsteht  und  über  ihr  waltet,  dass  also  auch 
die  Ehe,  als  geistliche  und  als  leibliche  Liebe,  ein  heiliges, 
gottinniges,  vemunftinniges,  naturinniges  und  menschheitinniges 
Verhältniss  ist  und  sein  soll  und  sein  kann.*} 

Paher  erkennen  wir  auch  diese  Menschheit  als  sich  stets 
vervollkommnend  [in  Vor-,  Nun-  und  Nach-Zeit**)]  als  sidi 
perficirend  und  perfectibel,  in  beiderlei  Hinsichten:  des  Wachsens 
im  Reinguten  und  der  Entmisslebigung.) 

Idee  und  Ideal  des  Einzelmenschen. 

Dies  nun  sind  die  Grundwahrheiten  in  Ansehung  der 
Menschheit  überhaupt  und  im  Ganzen.    Jetzt  lassen  Sie  uns 

*)  y^rgl  Urbild  der  Menschheit,  8. 100-176,  bes.  S.  135>189  [3. 
Aufl.  8.  61—107,  8.  82-84],  das  Tiefsinnigste  und  Schönste,  was  je- 
mals aof  Erden  über  Liebe  und  Ehe  gesagt  worden  ist;  —  tlber  die  Idee 
der  Menschheit  im  Allgemeinen  aber  Sittenlehre,  S.  44—82,  S.  169—168 
and  S.  375—435  [2.  Aufl.  S.  26—48,8.93—99,8.217—250],  auch  Vorles. 
ab.  d.  Syst,  8.  890—400  [2.  Aufl.  U,  8.  54-69],  und  Yorles.  ab.  d.  Grund- 
wahrheiten, S.  521-523.  L. 

**)  Siehe  Abhandlung  im  Tagblatt  des  Menschheitlebens  (1811), 
Nr.  9:  Die  Hoffnung,  dass  die  Menschheit  dieser  £rde  stetig  im  Guten 
fortschreite  und  einst  auf  eigenthtlmliche  Weise,  schon  auf  Erden,  toII- 
endet  werde,  beruht  auf  festen  allffemeinfasslichen  Gründen.  [==Daa 
sittliche  Fortschreiten  der  Menschheit,  Sittenlehre  2.  Aufl.  8.  311—331]. 
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zunächst  die  Idee  und  das  Ideal  des  einzelnen  Menschen 
wissenschaftlich  betrachten.  Der  einzelne  Mensch  ist  Ein 
ganzes,  selbständiges  Yemonftwesen,  und  so  findet  sich  auch 
ein  Jeder,  wenn  er  sich  selbst  aufmerksam  betrachtet,  indem 
er  sich  selbst  anerkennt  als  ein  freier,  das  göttliche  Gute 
darzustellen  bestimmter  und  fähiger  endlicher  Geist  Es  er- 
kennt sich  also  jeder  einzelne  Mensch  und  soll  sich  erkennen 
als  Eines,  selbes,  ganzes  Wesen,  und  als  über  sich  selbst 
stehend,  sofern  er  in  sich  ein  gliedbauiges  Mannigfaltiges, 
ein  endlicher  Organismus  ist  Denn  er  erkennt  sich  als 
über  und  in  sich  selbst  waltend,  sich  als  ganzes  Wesen  be- 
stimmend, dass  er  in  Freiheit  gottahnlich  das  Gute  wolle 
und  ausrichte.  Dass  aber  der  Mensch  sich  als  Geist  von 
sich  als  Leibe  unterscheidet,  dies  ist  eine  Anerkenntniss, 
die  seiner  ganzen  Selbsterkenntniss  untergeordnet  ist  Aber 
erst,  indem  er  sich  als  Leib  und  Geist  und  als  Beide  im 
wesentlichen  Vereine  weiss  und  fühlt,  ist  sich  der  Mensch 
als  Mensch  inne.  Wenn  also  gesagt  wird:  er  findet  sich  als 
Mensch,  so  heisst  dies:  er  ist  sich  inne  im  Bewusstsdn  und 
Gefühl,  ein  freier,  selbständiger  Geist  zu  sein,  der  mit  der 
Natur  durch  den  Leib  als  durch  ihr  innerstes,  yollwesentliches 
Gebilde  vereint  ist;  oder  mit  andern  Worten:  der  Mensch 
fibadet  sich  als  Seele  und  als  beseelter  Leib.  —  Zuvörderst 
also  erkennt  der  Mensch  sich  als  ein  selbständiges  Yemunft- 
wesen,  als  einen  endlichen,  aber  ewigen  Geist;  und  zwar 
wiederum  zuerst  als  ünmer  dasselbe,  ewig  bleibende,  unänder- 
liche  Wesen  auch  in  dieser  Hinsicht,  so  dass  er  sich  bei 
allen  Veränderungen  in  der  Zeit  doch  stetig  als  dieselbe 
Vernunftperaon  anerkennt  Betrachtet  sich  aber  dann  der 
Mensch  als  Geist  weiter  in  seinem  Innern,  so  findet  er  sich 
auch  als  lebendes  Wesen,  als  einen  lebendigen  Geist  als  sich 
stetig  ändernd  und  gestaltend,  gemäss  dem,  was  wir  in  der 
obersten  Erkenntniss  der  Wissenschaft,  in  der  Wesenschauung, 
bishieher  gefunden*);  das  ist,  er  findet  sich  als  geistliches 
Vermögen,  als  geistliche  Thätigkeit,  als  geistlichen  Trieb 
und  als  geistliche  Kraft,  und  zwar  als  einen  endlichen  eigen- 
leblichen  Organismus  aller  geistlichen  Vermögen,  Thätigkeiten, 
Triebe  und  Kräfte,  und  somit  erkennt  er  sich  dann  auch 
an  als  bestimmt,  dass  er  als  dieser  geistliche  Organismus 
seine  ewige  Geist -Wesenheit  in  der  Zeit  individuell,  eigen- 
gut und  eigenschön,  gestalte.  Und  wenn  der  Mensch  zu  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  gelangt  ist,  welche  ich  die 
Absicht  gehabt  habe  hier  vorzubereiten,  so  erkennt  er  sich 

•)  Vergl.  Vorles.  üb.  d.  Syst.  und  Vorles.  üb.  d.  Logik.  L. 
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auch  an  im  Lichte  der  Erkenntoiss  Gottes,  als  ein  wesent- 
liches, ewiges,  ungebornes  und  unsterbliches  einziges  Vernunft- 
wesen in  Gott,  er  erkennt  es  an,  dass  er  in  der  Einen  un- 
endlichen Zeit  bestinunt  ist,  unendlichvielemale  in  unendlich- 
viden  Perioden  oder  Lebenläufen,  Vollzeiten,  seine  göttliche 
Bestimmung  als  endlicher  Geist  zu  erfüllen,  gemäss  jenen 
allgemeinen  Gesetzen  des  Lebens,  die  hierüber  in  der  all- 
gemeinen Biotik  erklart  worden  sind.  Sowie  sich  nun  der 
Mensch  zuerst  als  ein  endliches  organisches  Geistwesen  findet, 
also  erkennt  er  auch  sich  an  als  vereint  mit  einem  höchst 
organischen  Leibe,  er  findet  sich  selbst  als  Greist  mit  diesem 
organischen  Leibe  in  wesentlicher,  allseitiger  Vereinigung. 
Er  erkennt  diesen  Leib  an  als  ebenfalls  ein  organisches 
Ganzes  von  einzelnen  Vermögen,  Trieben,  Thätigkeiten  und 
Kräften.  Er  erkennt  fernerhin,  dass  dieser  Leib  bestimmt 
und  fähig  ist,  die  Wesenheit  der  Natur,  nach  allen  ihren 
innern  Vermögen,  Trieben,  Thätigkeiten,  Kräften  und  Ito- 
cessen,  in  einem  endlichen  Bilde  vollständig  darzustellen. 
Er  findet  femer,  dass  der  Geist  als  Seele  mittelst  dieses 
organischen  Leibes,  mit  welchem  er  unmittelbar  vereinlebt» 
bestimmt  und  fähig  ist,  in  endlichem  Kreise  auf  die  ihn  um- 
gebende ganze  Natur  einzuwirken;  so  dass  diese  Vereinigung 
des  Geistes  als  Seele  mit  diesem  organischen  Leibe  zugleich 
das  Organ  wird  für  die  allgemeine  Durchdringung  seines 
geistlichen  Lebens  mit  dem  Leben  der  ganzen  Natur,  das 
ihn  umgiebt  —  Je  inniger  nun  der  einzelne  Mensch  sich 
selbst  als  Geist  und  Leib  anerkannt  hat,  desto  inniger  und 
bestimmter  anerkennt  er  auch,  dass  die  Wesenheit  des 
Menschen  eben  darin  besteht,  der  wesentliche  Lebenverein 
des  Geistes  und  des  Leibes  zu  sein.  Der  sich  selbst  in 
dieser  Hinsicht  aufmerksam  betrachtende  Mensch  findet,  dass 
die  leiblichen  und  die  geistlichen  Vermögen,  Triebe,  Thätig- 
keiten und  Kräfte  sich  vollwesentlich  wechselseitig  entsprechen 
und  miteinander  in  vorbestimmter  Harmonie  sind;  und  darin 
wird  ihm  sodann  die  Aufgabe  klar,  sich  in  seinem  indi- 
viduellen Leben  als  ein  gleichförmiges,  harmonisches  Verein- 
wesen von  Geist  und  Leib  auszubilden  und  zu  vollenden. 
Und  wenn  dieses  Verhältniss,  worin  sich  der  Mensch  als 
solcher  zur  Natur  erblickt,  im  Lichte  der  Gotterkenntniss 
grundwissenschaftlich  bestrachtet  und  gewürdigt  wird,  wenn 
der  Geist  sich  inne  wird,  dass  dieses  innige  Vereinverhältniss 
des  Geistes  zu  der  Natur  durch  den  Leib  als  Mensch  ein 
ewigwesentliches,  für  die  ganze  Zeit  geltendes  Grundver- 
hältniss  des  Gliedbaues  der  Wesen  in  Gott  ist,  so  entspringt 
dann  hierin   auch   die  Anerkenntniss ,  dass  jeder  endliche 


—    169    — 

Geist  auch  bestimmt  ist,  nicht  nur  unendlichTielmal  als  dieser 
Greist  in  der  unendlichen  Zeit  seine  göttliche  Wesenheit  zu 
gestalten,  sondern,  dass  es  auch  ein  Theil  seiner  ewigen  Be- 
stimmung ist,  unendlichvielmal  als  Mensch  mit  der  Natur 
vereint,  die  vollständige  Harmonie  der  Natur  und  der  Ver- 
nunft in  endlichem  Leben  darzustellen  —  (als  Gliedbau  von 
Vollzeiten,  s.  S.  121).  —  Ein  so  überzeugter  Mensch  wird 
dann  auch  dieses  sein  Leben  auf  Erden  anerkennen  nur  als 
eine  von  diesen  untergeordneten  Perioden  seines  unend- 
lichen, unsterblichen  geistlichen,  leiblichen  und  menschlichen 
Lebens,  nur  als  eine  von  unendUchvielen  individuellen  Leben- 
vollzeiten. Ein  Solcher  wird  es  dann  auch  einsehen,  dass 
auch  dieses  menschliche  Leben  auf  Erden  zunächst  seinen 
Lihalt  und  seine  Würde  an  sich  selbst  und  in  sich  selbst 
hat,  dass  es  ein  Leben  ist,  worin  er  ebenfalls  wie  in 
allen  andern,  ähnlichen,  unendUchvielen  einzelnen  Leben- 
perioden auf  eigenschöne  und-gute  Weise  seine  gottähnliche 
ewige  Würde  und  Wesenheit  zu  verwirklichen  berufen  und 
fähig  ist  — 

Hierin  erge'ben  sich  nun  auch  die  höchsten  Aufgaben 
fOr  das  Leben  des  einzelnen  Menschen.  Die  ganze  Forderung 
an  ihn  ist:  ein  ganzer,  selber,  vollwesentlicher  Mensch,  oder 
mit  andern  Worten:  ein  ganzer,  selbständiger,  vollkommner 
Mensch  zu  sein;  oder  noch  anders  ausgedrückt:  in  eigen- 
thümlicher  Wesenheit  die  Idee  des  Menschen  verwirklichend, 
das  göttliche  Gute  in  eigenthümlicher  und  einziger  Bestinmit- 
heit  und  in  eigenthümlicher  Schönheit  darzuleben.  Und 
sofern  weiter  das  Leben  des  Menschen  ein  vereintes  Leben 
ist,  ergeht  an  den  Menschen  die  ewige  Forderung:  dass  er 
das  Leben  des  Geistes  und  das  Leben  des  Leibes,  und  das 
aus  beiden  vereinte  Leben,  jedes  in  sich  um  sein  selbst 
willen,  und  alle  drei  in  Harmonie  unter  sich,  weiterbilde 
und  vollende;  dass  also  der  Mensch  den  Leib  nicht  betrachte 
bloss  als  ein  Werkzeug  oder  Mittel  des  Geistes,  sondern  zu- 
vörderst als  ein  selbstwürdiges,  selbstgesetzmässiges,  selbst- 
zweckmässiges  Leben  der  Natur,  und  zwar  als  das  innerste, 
vollwesentliche  Leben  der  Natur,  dass  er  also  Gesundheit, 
Kraft  und  Schönheit  des  Leibes  zunächst  um  ihrer  selbst 
willen  erstrebe  und  vollende;  —  dann  allerdings  auch,  dass 
er  den  Leib  zum  vollwesentlichen,  freundlichen  und  innigst 
vereinten  Organe  des  Geistes  ausbilde. 
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21.  Vorlesung. 

Sehen  wir  ferner  darauf»  dass  der  einzelne  Mensch  ein 
Organismus  ist  seiner  Vermögen,  Triebe,  Thätigkeiten  und 
Kräfte,  so  ergeht  an  ihn  die  ForderuDg  der  organischen 
Vollendung  seiner  selbst  (der  gliedbaulichen  Vollwesenbildung) 
in  allen  diesen  Hinsichten,  dass  er  also  alle  seine  Vermögen, 
Triebe,  Thätigkeiten  und  Kräfte  gleichmittig,  gesetzfolglich 
und  übereinstimmig  bilde,  oder,  wie  man  es  gewöhnlich  aus- 
druckt: dass  der  einzelne  Mensch  seine  Vermögen,  Triebe, 
Thätigkeiten  und  Kräfte  symmetrisch,  rhythmisch  und  har- 
monisch ausbilde,  auf  dass  die  Gesammt-Einheit  seiner  Wesen- 
heit im  Leben  eine  wesenhaft  erfüllte,  organisch  belebte 
Einheit  sei,  eine  konkrete,  die  Totalität  aller  menschlichen 
Wesenheiten  in  seiner  Individualität  darstellende  Einheit  des 
Lebens;  kurz,  es  wird  in  dieser  Hinsicht  vom  Menschen  ge- 
fordert, dass  er  ein  ganzer,  vollständiger,  vollwesentlicher, 
gliedbauiger,  eigenleblicher  Mensch  seL  —  Sehen  wir  weiter 
darauf,  dass  ein  jeder  Mensch  in  ein  jedes  bestimmte  Leben 
mit  unendlich  bestimmter  Anlage  eintritt,  dass  also  auch 
in  dieses  Leben  auf  Erden  jeder  Mensch  hereingeht,  ans  der 
heiligen  Tiefe  der  Ewigkeit  kommend  mit  angebomem  innem 
Berufe,  und  dass  diese  angebome  bestimmte  Fähigkeit  zu 
diesem  bestimmten  Berufe  hervorgeht  zunächst  aus  dem 
nächstvorigen  Leben,  weiter  aber  wohl  auch  aus  mehren  vor- 
hergehenden Lebenläufen,  aus  einer  entfernten  Vergangenheit, 
so  erhebt  sich  hieraus  für  den  einzelnen  Menschen  dde  For- 
derung: dass  er  in  sich  gehe  und  sich  prüfe,  welches  eben 
seine  angebome  Anlage  und  Trefflichkeit,  und  welches  mit- 
hin sein  angebomer  bestimmter  Beruf  sei,  damit  er  diesen 
Beruf  zur  Anerkenntniss  bringe  und  ihn  frei  wählen  möge, 
auf  dass  er  dann  seine  ganze  menschliche  Bildung  auf  diesen 
individuellen  Beruf  beziehe  und  sich  gleichsam  femscheinlich 
oder  perspektivisch  in  angemessenen  Verhältnissen  für  diesen 
Beruf  nach  allen  Theilen  der  menschlichen  Bestinmiung  aus- 
bilde. —  Sehen  wir  endlich  darauf,  dass  jeder  einzelne  Mensch 
ein  organisches  Glied  zunächst  höherer  menschlidier  GeseÜ- 
schaften  ist;  —  dass  er  berufen  ist,  ids  Glied  dieser  Gesell- 
schaften und  im  Lebenvereine  mit  Vernunft,  mit  Natur  nnd 
mit  Gott-als-Urwesen  sich  individuell  zu  vollenden,  und  auch 
hierin  Gott  nachzuahmen,  da  es  selbst  eine  Grundwesenheit 
Gottes  ist,  dass  alle  Wesen  in  Gott,  zwar  selbständig  ein 
jedes,  aber  dann  auch  alle  mit  allen  vereint,  sich  vollwesent- 
lich ausbilden,  so  ergiebt  sich  hieraus  noch  die  Forderung, 
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dass  auch  der  einzelne  Mensch,  dies  anerkennend,  weseninnig 
nnd  wesenyereint  sein  soll  nach  der  unendlichen  Idee  der 
Weseninnigkeit  und  Wesenvereinheit »  welche  oben  grund- 
wissenschadKlich  entwickelt  worden  ist.  — 

(Betrachten  wir  endlich  den  Menschen  als  sich  stufenweis 
ausbildendes  Wesen,  welches  zugleich  in  der  Weltbeschränkung 
lebt,  so  ergeht  an  ihn  die  Forderung  der  steten  Vervoll- 
kommnung,  VoUwesenung:  a)  rein  im  Guten,  idee-  und  ideal- 
gemäss,  ß)  der  Entwesenvemeinung,  Besserung,  Reinigung 
(Waschung),  Weihung,  Heilung,  ebenfalls  nach  der  Idee  und 
dem  Ideale.  Also:  Perfection  und  Perfectibilität  ohne  Ende 
ist  Grundwesenheit  jedes  Menschen.) 

Wir  können  also  diese  Forderung  des  einzehien  Menschen 
an  ihn  selbst  zu  seiner  Vollendung  im  Leben  kurz,  so  zu- 
sammenfassen: ein  voUwesentlicher ,  eigenleblicher  Mensch 
zu  sein  in  eigner  Güte  und  Schönheit,  im  Lebenvereine  mit 
der  Natur,  mit  der  Vernunft  oder  dem  Geiste  und  mit  Gott- 
als-Urwesen.  Und  blicken  wir  schon  hier  auf  das  Verhaltniss 
nochmals  vorläufig  hin,  worin  das  Leben  des  {linzeinen  zu 
dem  Leben  der  Menschheit  steht,  so  zeigt  sich  nach  dem 
Gesetze  des  Organismus:  je  vollendeter  die  einzelnen  Menschen 
in  allen  den  soeben  anerkannten  Hinsichten  sind,  desto 
reicher  an  Leben,  an  Güte  und  Schönheit,  desto  vollendeter 
wird  auch  die  Menschheit  sein,  die  aus  solchen  in  diesem 
Geiste  vereinten  Menschen  besteht  Aber  zugleich  ebenso 
auch  umgekehrt:  je  gleichförmiger,  vollständiger,  kurz,  je 
mehr  organisch  eine  Menschheit  als  Gesellschaft  gebildet  ist, 
desto  reiner  und  vollendeter,  desto  reicher  an  Güte  und 
Schönheit,  können  dann  auch  die  einzelnen  Menschen  sich 
als  Einzelne  vollenden,  welche  als  Glieder  in  dieser  Einen 
Menschheit  enthalten  und  verbunden  sind.  Kurz,  es  ist 
schon  hier  ersichtlich,  dass  die  Stufe  der  Lebenausbildung 
des  Einzelmenschen  und  die  der  menschlichen  Gesellschaft  sich 
wechselbestimmei^  und  miteinander  zugleich  verhältnissmässig 
zur  Vollkommenheit  fortschreiten.*) 

Bishieher  haben  wir  nun  den  einzelnen  Menschen  be- 
trachtet, und  zwar  nur  im  Allgemeinen,  in  seinem  Verhält- 
nisse der  Vereinigung  und  seines  Vereinlebens.  Jetzt  lassen 
Sie  uns  nun  zunächst  das  Verhaltniss  des  einzelnen  Menschen 
zum  einzelnen  Menschen  wissenschaftlich  bestimmen.  Hier- 
über ergeben  sich  folgende  Grundlehrsätze: 


*)  Siehe  hiezu  Kraose's  Versuch,  die  Gebote  der  MeoBchlichkeit  an 
den  einzelnen  Menschen  aaszusprechen,  aus  dem  Tagblatte  des  Mensch- 
heitlebens  (1811)  No.  19  [Sittenlehre  2.  Aufl.,  .S.486— 544].  L. 
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Die  Einzelmenschen  im  Verliältnisse  gegeneinander. 

Erstens:  alle  Menseben  sind  als  Menschen  nach  aUen 
ihren  Wesenheiten,  Vermögen,  Trieben,  Thätigkeiten  und 
Kräften,  ewig  betrachtet^  völlig  gleichwesentlich,  völlig  gleich, 
alle  in  ihrer  Art  unbedingt  würdig;  Alle  und  Jede  sind  sich 
selbst  ein  unbedingter  Selbstzweck  Keiner  ein  blosses  Mittel, 
Keiner  eine  blosse  Sache.  Alle  Menschen  mithin  sind  gleich- 
würdige, freie,  ewige,  in  der  unendlichen  Zeit  bestehende, 
unsterbliche  Personen  in  Gott;  ihre  Verschiedenheit  ist  bloss 
zeitlich,  bloss  an  ihrem  Eigenleben  enthalten,  an  ihrer  zeit- 
lichen Individualität,  indem  ein  jeder  Mensch  als  solcher  in 
seiner  Eigenleblichkeit  oder  Individualität  blos  einmal  und 
einzig  ist,  und  indem  alle  Menschen  im  Weltall,  zu  jedem 
bestimmten  Zeitmomente,  Jeder  auf  einer  ganz  bestimmten 
Stufe  der  Lebenentwickelung  steht.  Jeder  in  einem  bestimmten 
Lebenalter,  Jeder  auch  innerhalb  der  Weltbeschränkung,  Jeder 
auch  im  Gebiete  des  Uebels  und  des  Unglücks.  Dsäer  be- 
steht und  gilt  die  ganz  allgemeine,  ewige  Wahrheit,  dass 
alle  Menschen  als  ganze  Menschen  in  der  Einen  unendlichen 
Gegenwart  von  gleicher  Wesenheit  und  Würde  sind,  in  Gott, 
in  Vernunft,  in  Natur  und  in  der  ganzen  Menschheit 

Zweitens:  betrachten  wir  ferner  jeden  Menschen  nach 
der  zeitlichen  Entwickelung  in  der  Einen  unendlichen  Zeit, 
als  der  Einen  unendlichen  Gegenwart:  so  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  Jeder  Jedem  individuell  gleich  an  Wesenheit  und 
Würde;  sie  sind  alle  gleich  Wesenheit  voll,  gleich  gut  und 
schön  und  ehrwürdig  in  der  Einheit  ihres  zeitUch  unendlichen 
Lebens  gedacht.  Denn  Jeder  ist  in  der  unendlichen  Zeit 
ein  gleichvoUwesentliches  Ebenbild  Gottes  ¥rie  jeder  Andere, 
und  wie  beschränkt  auch,  wie  verkümmert,  wie  krankhaft, 
wie  in  Unglück,  Uebel  und  Schmach  versunken  auch  ein 
einzelner  Mensch  uns  hier  im  Leben  begegne,  so  ist  doch 
ewig  gewiss,  dass  auch  Jedem  von  uns  in  der  unendlichen 
Zeit  zur  Stunde  auch  unsers  Unglücks  dasselbe  begegnet 
ist  und  begegnen  wird;  und  dass  ein  Jeder  zur  rechten  Zeit 
wiederhergestellt  werden  wird  in  die  reine  Güte  und  Schön- 
heit und  Gesetzlichkeit  des  Lebens,  gemäss  dem  Einen  Leben- 
gesetze der  Ordnung  und  des  Heils,  welches  wir  oben  in  der 
allgemeinen  Biotik  dargestellt  haben. 

Drittens:  betrachten  wir  aber  den  einzelnen  Menschen 
in  der  unendlichen  Eigenthümlichkeit  seiner  zeitlichen  Er- 
scheinung während  eines  jeden  endlichen  Lebenzeitraums,  so 
ist  ein  Jeder  zwar  auf  individuelle  Weise  gut  und  sdiön, 
aber  ein  Jeder  ist  auch  endlich   und  beschränkt  und  zwar 
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auf  allemeigentbamliche  Weise.  Jeder  bringt  nur  bestimmte 
Tbeile  der  ganzen  menschlichen  Bestimmung  in  seinem  eigen- 
thümlichen  Berufe  zu  vorzüglicher  Vollkommenheit;  —  aber 
auch  dieses  könnte  der  einzelne  Mensch  nicht,  lebte  er  nicht 
gesellschaftlich  vereint  mit  Andern,  die  nach  ihrem  eigen- 
thümlichen  Berufe  dasjenige  Menschliche  vorwaltend  gestalten, 
welches  vorwaltend  auszubilden;  ihm  selbst  versagt  ist  Aber 
der  an  Geist  gebildete,  und  an  Herz  wohl-vereinige  Mensch 
erblickt  in  dem  Guten  und  Schönen  jedes  Andern  auch  sich 
selbst,  er  sieht  darin  das,  was  auch  er  einst  gestaltet  hat 
im  ewigen  Abgrunde  der  Vorzeit,  und  was  auch  er  einst 
gestalten  kann  und  soll  zu  seiner  Zeit  in  der  unendlichen 
Tiefe  der  Zukunft.  Daraus  folgt,  das  ein  jeder  einzelne 
Mensch  seine  wesentliche  Ergänzung  hat  in  allen  andern 
Menschen  zusammengenommen,  dass  er  erst  im  gesetzmässigen, 
hiurmonischen  und  organischen  Lebenverein,  mit  Andern  selbst 
ein  harmonisches  und  vollständiges  Individuum  ist  und  nur 
in  diesem  Vereine  sich  selbst  nach  seiner  Eigenthümlichkeit 
harmonisch  und  vollständig  auszubilden  vermag,  dass  er  erst 
im  Lebenvereine  mit  Andern  auch  seinen  vorwaltenden  Be- 
ruf vollständig  erfüllen  kann  und  seine  eigenthümliche  Mensch- 
wesenheit vollkommen  darzuleben  vermag. 

Viertens:  es  ergiebt  sich  hier,  was  schon  vorhin  an- 
gedeutet wurde:  je  grösser,  reicher  und  ausgebildeter  diese 
eigenthümliche  Verschiedenheit  der  einzelnen  Menschen  ist, 
desto  vollendeter,  reicher  und  grösser  ist  auch  ihr  gesellschaft- 
licher Verein,  so  dass  die  organische  und  harmonische  Voll- 
endung des  eigenthümlichen  Individuellen  der  einzelnen 
Menschen  und  die  eigenthümliche  organische  und  harmonische 
Vollendung  der  aus  ihnen  vereinten  Menschheit  sich  wechsel- 
seits  fordern  und  fördern,  bedingen  und  bestimmen  und 
gleichförmig  miteinander  fortschreiten,  wachsen  und  gedeihen. 

Die  Gesellschait  aller  Menschen,  das  ist  die  Menschheit,  sofern 
sie  der  wesentliche  Lebenverein  der  Einzelmenschen  ist 

Dies  die  obersten  Grundwahrheiten  in  Ansehung  der 
Bestimmung  des  einzelnen  Menschen!  Da  wir  aber  im  Ueber- 
bUcke  des  hohem  Ganzen  der  Wissenschaft  bereits  die  Idee 
der  Menschheit  entfaltet  und  dargestellt  haben,  auch  insofern 
die  Menschheit  der  gesellschaftliche  Verein  der  einzelnen 
Menschen  ist,  so  folgt  nun  als  nächste  Aufgabe,  dass  wir 
ebenso  die  Lebenbestimmung  der  Menschheit  wissenschaftlich 
erkennen.     Für   diese  Lebenbestimmung  ist  nun  die  erste 
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ewige  Forderung  und  Aufgabe  folgende:  alle  Menschen,  die 
in  demselben  Lebenkreis  der  Natur,  verbunden,  als  Ein  orga- 
nisches Geschlecht  leben,  sind  bestimmt,  Ein  individuelles 
Yereinganze  oder  Ein  gesellschaftliches  Ganze  des  Lebens 
zu  sein,  ein  gesellschaftliches  Ganze,  in  welchem  jeder  ein- 
zelne Mensch  als  Einzelner  lebend  besteht  und  vollendet 
wird,  worin  aber  Alle  vereint  Ein  höheres  Selbwesen  (Ein 
höheres  selbständiges  Wesen)  oder  Eine  höhere  moralische 
Person  ausmachen;  so  dass  sie,  alle  untereinander  wesentlich 
vereint,  ihr  Leben  wie  Ein  ganzer  höherer  Mensch  vollführen, 
als  Ein  Vermögen,  Eine  Th&tigkeit,  Eine  Kraft,  Ein  Wille, 
Ein  Wirken  und  Handeln,  Ein  Geist,  Ein  Herz  und  Eine 
Seele.  —  Und  blicken  wir  hierbei  auf  die  leibliche  Organi- 
sation des  Weltbaues  hin  und  erinnern  uns  an  die  innere 
vollständige  Gegenähnlichkeit  und  an  die  vorausbestimmte 
Harmonie  der  Vernunft  und  der  Natur  in  Gott:  so  zeigt 
sich  hier  wissenschaftlich  die  ewige  Gewissheit,  dass  diese 
gesellschaftliche  Vereinigung  der  einzelnen  Menschenge- 
schlechter auf  einzelnen  Sternen  oder  Himmelwohnorten  ge- 
mäss dem  Organismus  des  Weltbaues  dasei,  sich  bilde  und 
bestehe.  Und  wenn  auch  bei  dieser  Art  der  wissenschaftlichen 
Darstellung,  die  mir  hier  obliegt,  eine  tiefere  Einsicht  in  die 
Unterordnung  und  Nebenordnung  der  Himmelkörper  nicht 
dargestellt  werden  kann  und  nicht  dargestellt  zu  werden 
braucht,  so  schliesst  sich  doch  diese  bestimmte  Grundein- 
sicht hierüber,  welche  in  der  Erkenntniss  Gottes  hier  ge- 
wonnen wurde,  an  Ahnungen  des  gebildeten  Bewusstseins 
an,  die  sich  airf  das  gründen,  was  wir  im  Kreise  unsrer  sinn- 
lichen Erfahrung  vom  Bau  des  Himmels  bereits  wissen;  — 
so  die  Ahnung,  dass  die  Menschheiten  auf  untergeordneten 
Himmelleibem,  z.  B.  auf  Planeten,  ebenfalls  untergeordnet 
seien  den  Menschheiten  höherer  selbständiger  Himmelkörper, 
z.  B.  der  Sonnen,  und  dass  wiederum  alle  diese  bestinmiten, 
unter  diese  Gestirne  ausgetheilten  Menschheitgesellschaften 
auch  untereinander  organisch  verbunden  sind,  nicht  nur  in 
der  reinen  Idee  ihrer  ewigen  geistlichen  Wesenheit,  nicht 
nur  als  eine  nie  zu  erfüllende  Forderung,  sondern  als  eine  im  in- 
dividuellen Lebenverein  selbst  verwirklichte  Idee.  —  Sollte 
wider  diese  Ahnung  die  Erfahrung  aufgebracht  werden,  dass 
ja  bisjetzt  irgend  ein  individueller  Lebenverein  dieser  Mensch- 
heit auf  Erden  mit  andern  Theilen  der  Menschheit  im  Weltall 
sich  gamicht  vorfinde,  so  dient  zur  Antwort,  dass  dies 
vielleicht  gerade  deshalb  bei  uns  noch  nicht  geschehe,  weil 
diese  unsere  Menschheit  erst  im  Beginn  ihres  reifem  Jugend- 
alters stehe,  und  dass,  gesetzt  auch,  diese  Menschheit  käme 
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nie  in  Verbindung  einer  hohem  Art  nnd  Stufe  mit  andern 
Theilmenschbeiten  und  Geisterjgesellschaften,  —  dass  dadurch 
unsre  allgemeine  Ahnung,  die  das  ganze  Weltall  umfosst, 
gar  nicht  geschwächt  werden  kann;  denn  es  könnte  sogar 
ein  eignes  Unglück  dieser  Menschheit  sein,  dass  ihr  Leben 
in  der  Jugend  erlösche,  ehe  sie  dem  allgemeinen  Leben- 
gesetze gemäss  in  jenen  hohem  Lebenverein  aufgenommen 
werden  könnte. 

So  sind  wir  uns  denn  bewusst  geworden,  wie  die  Mensch- 
heit in  sich  ein  gesellschaftliches  Ganze  ist,  und  darin  ist 
also  die  oberste  Forderung  anerkannt  worden:  dass  zunächst 
alle  Menschen,  welchQ  in  demselben  Gebiete  der  Natur  ver- 
bunden leben,  bestimmt  sind,  Ein  gesellschaftliches  Ganze  zu 
sein,  worin  jeder  Einzelne  als  Einzelner,  aber  auch  Alle 
vereint  als  Ein  höheres  Selbwesen,  als  Eine  höhere  moralische 
Person  leben.  — 

Wenden  wir  nun  diese  Fordemng  auch  auf  die  Menschen 
an,  die  auf  dieser  Erde  als  Ein  Geschlecht  vereint  leben,  so 
ergiebt  sich  die  ewige  Gültigkeit  der  bestimmten  Fordemng, 
dass  die  auf  dieser  Erde  vereinten  Menschen  sich  mit  be- 
sonnener Freiheit  für  das  ganze  Leben,  für  die  ganze  mensch- 
liche Bestimmung  nach  allen  Theilen  derselben  wie  in  Einen 
hohem  Menschen  verbinden  sollen.  Also  auch  alle  Menschen 
dieser  Erde  sind  bestimmt.  Eine  Gesellschaft  zu  bilden,  welche 
das  gauze  Leben  umfasst,  als  Ein  Lebenverein  oder  Leben- 
bund, als  der  Verein  für  das  ganze  Leben  der  Menschheit, 
—  als  der  Ganzlebenverin  der  Menschheit  Da  nun  jede 
einzelne  Theilmenschheit  auf  jedem  bestimmten  Himmelkörper, 
also  auch  die  auf  unserer  Erde,  nur  nach  und  nach  ihr  Leben 
bilden  und  entfalten  kann,  gemäss  den  äUgemeinen  Gesetzen 
des  Lebens  und  den  Ideen  der  verschiedenen  Hauptleben- 
alter, welche  zuvor  entwickelt  worden  sind:  so  folgt  aller- 
dings, dass  erst  in  der  Reife  des  Lebens  einer  solchen  Mensch- 
heit auch  die  jetzt  ausgesprochene  Forderung  eines  allge- 
meinen Menschenlebenvereines  für  das  ganze  Leben  erfüllt 
werden  kann;  es  folgt,  dass  die  auf  einer  Erde  vereinten 
Menschen  aus  dem  Zustande  der  persönlichen  Zerstreutheit 
der.  Einzelnen,  Stämme  und  Völker  erst  nach  und  nach  zu 
einer  das  ganze  Leben  vollständig  und  gleichförmig  um- 
fassenden Geselligkeit  sich  erheben  können.  Ilud  aus  dem- 
selben Grunde  ergiebt  sich  auch  dies,  dass  sogar  die  Idee 
der  allgemeineu,  das  ganze  Leben  umfassenden  Geselligkeit 
erst  in  einer  hohem  Lebenstufe  einer  nach  und  nach  sich 
entwickelnden  Menschheit  geahnt,  gefasst  und  dann  wissen- 
schaftlidi  entfaltet  werden  kann.     Gesetzt  mithin,  es  wäre 
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die  Menschheit   dieser  Erde   in  ihren  gebildetsten  Völkem 
erst  im  Anfange  ihres  reifem  Jugendalters  begriffen,   wie 
dies  im  zweiten  Theüe  onsrer  Wissenschaft  gezeigt  werden 
wird»  so  wäre  es  dem  Entwickelonggesetze  dieser  Menschheit 
vollkommen  gemäss,  dass  eben  erst  jetzt  die  Idee  des  Granz- 
lebenvereines  der  Menschheit  —  diese  auf  dem  Gebiete  der 
menschlichen  Geselligkeit  höchste  Idee  aller  wisienschaftlichen 
Ideen    —   in   dieser  Menschheit  ans    Licht  gebracht    and 
wissenschaftlich,  als  Glied  des  ganzen  Wissenschaftbaues,  ent- 
faltet und  verkündigt  werden  könnte;  und  dass  daher  die 
Menschheit  dieser  Erde  jetzt  nur  im  allerersten  Anfange  be- 
griffen  wäre,  im  Geiste   dieser  gesellschaftlichen  Idee  ihr 
ganzes  Leben  zu  bUden;  dass  mithin  auch  erst  jetzt   die 
ersten  Keime  gesellschaftlicher  Vereinigung  in  diesem  Geiste 
in  dieser  Menschheit  gefunden  werden  könnten.  —  So  wenig 
der  Baum,  wenn  er  blüht,  schon  Früchte  trag^  kann,  so 
wenig  kann  die  Menschheit,  wenn  sie  erst  im  Beginn  ihrer 
Blüüie  steht,  schon  die  höchste  Frucht  ihres  Lebens  zeigen. 
Allein  die  Lebengültigkeit  (praktische  Gültigkeit)  der  soeben 
erklärten  Idee  ist  auch  gar  nicht  davon  abhängig,  wie  weit 
gerade  die  Menschheit  dieser  Erde  in  der  Darstellung  der- 
selben jetzt  schon  gekommen  sein  möge,  und  wie  weit  sie 
ins  Künftige  etwa  darin  kommen  werde.    Denn  die  Idee  des 
das  ganze  Leben  umfassenden  Gresellschaftvereines  ist  hier 
gefunden  worden  in  der  organischen  Entfaltung  der  Grund* 
erkenntniss,  der  Gotterkenntniss;  sie  ist  gefunden  als  gültig 
für  das  ganze  Leben  und  Streben  aller  Menschen  im  Weltall 
und  aller  Theilmenschheiten  im  Weltall  nach  ihrer  Unter- 
und  Nebenordnung   gemäss  der  Unter-  und  Nebenordnung 
der  Gestirne;  und  eben  daher  finden  auch  wir  Einzelnen,  die 
wir  jetzt  auf  Erden  leben,  wenn  wir  diese  Idee  erkennen, 
uns  verpflichtet,  nach  der  Herstellung  dieser  Idee  unser  ganzes 
Leben  einzurichten,  selbst  auf  den  Fall,  dass  wir  uns  viel- 
leicht überzeugen  müssten,  die  MenschheH  auf  dieser  Erde 
werde  in  ihrem  ganzen  noch  übrigen  Lebenlaufe  in  der  Ver- 
wirklichung dieser  erhabenen  Idee  nicht  viel  weiter  konmien, 
als  jetzt    Ja  jeder  Einzehie  kann  und  soll  sein  Leben  nach 
dieser  Idee  ins  Einzelne  gestalten;  —  selbst,  wenn  er  unter 
den  rohsten  Wilden  lebte,  würde  er,  im  Lichte  dieser  Idee 
wollend  und  handelnd,  nur  Gutes  und  Schönes  und  lauter 
Segen  und  Freude  um  sich  verbreiten. 

Bemühen  wir  uns  nun,  die  Idee  des  gesellschaftlichen 
Lebenvereines  aller  Menschen  ftlr  das  ganze  Leben,  das  ist 
des  Ganzlebenvereines,  nach  ihren  innem  Gliedern  weiter  zu 
entfalten,  um  der  Idee  nach  alle  einzelne,  besondere,  unter- 
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geordnete  Gesellschaften  zu  finden,  und  um  zu  erkennen,  wie 
diese  Eine  Gesellschaft  der  Menschen  in  sich  ein  Organismus 
aller  einzehien,  untergeordneten  Gesellschaften  ist  Diese  Ent- 
Wickelung  ist  hier  deshalb  erforderlich,  damit  wir  dann  auch 
bei  der  geschichtlichen  Betrachtung  der  Lebenentfaltung  dieser 
Menschheit  zu  erkennen  vermögen,  welches  die  Wesenheit 
und  der  Geist  in  jeder  menschlichen  Gesellschaft  sein  soll, 
in  welchem  Verhältnisse  alle  untergeordnete  Gesellschaften 
in  der  Menschheit  unter  sich  stehen,  und  wie  sie  sich,  eine 
jede  für  sich  und  alle  im  Vereine  mit  allen,  als  untergeord- 
nete Glieder  verhalten  zu  der  Einen  das  ganze  Leben  um- 
fassenden Gesellschaft  aUer  Menschen,  worin  sie  alle  stehen 
und  leben. 

Zunächst  also  soll  die  zuoberst  in  dem  Einen  Leben- 
verein der  Menschen  enthaltene  Geselligkeit  geschildert 
werden,  oder  das  oberste  innere  Glied  der  ganzen  gesellig 
vereinten  Menschheit  Um  die  Erkenntniss  dieser  Idee  vor- 
zubereiten, erinnere  ich  zuerst  an  das,  was  ihr  im  einzelnen 
Leben  jedes  einzelnen  Menschen  entspricht  Jeder  einzelne 
Mensch,  wie  mannigfach  auch  sein  inneres  Leben,  und  wie 
vielfach  alle  seine  Lebenbestrebung  sein  möge,  jeder  einzelne 
Mensch  ist  und  bleibt  doch  der  Eine  selbe,  ganze  Mensch, 
diese  individuelle  Person.  Er  unterscheidet  sich  als  ganze 
Person,  als  ganzes  Wesen  von  Allem,  was  Besonderes  in  ihm 
und  an  ihm  ist;  er  ist  sich  bewusst  dass  er  selbst  als  ganzes 
Wesen  der  nächste  Grund  und  die  nächste  Ursache  ist  von 
alle  dem  unendlich  Mannigfaltigen,  was  seine  innere  Selb- 
eigenheit  oder  individuelle  Persönlichkeit  ausmacht  In  diesem 
Bewusstsein  nun  vernimmt  jeder  einzelne  Mensch  die  all- 
gemeine Forderung  an  sich:  dass  er  in  seinem  ganzen  Leben, 
in  Allem,  was  er  denke,  empfinde,  wolle  und  thue,  Ein  selb- 
ständiger, ganzer  Mensch  sei,  und  dass  AUes,  was  er  auch 
in  sich  gestalte,  die  allgemeine  Wesenheit  der  reinen  Mensch- 
heit an  sich  trage,  dass  er  dieses  Alles  und  Jedes  als  ganzer 
Mensch,  seiner  Freiheit  bewusst  und  seiner  selbst  mächtig,  in 
sich  vollende  —  ein  Jedes  für  sich  und .  Alles  mit  Allem 
wohlverbunden,  Alles  in  Uebereinstimmung,  in  Ebenmasse,  in 
Harmonie  der  Schönheit  auf  dass  in  Allem,  was  er  in  sich 
wirkt  und  bUdet,  die  reine  Wesenheit  und  Würde  des  ganzen, 
ungetheilten  Menschen  erscheine,  —  kurz,  dass  Alles  in  ihm 
auf  gleiche  Wese  bestimmt  sei  nach  der  Idee  der  Wesenheit 
des  Menschen,  bestimmt  sei  durch  ihn  als  den  Einen  selben, 
ganzen  Menschen.  Nur  dann,  wenn  der  einzelne  Mensch  mit 
dieser  reinmenschlichen  Besonnenheit  über  seinem  ganzen 
Leben,  und  in  ihm  stehend,  waltet,  nur  dann  kann  sein  Leben 

Kr»Qte,  Lebenlehre.  12 
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Yollwesentlich,  Yollendet  werden.  —  Wenden  wir  nun  diesen 
Gedanken,  diese  Forderung,  die  tOi  jeden  einzelnen  Menschen 
gilt,  auf  den  höheren  Menschen,  auf  den  Gesellschaltyerein 
aller  Menschen  an,  welcher  der  Vollendung  des  ganzai  Lebens 
der  Menschheit  gewidmet  ist,  und  worin  die  einzelnen  Men- 
schen in  Eine  wahre,  höhere  Persönlichkeit  vereint  sind,  so 
ergiebt  sich  auch  fär  die  gesellschaftlich  vereinten  Menschen 
die  gleidbe  Forderung,  welche  der  einzelne  Mensch  als  die 
höchste  f&r  sein  individuelles  Leben  anerkennen  soll,  aber  in 
höherer  Stufe;  also  die  Forderung,  dass  sich  die  Menschen 
gesellschaftlich^  rein  als  Menschen,  als  selbständige,  ganze 
Menschen  vereinen,  auf  dass  sie,  also  vereint,  gesellschaftlich 
darüber  walten,  dass  das  ganze  Leben  der  Menschheit  nach 
allen  seinen  inneren  Theilen  gemäss  der  Idee  der  Menschheit 
stufenweis  vollendet  werde;  dass  sie  daher  auch  gesellschaft- 
lich dahin  streben,  dass  die  gesellschaftliche  Wirksamkeit  fOr 
^e  untergeordnete  Theile  der  menschlichen  Bestimmung  an 
sich  selbst  im  Geist  des  Einen  ganzen  Lebens,  gemäss  der 
Idee  der  reinen,  ganzen  Menschheit,  vollendet  werde,  dass  f&r 
alle  Theile  der  menschlichen  Bestimmung,  gleichförmig,  in 
Uebereinstimmung,  in  organischer  Yereinheit  (in  Ebenmass) 
gewirkt  werde,  auf  dass  somit  das  ganze  Leben  Em  voU- 
wesentlicher  Organismus  werde,  worin  die  Idee  der  Einen 
selben,  ganzen  Menschheit,  nach  dem  ganzen  Gliedbau  aller 
an  ihr  und  in  ihr  enthaltenen  Theilideen,  zur  Wirklichkeit 
dargelebt  seL 

Fragen  wir  nun  vorläufig,  ob  ein  solcher  grundwesent- 
licher Verein  der  Menschen  bereits  auf  dieser  Erde  wirklich 
sei,  so  findet  sich,  dass  dies  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall 
sei;  —  nur  die  Idee  davon  ist  seit  einigen  Jahrzehenten  von 
mir  ausgesprochen,  eine  gesellschaftliche,  in  bestimmter  Yer- 
fassung  werkthätige  (constituirte  und  organisirte)  Vereinigung 
aber  f&r  diese  Idee  ist  noch  nicht  belebt  —  Wir  bemerken 
zwar  in  dieser  Menschheit  vielfache  gesellschaftliche  Ver- 
einigungen ffir  einzelne  Theile  der  menschlichen  Bestimmung; 
so  finden  wir  gesellschaftliche  Vereine  für  das  Recht  — 
Staaten,  für  die  Gottinnigkeit  und  das  Gottvereinleben  in  den 
verschiedenen  Religionvereinen  der  Erde.  Wir  finden  auch 
freilich  erst  beginnende  Vereine  für  Wissenschaft  und  ebenso 
erst  beginnende  Vereine  für  Kunst,  für  die  nützliche  und  die 
schöne  Kunst;  wir  sehen  auch  die  Menschen  der  Zeit  nach 
noch  eher  und  der  Wesenheit  nach  noch  inniger  persönlich 
vereint  durch  das  Geschlechtverhältniss  der  Ehe  in  Familien, 
durch  den  Gegensatz  des  Charakters  in  Freundschaften;  auch 
finden  wir  seit  Jahrtausenden  Geheimvereine,  Mysterien,  6e- 
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heimbnnde,  für  verschiedene,  zum  Theil  unbekannte  Zwecke» 
die  in  den  Zwecken  der  bishierher  erwähnten  gesellschaft* 
liehen  Vereine  ganz  oder  zum  Theil  nicht  enthalten  sind, 
noch  besorgt  werden;  aber,  da  der  Verein,  wovon  wir  hier 
reden,  ein  Verein  der  Menschen  als  Menschen  ist,  für  das 
nrwesentlich,  för  das  rein  und  allgemein  Menschliche,  so  kann 
weder  der  Staat,  noch  der  Beligionverein,  noch  die  übrigen 
vorher  genannten  offenen  Vereine  als  dieser  rein  menschliche 
Verein  anerkannt  werden  (eine  gesellschaftliche  Vereinigung 
ftlr  die  Herstellung  der  ewigen  Vollwesenheit  des  ganzen 
Lebens  der  einzelnen  Menschen  und  der  Menschheit  wird  bis 
jetzt  auf  dieser  Erde  noch  nirgends  gefunden). 


22.  Vorlesung, 

Was  die  Geheimbunde  oder  Mysterien  anbetrifft:  so 
können  gerade  sie  weder  der  dem  ganzen  Menschheitleben 
gewidmete  Verein  selbst,  noch  der  darin  enthaltene  urwesent- 
liche, oberste  Gesellschaftverein  sein.  Eben  dieser  Verein 
sondert  sich  nicht  ab  und  ist  seiner  Wesenheit  nach 
offenkundig,  mit  voller  Publicität,  erkennbar  und  wirksam  am 
Tage  des  Lebens  selbst^  wie  das  Sonnenlicht  —  Linere  geist- 
liche, intellectuale.  Keime  der  Idee  des  höchsten  mensch- 
lichen Gesellschaftvereines,  des  Ganzlebenvereines,  möchten 
vielleicht  in  solchen  Geheimbunden  oder  Mysterien  gefimden 
werden,  doch  auch  dies  müsste  erst  geschichtlich  offenkundig, 
wissenschaftlich  erforscht  und  bewiesen  werden.^)  Ahnungen, 
und  zwar  schon  gesellschaftlich,  praktisch  ausgeführte 
Ahnungeo,  der  reinmenschlichen  Vereinigung  finde  ich  ledig- 
lich im  Pythagoreischen  Bunde,  dann  in  einigen  Geheim- 
vereinen des  Mittelalters,  welche  sich,  freilich  vielfach  umge- 
staltet, doch  bis  heute  zum  Theil  erhalten  haben.  Doch 
davon  wird  weiter  unten  in  der  angewandten  Philosophie  der 
Geschichte  die  Rede  sein.  Aber  selbst  die  Idee  dieses  ur- 
wesentlichen Menschheitvereines  ist  erst  seit  kurzem,  als  in 
dem  System  der  Wissenschaft  selbst  enthalten,  zuerst  von 
mir  gefunden  worden,  nicht  als  Alinung,  sondern  als  evidente, 
bewiesene,  wissenschaftliche  Erkenntniss;  und  sowie  über- 
haupt die  Wissenschaft  die  Leuchte  des  ganzen  Lebens  ist. 


*)  Daas  dies  der  Fall  allerdings  ist,  habe  ich  geschichtlich  erwieMn 
im  „Tagblatt  des  MenschheiUebens",  1811,  No.  2;  and  anaffthrlicher  üi 
der  Schnft:  ,J>ie  drei  ältesten  Kunstorkunden  der  Freimaorerbraderschaft", 
1.  AoBg.  1810,  2.  Ausg.  1819-1821. 
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so  konnte  die  Menschheit  auch  nur  durch  die  gehörig   weit 
fortgesetzte  Ausbildung  des  Systems  der  reinen  Wissenschaft 
zu  der  Einsicht  in  die  Idee  der  rein  menschlichen  Gresellig- 
keit  für  das  ganze  Menschheitleben  gelangen,  welche  wieder 
in  der  höchsten  Idee  dieses  Gebietes,  in  der  Idee  des  Ganz- 
lebenvereines  der  Menschheit,  der  oberste,  urwesentliche  Theil 
ist;  und  was  ich  vorhin  bemerkte  in  Ansehung  der  ganzen 
Idee  des  allumfassenden  Gesellschaftvereines  der  Menschen, 
das  gilt  in  Ansehung  der  geschichtlichen  Entwicklung  auch 
von  dem  reinmenschlichen,  urwesentlichen  Lebenvereine   in 
der  Menschheit     Wer  diese  Idee  erkennt    und  nach    der- 
selben auch  im  Gebiete  seines  eigensten  Lebens  sich  selbst 
leitet  und  regiert,    der  kann  auch  in  gesellschaftlicher  Hin- 
sicht nicht  anders,  als  im  Geiste  dieser  Idee  leben;  er  wird 
jeden  Menschen  als  Menschen  achten  und  lieben,  er  wird  das 
Rein-  und  Allgemein-Menschliche  noch  an  jedem  Menschen, 
in  jeder  Gestalt  anerkennen,  wie  missgebildet  und  mangel- 
haft, wie  verkümmert,  wie  krank  an  Geist  und  Leib,  wie 
immer  ins  Elend  versunken  ein  Mensch  ihm  begegne,  er  wird 
ihn  erkennen,  achten,  lieben  als  einen  Bruder,  als  einen  gleich- 
würdigen Genossen  im  Reiche  des  Einen  ewigen  Lebens  in 
Gott  —;  und  demgemäss  wird  er,  sich  auch  gegen  Jeden  im 
Leben  werkthätig  zu  verhalten,  bestrebt  sein,  —  überall  be- 
müht, den  Geist  der  Menschheit  um  sich  zu  verbreiten,  und 
ihn  zunächst,  soweit  es  vergönnt  ist,  in  seinem  eignen  Leben 
zu  bewahrheiten.    Und  gesetzt  auch,  es  sollte  erweisbar  sein, 
dass  die  Menschheit  dieser  Erde  nie  dahin  gelangen  könnte, 
sich    auch  nur  in  einzelnen  grösseren  Gesellschaften  nach 
dieser  Idee  zu  verbinden,  so  kann  doch  schon  der  Einzelne, 
der  diese  Idee  erkennt  und  von  ihr  als  Geist  und  im  Herzen 
durchdrungen  ist,  in  seiner  Familie,  in  seiner  Freundschaft, 
in  der  Gemeinschaft  der  Standesgenossen,  des  Staates,  des 
Religionvereines,  in  seiner  ganzen  Wirksamkeit  für  Wisscn- 
schsit  und  Kunst,  dann  in   der  Gemeinschaft  des  Stammes 
und  des  Volkes  und  des  Völkervereines  im  Geiste  dieser  Idee 
wirken,  er  kann  reine  Menschlichkeit  wecken,  bilden,  retten; 
—  und  schon  die  Darstellung  dieser  Idee  in  der  Tiefe  der 
Wissenschaft  und  die  offene  Verkündigung  derselben  an  alle 
Menschen  ist  die  unerschütterliche   geistliche  Grundlage,  ist 
schon  der  erste  gesellschaftliche  Keim  und  Anfang  des  Bundes 
für  die  reinmenschliche  Vollendung  des  ganzen  Lebens. 

Nachdem  wir  nun  in  der  Idee  des  Einen  Ganzleben- 
bundes der  Menschheit  die  darin  zuoberst  enthaltene  Idee 
des  urwesentlichen  reinmenschlichen  Gesellschaftvereines  er- 
kannt haben,    folgt  nun  zunächst   die  Aufgabe:  diejenigen 
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einzelnen  Theilgesellschaften   der  Idee    nach    zu  erkennen, 
welche  in  dem  ganzen  Lebenvereine  der  Menschen  und  unter 
dem    urwesentlichen    Gesellschaftvereine    enthalten    werden. 
Diese  besonderen,  einzehien  Theilen  der  menschlichen  Be- 
stimmung gewidmeten  Gesellsdiaften  bilden  drei  Reihen,  die 
miteinander  allseitig  verbunden  sind»  die  sich  gleichsam  durch- 
adem  und  durchwachsen  wie  die  Theilsysteme  eines  organi- 
schen Leibes.     Ehe  wir  aber  diese  einzelnen,  besonderen, 
untergeordneten  Gesellschaftvereine  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
einander  und  zu  dem  Urlebenvereine  und  zu  dem  Ganzleben- 
rereine  der  Menschheit  betrachten  können,  müssen  wir  zu- 
vörderst eine  jede  an  ihr  selbst,  in  ihrer  selbständigen  "Wesen- 
heit,  zu  erkennen  bemüht  sein.     Die  erste  Reihe  der  beson- 
deren menschlichen  Gesellschaften  ist  gegeben  durch  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  Selbwesenheit  und  Selblebenheit  oder 
der  Persönlichkeit  der  Menschen.     Der  einzelne  Mensch  ist 
das  unterste  Glied  dieser  Reihe,  gleichsam  das  Elementar- 
glied; der  einzelne  Mensch  aber  verbindet  sich  als  ganzes 
Selbwesen,  als  ganze  Person,  als  ganzer  Mensch,  mit  anderen 
Menschen,  ebenfalls  als  ganzen  Selbwesen,  ganzen  Personen, 
ganzen  Menschen;  zunächst  zwar  in  der  Vereinigung  der  per- 
sönlichen oder  individuellen  (selbeigenleblichen)  Liebe;  hieraus 
entsteht  eine  doppelte  Gesellschaft,  die  Gesellschaft  der  Ehe 
und  die  der  Freundschaft.    Aber  die  Gesellschaft  der  Ehe, 
welche  sich  zum  Ehethume,  zur  Familie,  erweitert,  ist  wie- 
derum bestimmt,  ihr  Seibeigenleben,  ^  ihre  Persönlichkeit, 
mit  anderen  Familien  zu  vereinigen  und  vereint  auszubilden. 
Hierdurch  aber  entsteht  die  nächsthöhere  Grundperson  in 
der  Menschheit,  —  der    Familienverein,    welcher    zugleich, 
wenn  auf  das  äussere  Beisammensein  der  Menschen  gesehen 
wird,    als    der  Verein  in  bestimmten  Wohnorten,  als  Ort- 
genossenschaft  (als  Ortthum),  erscheint     Aber    auch    diese 
höhere  Stufe  der  Persönlichkeit,  die  Ortgenossenschaft,  ist 
ferner  ebenfalls    bestimmt,    sich    in  sich  zu  verbinden,  — 
woraus  der  Stamm  oder  die  Stammgenossenschaft  entspringt. 
Diese  hinwiederum  in  sich  vereint,  ist  die  höhere  Persönlich- 
keit eines  Volkes;  Völker  aber  ebenso  unter  sich  vereint, 
bilden    die    höhere    Persönlichkeit  eines  Volkvereines  oder 
Völkervereines,  und  die  Völkervereine  unter  sich  vereint,  geben 
die    noch    höhere  Persönlichkeit  der  Vereine    von  Völker- 
vereinen (die  Völkervereinvereine);  und  in  Ansehung  dieser 
höheren  Persönlichkeiten   folgt  die   Menschheit  den  in  der 
Natur  gebildeten  Abtheilungen  des  bewohnbaren  Landes  der 
Himmelkörper.     Wenn  nun  endlich  wiederum  die  Vereine 
der  Völkervereine  oder  die  Theilmenschheiten  von  Haupte 
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ländern  unter  sieh  vereint  werden,  so  entspringt  hieraus  und 
constituirt  sich  die  höchst^  Person  auf  einem  abgesonderten 
Himmelwohnorte,  die  ganze  Menschheit  eines  jeden  derselben» 
so  z.  B.  die  Menschheit  dieser  Erde.  Dies  ist  die  Stufenreihe 
der  Grundselbwesen  oder  Grundpersonen  in  der  Menschheit» 
oder  der  Grundgesellschaften. 

Sehen  wir  aber,  zweitens,  auf  das  Werk  des  Lebens,  auf 
die  sachlich  herzustellenden  Werke  des  einzelnen  gesellschaft* 
liehen  Lebens,  welche  zu  vollenden  die  Menschheit  bestimmt 
ist,  so  finden  wir  die  zweite  Reihe  der  menschlichen  Gesell- 
schaften, die  werkthätigen  Vereine  oder  werkthätigen  Gesell- 
schaften. Eines  nun  der  Werke,  welches  durch  die  gesell- 
schaftliche Vereinigung  der  Menschen  soll  vollendet  werden» 
ist  die  WissenschtdPt,  und  zwar  als  ein  gemeinsames  Werk 
der  Arbeit  aller  Grundpersonen.  Der  ganzen  Wissenschaft^ 
gegenüber  steht  die  ganze  Welt  der  Kunst,  oder  die  Kunst 
in  ihrer  sachlichen,  objectiven  Erscheinung,  sowohl  die  schöne 
Kunst,  als  die  nützliche,  als  auch  die  aus  Beiden  vereinte, 
die  nützlich-schöne  Kunst,  wie  z.  B.  die  Baukunst  Diese 
beiden  Grundwerke  nun,  die  Wissenschaft  und  die  Kunst, 
sollen  zunächst  selbständig  gebildet  werden,  dann  aber 
auch  wiederum  sich  in  gleicMörmiger  Durchdringung  ver- 
einen und  gemeinsam  wechselwirkend  miteinander  fort- 
schreiten; also  die  Vereinbildung  von  Wissenschaft  und  Kunst 
ist  das  Vereinwerk  aller  gesellschaftliehen  Bestrebungen.  Die 
grundwerktbätigen  Gesellschaften  sind  also  eben  diese  drei: 
Gesellschaft  für  Wissenschaft,  Gesellschaft  für  Kunst  und 
Gesellschaft  für  Wissenschaft  und  Kunst  im  Vereine,  oder: 
der  Wissenschaftbund,  der  Kunstbuud  und  der  Wissensehaft- 
kunstbund.  Dies  sind  die  Grundglieder  der  zweiten  Reihe 
der  menschlichen  Gesellschaften,  die  der  werkthätigen  Vereine. 

Die  dritte  Reihe  endlich  entspringt  aus  der  wesenheit- 
lichen Grundform  des  menschlichen,  frei  vernünftigen  Lebens, 
wonach  dasselbe  gerecht,  sittlich,  schön  und  weseninnig,  oder 
religiös,  sein  soll.  Aus  der  ersten  dieser  Grundformen  des 
Lebens,  dem  Rechte,  entspringt  die  Aufiorderung:  dass  sich 
die  Menschen  zu  Herstellung  des  Rechtes  gesellscnaftlich  ver- 
einigen, also  den  Rechtbund,  —  den  Staat,  bilden.  Die  zweite 
Grundform  oder  Grundwesenheit  des  Lebens  ist  die  Güte  oder 
die  Sittlichkeit.  Daraus  entsteht  die  Forderung:  dass  sich 
die  Menschen  gesellschaftlich  vereinen  für  die  sittliche  Voll- 
endung, für  Tugend  und  Sittlichkeit;  also,  dass  sie  den 
Tttgendbund  sehliessen.  Die  dritte  Grundwesenheit  des  Lebens 
ist  die  Schönheit,  dass  das  Leben  als  Ganzes  und  nach  allen 
seinen  Theilen  als  endliches  Gott  ähnlich  sei.     Daraus  ent- 
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sprisgt  die  Aufgabe:  dass  die  Menschen  sich  aach  gesell- 
schaftlich vereinen,  mn  die  Schönheit  des  Lebens  selbst  her- 
zustellen und  zu  erhalten,  das  ist,  dass  sie  sich  in  den  Schön- 
heitbund vereinen.  Die  vierte  Grundwesenheit  des  Lebens 
ist  die  Weseninnigkeit,  welche  in  Ansehung  Gottes  Gottinnig- 
keit oder  Keligion  ist,  in  Ansehung  aber  aller  endlichen 
Wesen  Innigkeit  für  diese  endlichen  Wesen.  Die  Innigkeit 
aber  entfaltet  sich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  Liebe  und  in 
Lebenvereinigung.  Hieraus  also  entspringt  die  vierte  gesell- 
schaftliche Forderung  in  dieser  Bdhe:  dass  die  Menschen 
sich  auch  für  Weseninnigkeit  gesellschaftlich  vereinen,  oder 
den  Religionverein,  den  Weseninnigkeitbund,  schliessen. 

Auf  solche  Weise  nun  können  wir  den  ganzen  Gliedbau 
der  menschlichen  Geselligkeit  nach  diesen  drei  Reihen  an- 
schaulich begriffbilden  (sdiematisch  darstellen): 

Der  Giundbau  der  menschlichen  Geselligkeit. 


Nach  den 
Orundtoerken: 

Wissenschaftbnnd 
(V^isBeDSchaftrer- 

'    ein). 

Konstbund  (Eimstver- 
ein). 

Verein  ftlr  die  Ver- 
einiguig  ton  V?üh 
aenschaft  und  Kunst 

fWissenschaftkanstr 
yerein). 


Nach  den 

Orundwesenheiten  oder 

Grundforfnen  des 

Lehens: 

Bechtrerdn      (Recht- 
band). 

SittUchkeitrerein    (Tn- 
gendbond). 

Schönheitf erein  (Schön- 
heitbund). 

WeBeninmgkeitvereln 
(ReligioBbund). 


Nach  den 
Grundperaonen  : 

Menschheit  des  Weltalls. 
Menschheit  einesSyatemes 

von  Himmelkörpern. 
Menschheit  eines  Himmel- 

körpeis. 
Yölkerverein  einesHanpt- 

iandes. 
Yölkerverein. 
Volk  (Stammverein). 
Stamm. 

Ortschaftverein. 
£hethnm(Fa-\  welche  zu 

miHe)  I  derselben 

und        i     Stufe 
Frenndschaft  i  gehören- 


Alle  andern  einzelnen,  untergeordneten  Glieder  der  mensch- 
lichen Geselligkeit,  die  wir  bei  genauerer  Betrachtung  finden 
werd^,  sind  entweder  unter  einem  der  ang^hrten  Glieder 
enthalten,  oder  entspringen  aus  der  Vereinigung  zweier  oder 
mehrer  von  den  hier  dargestellten  Grundgliedern.  Denken 
wir  uns  nun  die  Menschheit  im  Wettall  nach  allen  diesen 
ihren  innem  Gliedern  in  ihrer  ewigen  Vollendung,  so  haben 
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wir  den  würdigen  Gedanken  der  Menschheit  in  ihrer  innern 
Äusgestaltang.  Denn,  wenn  die  Menschheit  vollendet  ist  nach 
ihren  Theilgesellschaften  auf  den  einzelnen  Systemen  der  Ge- 
stirne, und  zur  rechten  Zeit  auf  jedem  Sterne;  dann  in  den 
Vereinen  der  Völker  auf  den  Grundabtheilungen  des  Landes 
eines  jeden  Sterns,  dann  in  Völkervereinen,  Völkern,  Stammen» 
Ortschaften,  Familien,  Freundschaften,  bis  herab  zu  allen 
einzelnen  Menschen,  und  wenn  die  Menschheit  nach  allen 
diesen  Gliedern  die  der  göttlichen  Erkenntniss  ähnliche  Wissen- 
schaSt  ausbildet,  in  vollendeter  Kunst  das  Schöne  und  Nütz- 
liche gestaltet,  und  Beides  wiederum  in  harmonischer  Ver- 
einigung, und  alles  dies  in  Gerechtigkeit,  Sittlichkeit,  Schön- 
heit und  Frömmigkeit,  so  denkeu  wir  uns  die  Menschheit 
nach  ihrer  ganzen  geschichtlichen  Entwickelung. 

Wir  haben  nun  zunächst  die  einzelnen  Glieder  des  tabel- 
larischen Ueberblicks  für  sich  zu  entfalten  und  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  einander  zu  erkennen.  Zuvor  noch  eine  vor- 
bereitende Bemerkung  über  dieses  Begriffbild.  —  Die 
Abtheilung  in  drei  Reihen  ist  so  zu  verstehen,  dass  jedes 
Glied  der  ersten  Reihe  auf  jedes  Glied  der  zweiten  und  der 
dritten  Reihe  bezogen  werden  muss,  z.  B.,  dass  die  Einzelnen, 
als  solche,  ebenso  die  Familien,  die  Ortschaften,  jede  dieser 
Grundpersonen,  bis  hinauf  zur  ganzen  Theilmenschheit  eines 
Himmelkörpers  und  noch  höher,  sich  vereinen  sowohl  für 
Wissenschaft,  als  für  Kunst,  als  für  den  Verein  Beider  zu- 
gleich, und  zwar  alles  dies,  indem  sie  sich  zugleich  auch 
vereinen  für  Recht,  für  Sittlichkeit,  für  Schönheit  und  für 
Religion.  Und  auch  umgekehrt  gilt  wiederum  diese  Beziehung 
der  Glieder  der  verschiedenen  Reihen  auf  einander,  dass  also 
auch  jedes  Glied  der  dritten  Reihe  sich  bezieht  auf  jedes  Glied 
der  zweiten  und  der  ersten  Reihe,  z.  B^  dass  innerhalb  des 
Rechtvereines  oder  Staates  eine  gesellschaftliche  Bestrebung 
ist  für  die  Rechtwissenschaft  und  für  die  Rechtkunst,  das 
ist  für  die  Kunst,  das  Recht  darzustellen,  die  Staatkunst, 
und  für  den  Verein  von  Beiden,  und  so  durchgängig.  Femer, 
dass  das  Recht  hergestellt  werde  in  Einer  organischen  Be- 
strebung, sowohl  für  alle  Einzelne,  als  für  alle  Familien,  für 
alle  Freundschaften,  Ortschaften  und  sofort  aufwärts.  Und 
ebenso,  dass  auch  die  Glieder  der  zweiten  Reihe  wiederum 
auf  eigne  Weise  die  Glieder  der  dritten  Reihe  in  sich  dar- 
stellen; dass  z.B.  jeder  werkthätige  Verein  auch  seine  eigen- 
thümliche  innere  Rechtverfassung  hat,  seine  eigenthümliche 
Pflege  der  Sittlichkeit,  der  Schönheit,  seine  eigenthümliche 
Religionübung.  Kurz  diese  Gliederung  ist  so  zu  verstehen, 
dass  alle  Glieder  jeder  Reihe  bezogen  werden  auf  sich  selbst 
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und  auf  alle  Glieder  jeder  Beihe;  wobei  dies  noch  zunächst 
eine  Erläuterung  verdient,  wie  sich  jedes  Glied  auf  sich  selbst 
bezieht;  z.  B.  der  Rechtverein  oder  Staat  ist  bestimmt,  die 
Idee  des  Hechts  herzustellen;  dies  aber  ist  selbst  wieder  ein 
Recht,  das  Recht  herzustellen,  folglich  hat  sich  die  Gesell- 
schaft für  das  Recht  so  zu  organisiren,  dass  sie  die  gesell- 
schaftliche Herstellung  des  Rechtes  für  das  Recht  ist,  das  ist, 
dass  sie  als  bestimmte,  zweckmässig  geformte  Regierung  über 
dem  ganzen  Rechtleben  waltet. 

Wenn  wir  nun  durch  eignes  Nachdenken  auf  solche 
Weise  den  bestimmten  Gliedbau  der  menschlichen  Gesellig- 
keit fortan  weiter  entwickeln  und  dann  die  Glieder  dieser 
Entwickelung  vergleichen  mit  dem,  was  unter  den  bisjetzt 
gebildesten  Völkern  dieser  Erde  in  jeder  dieser  Hinsichten 
geleistet  ist,  so  werden  wir  bald  bemerken,  dass  diese  grosse 
gesellschaftliche  Aufgabe,  die  in  diesem  Begriffbilde  über- 
siditlich  dargestellt  ist,  selbst  unter  den  bisjetzt  gebildetsten 
Völkern  der  Erde  nur  zum  Theil,  mangelhaft,  fehlgebildet, 
kurz,  auch  sehr  wenig  organisch,  gelöst  ist;  —  und  diese 
ganze  Gliederung  ist  gleichwohl  nur  die  Entfaltung  der  ein- 
zelnen menschlichen  Geselligkeiten  in  Ansehung  der  bestimmten 
Personen,  Werke  und  Lebenformen;  und  über  diesen  allen 
steht,  wie  zuvor  gezeigt  ist,  zunächst  die  urwesentliche  Ge- 
selligkeit für  reine  und  allgemeine  Menschlichkeit,  welcher 
Verein  auf  dieser  Erde  kaum  erst  im  Keimen  ist;  und  dann 
der  gesellschaftliche  Verein  für  das  Leben  als  Ganzes,  wovon 
die  inneren  Theile  eben  in  diesem  Begriffbilde  ent¥rickelt 
sind.*)  Eine  vollständige  Entwickelung  aller  einzelnen  Glieder 
dieses  Begriffbildes  oder  Schemas  finden  Sie  vollständig  ik 
meiner  Schrift:  Urbild  der  Menschheit,  welche  Schrift 
noch  bisjetzt  als  der  erste  Versuch  anzusehen  ist,  die  Idee 
der  Menschheit  als  Ergebniss  wissenschaftlicher  Forschung  zu 
entwickeln.  Hier  bin  ich  genöthigt,  mich  in  Ansehung  der 
Entfaltung  dieses  organischen  Ganzen  nur  auf  einige  Ha^ipt- 
theile  zu  beschränken,  nur  auf  diejenigen  Glieder  hauptsäch- 
lich, welche  in  dem  Leben  der  Menschheit  noch  jetzt  die  vor- 
waltenden sind,  ohne  deren  Idee  also  es  ganz  unmöglich  ist, 


*)  Der  Ganzlebenverein  kann  der  Or-Lebenbund  heissen;  er  enthält 
den  Ur-Lebenbnnd  and  den  ganzen  Ingliedbau  aller  TheÜTereine  oder 
Theilbunde,  and  Bofem  der  Or-Lebenbond  dieser  Gliedban  der  G^eU- 
Bchaften  in  sich  ist,  kann  er  der  Or-om-Lebenbund  genannt  werden. 
Die  Bechtfertigang  dieser  anfangs  befremdenden,  aber  lebenförderlichen 
Benennungen  ist  zu  finden  in  den  Vorlesungen  über  das  System  der 
Philosophie»  1828,  and  in  der  Schrift:  Die  drei  ältesten  Kunstorkonden 
der  Freimanrerforttderschaft,  1819.    • 
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in  den  Geist  des  Lebens  dieser  Menschheit,  in  den  Geist  der 
Geschichte  einzudringen. 

Zu  dem  Ende  werde  ich  zunächst  mit  den  Gtiedem  der 
dritten  Reihe  anheben  und  in  der  nächsten  Betrachtung  zu- 
vörderst die  Idee  des  menschlichen  Rechts  und  des  Recht- 
vereines oder  Staates  kurz  darstellen.*)  Ich  würde  auch 
dieses  mir  nicht  zutrauen  können  hier  auf  verständliche 
Weise  zu  leisten,  wenn  nicht  die  Idee  des  Rechtes  als  eine 
Grundwesenheit  Gottes  bereits  oben  (im  19.  Lehrsatze  der 
Biotik)  entfaltet  worden  wäre,  und  wenn  nicht  die  ganze  vor- 
hergehende wissenschaftliche  Darstellung  die  weitere  Grund- 
lage der  Idee  des  Rechtes  der  Menschheit  enthielte. 


23.  Vorlesung. 

Ich  will  es  versuchen,  hier  nochmals  die  Idee  des  Rechts 
nach  ihren  Momenten  zu  entwickeln!.  Beim  ersten  Nachdenken 
über  diesen  Gegenstand  wird  Jeder  finden,  dass  das  Recht 
eine  Beschaffenheit  des  Lebens  ist,  indem  es  nur  von  leben- 
den Wesen  gilt  Es  kommt  mithin  darauf  an,  zu  finden, 
welche  Beschaffenheit  oder  Wesenheit  des  Lebens  das  Recht 
sei  Nun  haben  wir  bereits  wissenschaftlich  erkannt,  dass 
das  Leben  Eins  ist  in  Gott,  dass  Gott  selbst  das  Leben  ist 
und  das  Leben  auch  aller  endlichen  Wesen  in  Sich  enthält; 
femer  ist  gezeigt  worden,  dass  das  Eine  Leben  Gottes  ein 
organisches  Ganze  ist,  worin  Gott  Selbst  Seine  gottliche 
Wesenheit  für  Sich  Selbst  individuell  gestaltet,  und  worin 
auch  alle  endlichen  selbstinnigen  Vernunftwesen  ihre  eigne 
ewige  Wesenheit  als  ihre  Bestimmung,  als  ihren  Lebenzweck, 
darbilden.  Femer  ist  gezeigt  worden,  dass  alle  Gebiete  des 
Lebens  in  dem  Einen  Leben  Gottes  in  allseitiger,  organischer 
Wechselwirkung  und  Verbindung  stehen,  und  dass  in  dem 
org|nischen  Ganzen  des  Einen  Lebens  alles  Besondere  und 
Einzelne  nur  miteinander  zugleich  ist,  und  zwar  so,  dass 
Eines  das  Andere  mitbestimmt.  Nun  aber  nennen  wir  die 
Eigenschaft,  dass  Verschiedenes  miteinander  zugleich  ist  und 
sieb  einander  mitbestimmt,  Bedingheit  oder  Bedingung.  Da- 
her wurde  oben  gefunden,  dass  das  ganze  Leben  Gottes  nach 

*)  YergL  1>  Grundlage  des  Natorrechts,  Jena  1808  (Princm  das 
Rechts  und  WeltbOrgerrecht);  2)  Metaphygische  Begründung  der  Sitten* 
lehre,  Leipzig  1810»  (S.  S29  f.,  &  844)  [2.  Aufl.,  S.  190 f.,  S.198  f.,];  8) Tagblatt 
des  Menschheitlebens  No.4,  7,  27,  81,  85  und  88;  4)  Urbild  der  Mensch- 
heit, S.  90—100  und  S.  288  -804  [8.  Aufl.,  S.  55-61,  S.  175-185];  5) 
Abriss  des  Systems  der  Rechtsphilosophie,  1828.  L. 
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allen  sdnen  innern  Theilen  sich  wechselseitig  bedingt,  —  im 
Verhältnisse  der  innern,  organischen  Bedingheit  steht;  —  dass 
also  auch  insbesondere  das  Leben  des  Menschen  und  das 
Leben  der  Menschheit  zunächst  in  ihm  selbst  allseitig  bedingt 
ist,  —  aber  zugleich  auch  äusserlich  becTingt  ist  durch  das 
Leben  der  Natur  und  zuhöchst  durch  das  Leben  Gottes-als- 
Urwesens,  das  ist  durch  die  freie  Einwirkung  Gottes  in  das 
Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit;    dass    also   das 
Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit  auch  ein  Ganzes 
der  organischen  Bedingnisse  in  sich  und  ausser  sich  habe, 
welche  eif orderlich  sind,  damit  dasselbe  seinen  Zweck,  d.  i. 
seine  Bestimmung,  erreidie.  —  So  gab  sich  uns  oben  die  all- 
gemeine Wahrheit  zu  erkennen:  dass  das  Eine  unendliche 
Leben  Gottes  in  sich  ein  Ganzes  der  organischen  Bedingheit 
hat,  femer,  dass  es  in  sich  selbst  vollendet  werde.  —  Da  nun 
femer  das  Leben  in  seiner  individuellen  Bestimmtheit  das 
Werk  der  Freiheit  vernünftiger  Wesen  ist,  —  zuhöchst  zwar 
Gottes  als  des  unbedingt  und  unendlich  frei  lebenden  Wesens, 
dann  auch,  in  Gott  untergeordnet,  zum  Theil  das  Werk  der 
Freiheit  aller  endlichen  Vemunftwesen:  so  folgt,  dass  auch 
die  zeitlichen  Bedingnisse  der  Vollendung  des  Lebens  zum 
Theil  von  der  Freiheit  abhangen,  dass  also  von  Gott  und  von 
allen  endlichen  Vemunftwesen  ein  Theil  der  zeitlichen  Beding- 
nisse mit  Freiheit  hergestellt  werde  davon,  dass  das  Leben 
wesenheitgemäss  vollendet  werde.    Und  wenden  wir  dies  auf 
das  Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit  an,  so  folgt: 
dass  ein  Theil  der   zeitlichen  Bedingnisse  der  Vollendung 
ihres  Lebens  von  ihrer  eignen  Freiheit  abhangt,  ein  andrer 
Theil  aber,  und  zwar  der  höchste,  von  der  unbedingten  und 
unendlichen  Freiheit  Gottes.  —  Wenn  wir  nun  das  jetzt  ent- 
.  wickelte  Verhältniss  der  Bedingheit  in  Beziehung  zur  Frei- 
heit an  die  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  gefundene  Be- 
zeichnung des  Bechtes  halten,  so  werden  wir  bemerken,  dass 
wir  unter  dem  Rechte  nichts  Anderes  verstehen,  als  eben  das 
Ganze  aller  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhängigen  Beding- 
nisse  der  Vollendung  des  Lebens,  oder  der  Enreichung  der 
vernünftigen  Bestimmung.    Denn  in  diesem  Sinne  reden  wir 
schon  im  gebildeten  Leben  des  gewöhnlichen  Bewusstseins 
von  einem  innerlichen  Hechte,  dass  der  Mensch  sich  selbst 
Becbt  thun  soll,  d.  h.,  dass  er  die  innern  zeitlichen  Bedin- 
gungen der  Erreichung  seines  Vemunftzweckes  sich  selbst 
mit  Freiheit  herstellen  soll,  soviel  an  ihm  ist    Aber  in  eb«a 
dem  Sinne  reden  wir  auch  von  dem  äussem  Rechte  eines 
Vemunftwesens.  wenn  wir  ihm  zu  allem  dem  ein  Recht  zu- 
schreiben, was  ihm  von  andern  Vemunftwesen  geleistet  werden 
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soll,  als  eine  zeitliche  Bedingung  der  Erreichung  seiner  Ver- 
nunftbestimmung.   Halten  wir  ferner  an  diesen  Gedanken  der 
freien  Bedingheit  des  Lebens  auch  alle  bestimmte  Bechte,  die 
wir  einem  Menschen  gegen  andre  Menschen  zuschreiben,  so 
werden  wir  immer  finden,  dass  der  Inhalt  eines  jeden  be- 
stimmten Bechts  irgend  eine  bestinmite  solche  Bedingung  des 
Lebens  ist,  von  welcher  gefordert  wird,  dass  die  Menschen 
mit  freiem  Willen  sie  jedem  Menschen  herstellen  sollen.  — 
In  eben  diesem  Sinne  reden  wir,  sogar  schon  im  gebildeten 
Bewusstsein,  auch  Yom  göttlichen  Bechte  und  von  Gottes  Ge- 
rechtigkeit; indem  der  Gebildete  wenigstens  ahnend  Oberzeugt 
ist,  dass  Gott,  der  als  Vorsehung   dem  ganzen  Leben  der 
endlichen  Wesen  Yorsteht,  durch  Seine  heilige  Freiheit  die 
hohem  zeitlichen  Bedingnisse  davon  herstellen  werde,  dass 
auch  alle  endliche  Vernunftwesen  ihre  Vemunftbestimmung 
unter  Seiner  Leitung  und  FQgung  im  freien  Gebrauche  ihrer 
eignen  KiaSt  erreichen  mögen.  —  Wenden  wir  aber  von  diesen 
besondem  Betrachtungen  aus  den  Gedanken  wiederum  hinauf 
zu  Gott  und  zu  dem  göttlichen  Leben  und  erfassen  wir  dem- 
nach die  Idee  des  ganzen  Bechts  ganzwesentlich,  als  göttliche 
Eigenschaft,  so  werden  wir  diese  Idee  auf  folgende  Weise 
aussprechen  können:  das  Becht  ist  das  organische  Ganze  der 
von  der  Freiheit  abhängigen  zeitlichen  Bedingheit,  dass  das 
Eine  Leben  Gottes  und  aller  endlichen  Wesen  in  Gott  voll- 
wesentlich wirklich  werde,  oder:  dass  der  unendliche  Leben- 
zweck Gottes  und  die  endlichen  Lebenzwecke  endlicher  Ver- 
nunftwesen in  der  unendlichen  Zeit  und  in  jedem  Momente 
der  Zeit  erreicht  werden.    Wird  nun  die  Idee  des  Bechts  also 
göttlich  verstanden  und  gefasst,  so  erscheint  allerdings  das 
Kecht  erstwesentlich  als  Gottes  Eigenschaft;  Gott  wird  er- 
kannt als  unendlich  und  unbedingt  gerecht;  und  dann  wird 
auch  die  Forderung  anerkannt:  dass  alle  endliche  Vemunft- 
wesen,  welche  bestimmt  sind,  sich  gesellschaftlich  zu  ver- 
einen, alle  ihre  Lebenverhältnisse  so  anordnen,  dass  darin 
auch  das  Becht,  soviel  an  ihnen  ist,  hergestellt  werde,  d  h., 
dass  darin  auch  jedem   einzelnen   endlichen  Vernunftwesen 
und  jeder  Gesellschaft  von  einzelnen  Vemunftwesen  —  (end- 
lich den  Einzelnen  und  den  Gesellschaften  in  ihrem  Wechsel- 
vereine)  —  das  Ganze  der  zeitlichen  von  der  Freiheit  ab- 
hängigen Bedingungen   ihrer  Vemunftbestimmung   geleistet 
werde.    Hieraus  ergeben  sich  nun  zunächst  untergeordnete 
Lehrsätze  vom  Bechte,  wovon  ich  hier  die  gmndwesentlichen 
aussprechen  will: 

1.  Da  das  Becht  eine  göttliche  Wesenheit  ist,  so  gilt  es 
auch  für  die  ganze  Welt;  das  Becht  ist  auch  eine  kosmische 


—    189    — 

Wesenheit,  und  die  Idee  des  Rechts  ist  zugleich  auch  eine 
allgemeine  Weltidee. 

2.  Gott  selbst  ist  der  ewige  Grund  und  Urquell  des 
Eechts,  und  Gott  selbst  als  Vorsehung  stellt  auch  das  Recht 
im  Weltall  allaugenblicklich  her.  Durch  Gott  geschieht  Keinem 
je  Unrecht;  jedem  endlichen  Vemunftwesen  wird  allaugen- 
blicklich Yon  Seiten  Gottes  sein  ganzes  Recht;  folglich  steht 
auch  das  Recht  der  Menschheit,  auch  alle  gesellschaftliche 
Bestrebungen  dieser  Menschheit  fflr  das  Recht,  unter  Gottes 
weiser,  liebender  und  gerechter  Vorsehung. 

3.  Die  Idee  des  Rechts  ist  an  sich  eine  zusammengesetzte 
Idee,  nämlich  die  Idee  eines  Verhältnisses,  und  zwar  des  Ver- 
hältnisses der  Bedingheit,  näher:  des  Verhältnisses  der  zeit- 
lichen Bedingheit;  noch  besser:  des  Verhältnisses  der  zeit- 
lichen von  der  Freiheit  abhängigen  Bedingtheit,  d.  h.  des  Ver- 
hältnisses, wonach  alle  Bedingungen  (oder  Bedingnisse)  im 
Verhältnisse  zu  allem  Bedingten  hergestellt  sein  sollen,  damit 
das  Leben  selbst  wesentlich  yollendet  werde.  Auch  noch  in 
einer  zweiten  Beziehung  ist  die  Idee  des  Rechts  eine  Ver- 
hältnissidee,  ein  relativer  Begriff,  weil  in  ihr  wesentlich  die 
Forderung  enthalten  ist,  dass  ein  jedes  vernünftige  Wesen 
sich  selbst  bestimme  auch  für  jedes  andere  Vemunftwesen, 
dass  es  auch  jedem  andern  Vemunftwesen  sein  Recht  gewähre 
oder  leiste,  und  zwar  dies  nicht  erstwesentlich  um  seiner 
selbst,  des  Leistenden,  willen,  sondern  selbwesentlich,  un- 
mittelbar, um  des  Andem  willen,  lediglich,  damit  die  Beding- 
nisse des  vemünftigen  Lebens  des  Andem  hergestellt  werden. 
Daraus  folgt  aber '  zugleich,  dass  es  bei  der  Leistung  des 
Rechts  nicht  ankommt  auf  Liebe,  auf  Zuneigung,  auf  Herab- 
lassung oder  Gnade*),  noch  auf  irgend  einen  Genuss,  sondem 
lediglich  auf  die  Beschafifenheit  des  Lebens  selbst,  wonach 
seine  Vollendung  zum  Theil  zeitlich  durch  die  Freiheit  be- 
dingt ist  Hieraus  ist  also  auch  ersichtlich,  dass  die  Idee  des 
Rechts  den  Menschen  über  sich  selbst  erhebt,  ihn  von  aller  fehler- 
haften Selbstheit  oder  Selbstischheit  losmacht,  wenn  er  diese 
Idee  vom  Rechte  ganz  fasst  und  in  ihr  ganz  getreulich  lebt 

4.  Das  Recht  ist  seiner  Wesenheit  nach  Bejahung,  Affir- 
mation und  Position,  oder:  die  Rechtidee  ist  eine  positive, 
affirmative  Idee,  die  ein  Wesentliches  setzt,  ponirt,  afifirmirt. 
£s  ist  also  falsch,  wenn  behauptet  wird,  dass  das  Recht  bloss 
ein  vemeinlicher  Begriff  ist,    dass  sein  Inhalt  eine  blosse 


*)  Die  TheilwesenBchauuDg  (Idee)  der  Gnade  als  einer  Lebwesenheit 
Gottes-ala-Urwesens  siehe  in  den  Yorles.  üb.  d.  Syst.,  S.  546  [2,  Aofl. 
n.S,272].  L. 
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Negation  befasst  Daher  ist  also  auch  das  Recht  z.  B.  nicht 
bloss  oder  zuerst  die  wechselseitige  Beschränkung  der  Frei- 
heit vernünftiger  Wesen,  sondern  es  ist  vielmehr  erstwesent- 
lich die  wesentliche  Setzung,  Bejahung  —  (und  Erweiterung)  — 
der  Freiheit  vernünftiger  Wesen.  Allerdings  aber  ist  dann 
audi  das  Recht  endlicher  Wesen  mittelbar,  weil  es  endlich 
ist,  zugleich  auch  vemeinlich  und  befasst  auch  die  wesent- 
liche Beschränkung  der  Freiheit  endlicher  Vemunftwesen,  so- 
fern diese  Beschräjokung  selbst  eine  freie  zeitliche  Bedingniss 
der  Erreichung  der  Vemunftbestimmung  ist,  und  zwar  ist 
das  Recht  endlicher  Wesen  schon  deshalb  auch  an  der  Be- 
jahung wesentlich  verneint  und  verneinend,  weil  und  sofern 
endliche  Vemunftwesen  auf  einem  und  demselben  endlichen 
Lebengebiete  sich  treffen,  also  auch  auf  diesem  Gebiete,  um 
organisch  vereint  zu  leben,  sich  wechselseits  beschränken 
müssen,  woraus  dann  auch  wechselseitige  Rechtansprüche 
und  die  für  die  Vollendung  des  Lebens  erforderlichen  Frei- 
heitbeschränkungen entspringen. 

Für  unsem  Zweck  nun  stellt  sich  als  nächste  Aufgabe 
dar:  das  Recht  des  Menschen  und  der  Menschheit  zu  be- 
stimmen, damit  uns  diese  Idee  weiter  unten  bei  der  Würdi- 
gung der  Staaten  zur  Grundlage  dienen  könne.  Nach  dem 
bis  jetzt  Erklärten  ist  das  Recht  der  Menschheit  das  orga- 
nische Ganze  aller  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhängigen 
Bedingnisse  davon,  dass  die  Menschheit  ihre  Lebenbestim- 
mung erreiche,  also,  dass  die  Menschheit  ihre  Bestimmung  er- 
.  reiche  nach  allen  in  ihr  enthaltenen,  untergeordneten  Gesell- 
schaften, den  Grundpersonen  und  werkthätigen  Gesellschaften, 
bis  herab  zu  jedem  einzelnen  Menschen.  Es  muss  aber  zu- 
erst das  Recht  der  {ganzen  Menschheit  bestimmt  werden,  ehe 
das  Recht  untergeordneter  Personen  in  der  Menschheit,  z.  B. 
der  Völkervereine  oder  eines  einzelnen  Volks,  bestimmt 
werden  kann;  denn  die  Menschheit  ist  ja  das  höhere  orga- 
nische Ganze,  worin  alle  jene  untergeordneten  Personen  ent- 
halten sind,  und  das  Leben  der  ganzen  Menschheit  ist  ja  das 
höhere  Ganze,  worin  das  Leben  aller  untergeordneten  Per- 
sonen befasst  ist,  und  wovon  das  Leben  aller  untergeordneten 
Personen  in  der  Menschheit  zum  Theil  wesentlich  abhangt 
Demnach  ist  das  Recht  aller  untergeordneter  Personen  in 
der  Menschheit  und  das  Recht  jedes  einzelnen  Menschen  in 
seiner  ganzen  Bestimmtheit  nur  zu  erkennen  als  organisch 
untergeordneter  Theil  des  Einen  Rechtes  der  Menschheit 
Früherhin  habe  ich  das  Recht  der  Menschheit  in  einem  1803 
erschienenen  Versuche  des  Naturrechts  so  bestimmt:  das 
Recht  der  Menschheit  sei  der  Inbegriff  aller  äusseren  Bedin- 
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gnngen  der  Vernünftigkeit,  oder  das  organische  Ganze  aller 
äusseren  Bedingungen  der  Erreichung  der  Vemunftbestim- 
mung.  Aber  diese  Erklärung,  obschon  ihr  Inhalt  noch  richtig 
ist,  ist  doch  nur  theilheitlich  oder  partikular,  schon  deshalb, 
weil  in  dieser  Erklärung  das  innere  Recht  noch  nicht  an- 
erkannt ist,  wonach  jedes  Yemunftwesen  auch,  und  zwar  zu- 
Yörderst,  gegen  sich  selbst  gerecht  sein  soll.  Es  enthält  also 
allerdings  das  Recht  der  Menschheit  auch  alle  äusseren  Be- 
dingnisse der  Erreichung  der  Vemunftbestimmung,  aber  nicht 
bloss  die  äussern,  sondern  auch  die  innem.  Demnach  muss 
gesagt  werden,  dass  das  Recht  der  Menschheit  der  Inbegriff 
sowohl  der  äussern,  als  auch  der  innem  Bedingnisse,  als  auch 
der  aus  beiden  yereinten  Bedingungen  der  Vemünftigkeit 
ist  —  Einige  neuere  Darstellungen  des  Naturrechts,  z.  B.  von 
Gerlach,  Bouterwek,  haben  die  erwähnte,  von  mir  damals  auf- 
gestellte Erklärung  des  Rechts  zwar  auch  angenommen,  aber 
anstatt:  Vemünftigkeit  haben  sie  bloss:  Sittlichkeit  gesetzt 
Daher  diese  das  Recht  so  bestimmen:  das  Recht  ist  die  Summe 
der  äussem  Bedingungen  der  Sittlichkeit  oder,  des  sittlichen 
Daseins.  Dabei  ist  nun  erstens  die  mangelhafte  Bestimmung 
des:  äussem  beibehalten,  und  zweitens  ist  noch  eine  weitere 
beschränkende  Bestimmung  fehlerhaft  hinzugesetzt,  dass  näm- 
lich das  Rfecht  nur  die  Summe  der  Bedingungen  enthalte,  da 
doch  das  Recht  nicht  bloss  Summe,  sondem  ein  organischer 
Gliedbau  der  von  der  Freiheit  abhängigen  Bedingheit  ist, 
und  zwar  wird  noch  viel  beschränkender  gesagt:  nur  die 
Summe  der  äussem  Bedingungen  unsrer  Sittlichkeit  Aller- 
dings nun  hat  das  Recht  auch  die  äussem  Bedingungen  der 
Sittlichkeit  herzustellen,  z.B.  die  Anstalten  für  Erziehung 
und  Unterricht,  aber  dies  ist  nur  ein  einzelnes,  besonderes 
Gebiet  des  Rechts;  denn  die  Sittlichkeit  ist  nur  die  Form 
der  Freiheit  des  Lebens,  die  Vemünftigkeit  aber  befasst  alle 
Theile  der  menschlichen  Bestimmung,  nicht  bloss  die  Sitt- 
lichkeit —  Wenn  man  aber  die  soeben  erklärte  beschränkte 
Definition  des  Rechts  annimmt,  so  erscheint  die  Wissenschaft 
des  Rechts  nur  als  ein  Kapitel  der  Sittenlehre;  dadurch  aber 
wird  die  Selbständigkeit  und  die  eigne  Würde  des  Rechts  auf- 
gegeben, welches  eine  Grundwesenheit  Gottes  ist  und  aller 
yemünftigen  Wesen,  sowie  die  reinsittliche  Güte  auch.  Es 
müsste  nach  dieser  Bestimmung  eine  ganz  falsche  Würdigung 
auch  der  wirklichen  Staaten  herauskommen,  wenn  man  an 
sie  din  einseitigen  Massstab  anlegen  wollte,  der  aus  der  be- 
schränkten Rechtidee  hervorgehen  würde. 

Gehen  wir  nun   in    der  Bestimmung    des  Rechts    der 
Menschheit  und  des  einzelnen  Menschen  weiter.    £s  zeigt 
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sich  zuerst,  dass  das  Recht  der  Menschheit  auch  für  die 
Menschheit  selbst  und  den  einzehien  Menschen  Pflicht  ist 
Denn,  wie  wir  sahen,  fordert  das  Sittengesetz,  alles  fär  das 
Leben  Wesentliche,  das  ganze  Gute  zu  wollen  und  zu  thun. 
Nun  ist  es  aber  selbst  eine  Grundwesenheit  des  Lebens,  dass 
auch  das  Ganze  der  Yon  der  Freiheit  abhangigen  Bedingnisse 
der  Vollendung  des  Lebens  hergestellt  werde,  oder:  dass  das 
Recht  verwirklicht  werde,  d.  h.  das  Recht  ist  ein  Gutes,  und 
der  dem  Rechte  gemässe  Zustand  ist  ein  Gut  des  Lebens. 
Folglich  wird  das  Recht  vom  Sittengesetze  ebenfalls  mit  um- 
fasst;  mithin  ist  es  Pflicht,  das  Recht  zu  wollen  und  zu  thun; 
und  es  stimmt  also  auch  das  Recht  mit  dem  Sittengesetze 
wesentlich  überein.  Femer:  auch  die  Idee  des  menschlichen 
Rechts  ist  eine  bejahige,  positive,  affirmative  Idee;  denn  sie 
verlangt  die  Setzung,  die  Position,  oder  die  Herstellung,  Rea- 
lisirung,  aller  seiner  Bedingnisse,  sie  setzt  femer  oder  ponirt 
zugleich  die  Freiheit  des  Willens  und  fordert,  dass  auch  alle 
Bedingnisse  der  Freiheit  des  Willens  mit  hergestellt  werden. 
Dadurch  ergiebt  sich  zugleich  auch,  dass  die  Idee  des  mensch- 
lichen Rechts  auch  ein  Ewig  wesentliches,  Unvergängliches 
enthält  Denn  die  Wesenheit  des  Rechts  und  die  Forderung» 
es  herzustellen,  bemht  keineswegs  zuerst  auf  der  Welt- 
beschrankung,  keineswegs  auf  der  Möglichkeit  des  Uebels 
und  des  Bösen,  des  Missbrauchs  der  Freiheit,  sondern  sie 
enthält  ursprünglich  die  zeitlichfreie  Bedingheit  alles  Guten, 
d.  L  alle  zeitlichfreie  Bedingnisse  davon,  dass  das  Leben  der 
Menschheit  nach  allen  seinen  Theilen  auf  eigne  Weise  gut 
und  schön  vollendet  werden  kann.  Auf  der  ewigen  Wesen- 
heit der  Menschheit  und  aller  Wesen  benüit  also  das  Recht; 
demnach  beruht  auch  die  Bestrebung,  das  Recht  als  bleiben- 
den Zustand,  als  Staat,  herzustellen,  auf  der  ewigen,  unver- 
äusserlichen Wesenheit  des  Menschen  und  aller  Wesen,  mit- 
hin ursprünglich  gar  nicht  auf  dem  Uebel  und  dem  Bösen, 
nicht  auf  der  menschlichen  ünvollkommenheit  Daraus  geht 
aber  eine  für  die  Beurtheilung  der  Staaten  grundwichtige 
Wahrheit  hervor:  der  Staat  ist  nicht  eine  Anstalt  ursprüng- 
lich, um  das  Unrecht  zu  verhüten  und  zu  vernichten,  sondern 
er  ist  vielmehr  die  gesellschaftliche  Anstalt,  das  Recht  selbst 
zu  verwirklichen,  d  L  alle  Bedingungen  des  vemunftgemässen 
Lebens  durch  Freiheit  herzustellen  und  zu  erhalten.  —  Also 
ist  der  Staat  nicht,  wie  viele  Philosophen  lehren,  ein  nur  vor- 
übergehendes Institut  in  der  Menschheit,  das  sich  nach  und 
nach  selbst  entbehrlich  machen  solle;  sondern  vielmehr  der 
Staat  ist  bleibend  für  alle  Zeit,  er  ist  die  Anstalt  für  das 
Recht,  welche  sich  der  gereifteren  Menschheit  immer  unent- 
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behrlicher  macht;  eine  Anstalt,  die  erst  dann  vollendet  sein 
würde  und  könnte,  wenn  auch  das  ganze  Leben  der  Mensch- 
heit zu  seiner  Keife  in  gottähnlicher  Reinheit  und  Ausbildung 
gediehen  wäre. 

Zugleich  ergiebt  sich  hieraus  noch  eine  zweite,  grund- 
wichtige Wahrheit:  dass  die  gesellschaftliche  Bestrebung  des 
Staats  fiir  das  Recht  keineswegs  auf  einem  willkürlichen  Ver- 
trage beruht,  weil  ja  das  Recht  selbst,  wie  das  Leben  selbst» 
Ton  Willkür  gar  nicht  abhangt.  Mithin  ist  zwar  die  freie 
Uebereinstimmung  des  Willens  freier  Vemunftwesen  zur  Her- 
stellung des  Rechts,  d.  i.  der  Staatvertrag,  eine  wesentliche 
Form,  in  welcher  die  Rechtanstalt  besteht  und  weiter  ge- 
bildet wird,  aber  dieser  Grundvertrag  des  Staates,  der  Staat- 
vertrag, ist  nicht  der  Rechtgrund  des  Staates;  —  denn  der 
Rechtgrund  des  Staats  ist  lediglich  die  ewige  Wesenheit  und 
die  Bestimmung  der  Menschheit,  zuhöchst  die  unendliche,  un- 
bedingte Wesenheit  Gottes. 

Endlich  ist  hieraus  auch  offenbar,  dass  das  Bestreben, 
das  Recht  herzustellen,  und  die  Verbindlichkeit,  dass  Menschen 
Menschen  das  Recht  leisten,  auch  nicht  auf  der  wechselseitigen 
Erfüllung  der  Rechtleistung  beruht.  Freilich  fordert  das 
Recht  auch  wechselseitiges  Leisten  und  Empfangen,  weil  alle 
Menschen  vernünftige  Wesen  sind,  die  sich  in  der  Menschheit 
und  zuhöchst  in  Gott  wechselseits  alle  zu  Recht  verbunden 
sind;  aber  auch  die  Wechselseitigkeit  der  Leistung  ist  keines- 
wegs der  Rechtgrund  selbst;  denn  dieser  —  die  Wesenheit 
der  Menschheit  und  des  Lebens  der  Menschen  und  der  Mensch- 
heit —  besteht  ewig  und  ist  unaustilglich.  Gesetzt  also  z.  B., 
ein  Volk  leiste  dem  andern  in  irgend  einer  Einsieht  nicht 
das  Recht,  so  wird  dieses  Volk  dadurch  nicht  ganz  rechtlos; 
denn  sein  Recht  überhaupt  und  alle  seine  besondern  Rechte 
beruhen  zuerst  oder  allein  gamicht  hierauf,  dass  das  Recht 
wechselseitig  geleistet  werde,  sondern  auf  der  eigensten  Wesen- 
heit der  Menschheit  und  eines  jeden  Volkes  selbst. 

24.  Vorlesung. 

Wir  haben  zunächst  zu  betrachten  das  Recht  des  ein- 
zelnen Menschen,  wie  es  in  dem  Rechte  der  ganzen  Mensch- 
heit enthalten  und  durch  das  Recht  der  ganzen  Menschheit 
bestimmt  ist.  Hieraus  ergeben  sich  zunächst  folgende  Forde- 
rungen: jedem  Menschen  soll  in  der  Menschheit  und  in  allen 
hohem,  der  Menschheit  untergeordneten  Personen,  im  Volk» 
im  Stamm,  in  der  Ortgenossenschaft,  in  der  Familie  und  in 
der  freien  Geselligkeit,  das  Ganze  der  zeitlichen  von  der  Frei- 
Krause,  Letealehre.  13 
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heit  abhängigen  Bedingnisse  geleistet  werden,  dass  auch  er 
die  ganze  iniUvidaelle  Bestinunung  dieses  seines  menschlichen 
Lebens  erreichen  könne;  so  zwar,  dass  allerdings  auch  von 
ihm  gefordert  wird,  dass  auch  er  seinerseits  in  seinem  ganzen 
Lebenkreise  den  einzelnen  Menschen,  dem  Ehethnme,  den 
Verbindungen  der  Ortgenossenschaft,  dem  Stanune,  dem 
Volke  und  der  ganzen  Menschheit  diegenigen  äussern  Beding- 
nisse herstelle,  welche  und  sofern  sie  von  der  Freiheit  des 
einzelnen  Menschen  abhangen,  und  dass  auf  solche  Weise  ein 
Jeder  dazu  beitrage,  dass  auch  andre  Menschen  und  die 
hohem  menschlichen  Gesellschaften  ihre  Lebenbestimmung  er- 
reichen, wie  wenig  oder  wie  viel,  wie  gross  oder  klein  auch 
dieser  Beitrag  des  Einzelnen  zur  Herstellung  des  Bechts  aus- 
fallen möge.  —  Was!  möchte  man  sagen,  kajin  denn  der  Ein- 
zelne sogar  der  ganzen  Menschheit  Becht  oder  Unrecht  thun? 
—  Doch  kann  er  es.  Gesetzt  z.  B.,  der  einzelne  Mensch  er* 
kennte  wesentliche  Wahrheit,  welche  die  Menschen  jetzt  noch 
nicht  einsehen  und  anerkennen,  und  welche  doch  ein  wesent- 
liches Bedingniss  wäre,  dass  das  Leben  der  Menschheit  höher 
gedeihe;  und  dennoch  enthielte  sich  ein  Solcher  aus  Träg- 
heit, oder  Menschenfurcht,  oder  Eleinmuth,  diese  Wahrheit 
der  Menschheit  zu  lehren,  so  thäte  er  damit  der  Menschheit 
selbst  Unrecht,  er  leistete  das  Seine  nicht,  wozu  er  durch 
Gott  an  sich  und  für  die  Menschheit  verbunden  ist 

Wenden  wir  nun  diese  allgemeine  Forderung  insbesondere 
auf  die  Freiheit  der  einzelnen  Menschen  an,  so  ist  in  dieser 
allgemeinen  Bechtforderung  für  jeden  Menschen  folgender 
Grundsatz  in  Ansehung  der  Freiheit  enthalten:  jeder  Mensch 
soll  alle  Bedingungen  der  Ausbildung  und  der  Aeusserung 
seiner  Freiheit  in  seinem  bestimmten  Lebengebiete  hergestellt 
erhalten,  und  jeder  soll  auch  an  seinem  Theile  andern  Menschen 
und  hohem  moralischen  Personen  der  Menschheit  ebenfalls 
die  Bedingnisse  ihrer  Freiheit  herstellen  helfen,  unverletzt 
lassen  und  unverletzt  erhalten,  sofern  dies  von  ihm  als  Ein- 
zelnem abhängig  ist  —  Aber  auch  in  Ansehung  der  Freiheit 
ist  das  Becht  erstwesentlich  satzig,  positiv,  ein  Wesentliches 
setzend;  denn  das  Becht  setzt  ponirt  oder  giebt  das  Gebiet 
der  äussern  sittlichen  Freiheit  Aber,  da  alle  Menschen  als 
organisch  untergeordnete  Glieder  auf  einem  gemeinsamen 
Naturgebiete  in  der  Menschheit  verbunden  sind  und  leben,  so 
muss  das  Freiheitgebiet  eines  Jeden  auf  endliche  Weise  genau 
bestimmt  werden;  folglich  muss  dasselbe  auch  so  beschränkt 
werden,  dass  Aller  äussere  Freiheit  gleichförmig  bestehe  und 
gedeihe,  und  keines  Menschen  Freiheit  verhältnissmässig  mehr 
beschrankt  werde,  als  die  Freiheit  eines  jeden  Andern.    Es 
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ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  die  innere  Freiheit  des  sittlichen 
Willens  zu  unterscheiden  ist  von  -dem  äussern  Gebiete,  worin 
der  Mensch  seine  sittliche  Freiheit  wirksam  erweisen  kann. 
Die  Forderung,  die  soeben  ausgesprochen  wurde,  geht  zu- 
nächst die  äussere  Freiheit  an,  d.  h.  das  Gebiet  der  Möglich- 
keit, mit  sittlicher  Freiheit  in  der  gemeinsamen  Natursphäre 
wirksam  zu  sein.  Viele  Rechtlehrer  behaupten,  die  innere 
Freiheit  solle  und  könne  gamicht  beschränkt  werden.  Aller- 
dings ist  es  wahr:  die  sittliche  innere  Freiheit  soll  nicht  mit 
Freiheit  und  durch  Freiheit  beschränkt  werden,  aber  sie  kann 
dennoch  beschränkt  werden.  Denn  die  sittliche  Freiheit  eines 
endlichen  Vemunftwesens  ist  nicht  unbedingt,  sondern  be- 
dingt. Sie  setzt  einen  im  Wissen  gebildeten  Geist  voraus, 
der  das  Gute  erkenne,  woraus  er  zu  wählen  hat,  zugleich  auch 
ein  für  das  Gefühl  des  Guten  gebildetes  Herz,  als  die  Grund- 
lagen eines  sittlich  guten  Willens,  und  dabei  auch  zu  dem 
reinguten  Willen  noch  üebung  in  der  innem  sittlichen  Leben- 
kunst, Wenn  man  also  äusserlich  die  Menschen  in  die  Lage 
setzt,  oder  in  der  Lage  erhält,  dass  sie  nicht  zur  geistlichen 
Besonnenheit  kommen,  dass  sie  sich  nicht  geistlich  ausbilden 
können,  dass  sie  mithin  unwissend  und  in  Irrthümer  versenkt 
bleiben,  dass  ihr  Gefühl  sich  nicht  für  das  Schöne  und  Edle 
erschliessen  kann,  dass  sie  nicht  Gelegenheit  erhalten,  sich  in 
der  sittlichen  Lebenkunst  zu  üben,  so  beschränkt  man  bie- 
mit  allerdings  ihre  innere  sittliche  Freiheit  mittelbar  und 
macht  die  Entwickelung  der  sittlichen  Freiheit  zunichte,  oder 
hält  sie  wenigstens  auf.  Gedanken,  sagt  man  z.  B.,  sind  zoll- 
frei, —  wenn  man  sie  hat  Wenn  man  aber  nicht  zur  Be- 
sinnung kommen,  den  Geist  nicht  bilden  und  wissenschaft- 
liche Wahrheit  nicht  lernen  kann,  so  hat  man  eben  keine 
wertvolle  Gedanken,  und  der  innere,  innerlich  freigewordene 
Gedanke  fordert  seinem  eignen  Inhalte  und  der  Wesenheit 
des  endlichen  Geistes  nach,  dann  auch  nach  aussen  in  dem 
Reiche  der  Geister  frei  mitgetheilt  zu  werden,  und  sich  in 
dieser  freien  Mittheilung  frei  weiter  zu  bilden;  und  sofern 
der  freie  Gedanke  Ideen  des  Guten  enthält,  so  fordert  der 
Geist  auch  wesentlich  die  Ausführung  des  innem  Gedankens 
in  That  und  Leben,  auch  in  Gesellschaft  und  für  die  Gesell- 
schaft. —  Wohl  also  können  Menschen  die  innere  Freiheit 
des  Menschen  widerrechtlich  beschränken.  Dies  aber  ist  in 
dem  Rechtgesetze  der  Menschheit  verboten,  denn  dieses 
fordert  nicht  nur,  dass  das  äussere  Gebiet  der  sittlichen  Frei- 
heit ungekränkt  bleibe,  sondern  es  fordert  auch,  dass  die  zeit- 
lichen Bedingnisse  der  innem  sittlichen  Freiheit,  die  und  so- 
weit sie  von  Andern  abhangen,  einem  Jeden  hergestellt  werden. 

13* 
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Hieraus  ist  zu  ersehen,  wie  fehlerhaft  beschränkt  die  ErfELS- 
sung  des  menschlichen  Rechts  ist,  wonach  z.  B.  Kant  und  in 
seinen  frühem  Schriften  auch  Fichte  behaupten:  das  Recht 
sei  das  Ganze  der  Gesetze,  wonach  Jedermanns  Freiheit  nur 
soweit  beschränkt  werde,  dass  Jedermanns  Freiheit  gleich- 
förmig dabei  bestehe.  Es  enthält  wohl  diese  Erklärung  ein 
wesentliches  untergeordnetes  Gebiet  des  Rechts,  verwechselt 
aber  dieses  einzelne  Gebiet  des  Rechts,  das  die  Beschränkung 
der  Freiheit  ist,  mit  dem  ganzen  Rechtgebiete. 

Dieses  nun  ist  das  Allgemeine  —  [Materiale]  —  des  Ver- 
hältnisses des  Rechts  der  Menschheit  in  Ansehung  jedes  ein- 
zelnen Menschen.  Fassen  wir  nun  aber  auch  das  formliche 
oder  formale  Rechtgesetz  der  Menschheit  aut  wie  es  be- 
stimmt wird  in  Ansehung  des  Rechts  jedes  Einzelnen.  Da 
finden  wir  nun  in  der  Idee  des  Rechts  folgende  Forderungen : 

—  1)  das  subjectiye  formale  Rechtprincip,  —  das  Recht 
soll  den  Menschen  so  hergestellt  werden,  dass  einem  Jeden 
auf  gleiche  Weise,  dass  Allen  nur  zugleich  und  gleichförmig 
ihr  Recht  geleistet  werde;  jeder  Mensch  soll  einem  jeden 
Menschen,  wie  jedem  Andern,  von  seiner  Seite  das  Recht 
leisten;*)  kurz:  Gleichheit  des  Rechts  für  Alle  wird  gefordert 

—  Aber  die  Menschen  sind  zwar  als  Menschen  ihrer  ewigen 
Wesenheit  nach  und,  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  betrachtet. 
Alle  gleich  und  haben  daher  auch  als  Menschen  Alle  gleiche 
Rechte;  aber  sie  sind  auch,  als  eigenlebliche  Menschen  und 
in  jedem  endlichen  Zeiträume  ihres  Lebens  betrachtet,  viel- 
fach wesentlich  yerschieden;  verschieden  durch  ihre  angebomen 
vielseitigen  Anlagen,  verschieden  durch  das  GescUecht,  dann 
nach  den  Lebenaltern,  endlich  nach  ihren  äussern  Lebenum- 
ständen. Alle  diese  Verschiedenheiten  findet  das  gleichfalls 
eigenleblich,  individuell,  zu  bestimmende  Recht  vor;  denn  es 
sind  grundwesentliche  Verschiedenheiten  des  unendlich  be- 
stimmten Lebens  selbst  Nun  aber  soll  das  Recht  das  Ganze 
aller  zeitlichfreien  Bedingnisse  für  alles  Wesentliche  des 
Lebens  herstellen;  mithin  auch  für  die  Ausbildung  des 
Lebens  nach  allen  den  genannten  wesentlichen  individuellen 
Verschiedenheiten.     Alle  diese  Verschiedenheiten  aber  sind 


*)  Die  Verbindlichkeit  Ist  aUerdings  wechselseits,  aber  es  ist  eine 
grundimge  Ansicht  (Fichte),  dass  eine  einseitige  Rechtverletzung  den 
verletzten  und  die  ganze  Gesellschaft  alles  Rechtverhältnisses  g^n 
den  Verletzenden  entbinde. 

Das  Recht  fordert  Erfüllang  jedes  einzelnen  Rechts  unbedingt; 
gerade  so,  wie  bei  der  sittlichen  verj^flichtung:  nicht  Böses  mit  Bösem; 
nicht  Unrecht  mit  Unrecht.  Es  ist  ein  Grundsatz  des  Unrechts:  Volenti 
non  fit  injuria. 
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enthalten  in  der  Verschiedenheit  der  unendlichen  AUeineigen- 
lebheit  oder  Individualität  aller  Menschen  gegen  AUe,  indem 
fSberhaupt  jeder  Mensch  in  seiner  Eigenthümlichkeit  nur  ein- 
mal ist  und  einzig  im  ganzen  Weltall  und  in  der  Einen  un- 
endlichen Gegenwart.  Mithin  hat  die  Alleineigenthümlichkeit 
des  Lebens,  oder  die  Individualität,  aller  Menschen  auch  ihr 
Kecht,  und  daher  besteht  ewig  die  Rechtforderung:  dass 
innerhalb  der  Geichheit  der  allgemeinen  Menschenrechte  auch 
einem  Jeden  die  besondem  und  eigenthümlichen  Bedingnisse 
geleistet  werden,  sein  Leben  nach  seiner  ihm  alleineignen 
Weise,  nach  seiner  Individualität,  nach  allen  den  vorherge- 
nannten grundwesentlichen  Verschiedenheiten  in  Eigenthüm- 
lichkeit zu  vollenden.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  weder  das 
Eine  gegründet  ist,  was  in  neuerer  Zeit  fanatisch  behauptet 
und  erstrebt  worden  ist:  dass  alle  Menschen  schlechterdings 
nur  identische,  gleiche  Rechte  hätten,  noch  auch  das  Andere, 
was  ebenso  fanatisch  ergriffen  und  durchgesetzt  worden  ist: 
dass  jeder  Mensch  nur  sein  eigenthümliches,  ganz  individueUes 
Recht  habe,  und  mithin  an  ein  allgemeines,  für  alle  Menschen 
geltendes  (menschliches)  Recht  nicht  zu  denken  sei.  Vielmehr 
beruhen  diese  irrigen  Behauptungen  beide  auf  zwei  Grund- 
wahrheiten, welche  aber  zugleich  missverstanden  und  in  ein- 
seitiger Uebertreibung  aufgefasst  wurden.  Das  allgemeine, 
Allen  gleiche  Recht  des  Menschen  ist  die  ewige,  unveränder- 
liche, allgemeine  und  für  Alle  bleibende  Grundlage,  aber  auf 
dieser  Grundlage  muss  dann  weiter  das  Recht  nach  allen 
jenen  individuellen  Verschiedenheiten  auf  eigenthümliche  Weise 
für  jeden  Menschen  weiter  bestimmt  werden. 

Eine  zweite,  grundwesentliche  förmliche  Behauptung  über 
das  Recht  —  objectiv-formales  Rechtprincip  —  ist  es:  dass 
das  Recht  mit  allen  andern  Theilen  der  menschlichen  Be- 
stimmung übereinstimmt;*)  dass,  was  recht  ist,  also  überein- 
stimmen muss  mit  Allem,  was  wahr  ist,  was  gut**)  ist  und 
schön  ist,  was  gottinnig  und  fromm  ist;  und  dass  also  Nichts 
vollkommen  Recht  sein  hann,  was  mit  irgend  einer  dieser 
gottlichen  Grundwesenheiten  streitet  Der  Beweis  dieser  Be- 
hauptung, der  in  dem  ersten,  allgemeinsten  Theil  hier  gegeben 
worden  ist,  besteht  darin:  dass  Gott  und  das  Leben  Gottes 


*)  Dass  es  mit  sich  selbst  einstimmig  sei,  Recht  durch  das,  was  an 
sich  ebenfaUs  Recht  ist;  —  nicht  durch  Unrecht.  Unrecht  berechtigt 
nicht  zu  Unrecht 

*•)  Dass  es  einstimmig  sei  mit  der  sittlichen  Freiheit  und  deren 
gesetzmftssi^r  Entwickelunff,  dass  mithin  keine  RechtverfÜgung  zur 
Uosittlichkeit  irgend  Jemana  verleiten  dürfe. 
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ansich  vollendet  gleichweseDtlich  und  hannoniscb  ist,  dass 
also  nichts  Wesentliches  mit  nichts  Wesentlichem  bloss  yer- 
neinend,  vernichtend  streiten  kann;  dass  mithin  aach  das 
Recht,  als  eine  göttliche  Grundwesenheit,  mit  allen  andern 
göttlichen  Grundwesenheiten  ansich  übereinstimmt  und  in 
Hinsicht  endlicher  Vemunftwesen  mit  allen  wesentlich  über- 
einstimmen soll.  Da  nun  der  Mensch  und  die  Menschheit  in 
Ansehung  ihres  Lebens  Gottes  Ebenbild  sind  und  dazu  sich 
bilden  sollen  und  können,  so  gilt  auch  von  dem  menschlidien 
Bechte  die  Forderung,  dass  es  mit  der  steigenden  Bildung 
des  ganzen  Lebens  der  Menschheit  auch  zunehme  an  Bein- 
heit,  an  Harmonie  mit  allem  Wahren,  Guten  und  Schönen. 

Der  nächste  Gegenstand  unsrer  Betrachtung  ist  nun:  die 
Bestimmung  des  Bechts  nach  denjenigen  hohem  Becht- 
Personen,  welche  über  dem  einzelnen  Menschen  bestehen,  und 
stufenweis  nach  allen  den  hohem  Bechtpersonen,  welche 
zwischen  dem  einzelnen  Menschen  und  der  Menschheit  da- 
sind und  leben;  oder  mit  andern  Worten:  es  soll  nun  be- 
stimmt werden  das  Becht  der  hohem  sogenannten  moralischen 
oder  mystischen  Personen  in  der  Menschheit;  —  also  sowohl 
das  Becht  der  als  solcher  vereinten  Personen,  das  ist  der 
Gmndgesellschaften,  als  auch  das  Becht  der  werkthätigen 
Vereine,  oder  der  vorzugweise  sogenannten  Körperschaften, 
Corporationen.  Zum  Gmnde  dieser  Lehre  liegt  nun  die  Er* 
kenntniss  des  ganzen  Organismus  dieser  Gesellschaften  in  der 
Menschheit,  und  zwar  der  dreifachen  Beüie,  welche  ich  neu- 
lich bei  Betrachtung  der  Idee  der  Menschheit  im  Allgemeinen 
geschildert  habe.  Die  Menschheit  ist  sonach  ein  Organismus 
höherer  Personen  und  gesellschaftlicher  Vereine.  Denn  zu- 
vörderst enthält  sie  Gmndgesellschaften,  d.  i.  die  Gesellschaften 
persönlicher  Liebe,  die  Familie  und  die  Freundschaft,  dann 
die  Ortgenossenschaft,  Stamme,  Völker,  Völkervereine  und  bis 
hinauf  zur  Menschheit  der  Erde,  als  der  höchsten  gesellschaft- 
lichen Person  auf  diesem  Gebiete  des  Lebens,  welche  Mensch- 
heit der  Erde  jedoch,  wenn  sie  in  der  Einen  unendlichen 
Menschheit  in  Gott  geschaut  wird,  wieder  nur  als  eine  unter- 
geordnete, endliche  Person,  nur  als  eine  Theilmenschheit  er- 
scheint. Dann  enthält  aber  auch  die  Menschheit  werkthätige 
Gesellschaften  für  Wissenschaft,  Kunst  und  den  Verein  Beider;*) 


^)  Ausser  den  Yereinen  fQr  die  Gmndwerke  der  Menschheit  nnd 
für  die  Grundformen  des  Menschheitlehens  ist  auch  noch  der  Verein  fQr 
die  Selbwerkthätigkeit  der  Menschheit,  in  welchem  Erziehung  und  Bil- 
dung des  lebenden  Wesens  selbst  die  gesellige  Werkth&tigkeit  begründet, 
und  der  zum  Theil  ein  Inneres,  Unteres  des  Menschheitbundes  ist,  — 


—    199    — 

drittens  auch  Gesellschaften  für  die  Grundwesenheiten  und 
Grundformen  des  Lebens,  für  da^  Recht,  für  die  Sittlichkeit, 
für  die  Schönheit  des  Lebens  und  für  die  Gottinnigkeit  oder 
Religion.  Da  nun  eine  jede  dieser  gesellschaftlichen  Ver- 
einigungen ewig  in  der  Wesenheit  der  Menschheit  selbst  ge- 
gründet ist,  so  kann  auch  das  Leben  der  Menschheit  nur  für 
vollendet  erachtet  werden,  wenn  und  sofern  dieser  Organismus 
der  Gesellschaften  in  der  Zeit  vollendet  dargestellt  ist.  Da 
aber  alle  diese  Gesellschaften  in  der  Menschheit  überhaupt 
in  dem  Verhältnisse  der  Bedingheit  stehen,  auch  insbesondere 
in  dem  Verhältnisse  der  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhängigen 
Bedingheit:  so  hat  also  eine  jede  dieser  gesellschaftUchen 
Vereinigungen  ein  bestimmtes  Gesellschaftrecht,  und  alle  die 
bestimmten  Gebiete  der  besonderen  Gesellschaftrechte  für 
alle  diese  menschliche  Gesellschaften  sind  gliedenthalten  (or- 
ganisch enthalten)  in  dem  Einen  gesellschaftlichen  Rechte  der 
ganzen  Menschheit  Und  da  femer  das  Eine  und  ganze 
Recht  selbst  als  Ein  Gliedbau  durch  die  Freiheit  aller  Ver- 
nunftpersonen hergestellt  werden  soll  und  kann,  so  folgt: 
dass  auch  alle  die  genannten  gesellschaftlichen  Vereine,  oder 
moralischen  Personen,  die  Befugnis  haben,  zu  der  Herstellung 
des  Einen  und  ganzen  Rechtes  der  Menschheit,  jede  auf  ihre 
eigne  Weise,  mitzuwirken ;•)  —  und  dieser  Gedjmke  leitet 
uns  über  zur  Betrachtung  der  Idee  des  Staates  und  des  Staat- 
rechtes. 

Staat  heisst  eigentlich  Zustand,  Lebenstand.  Man  ver- 
steht aber  gewöhnlich  unter  diesem  Worte  bloss  den  dem 
Rechte  gemässen  Zustand,  den  Rechtzustand  und  das  gesell- 
schaftliche Leben  für  das  Recht,  d.  i.  für  die  Herstellung 
und  Erhaltung  des  Rechts**).  —  Nun  soll  und  kann  das  Recht 


welcher  als  Or-  and  Ur-Bund  (s.  8. 185  N.)  ebensowohl  die  Or-  und  Ur- 
GrandgeseUschaft,  als  auch  die  Or-  und  ürwerkthätige-GeseUschaft  ist 
(Yergl.  Urbild  der  Menschheit  und  die  drei  ältesten  Eunsturkunden.)  L. 

*)  Mithin:  iede  höhere  Person  in  der  Menschheit  und  jede  be- 
sondere Gesellschaft  hat  eine  besondere  Sph&re  ihrer  Rechte  im  Em- 
pfangen und  Leisten;  und  es  gelten  dabei  dieselben  Grundsätze,  die  in 
Ansehung  der  Einzelnen  gelten,  dass  ihnen  nämlich  alle  zeitlichfreien 
Bedingungen  hergestellt  werden,  ihr  selbständiges  und  ihr  geselliges 
Leben  zu  vollenden.  — 

Und  dabei:  alle  diese  Rechtsphären  sollen  als  Ein  harmonisches 
Ganzes  belebt  sein,  als  das  Eine  Rechtleben  der  Menschheit 

Die  Menschheit  als  Ein  organisches  Ganzes  soll  ihr  Recht  (das 
Recht)  als  Ein  organisches  Ganze  darleben. 

**)  Staat  ist  das  Leben  selbst,  sofern  es  das  Recht  darlebt  (Status 
justi);  der  Lebenzustand,  worin  alle  äussern  Bedin^gen  u.  s.  w.  eigen- 
leblich  yerwirklicht  sind;  und  sodann,  angesehen  die  Mehrheit  der  leben* 
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durch  Freiheit  hergestellt  werden,  wir  können  also  diesen     I 
Satz  auch  so  ausdrücken:  es  soll  und  kann  der  Rechtstaat,     | 
oder  der  Staat  vorzugweise  genannt,  gebildet  werden,  und 
es  hat  also  jeder  einzelne  Mensch  und  jede  Gesellschaft  in 
der  Menschheit  die  Befugniss,  und  es  ergeht  an  sie  Alle  die 
rechtliche  Forderung,  dass  sie  vereint  das  ganze  Recht  der 
Menschheit  harmonisch  herstellen  und  erhalten«    Daraus  er- 
giebt  sich:    dass  eigentlich  zuoberst  im  Gebiete  eines  selb- 
ständigen Himmelwohnortes,  wie  z.  B.  dieser  Erde,  die  ganze 
Menschheit  selbst  den  Rechtstaat  bildet,  oder  vielmehr  auch 
der  Rechtstaat  ist,  sofern  sie  nämlich  gedacht  wird  als  auch 
der  gesellschaftliche  Verein  seiend,  dessen  Zweck  die  Her- 
stellung des  Rechts  ist;  —  die  Herstellung  des  Einen  ganzen 
Rechts,   nach  allen  seinen  Theilen,  für  alle  menschlichen 
Theilgesellschaften  bis  herab  zum  Rechte  auch  fär  alle  ein- 
zelnen Menschen.   Folglich  ist  auch  mit  der  Idee  der  Mensch- 
heit dieser  Erde  zugleich  gegeben  die  lebengültige  (praktische) 
Idee  des  Erdstaates  oder  Erdmenschheitstaates,  wof&r  man 
nicht  ungewöhnlich  auch  sagt:  des  Weltstaates,  sofern  man 
die  Erde  als  eine  Welt  für  sich  betrachtet    Es  folgt  hier- 
aus zugleich:  dass  jeder  einzelne  Mensch  an  sich  ein  Mit- 
glied ist  dieses  Einen  die  ganze  Erde  umfassenden  Staates; 
und  sofern  dieser  Staat  auf  irgend  einem  Himmelwohnorte, 
z.  B.  auf  dieser  Erde,  noch  nicht  hergestellt  ist,  insofern 
folgt  demnach,  dass  jeder  Mensch  befugt  ist,  sich  selbst  be- 
reits jetzt  als  einen  Bürger  des  werdenden  Erdstaats  oder 
Weltstaats,  als  einen  Erdbürger  oder  Weltbürger,  als  einen 
Kosmopoliten  auf  dieser  Erde  zu  betrachten,  und  im  Geiste 
dieses  Erdstaats  übereinstimmig  mit  Allem,  was  Recht  ist,  zu 
leben,  so  weit  als  dies  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Menschheit  dieser  Erde  möglich  und  vemunftgemäss,  also 
auch  rechtens,  ist  —  Sofern  aber  auch  die  ganze  Menschheit 
dieser  Erde  nur  ein  untergeordnetes  Glied  ist  der  Menschheit 
des  Weltalls  in  Gott,  insofern  erscheint  auch  dieser  Erdstaat 
wieder  als  Theil  des  unendlichen  Staates  der  Menschheit; 
und  insofern  soll  und  kann  und  darf  der  einzelne  Mensch 


den  Wesen,  ist  der  Staat  das  selbstftndige  Yereinleben,  sofern  es  das 
Recht  darstellt 

8taat  ist  das  allseitig  ToUendete  Rechtleben  selbst,  das  ist  das  ganze 
Leben,  sofern  es  aach  nach  der  ewigen  Qottidee  (und  Weltidee)  des 
Rechts  ToUendet  ist 

In  Ansehung  also  solcher  Wesen,  welche  selbständige  Persönlichkeit 
(Selbsteigenleben)  haben,  ist  in  der  Fordemng  des  Einen  Staates  Gottes 
m  Gott  auch  die  Idee  ihres  Gesellschaftvereines  (Rechtbnndes,  Recht- 
▼erehies,  Rechtlebenbandes)  gegeben  und  darin  and  darunter  mitent- 
halten. 
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sich  betrachten  als  einen  Weltbürger  im  unbeschränkten 
Sinne,  als  einen  Pankosmopoliten ,  d.  i.  als  einen  ewigen 
Bürger  des  Einen  unendlichen  Staates  aller  vernünftigen 
Wesen  in  Gott. 

In  dem  Einen  Ganzen  aber  des  Staates  der  Menschheit 
irgend  eines  Himmelkörpers,  z.  B.  dieser  Erde,  ist  ansich, 
d.  h.  der  ewigen  Ordnung  der  Idee  gemäss,  zunächst  ent- 
halten der  Staat  eines  jeden  von  den  Völkervereinen,  oder 
vielmehr  eines  jeden  Vereines  von  Volkervereinen,  welcher 
auf  einem  der  obersten  Gebiete  des  bewohnbaren  Landes 
dieses  Himmelkörpers  lebt.  —  Wenn  nun  die  Naturwissen- 
schs^,  als  Philosophie  der  Natur,  weit  genug  fortgesetzt 
wird,  so  wird  sich  auch  zeigen  der  Gliedbau  eines  Himmel- 
körpers in  Ansehung  des  Gegensatzes  und  der  Vereinigung 
von  Luft,  Wasser  und  Land  in  seiner  Gesetzmässigkeit  und 
in  seiner  organischen  Entwickelung;  und  sowie  z.  B.  auf 
unsrer  Erde  dieses  Verhältniss  des  Landes  zu  Wasser  und 
zu  Luft  ein  durchaus  gesetzmässiges  ist,  ein  im  Baume  und 
in  der  Zeit  nach  bestimmten  Grundzahlen  geordnetes,  wie  ich 
dies  weiter  unten  im  zweiten  Theile  unserer  Betrachtungen 
zeigen  werde^):'so  ergiebt  sich  im  Allgemeinen  aus  ewigen 
Naturgesetzen,  dass  dies  für  jeden  Himmelkörper,  in  uner- 
schöpl^cher  Mannigfalt,  zu  bestimmter  Zeit  seiner  Ent- 
wickelung nothwendig  ist  Auf  unsrer  Erde  z.  B.  steht  das 
sogenannte  alte  Erdland:  Europa,  Asien,  Afrika,  gegenüber 
dem  neuen  Erdlande,  dem  gesammten  Amerika;  und  diese 
beiden  entgegenstehenden  Haupterdländer  werden  wieder  ver- 
bunden durch  ein  drittes,  durch  das  Vereinland:  Polynesien 
oder  die  Inselflur,  welches  auch  dem  Räume  nach  sie  ver- 
bindet Die  Naturphilosophie  aber  hat  nun  im  Allgemeinen 
zu  zeigen,  dass  auch  das  Erdland  eines  jeden  Gestirns  ebenso 
nach  diesen  einfachen  Grundzahlen  gebildet  ist,  nach  den 
Grundzahlen  der  Einheit,  Zweiheit  und  Dreiheit,  nach  Satz- 
heit,  Gegensatzheit  und  Vereinsatzheit  —  Wenn  nun  Völker 
auf  einem  der  ersten  dieser  Eintheilglieder  des  bewohnbaren 
Landes  vereint  sind,  so  machen  sie  einen  haupterdlandlichen 
Völkerverein  aus,  wie  dies  wohl  von  den  Völkern  dieser  Erde 
schon  zumtheil  gesagt  werden  kann,  indem  z.  B.  der  Verein 
der  europäischen  Völker,  welcher  wiederum  aus  mehren  unter- 
geordneten Völkervereinen  besteht,  bereits  jetzt  ein  ganz 
eigenthümliches,  der  geistlichen  und  der  leiblichen  Bildung 
nach  bestimmtes  Gepräge  an  sich  trägt,  daher  man  mit  Fug 

*)  YergL  hierüber:  Urbild  der  Menschheit  S.  251—262  [3.  Aufl. 
S.  152—159];  Tagblatt  des  Menschheitlebens  No.  9  und  Zeone's  Erd- 
anuchten. 
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von   einer  europäischen  Menschheit  spricht  im  Gegensätze 
mit  asiatischer,  afrikanischer  u.  s.  f.  —  Denken  wir  nun  einen 
solchen  Völkerverein  eines  ganzen  Haupterdlandes,  so    hat 
auch  das  Recht  desselben  ein  bestimmtes  Gebiet;  denn   ein 
solcher  Völkerverein    hat  ja    eigenthümliche  Selbstheit   — 
(Eigenselbstheit)  —  des  Lebens,  ganz  bestimmte  moralische 
Persönlichkeit,  ist  eigenthümlich  in  allen  Thdlen  der  mensch- 
lichen Bestimmung.    Daher  kann  das  Leben  eines  solchen 
Völkervereines  eines  jeden  Haupterdlandes  auch  nur    dann 
harmonisch  vollendet  werden,  wenn  dieses  zuletzt  ein  Völker- 
vereinstaat  ist,  worin  sein  ganzes  eigenthflmliches  Recht  her- 
gestellt wird,  vermöge  dessen  er  in  rechtlicher  Wechsel- 
wirkimg  steht,  zunächst  zu  den  andern  VSlkervereinen  der 
andern  Haupterdlander.    Dies  nun  wird  hier  als  eine  ewig 
gültige  Forderung  an  das  Leben  der  Menschheit  behauptet; 
—  denn  wir  reden  hier  von  ewigen  Ideen,  von  ewiger  Wahr- 
heit, von  dem,  was  sein  soll  in  der  Menschheit,  keineswegs 
bloss  von  dem,  was  bereits  jetzt  ist;  und  da  die  ewigen 
Ideen  auch  das  enthalten,  was  erst  in  der  Weiterbildung  des 
Lebens  dargestellt  werden  kann  und  soll,  so  kann  auch  die 
Wahrheit  ewiger  Ideen  nach  unserer  gegenwärtigen  Erfahrung 
.  auf  dem  beschränkten  Gebiete  dieser  Erde  und  an  dieser 
Menschheit,   deren  Lebenentfaltung   ihren  Hochpunkt  noch 
lange  nicht  erreicht  hat,  ganz  und  gar  nicht  bemessen  werden^ 
sondern  vielmehr  ist  die  gegenwärtige  Erfahrung  und  der 
gegenwärtige  Lebenzustand  dieser  MenscUieit  eben  in  der 
Philosophie  der  Geschichte  nach  den  ewigen  Ideen  zu  er- 
kennen und  zu  beurtheilen.    Ebendeshalb  werden  auch  diese 
ewigen  Rechtideen  entwickelt,  damit  wir  weiter  unten  die 
wichtige  Frage  beantworten  können,  wie  weit  die  Menschheit 
dieser  Erde  in  der  Herstellung  des  Staats  bereits  gekommen, 
welches    der    Geist    der    gegenwärtigen    Bestrebungen    der 
Staaten  sei,  welches  das  endliche  Ziel  dieser  Bestrebungen, 
und  was  daher  für  die  Herstellung  des  Rechtes  in  einem 
vernunftgemässen  Staate  zu  erwarten  stehe  von  dieser  Mensch- 
heit und  von  .diesen  sogearteten  Völkern  der  Menschheit 

25.  Vorlesung. 

Wir  sind  beschäftigt,  in  der  Idee  des  Rechts  der  Mensch- 
heit die  untergeordneten  Rechtgebiete  der  in  der  Mensch- 
heit enthaltenen  moralischen  Personen  zu  bestimmen,  und 
dies  geschah  zuletzt  in  Ansehung  eines  jeden  solchen  Völker- 
vereines, welcher  ein  Hauptland  des  ganzen  Himmelkörpers 
einnimmt.    Gehen  wir  nun  abwärts  in  dem  Organismus  der  * 
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in  der  Menschheit  enthalteneii  Personen,  um  das  Becht  auch 
der  tiefer  untergeordneten  Personen  in  der  Menschheit  zu 
bestimmen!  Die  nächste  Person  unter  einem  solchen  ein 
Hauptland  befassenden  Völkervereine  ist  ein  untergeordneter 
Völkerverein»  deren  aber  mehre  in  dem  haupterdlandlichen 
Völkerverein  verbunden  sind.  Sowie  sich  z.  B.  die  europäi- 
schen Völker  bereits  jetzt  in  mehren  Völkervereinen  nach 
und  nach  ausbUden,  die  innerhalb  des  gemeinsamen  europäi- 
schen Charakters  der  ganzen  Bildung  doch  wieder  eine  ent- 
gegengesetzte Charakterverschiedenheit  bereits  bewähren, 
mithin  auch,  als  untergeordnete  Völkervereine,  ein  selb- 
ständiges Rechtleben  in  selbständigen  Völkervereinstaaten 
bereits  jetzt  auszubilden  anfangen«  —  Dieser  moralischen 
Persönlichkeit  zunächst  untergeordnet  sind  nun  die  Völker, 
dann  die  Stämme,  dann  die  Ortgenossenschaften,  die  Familien- 
vereine und  die  Familien,  unter  welche  zunächst  als  selb- 
ständig freies  Wesen,  als  selbständige  Person,  der  einzelne 
Mensch  geordnet  ist  Aus  der  bishierher  erklärten  Idee 
des  Rechts  nun  folgt,  dass  eine  jede  dieser  untergeordneten 
Rechtpersonen  ihr  selbständiges  Recht  erhalten  und  besitzen 
soll,  d.  h.,  dass  eine  jede  davon  im  Gebiete  ihres  Lebens 
einen  selbständigen  Staat  bilden  soll  Nur  ist  dabei  zu  be- 
merken, dass  dann  das  Wort:  Staat,  in  dem  allgemeinen  Sinn 
für:  Anstalt,  das  Recht  herzustellen,  genommen  werden  muss, 
dass  man  nicht,  wie  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  unter  einem 
Staate  bloss  den  Staat  eines  einzelnen  Volkes  versteht  Mit- 
hin soll  auch  das  Familienrecht  hergestellt  sein,  und  die 
innere  Rechtpflege  jeder  Familie,  im  Familienstaate.  Ebenso 
wesentlich  in  seinem  Gebiete  ist  das  eigenthümliche  Recht 
und  das  Rechtleben,  die  ßigenthümliche  Rechtpflege,  einer 
jeden  Ortgenossenschaft;  und  zunächst  in  höherem  Gebiete 
gilt  dies  wiederum  ebenso  vom  Stamme  und  vom  Volke,  so 
zwar,  dass  die  untergeordneten  Staaten  der  untergeordneten 
Personen  allorganisch  zum  Recht  verbunden  sind  in  den 
Staaten  der  ihnen  übergeordneten  Personen,  dass  also  z*.  B. 
der  Staat  eines  Volkes,  welchen  man  jetzt  vorzugweise  den 
Staat  nennt  eigentlich  ein  Staat  von  Staaten  ist  in  sich  be- 
fassend den  Rechtstaat  der  Stämme,  der  Ortschaften,  der 
Familien,  bis  herab  zu  der  eigenthümlichen  Rechtpflege  und 
dem  eigenthümlichen  Rechtzustande  jedes  einzelnen  Bürgers. 
Es  ist  also  hiemit .  zugleich  anerkannt,  dass  auch  jeder 
Mensch  sein  eignes,  individuelles  Recht,  mithin  auch  seine 
eigne,  innere  Rechtpflege,  seinen  eignen,  innerh  Rechtzustand 
hat,  dass  man  also  recht  füglich  sagen  kann:  dass  der  ein- 
zelne Mensch  den  untersten,  nicht  weiter  in  Personen  ge- 
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gliedeten,  grundpersönlichen  Staat  bildet  Nach  dem  Gesetze 
aber  des  allgemeiDen  Organismas  folgt:  dass  in  ihrer  Ver- 
einigung alle  diese  Staaten  der  verschiedenen  Gnindpersonen 
in  der  Menschheit  sich  gerade  so  untergeordnet  verhalten, 
wie  die  genannten  Personen  sich  selbst  in  der  Menschheit 
verhalten;  dass  also  aller  untergeordneten  Personen  Recht 
und  Staat  abhängig  ist  und  bestimmt  wird  von  dem  Rechte 
und  dem  Staate  aller  höheren  moralischen  Personen.  Daraus 
folgt  also  zugleich»  dass  auch  das  Recht  des  einzelnen 
Menschen  nicht  allein  oder  zuerst  von  ihm  aus  bestinmit 
werden  kann,  sondern  zuhöchst  auf  demselben  Erdgebiete 
von  Seiten  der  Menschheit,  gemäss  dem  Rechte  dieser  Erd- 
menschheit, und  dann  in  ihr  herabwärts  durch  das  Recht 
seines  haupterdlandlichen  Völkervereines,  dann  seines  nächsten 
Völker  Vereines,  dann  weiter  seines  Volkes,  seines  Stammes, 
seiner  Ortgenossenschaft,  seiner  Freundschaft  und  seiner 
Familie.  Aber  zugleich  folgt  auch  ebenso  dies,  dass  jedes 
untergeordnete  Rechtgebiet,  jede  untergeordnete  Recht- 
person, jeder  untergeordnete  Staat  keineswegs  jemals  durch 
den  übergeordneten  vernichtet,  noch  in  seinem  selbstwesent- 
lichen, in  seiner  Eigenwesenheit  begründeten  Rechte  gekränkt 
werden  soll  und  darf.  Es  folgt  vielmehr,  dass  jedes  unter- 
geordnete Rechtgebiet,  als  Glied  des  Einen  Rechtgebietes 
der  Menschheit,  eben  organisch  bestimmt,  hergestellt,  erhalten 
und  vollkommen  dargestellt  werden  kann  und  soll 

Dies  also  ist  ein  Grundriss  des  ganzen  Gebäudes  des 
Einen  Rechtlebens  der  Menschen  eines  Himmelwohnortes, 
als  des  Einen  Staates  desselben,  bestehend  in  einer  Gliederung 
der  Staaten  ihrer  untergeordneten  Rechtpersonen,  welche 
letztere  also  in  Wahrheit  Staaten  im  Staate*)  sind;  nicht 
aber  auf  fehlerhafte  Weise  so,  dass  die  untergeordneten 
Staaten  den  Organismus  des  hohem  Staates  hemmen,  sondern 
vielmehr  so,  dass  sie  in  dem  höheren  Staate,  und  durch 
selbigen,  als  untergeordnete  Glieder  bestehen  und  mithin 
auch  dem  Ganzen  auf  eigne  Weise  zu  Herstellung  des  Rechtes 
dienen.  Es  ist  mithin  in  Ansehung  des  Rechtes  die  höchste 
Aufgabe  der  Menschheit  eines  Himmelkörpers,  dass  dieser 
grosse  Organismus  des  Rechts  als  der  die  Menschheit  dieses 
Himmelkörpers  umfassende  Staat  nach  und  nach  hergestellt 
werde.  Wie  dies  geschehe,  das  kann  erst  in  der  folgenden 
Abhandlung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  gezeigt 


^)  Staaten  im  Staate,  ohne  die  Einheit  des  höhern  Ganzen  des 
Staates  aufzuheben;  sie  erfüllen  vielmehr  den  höhern  Staat  Wie  Qlieder 
der  Glieder,  stufenweis  wiederholte  Gliederung  nach  innen. 
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werden,  wo  sich  ergeben  wird,  dass  die  Menschheit  auch  in 
Ausbildung  des  Staats  von  einzelnen  Menschen  anfange  und 
Dach  und  nach,  Stufe  für  Stufe  bildend,  aufwärts  schreite,  dass 
die  Menschen  in  Entwickelung  des  Staates  gerade  den  um- 
gekehrten Weg  gehen,  als  der  ist»  welchen  die  Folge  der 
Ideen  anzeigt.*) 

Da  nun  die  ganze  Idee  des  Staates  entwickelt  ist,  so 
können  wir  auch  düie  Idee  des  Staatrechts  bestimmen. 

Der  Staat  ist  selbst  ein  nach  und  nach  werdendes,  sich 
im  Leben  entfaltendes  Ganze,  als  eben  die  Wirklichkeit  des 
Rechts,  d.  i.  als  Herstellung  des  organischen  Ganzen  der 
zeitlichfreien  Bedingheit  des  Lebens.  Demnach  hat  auch  der 
Staat  selbst  die  Bedingheit  an  sich,  auch  er  ist  bedingt,  und 
auch  der  Staat  soll  und  kann  nur  durch  die  Freiheit  der  ver- 
nünftigen Wesen  gestiftet  und*  ausgebildet  werden.  Es  giebt 
also  ein  organisches  Ganze  der  zeitlichfreien  Bedingnisse 
davon,  dass  der  Staat  wirklich  werde,  d.  h.  es  giebt  ein  Ganzes 
von  Rechten  für  den  Staat,  d.  i.  das  Recht  um  des  Rechts 
willen,  das  Recht  in  der  zweiten  Stufe  oder  Potenz,  das 
Staatrecht* •)  —  Da  nun  die  Vollendung  des  Staates  für 
jeden  einzelnen  Menschen  und  für  jede  Gesellschaft  der 
Menschen  selbst  eine  wesentliche  Bedingniss  davon  ist,  dass 
die  Yernunftbestimmung  erreicht  werde,  so  hat  wiederum 
jeder  Mensch  und  jede  Gesellschaft  von  Menschen  das  Recht, 
dahin  mitzuwirken,  dass  das  Staatrecht  hergestellt  werde, 
damit  der  Staat  entstehe,  sich  erhalte,  ausgebildet  und  voll- 
endet werde.***)  Aber,  wenn  schon  das  Staatrecht  das  Recht 
in  der  zweiten  Stufe  ist,  so  ist  es  dennoch  ein  untergeord- 
neter Theil  des  Einen  Rechts  selbst,  und  das  gesellschaft- 
liche Streben,  den  Staat  herzustellen,  ist  selbst  nur  ein  Theil 
des  gesammten  Lebens  für  das  Recht    Daraus  ergeben  sich 


*)  Den  entgegengesetzteii,  den  analytischen  Gang. 
**)  Die  Idee  des  Itechts  ist,  wie  alle  Ideen,  in  sich  selbst  zurack- 
kehrend,  ~  auf  sich  selbst  anwendbar  (reflexiv);  es  giebt  ein  Recht  um 
des  Hechts  wiUen,  ein  Rechtleben  um  des  Rechtlebens  willen;  das  ist  das 
Recht  für  das  Recht  (Recht  des  Rechtes),  das  Recht  in  der  zweiten 
Wesenheitstufe.  (Sowie  es*  überhaupt  Yerhältniss  der  Verhältnisse  giebt, 
so  Logologen  ana  Logarithmen  in  der  Mathematik.)  Aber  das  Staat- 
recht ist  gleichwohl  nur  ein  innerer,  untergeordneter  TheU  des  Einen 
Rechts,  und  das  Staatrechtleben  nur  ein  Theil  des  Einen  Rechtlebens, 
—  es  giebt  dafür  kein  besonderes  Recht,  sowie  kein  besonderes  Sitten- 
gesetz. 

***)  Hierauf  haben  Alle,  hat  Jeder  ein  Recht,  als  Mensch,  als  Fa- 
milienglied,  als  Ortgenoss,  als  Stammmitglied,  als  Yolkgenoss,  als  Erd- 
bfirger,  ja  ~  als  Weltbürger,  weil  dieses  Leben  ohne  Zweifel  in  wesent- 
licher, also  auch  in  rechtlicher  Beziehung  mit  hohem  Ganzen  des 
Lebens  steht. 
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nun  folgende  wichtige  Grundsätze:  1)  Das  Staatrecht  hat 
keinen  andern  Grund,  als  das  Eine  ganze,  allgemeine  Recht; 
es  beruht  nicht  auf  andern  Principien,  als  auf  den  Principien 
des  Rechts  überhaupt  2)  Das  Staatrecht  soll  dem  ganzen 
Organismus  des  Einen  Rechtes  gemäss  sein,  also  auch  har- 
moni:>ch  übereinstimmen  mit  dem  Organismus  aller  besondern 
Rechte.*)  Ein  angebliches  Staatrecht  also,  welches  das 
allgemeine  Rechtprincip  verletzt,  oder  irgend  ein  wesent- 
liches Recht  ganz  oder  theilweis  verneint  und  aufhebt,  ein 
solches  angebliches  Staatrecht  muss  wenigstens  irgend  zum* 
theil  unrechtmässig  sein. 

In  der  Idee  des  Staatrechtes  wird  nun  auch  der  nächste 
Gegenstand  der  Betrachtung  erkannt,  dessen  wir  zur 
Würdigung  der  geschichtlichen  Erscheinung  des  Rechtlebens 
bedürfen,  —  die  Idee  der  Verfassung  des  Staates,  oder  die 
wesentliche  Form,  worin  die  gesellschaftlich  lebenden  Menschen 
die  Idee  des  Rechts  als  Staat  herzustellen  befugt  sind. 

In  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  nun  als  die  Grundbehaup- 
tung diese:  diejenige  ganze  Person  oder  Rechtperson,  deren 
Recht  im  Staate  hergestellt  werden  soll,  ist  es  selbst,  welche 
die  rechtliche  Befügniss  hat,  als  organische  Vemunftperson 
das  Recht  in  ihrem  Gebiete  herzustellen;  also  auf  seinem 
Gebiete  jeder  Mensch,  auf  ihrem  Gebiete  die  Familie,  deren 
Personen  alle  wie  Ein  Mensch  der  Idee  der  Familie  nach 
sind  und  leben.  Auf  dem  Gebiete  der  Ortgenossenschaft 
ist  es  eben  diese  moralische  Person  der  gesellschaftlich  ver- 
einten Ortgenossen  selbst,  von  welcher  ihre  Rechtverfassung 
rechtlicher  Weise  ausgehen  soll;  auf  dem  Gebiete  des  Volks 
also  ist  es  das  Volk  selbst  als  moralische  Vernunftperson, 
welches  befugt  ist,  das  Recht  auf  seinem  Gebiete  herzustellen, 
und  seinen  Staat  darin  rechtgemäss  zu  ordnen,  vorausgesetzt,  * 
dass  das  wirklich  ein  Volk  sei,  was  man  so  nennt,  d.  h.  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Menschen  auf  eine  ideegemässe  Weise 
zu  der  moralischen  Person  eines  Volkes  vereinigt  sind;  denn 
nicht  eine  irgendwie  vereinte  Masse  von  einzelnen  Menschen 
ist  sofort  ein  Volk. 

Der  die  Staatverfassung  bestimmende  erste  Grundsatz 
ist  mithin  folgender:  jede  Person  in  der  Menschheit  hat  als 
gesellschaftliche  Person  oder  als  persona  mystica  oder  moralis, 
wie  man  sagt,  oder  als  Gemeinde,  die  rechtliche  Befügniss, 


*)  Denn  Recht  kann  nor  zu  Recht,  nie  zu  Unrecht,  berechtigen; 
ebenso  wie  Gates  zu  Gutem  nur  führen  kann.  Und  aUes  Recht  stimmt 
ansich  mit  aUem  Recht  ebenso  überein,  wie  aUes  YTahre  mit  aUem 
Wahren,  aUes  Gute  mit  aUem  Guten. 
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(das  Becht  ihres  Rechtvereines,  oder  ihres  Staates»  zu  be- 
stimmen, und  zwar  so,  dass  die  Ver&ssang  des  Staates  mit 
der  Idee  des  Rechts  selbst  übereinstimme,  mid  zugleich  auch 
mit  dem  rechtgemässen  Verhältnisse,  worin  der  Staat  einer 
untergeordneten  Rechtperson  zu  dem  Staate  einer  jeden 
hohem  Rechtperson  steht  Mithin  hat  z.  B.  die  Ortgenossen- 
schaüt  das  Recht,  ihre  Verfassung  zu  bestimmen,  ebenso  der 
Stamm,  das  Volk  und  der  Völkerverein.  Aber  die  unter- 
geordneten Rechtpersonen  verhalten  sich  auch  als  Staaten 
den  höheren  untergeordnet;  ihre  Rechtverüeissung  wird  also 
durch  (üe  Reditverfassung  der  hohem  gesellschaftlichen 
Personen  von  oben  herein  gleichfalls  bestimmt,  doch  nach 
dem  Gesetze  des  Organismus,  dass  die  organische  Selbständig- 
keit jeder  unjtergeordneten  Rechtperson  dennoch  dabei  be- 
stehe, ja  eben  dadurch  vollendet  und  ausgebildet  werde.  Da 
nun  die  geschichtlich  vereinten  Rechtpersonen  eben  in  den 
in  sie  vereinten  Mitgliedern  bestehen,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht die  Bürger  des  Staats  ausmachen,  so  folgt,  dass  die 
Gesammtheit  der  in  eine  moralische  Person  vereinten  Einzel- 
menschen, sofern  sie  sich  in  einen  gesellschaftlichen,  gemein- 
samen Willen  vereinigen,  die  Befugniss  haben,  die  Verfassung 
ihres  Staates  zu  bestimmen,  und  den  von  ihnen  verfassten 
Staat  selbst  zu  leiten  und  zu  regieren.  Es  ergiebt  sich  also 
hieraus,  dass  die  hohem  Personen  selbst  die  Verwalter  und 
Regenten  ihrer  Staaten  zu  sein  bestimmt  sind,  und  dass  die 
einzige  der  Idee  des  Rechts  vollständig  angemessene  Ver- 
fassung in  der  vollendeten  Menschheit  die  Gemeindeverfassung 
ist,  so  dass  der  Staat  das  Gemeindewesen,  Gemeinwesen,  res 
publica,  im  ganzen,  echten  Sinne  ist  Und  daraus  ergiebt  sich 
also  ebenfalls,  dass  in  dem  ideegemässen  Leben  der  Mensch- 
heit, im  Lebenalter  der  Reife,  untergeordnete  Personen, 
mögen  es  Einzelne  oder  Gesellschaften  sein,  ansich  nicht 
das  unbedingte  Recht  haben  können,  die  Verfassung  der 
Staaten  von  Rechtpersonen,  die  höher,  als  sie  selbst  sind,  zu 
begründen,  und  diese  Staaten  zu  regieren  und  zu  verwalten 
in  eigner  Macht,  als  Rechtsachwalter  und  Vormünder  der 
hohem  gesellschaftlichen  Personen.  Für  ein  Volk  also,  wenn 
dasselbe  ideegemäss  gedächt  wird,  ist  das  Volk  selbst  der 
alleinige  Rechtverwalter,  der  Selbstherrscher,  Autokrat  oder 
Alleinherrscher,  der  Monarch,  und  nur  das  Volk;  und  auf 
Erden  ist  der  eigentliche,  hier  höchste  Rechtverwalter  oder 
Monarch  die  Menschheit  selbst;  denn  sie  ist  die  erste  und 
höchste  Rechtperson  auf  Erden;  aber,  ansich  genommen,  ist 
der  Eine  unbedingte  Rechtverwalter,  Regent  und  Monarch 
Gott  selbst  —  Aber  man  muss  in  dieser  Hinsicht  sorgfältig 
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die  Lebenaiter  und  Lebenstofen  in  der  Menschheit  in  ihren 
Völkern  und  andern  untergeordneten  Personen  unterscheiden; 
denn  mit  dem  soeben  Erklärten  wird  gar  nicht  behauptet, 
dass  nicht,  nach  den  Gesetzen  der  stufenweisen  Entwickelung 
des  Lebens  der  Menschheit  und  der  Völker,  vormundschaft- 
liche  Begründung  und  Regierung  der  Staaten  selbst  wesen- 
gemäss  und  rechtmässig  sein  kann.  Denn  bei  noch  unreiferm 
Zustande  der  allgemeinem  Bildung  der  Vöäer  geschieht  es» 
dass  einzelne  Menschen  sogar  grössere  äussere  Macht  ge- 
winnen, als  ganze  Gesellschaften,  nämlich  mittelst  der  ihnen 
durch  Gewalt  unterworfenen  oder  durch  Bedürfniss  anhangen- 
den und  dienenden  Gesellschaften  und  einzelnen  Menschen; 
und  ebenso  geschieht  es  auch,  dass  im  unvollkonmmem  Zu- 
stande der  Völker  einzelne  Menschen  sogar  gründlichere  £in<r 
sichten  haben  können  in  Ansehung  des  Rechts  und,  was  dem 
Volke  für  sein  Recht  noththut,  als  ein  ganzes  Volk  oder  eine 
ganze  Gemeinde.  Dann  sind  allerdings  Einzelne,  deren  Macht  und 
Einsicht  vorwiegen,  sogar  die  befugten  Vormünder  der  Stämme 
und  Völker.  Und  es  wird  weiter  unten  bei  der  Betraehtung 
der  Entwickelunggesetze  der  Völker  erkannt  werden,  in 
welcher  bestimmten  Stufenfolge  sich  die  Rechtverfassung  und 
Regierung  hinaufbildet,  bis  zur  völligen,  ideegemässen 
Gemeindeverfassung.*)  —  Viele  Lehrer  der  Philosophie  des 
Rechts  und  der  Staatwissenschaft  behaupten,  dass  die  per- 
sönlich monarchische  Verfassung,  wo  ein  Einzelner  selbst- 
mächtiger Rechtverwalter,  Regent  oder  Monarch  des  Volks 
ist,  die  einzig  rechtgemässe  oder  vollkommene  sei.  Nie  aber 
kann  dies  bewiesen  werden,  weil  eben  das  Gegentheil  davon 
wissenschaftlich  bewiesen  worden  ist.  Man  pflegt  sich  ge- 
wöhnlich bei  dieser  Behauptung  auf  die  Vergleichung  Gottes 
als  Weltregenten  zu  berufen,  indem  man  sagt:  so  wie  Ein 
Gott  die  VVelt,  so  regiert  Ein  König  oder  Ein  Regent  ein 
Volk.  Aber  diese  Proportion  oder  Gleichstellung  der  Ver- 
hältnisse ist  nicht  richtig;  denn  der  einzelne  Mensch  ist  nie- 
mals irgend  einer  Gesellschaft,  irgend  einer  hohem  morali- 
schen oder  mystischen  Person  gleichgeltend.  Die  Einheit, 
welche  ein  Einzelmensch  hat,  ist  und  bleibt  eine  Einheit 
niedrer  Ordnung  oder  Stufe  gegen  die  Einheit,  welche  eine 
Gesellschaft  ist  und  in  ihrem  Leben  darstellt  Gott  aber  ids 
unendliches,  unbedingtes  Wesen  und  als  unendliches  und  un- 
bedingtes Vernunftwesen  hält  alles  endliche  Wesentliche  in 
Sich,  unter  Sich  und  durch  Sich;  ausser  Gott  ist  Nichts,  ge- 

*)  Vergleiche:  Abriss  des  Systexnes  der  Philosophie  des  Rechtes, 
1828,  S.  185-195.   L. 
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schweige  ein  Ihm  gleiches  Weses.  Aber  ein  Regent,  als 
einzelner  Mensch,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  jeder 
andre  einzelne  Mensch,  er  ist  ein  hülf bedürftiges,  vielfach 
gebrechliches,  in  Ansehung  des  Leibes  stenbliches*)  Wesen^ 
wie  jeder  Andre.  Das  kann  also  wohl  sein,  dass  aus  den 
vorhin  angeführten  Gründen  auf  einer  bestimmten  Entwicke- 
lungstufe eines  Volks  ein  Mensch  mit  vollem  Rechte  als 
Rechtvormund  und  Stellvertreter,  als  Monarch  seines  Volks 
waltet.  Es  kann  sogar  sein,  dass  dieser  Einzelne  sein  ganzes 
Volk  an  Einsicht  in  das  Recht  und  in  die  Lebenkunst  über- 
trifit,  und  dass  er  daher  als  Regent  wesentlich  Gutes  und 
Gerechtes  leistet,  ja  er  wird  die  grösste  Achtung,  Verehrung 
und  Liebe  verdienen,  wenn  er  seinen  hohen  und*  schwierigen 
Beruf:  der  Rechtvormund  eines  ganzen  Volks  zu  sein,  ge- 
wissenhaft, gerecht  und  kunstreich  zu  erfüllen  strebt;  —  aber 
in  der  vorhin  erwähnten  Vergleichung  seiner  Einheit  mit  der 
Einheit  Gottes  ihn  Gott  gleichstellen,  ihn  als  einen  unmittel- 
baren Stellvertreter  Gottes  betrachten,  das  ist  der  Idee  der 
Menschheit  und  des  Einzelnen  schon  zuwider  und  wider- 
streitet sogar  dem  Gedanken  Gottes.**) 

Die  Aufgabe  nun,  die  völlig  rechtgemässe  Staatverfassung, 
die  Gemeindeverfassung,  herzustellen,  ist  eine  grundwesent- 


*)  Auch  jede  endliche  GeseUschaft,  jede  Familie,  jeder  Stamm, 
jedes  Volk,  jede  Theilmenschheit  sind  sterblich,  aber  ihr  Leben  über- 
dauert die  Lebenzeit  des  Einzelmenschen  yielmal. 

**)  An  dem  in  n&chstvoriger  Note  erw^nten  Orte  findet  sich  über 
diesen  Gegenstand  Folgendes: 

„Die  reine  (absolute)  in  Einer  Familie  erbliche  Monarchie  ist  in  der 
zweiten  Hauptperiode  die  zuletzt  erscheinende  vollendetste  Staatform; 
sie  gewährt  neben  dem  in  ihr  nicht  zu  vermeidenden  Unglücke  unfähiger 
und  zu  Ungerechtigkeit  entarteter  Herrscher  auch  die  heübrinjgende,  ehr- 
würdige Encheinung,  dass  einzelne  an  Weisheit,  Reingüte,  innerer  Ge- 
rechtigkeit und  Thatkraft  ausgezeichnete  Regenten  als  Erzieher  und  Be- 
schützer der  Völker  die  ihnen  unter  Gottes  Vorsehung  obliegende  rechte 
liehe  Vormundschaft  über  die  Staatgesellschaft  in  Gerechtigkeit  und 
Gottinnigkeit  verwalten  und  durch  ihre  weise,  gerechte  Gewalt  zur  Rei- 
nigung und  Höherbildung  des  Staates  selbst  und  des  ganzen  mensch- 
lichen Lebens  GrundwesentUches  leisten  und  mitwirken.  Zu  Zeiten  dieser 
zweiten  Hauptperiode  der  Staatbildung  und  unter  Völkern,  wo  der  ein- 
zelne Regent  sittlich  vernflichtet  und  innerlich  und  äusserÜch  berechtigt 
ist,  der  Rechtvormund  höherer  moralisdher  Personen  zu  sein,  ist  es 
auch  eine  bestimmte  sittliche  und  rechtliche  Aufgabe  für  selbigen:  die 
uneinsichtige  und  herzlose  Volkmenge,  welche  als  qolche  gar  keine  recht- 
liche Befugniss  hat,  sich  als  Volk  zu  bendimen  (zu  geriren),  und  ein  weit 
schlimmerer  Tyrann  ist,  als  je  ein  einzelner  Mensch  sein  kann,  durch 
rechtliche  Mittel  im  Zaume  za  halten,  dass  sie  ihren  Wahn  nicht  zum 
Rechtgesetz  aufdringe  und  durchsetze,  das  bestehende  Recht  nicht  um- 
stosse  und  die  fortschreitende  Verbesserung  und  Ausbildung  des  Staate» 
nach  der  Ordnung  des  Gesetzes  nicht  hindere."  L. 

K r  ft  Q  8  e ,  Lebenlehre.  14 
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liehe,  aber  schwierige  Aufgabe  für  die  geschichtliche  Ent- 
Wickelung  der  Menschheit.  —  Ich  will  zuerst  die  Hauptpunkte 
dieser  Schwierigkeit  entwickeln  und  dann  den  ewig  begrün- 
deten Weg  anzeigen,  den  wir  daher  auch  diese  Menschheit 
gehen  sehen,  diese  Schwierigkeit  stufenweis  zu  lösen. 

1.  Der  Wille  als  Willkür,  d.  i.  als  Vermögen,  seine 
Thätigkeit  nach  irgend  welchen  Gründen  selbstzubestimmen, 
kann  und  soll  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  nichts  entscheiden; 
denn  das  Recht  ist  eine  unänderliche  Grundwesenheit  Gottes 
und  aller  Vernunftwesen.  Nur  also  der  rechtliche,  dem  ganzen 
Organismus  des  Rechts  gemässe  Wille  ist  befugt,  auf  dem 
Gebiete  des  Rechts  und  in  Ansehung  des  Staats  zu  ent- 
scheiden. Nun  kann  ja  aber  der  Staat  nicht  anders  wirklich 
werden,  als  eben  dadurch,  dass  sich  die  Menschen,  so  wie  sie 
eben  sind,  zu  Herstellung  des  Rechts  vereinigen,  und  sie 
müssen  daher  diese  Vereinigung  schliessen,  da  das  Recht  auf 
jeder  Bildungstufe  ein  unentbehrliches  Grundbedingniss  ist; 
—  sie  mögen  nun  auf  niederer  oder  höherer  Stufe  der 
Bildung  stehen,  ja  selbst  im  Zustande  der  Roheit  oder  Wild- 
heit müssen  sie  den  ersten  Anfang  machen,  das  Recht  ge- 
schichtlich herzustellen.  Aber  auf  untergeordneten,  niedem 
Lebenstufen  haben  die  Menschen  noch  keinen  vollkommen 
rechtlichen  Willen,  sondern  sie  bestimmen  sich  selbst  zumeist 
nach  sinnlichen,  keineswegs  nach  ewigwesentlichen  Antrieben. 
Denn,  sollten  sie  schon  einen  sittlichen  Willen,  mithin  auch 
reinsittlichen  Willen  des  Rechts  haben,  so  würde  ja  dazu  Er- 
kenntniss  Gottes,  der  Vernunft  und  des  Rechts  als  Gemein- 
guts der  Menschen  vorausgesetzt  Folglich  auf  untergeord- 
neten Stufen  der  menschlichen  Bildung  kann  nicht  bloss  und 
nicht  sowohl  der  rechtliche  Wille,  sondern  die  rechtlose,  nach 
andern  Gründen  und  Triebfedern,  als  das  Recht  ist,  sich  be- 
stimmende Willkür  sich  geltend  machen  und  entscheiden. 

2.  Nicht  eine  Meinung  oder  Neigiing  soll  auf  dem  Ge- 
biete des  Rechts  entscheiden,  sondern  die  wesentlichen,  ewigen 
Rechtgründe,  vereint  mit  der  richtigen,  wahrhalten  Beurthei- 
lung  des  individuell  gegebenen  Zustandes  des  ganzen  Lebens. 
Diejenigen  also,  welche  den  Staat  gründen  und  verwalten, 
sollen  bloss  nach  rechtlichen  Gründen  entscheiden,  nicht  nach 
Meinung  und  Neigung,  nicht  nach  Vorgunst  oder  Abgunst. 
Aber  Einsicht  in  die  ewige  Wesenheit  des  Rechts  und  rich- 
tige Beurtheilung  des  Lebenzustandes  setzt  selbst  schon 
wieder  hohe  intellectuale  Bildung  nicht  nur  des  Einzelnen, 
sondern  des  Volkes,  setzt  völlige  Reinheit  des  Herzens  von 
Eigennutz  und  Lustgier  voraus.  Nun  aber  müssen  die 
Menschen  den  Staat  gründen,  auch  wenn  es  an  allen  diesen 
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Wesenheiten  noch  fehlt,  —  und  die  Herstellung  des  Rechts 
ist  ja  selbst  eine  wesentliche  Bedingung  der  Erreichung  jener 
intellectualen  Hoheit  und  gänzlichen  Reinheit  des  Herzens. 
Daher  werden  mithin  bei  unvollkommenem  Lebenzustande 
der  Völker  allerdings  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und 
des  Staats  anfangs  mehr  Meinungen  und  Neigungen  ent- 
scheiden, als  Einsichten  und  reine  Liebe  des  Guten. 

3.  Nicht  die  reine  Macht  und  äussere  Gewalt  als  solche 
soll  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und  des  Staats  entscheiden, 
sondern  das  Recht  selbst  soll  ja  eben  eingesetzt  werden  als 
die  einzig  herrschende  Gewalt  mit  unbeugsamer,  parteiloser 
Strenge*).  Gewalt  mithin  als  solche  kann  nichts  ansich 
Ungerechtes  zu  Recht  machen  und  auch  nichts  Unrechtmässig- 
bestehendes  zu-Recht-beständig  machen.  Aber  der  Mensch, 
der  seine  Gewalt  nicht  zum  Unrecht  missbrauchen  soll,  der 
muss  in  reiner  und  ganzer  Einsicht  der  Wahrheit,  zugleich 
auch  reinsittlich  gesinnt,  muss  reinherzig  sein,  frei  von  Hin- 
sichten auf  Lust  und  Schmerz.  Sollen  aber  die  Menschen 
dieses  sein,  so  müssen  sie  wiederum  schon  jene  hohe  geist- 
liche Bildung  erreicht  haben,  das  Leben  des  Volks  selbst  muss 
schon  hochherangereift  sein.  Nun  aber  vereinigen  sich  die 
Menschen  zu  Recht  im  Staate  schon,  ehe  diese  hohe  Stufe 
der  Bildung  erreicht  ist;  und  sollen  und  müssen  sich  dazu 
vereinigen.  Diejenigen  also,  in  deren  Hände  die  äussere  Ge- 
walt fallt,  und  die  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  dann  die 
äussere  Entscheidung  haben,  werden  dann  nicht  immer  ledig- 
lich ihre  Gewalt  anwenden,  um  das  Recht  aufzurichten, 
sondern  oft  auch,  um  das  Recht  zu  beugen,  und  es  zu  zer- 
treten. 

26.  Vorlesung. 

4.  Allerdings  hat,  wissenschaftlich  betrachtet,  nur  die 
Gemeinde  selbst  das  Recht,  die  Staatverfassung  zu  be- 
stimmen; aber  doch  auch  sie  hat  diese  Befugniss  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  das,  was  die  Gemeinde  als  Recht  fest- 
setzt, auch  ansich  Recht  sei**);    denn  auch  eine  Gemeinde 

*)  Aber:  es  ist  selbst  ein  Recht,  seine  Macht  und  Gewalt  für  das 
Recht  zu  brauchen. 

**)  Nicht  aber  als  Mehrheit  Es  kann  ansich  nicht  die  Stimmen- 
mehrheit über  das  Recht  entscheiden,  denn  Einer  kann  mehre  und  tiefere 
Einsicht  haben,  als  Mehre,  ja  als  eben  jetzt  Alle.  Und' es  kann  F&lle 
geben,  wo  der  Einzelne  die  innere  Befugniss  hat,  in  Ansehung  des  er- 
kannten Rechtes  die  Mehrheit  zu  vertreten;  und  wo  er  auch  ohne  Auf- 
trag Ton  der  Gemeinde  aus  Pflicht  diesen  Beruf  erfüllt. 
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kann  durch  ihre  Willkär  oder  Macht  nichts  zu  Recht  and 
j  zu-Recht-beständig   machen,    was  Unrecht  ist    Dabei  wird 

I  also  wiederum  vorausgesetzt,  dass  sogar  die  Mehrzahl  der 

Gemeindeglieder  jene  hohe  Stufe  der  geistlichen  und  gemtlth- 
liehen  Entwickelung  erreicht  habe,  dass  sogar  die  Mehrzahl 
übereinstimme  zu  dem  gemeinsamen  Wollen  und  Vollbringen 
des  Rechts.  Aber  viel  eher  geschieht  es,  dass  in  einem 
Volke  mit  keimender  Bildung  einzelne  Menschen  und  ein- 
zelne Stände  und  kleinere  Gesellschaften  von  Menschen  jene 
Höhe  der  Bildung  erreichen,  als  grössere,  zahlreiche  Gesell- 
schaften, —  als  die  ganze  Gemeinde.  Demnach  werden  diese 
Einzelnen  und  kleinen  Gesellschaften  fähiger  sein,  für  die 
Herstellung  des  Rechts  und  die  Verfassung  des  Staates  zu 
wirken,  als  unvollendete  Vereinigungen  selbst  noch  unvoll- 
endet gebildeter  Menschen.  Nun  aber  wird  es  dennoch  auch 
leicht  geschehen,  dass  bei  noch  unvollkommenem  Zustande 
des  Völkerlebens  die  äussere  Gewalt  auch  in  die  Hände  der 
Mehrzahl  der  Ungebildeteren  gerathe.  Die  ungebildete  Menge 
wird  also  dann,  statt  nach  dem  Rathe  der  Gebildeten  und 
der  Rechtverständigen  das  Recht  einzusetzen  und  zu  er- 
halten, vielmehr  sich  als  den  schlimmsten  Feind  des  Rechts 
.  und  der  rechtgemässen  Verfassung  benehmen.  Freilich  wer- 
den dann  auch  Einzelne  leben,  die  diese  untergeordnete  Ge- 
meinde an  Einsicht  des  Rechts  und  an  rechtlichem  Willen 
übertreffen,  welche  also  ansich  die  Befügniss  hätten,  Vor- 
münder zu  sein  über  jene  ungebildete  Mehrheit,  aber  sie  ver- 
mögen es  dann  nicht  durchzudringen;  und  die  rechtwidrige 
Gewalt,  oder  die  Willkürmacht,  die  Tyrannei  des  ungebildeten 
Volks  besteht,  oder  geht,  wenn  sie  gebrochen  wird,  in  die 
Hände  nicht  der  Gerechtesten  und  Besten  über,  sondern  fällt 
vielmehr  den  Listigsten  und  Kühnsten  anheim.  — 

Schon  hier  können  wir  indess  vorläufig  den  Weg  be- 
zeichnen, auf  welchem  die  Menschheit  die  genannten  Schwie- 
rigkeiten insgesammt  nachundnach  löst.*)  Denn  nach  dem 
Gesetze  der  zeitlichen  Entwickelung  beginnt  das  geschieht^ 
liehe  Leben  der  Menschheit  von  einzelnen  kleinen  Gesell- 
schaften aus,  die  durch  persönliche  Liebe  und  wechselseitige 
persönliche  Bedürfnisse  geknüpft  und  erhalten  werden,  vor- 
nehmlich in  dem  Verhältnisse  der  Ehe  und  der  Freundschaft. 
Dann  vereinen  sich  zunächst  Familien  wiederum  anfangs 
durch  das  Band  der  Liebe  und  der  Hülfe,  und  nun  gewinnt 
schon  das  gesellschaftliche  Leben  eine  höhere  und  reinere 
geistliche   und  gemüthliche  Bildung.     Dann    vereinen    sich 


*)  Hiebe!  ein  organischer  Kreisgang,  nicht  circalas  yitiosas. 
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weiter  auch  diese  Gesellschaften,  schon  durch  die  Einheit  der 
Natur  verbunden,  in  Stämme  und  Völker.  Aber  in  allen 
diesen  Vereinen  bildet  sich  nachundnach  ohne  Absicht,  ja 
sogar  wider  die  Absicht  Einzelner,  die  Erkenntniss  der  Ein- 
zelnen und  der  untergeordneten  Gesellschaften  aus.  Dann 
erwacht  auch  die  reine,  unselbstische  Ahnung  des  Einen 
Hechts,  und  somit  wird  auch  unwillkürlich  in  denen,  die 
diese  Ahnung  gewinnen,  das  BechtgefOhl  belebt.  Freilich 
entscheidet  im  Zustande  der  werdenden  Bildung  noch  vielfach 
Macht  und  Neigung,  Lust  und  Schmerz  statt  des  Recht- 
grundes; aber  es  wird  doch  auch  nachundnach  unvermeidlich 
die  Wahrheit  des  Rechts  selbst  rein  erkannt;  die  erkannte 
Wahrheit  aber  erwirbt  sich  selbst  Anerkenntniss,  sogar  wider 
die  verderbten  und  einseitigen  Neigungen  des  Herzens.  So- 
bald also  dann  die  ewige  Wahrheit  des  Rechts  erkannt  wird, 
so  erwacht  unvermeidlich,  auch  ohne,  ja  wider  die  Absicht, 
das  reine  Gefühl  für  das  Recht;  es  wird  dann  endlich  auch 
erkannt,  welches  die  Idee  des  Staates  und  der  Staatverfas- 
sung ist,  und  dann  können  die  Einsichtigen  mit  denen,  deren 
Gemüth  dafür  gewonnen  und  belebt  ist,  nicht  anders  als  im 
Geiste  dieser  Erkenntniss  leben,  durch  gerechte  Mittel  zur 
Ausbreitung  der  Erkenntniss  des  Rechts  und  zu  Herstellung 
des  Riechts  in  einer  vemunftgemässen  Gemeindeverfassung 
wirken,  und  sie  werden  in  dem  gesetzmässigen  Entfaltgange 
der  Menschheit  nachundnach  auch  den  regelmässigen  Leben- 
zustand der  Staatverfassung  stufenweis  herbeiführen.*) 


*)  Im  Heft  ist  dieser  Gegenstand  so  ausgeftthrt: 

Das  gesammte  Leben  der  Menschheit  bildet  sich  organisch  aas, 
auch  das  Leben  für  das  Recht.  Die  Menschheit  fängt  von  kleinen  Ge- 
sellschaften an,  in  engen,  noch  armen  Lebenkreisen.  Anfangs  entscheidet 
Liebe  und  Achtung  und  Obmacbt  Nachundnach  bildet  sich  Erkennt- 
niss des  Bechts  aus.  Die  Wahrheit  zeigt  sich  selbst  an  und  weckt  das 
Rechtgefühl  und  den  rechtlichen  Willen;  so  bildet  sich  nachundnach 
im  Leben  der  Menschheit  die  hohe  intellectuelle  Macht  der  Wahrheit, 
die  Macht  des  Gemüths  im  Gefühle  des  Edlen  und  Schönen  und  die 
heilige  Macht  des  reinsittlichen,  gerechten  Willens.  Und  so  werden  wir 
in  der  Folge  sehen,  dass  allerdings  die  Völker  und  die  Menschheit  ge- 
setzmässig  dahin  fortschreiten,  in  Ansehung  des  Staats  die  vorhin  aus- 
gesprochenen Forderungen  zu  erfüllen:  auf  oass  die  Menschheit  der  Erde 
nach  und  nach  werde :  Eine  Rechtgemeinde,  die  ihr  Rechtleben  in  freier 
SelbBtmacht  bestimmt  und  regirt. 

Wie  weit  es  in  dieser  Hinsicht  auf  Erden  kommen  könne,  — 
kommen  werde,  diese  Frage  mag  beantwortet  werden,  wie  sie  will;  die 
ewige  Idee  des  Rechts  und  des  Staats  bleibt  ewi^  dieselbe,  und  ihr  An- 
spruch: auch  im  Leben  dieser  Menschheit  verwirklicht  zu  werden,  ist 
unauslöschlich,  unwiderruflich.  Danach  wird  die  Menschheit  dieser  Erde 
als  Rechtperson  beurtheilt  von  Jedem,  der  die  Idee  und  die  Gesetze  des 
Lebens  kennt,  und  gerichtet  von  Gott,  dessen  Gerichte  keine  Macht  ent- 
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Jetzt  ist  nur  noch  Ein  Gegenstand  in  Ansehung  der 
Würdigung  des  Gebietes  des  Rechts  übrig,  den  ich  nicht  un- 
berührt lassen  darf,  weil  er  zur  philosophischen  ErfassuDg 
und  Würdigung  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Rechts 
auf  Erden  nötig  ist;  —  dieser  Gegenstand  ist  enthalten  in 
folgendem  Lehrsatze:  das  ewige,  unveränderliche  Recht  for- 
dert, um  individuell  verwirklicht  zu  werden,  für  jeden  indi- 
viduellen Lebenzustand  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaften 
in  der  Menschheit  vom  ersten  Anfang  an  eine  stetige  indi- 
viduelle Weiterbildung,  stete  Vervollkommnung  und  VervoU- 
konunenbarkeit  —  stete  Perfection  und  Perfectibilität;  und 
zwar  nach  den  oben  (S.  135  Note)  im  Allgemeinen  erklärten 
beiden  Hauptwesenheiten  der  Weiterbildung,  das  ist,  stetan- 
wachsend und  zur  Vollkommenheit  sich  heranbildend,  dem 
Urbegriffe  und  dem  Urbilde  gemäss,  in  gesunder  Lebenent- 
faltung, und  zugleich  stetabwachsend  im  Wesen  widrigen,  im 
Uebel  und  im  Bösen,  und  sich  stetbefreiend  vom  Unglück, 
also  sich  nach  dem  Gesetze  des  Lebens  stets  reinigend,  bes- 
sernd, heilend.  —  Diese  ewige  Wahrheit  wird  bewiesen  über- 
haupt aus  der  Wesenheit  des  Lebens,  wonach  dasselbe  in 
steter  Weiterbildung  und  vervollkommnender  Gestaltung  be- 
griffen ist,  wonach  jede  künftige  Zeit  ihr  eigenthümliches 
Wesentliche  enthält  und,  solange  das  Leben  noch  aufsteigt, 
immer  Neues  und  Höherwesentliches  in  sich  aufnimmt  Nun 
soll  aber  im  Staate  das  organische  Ganze  der  zeitlichfreien 
Bedingnisse  des  ganzen  Lebens  verwirklicht  werden;  da  sich 
also  mit  dem  Fortschreiten  des  Lebens  auch  diese  zeitlich* 
freien  Bedingnisse  anders  gestalten,  so  muss  demgemäss  auch 
das  Rechtleben  und  Staatleben  fortgebildet  werden,  so  dass 
auch  die  angemessenen  Veränderungen  in  der  Bestimmung 
des  geltenden  Rechts  und  in  dem  ganzen  Leben  des  Staates 
eintreten,  welche  Veränderungen  den  veränderten  Lebenzu- 
ständen selbst  entsprechen.  Dabei  nun  ist  das  Bleibende,  in 
jedem  Momente  des  Staatlebens  Beständige,  das  Eine  Recht, 
—  der  Staat  hat  seine  Bestandheit,  seine  bleibende  Stabilität 
lediglich  in  dem  Einen  Rechte,  und  wenn  er  sich  in  jedem 
Momente  seines  Daseins  immer  auf  die  dem  Leben  selbst 


geht!  (Der  Staat  beruht  nicht  auf  der  Unvollkommenheit  des  Menschen 
und  der  Menschheit,  überhaupt  nicht  auf  der  Weltbeschränkung,  sondern 
vielmehr  auf  der  Idee  der  organischen  YoUendung  [Vollkommenheit] 
selbst;  er  ist  mithin  ein  ewig- wesentliches  Institut,  das  in  der  unvoU- 
kommnen  Menschheit  unvollkommen,  in  der  vollkommnen  aber  voll- 
kommen ist  und  immer  grössere  Vollkommenheit  möglich  macht.  Je 
vollwesentlicher  das  Leben  der  Menschheit  wird»  je  nöthiger  und  wirk- 
samer wird  auch  der  Staat) 
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angemessene  Weise  im  Recht  hält,  wenn  also  der  Staat  on- 
änderlieh  also  bestimmt  ist  und  wirkt,  wie  es  der  jedesmal 
wirklichen,  bestehenden  Beschaffenheit  des  Lebens  gemäss  ist. 
Ebenfalls  von  der  andern  Seite  das  stetig  Aenderliche  im 
Leben  des  Staates  ist  wiederum  das  werdende  Recht  selbst, 
und  alle  Veränderung  soll  nur  zum  VoUkommeren,  —  zum 
Bessern  sein;  und  es  sollen  alle  Weiterbildungen  des  Staates 
der  Idee  des  Rechts  gemäss  sein  und  dabei  auch  den  Ge- 
setzen der  ganzen  organischen  Weiterbildung  des  Lebens 
entsprechen.  —  Also:  stete  Weiterbildbarkeit,  Vervollkommen- 
barkeit,  Perfectibilität  ist  gleichsam  die  Seele,  das  bewegende 
Princip,  des  Staatlebens;  und  je  vollkommner  ein  Staat  ge- 
bildet und  verfasst  ist,  desto  vollkommner  ist  in  Uim  auch 
zugleich  dafür  vorgesorgt,  dass  dem  Staate  selbst  die  Weiter- 
bildbarkeit, die  Perfectibilität,  bleibe,  ja  dass  die  Perfectibili- 
tät ihm  immer  erleichtert  werde,  und  dass  der  Staat,  ohne 
seine  Bestandheit,  oder  Stabilität,  im  geringsten  aufzugeben, 
ohne  auch  in  seinem  Leben  und  Wirken  gestört  zu  sein,  in 
Ruhe  und  Frieden,  in  bleibender  Gesetzmässigkeit  mit  dem 
fortfliessenden  Leben  selbst  stetig  weitergebildet  werde,  sowie 
es  der  jedesmaligen  und  individuellen  Beschaffenheit  des  her- 
anzubildenden Lebens  gemäss  ist.*) 

Dies  nun  ist  das  Ganze  der  für  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte unentbehrlichen  Grundwahrheiten  von  der  Wesenheit 
des  Rechts  und  des  Staates.  —  Die  nächste  Aufgabe  ist 
nun,  unserm  Plane  zufolge,  dass  wir  ebenso  die  Wesenheit 
der  Gottinnigkeit  und  des  Gottinnigkeitvereines,  —  der 
Religion  und  des  Religionvereines  entwickeln. 

Die  Idee  des  Religionvereines  gründet  sich  auf  die  Idee 
der  Religion.  Diese  beiden  Ideen  aber,  der  Religion  und  des 
Religionvereines,  sind  ein  Grundelement  des  Lebens  des 
Menschen  und  der  Menschheit  und  bewegen  auch  jetzt  schon, 
und  zwar  vorwaltend,  das  Leben  der  gebildeten  Völker.    Es 


*)  Die  eigentliche  Gnxndfordenmg  der  Stabilität  ist,  dass  stets  nur 
dasjenige  als  Recht  in  Kraft  trete,  was  nach  dem  gegenwärtigen  Leben- 
stande wirklich  indiyidaeU  recht  ist.  Denn,  dass  die  ewigen  Rechtgesetze 
stabil  sind,  das  versteht  sich  ohnehin,  daran  rührt  keine  Macht.  —  Der 
Begriff  des  Positiven  im  Recht  ist  übrigens  überhaupt  nicht  der  Begriff 
der  Unveränderlichkeit,  sondern  der  individuellen,  empirischen,  voU- 
endeten  Bestimmtheit.  £s  ist  selbst  de  jure  positivo,  dass  die  Recht- 
verfassung  und  die  Gesetzgebung  mit  dem  sich  ändernden  Leben  leben- 
gemäss  geändert  werde.  — 

Was  eine  Person  in  der  Menschheit  (als  Gemeinde),  gemäss  der  Idee 
des  Rechts  und  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesammtorganismus  des 
Rechtes  der  gesammten  Menschheit,  bestimmt,  das  in  ihrem  Lebenkreise 
als  Recht  gelte,  das  ist  justum  de  jure  positivo. 
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ist  unmöglich,  in  den  Geist  der  Geschichte  der  Menschheit 
einzudringen,  ohne  dass  diese  beiden  Ideen  gründlich  erkannt 
werden.  Die  Idee  der  Religion  des  Menschen  und  der 
Menschheit  nun  ist  selbst  durch  die  Erkenntniss  Gottes  in 
der  allgemeinen  und  allumfassenden  (generalen  und  univer- 
salen) Idee  der  Weseninnigkeit  oder  Gottinnigkeit  begründet, 
welche  Idee  oben  im  Allgemeinen  erklärt  worden  ist  Und 
da  wir  in  dem  Gottgedanken  auch  das  Yerhältniss  aller  end- 
lichen Wesen  zu  Gott  im  Allgemeinen  erkannt  haben,  und 
darin  auch  die  Idee  der  göttlichen  Liebe  und  die  allgemeine 
Idee  der  göttlichen  Yereinheit  des  Lebens  entwickelt  worden 
ist,  so  dürfen  wir  hier  nur  an  das  bereits  Dargestellte  er* 
innem  und  daraus  die  näheren  Folgerungen  ziehen  für 
unsern  Gegenstand,  welche  Folgerungen  das  Eigenthümlich- 
wesentliche  der  menschlichen  Gottinnigkeit  und  Gottverein- 
heit  bestimmen. 

Es  ist  oben  gezeigt  worden,  dass  Gott  zu  allen  endlichen 
Wesen  und  zu  dem  Leben  aller  endlichen  Wesen  in  dem 
Verhältnisse  der  freien  Verursachung  steht,  dass  Gott  also 
auch  als  zeitlichwirkendes  Wesen  mit  allen  endlichen  Wesen, 
als  lebenden  Wesen,  vereint  ist;  dass  aber  dieser  zeitlich^i 
Wirksamkeit  Gottes  zum  Grunde  liegt  die  ewige  Verur- 
sachung Gottes,  wonach  alle  endliche  Wesen  in  Gott  ohne 
Zeit  verursacht  sind,  als  Gott  auf  endlich  ewige  Weise  ähn- 
liche Wesen.  Wenn  demnach  das  Verhältniss  der  göttlichen 
Weseninnigkeit  weiter  erkannt  werden  soll,  so  ist  zuvörderst 
zu  unterscheiden  die  ewige  Ursächlichkeit  Gottes  und  die 
dadurch  bestimmte  ewige  Vereinigung  Gottes  mit  allen  Seinen 
innem  Wesen  von  der  zeitlichen  Verursachung  Gottes  und 
der  dadurch  zunächst  bestimmten  zeitlichen,  eigenleblichen, 
individuellen,  Vereinigung  Gottes  mit  dem  individuellen  Leben 
der  endlichen  Vemunftwesen  in  Ihm.  —  Erinnern  wir  uns 
nun  zuvörderst  an  das,  was  durch  die  ewige  Ursächlichkeit 
Gottes  in  Ansehung  des  Menschen  und  der  Menschheit  für 
die  ewige  Vereinigung  derselben  mit  Gott  bestimmt  ist,  wo- 
durch der  ewige  Grund  der  Religion  und  der  Religiosität 
erkannt  wird.  —  Es  ergiebt  sich  mittelst  der  Wesenähn- 
lichkeit zuvörderst,  dass  durch  Gottes  ewige  Verursachung 
die  ewige,  auch  für  alle  Zeit  geltende  Möglichkeit  gegeben 
ist,  dass  die  endlichen  Vemunftwesen  Gott  erkennen,  so- 
wohl im  Ahnen,  als  auch  im  Wissen,  im  wissenschaftlichen 
Erkennen;  so  dass,  wenn  das  endliche  Vemunftwesen  seine 
endliche  KiaSt  zu  denken  ausbildet,  alsdann  in  Folge  der 
ewigen  Ursächlichkeit  Gottes  der  Gedanke  Gottes  ihm  ein- 
leuchtet durch  Gott  —  Aus  der  endlichen  Vernunft,  als  end- 
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lieber  Vernanft ,    wäre  wohl  der  Gedanke  ihrer  selbst  zu 
erklären,  nicht  aber  der  Gedanke  von  irgend  etwas,  was 
ausser  dem  endlichen  Yemunftwesen  ist,  geschweige  der  un- 
bedingte, dem  Inhalte  nach  unendliche  Gedanke:  Gott.    Um 
also  Gottes  inne  zu  werden  im  Erkennen,  ist  zwar  freier 
Gebrauch    der  endlichen  Denkkraft  erforderlich,   aber  der 
.  Gottgedanke   selbst  ist  erstwesentlich  eine  ewige  Wirkung 
der  ewigen  Offenbarung  Gottes  an  den  endlichen  Geist   Nun 
aber  vermag  zwar  der  endliche  Geist,  Gott  zu  schauen,  zu 
zu  wissen,  als  das  Eine  unendliche,  unbedingte  Wesen,  auch 
als  Grund  und  Ursache  der  Welt,  und  als  Ordner  und  Be- 
gent  der  Welt,  als  Vorsehung;  aber  in  individueller  voll- 
ständiger Anschauung  erkennen,  wie  Gott  im  Weltall,  in 
Natur,  Vernunft  und  Menschheit,  als  regirende  Vorsehung 
wirket,  das  ist  dem  endlichen  Geiste  unmöglich,  eben  weil  er 
endlich  ist.    Kann  er  aber  auch  Gottes  individuelle  Wege 
nicht  fassen,  so  kann  und  wird  er  sie  doch  im  Glauben  um- 
fassen;  und  das  eigentliche  Gebiet  des  Gott^laubens ,  des 
Glaubens  an  Gott,  ist  eben  dies  eigenste,  individuelle  Walten 
Gottes  im  eigensten  Leben  aller  endlichen  Wesen.    Wer  nun 
Gott  erkennt,  der  weiss  auch,  dass  Gott  auch  mit  ihm  ist, 
auch  über  ihm  liebend  individuell  waltet;  aber  durchschauen 
kann  er  als  endlicher  Geist  nicht,  wie  Gott  dieses  in  ihm 
wirkt,  wohl  aber  glauben.     Ist  nun  das  Gottschauen  des 
Menschen  ein  Wissen,  wissenschaftliche  Erkenntniss,  so  ist 
auch  sein  Glaube  an  Gott  ein  schauender  Glaube,  der  auf 
dem    ersten  und  ganzen  Wissen  beruht.     Ahnet  aber  der 
Mensch  Gott  nur,  so  ist  auch'  sein  Glaube  an  Gottes  indivi- 
duelles Wirken  in  der  Welt  und  in  den  Geistern  und  Men- 
schen nur  ein  ahnender,  dennoch  aber  wesenhafter,  werth- 
voller  Glaube;  aber  ohne  allen  Glauben  an  Gott  ist  nur  der 
Oeist,  der  Gottes  ganz  vergessen  hat    Gott  erkennen  also 
und  Gott  glauben  ist  selbst  ursprünglich  und  erstwesentlich 
eine  ewige  Wirkung  Gottes  im  endlichen  Geiste  und  ist  die 
ewige,  bleibende  Grundlage  der  Gottinnigkeit  und  der  Ver- 
^nlichung  mit  Gott  auch  für  den  Menschen  und  die  Mensch- 
heit —  Aber  zu  dem  Gotterkennen  kommt  noch  das  Gott- 
empfinden, die  Aufnahme  des  Schauens  und  Glaubens  Gottes 
in  das  Gemüth.    Das  Gottgefühl  verhält  sich  zu  allen  andern 
Gefühlen,  wie  sich  das  Gottschauen  oder  die  Gotterkenntniss 
zu  allen  andern  Schauungen  oder  Erkenntnissen  verhält  Das 
Gottgefühl  ist  die  reine,  heilige  Grundlage  jedes  wesentlichen 
Gefühls  im  Gemüthe  des  Menschen;  und  sowie  erst  mit  der 
Gotterkenntniss  Einheit  und  Harmonie  in  alles  endliche  Er- 
kennen kommt,   so  wird  auch  die  heilige  Harmonie  aller 
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endlichen  Gefühle  in  des  Menschen  Brost  erst  angestimmt 
in  und  durch  das  Eine  selige  Gottgefühl.  Auch  das  Gefühl 
Gottes,  und  das  darin  begründete  und  enthaltene  Gefühl  der 
Gottseligkeit,  ist  aus  dem  endlichen  Yemunftwesen  durchaus 
nicht  zu  erklären,  weil  in  diesem  Gefühle  das  endliche  Yer- 
nunftwesen,  von  sich  selbst  frei,  über  sich  selbst  sich  erhebt 
und,  in  die  Gottheit  versenkt,  Gott  empfindet.  —  Auch  das 
Gottgefühl  ist  erstwesentlich  im  Menschen  eine  ewige  Wir- 
kung Gottes  als  ewiger  Ursache  und  ist  somit  die  zweite 
wesentliche  Grundlage  der  ganzen  Gottinnigkeit  oder  Wesen- 
innigkeit des  Menschen  oder  Menschheit  —  Wer  nun  Gott 
erkennt  und  Gott  empfindet,  der  ist  auch  fähig,  seinen  Willen 
zu  Gott  hinzurichten,  dass  er  nur  das  Gute  als  das  Göttliche 
wolle,  wissend  und  empfindend,  dass  Gott  in  Sich  Seine 
Wesenheit  auch  im  zeitlichen  Leben  darbildet,  und  dass  auch 
das  endliche  Yemunftwesen,  auch  der  Mensch,  berufen  und 
fähig  ist,  einen  Theil  der  göttlichen  Wesenheit  auf  gott- 
ähnliche  Weise  eigengut  und  -schön  in  seinem  endlichen 
Leben  zu  verwirklichen.  Dieses  nun,  dass  der  Mensch  seinen 
Willen  zu  Gott,  als  dem  Einen  höchsten  Gute,  hinrichtet,  ist 
die  dritte  ewige  Wirkung  Gottes  im  endlichen  Yemunft- 
wesen; —  gleichsam  der  dritte  Ton  jener  Grundharmonie, 
worin  die  Weseninnigkeit  oder  Religiosität  des  endlichen 
Yemunftwesens  wirklich  wird.  In  dem  Wesenschauen,  oder 
Gotterfcennen,  dem  Wesengefühle  und  dem  Wesenwollen,  oder 
dem  reinen  Wollen  des  Göttlichen,  haben  wir  mithin  die 
drei  ewigwesentlichen  und  zugleich  auch  zeitlichen,  eigenleb- 
lichen  Grundlagen  oder  Gmndmomente  der  Religion  und  der 
Religiosität  anerkannt,  welche  durch  Gottes  ewige  Verur- 
sachung ewig  in  jedem  Geiste  verursacht  sind,  und  zu  deren 
zeitlicher,  eigenleblicher  Entwickelung  mithin  jeder  Mensch 
und  jede  Theilmenschheit  mit  Gottes-als-Urwesens  Hülfe  ge- 
langen kann  und  soll  und  unter  Gottes  liebender  Yorsehung 
auch  gelangen  wird! 

Betrachten  wir  nun,  ehe  wir  weiter  gehen,  das  Yerhält- 
hiss  dieser  dreifachen  göttlichen  Stimmung  des  Menschen 
und  der  Menschheit  Zuvörderst  die  Wesenschauung,  oder 
die  Gotterkenntniss:  sie  ist  ansich  die  Eine  ganze  Schauung 
oder  Erkenntniss,  und  Alles,  was  wahrhaft,  was  wissenschaft- 
lich erkannt  sein  soll,  muss  in  der  Einen  Wesenschauung,  — 
in  der  Einen  Gotterkenntniss,  gefunden  oder  in  selbige  auf- 
genommen sein.  Ja  schon  die  Ahnung  Gottes  verbreitet  ein 
göttliches  Licht  über  das  noch  nicht  wissenschaftlich  ge- 
bildete Bewusstsein  des  Menschen;  denn  schon  in  der  Wesen- 
ahnung, oder  Gottahnung,  erscheint  der  Gedanke  aller  end- 
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liehen  Dinge  in  ihrer  höheren  Beziehung,  in  ihrer  ursprünglichen 
Würde  und  göttlichen  Weihe.  Aber  die  Gesinnung:  die 
Wesenschauung,  die  Erkenntniss  Gottes,  selbst  weiter  auszu- 
bilden, und  Alles  auf  gottähnliche  Weise  zu  erkennen,  ist 
der  wissenschaftliche  Geist*),  und  die  organische  Ausbildung 
des  Einen  unbedingten  Gedankens:  Gott,  ist  die  Wissenschaft. 
—  Was  nun,  zweitens,  das  Wesengefühl  oder  das  Gottgefühl 
betrifft,  so  ist  dies  ansich  ebenfalls  das  Eine  ganze,  un- 
bedingte und  unendliche  Gefühl,  es  ist  in  seiner  Entfaltung 
die  Seligkeit.  Wenn  nun  das  Gottgefühl  rein  und  unent- 
weiht  im  Menschen  ist,  so  weihet  sich  dadurch  das  Gemüth, 
in  welchem  das  Gottgefühl  belebt  ist,  auch  zu  Gottähnlich- 
keit aller  seiner  besondern  Gefühle,  es  reinigt  und  veredelt 
dadurch  alle  seine  endlichen  Gefühle;  —  das  gottselige  Ge- 
müth überlässt  sich  dann  keinem  untergeordneten  Gefühle, 
sobald  dies  mit  dem  reinen  Gottgefühle  und  mit  dem  Ge- 
fühle der  eignen,  gottähnlichen  Wesenheit  des  endlichen  Ver- 
nunft wesens  streitet.  —  Und  drittens,  der  Wesen wille  oder 
Gottwille,  das  ist  der  Wille  des  Göttlich-Guten,  ist  ebenfalls 
der  Eine  ganze  Wille  der  vollendeten  Sittlichkeit  und  Tugend. 
Dieser  gottähnliche  Wille  des  endlichen  Vemunftwesens  ist 
garnicht  gedenklich,  wenn  Gott  nicht  erkannt,  nicht  gefühlt, 
nicht  gewollt  wird.  Denn  reine  Sittlichkeit  ist  die  reine 
Bicbtung  der  ganzen  Thätigkeit  zum  Guten  hin ,  als  dem 
Göttlichen.  Es  kann  also  der  Wille  des  Menschen  sich  nicht 
mit  Bewusstsein  auf  das  Gute  als  solches  richten,  wenn  der 
Geist,  nicht  Gott  erkennt  und  empfindet.  Sowie  mithin  jedes 
dieser  drei  Grundlagen  oder  Hauptmomente  der  Gottinnig- 
keit der  Menschen  in  dieser  Hinsicht  vollendet  und  seine 
wachsende  Ausbildung  an  Geist,  Gemüth  und  Willen  bedingt, 
so  ist  offenbar,  dass  die  Weseninnigkeit,  Gottinnigkeit  oder 
Beligiosität,  die  ur wesentliche,  ewige  Grandlage  einer  ver- 
nunftgemässen,  menschheitwürdigen  Lebenführung  ist,  dass 
also  ohne  Religiosität  die  Bestimmung  des  Menschen  und  der 
Menschheit  nicht  erreicht  werden  kann. 

Der  Mensch  nun,  welcher  auf  diese  dreifache  Weise  gott- 
innig ist,  dass  er  Gott  erkennt,  empfindet  und  will,  hegt 
dann  auch  in  sich  Gottvertrauen,  gegründet  auf  den  Gott- 
glauben; denn  er  steht  in  der  gewissen  üeberzeugung,  dass 
Gott  in  aller  Zeit  das  Göttlich-Gute  auch  in  allen  Menschen 
vollbringt,  dass  Gott  also  auch  sein,  dieses  endlichen  Men- 
schen, Leben,  das  Leben  anderer  Menschen  und  das  Leben 


*)  Gottiuniger  Geist,   Geist  der   Gotterkenntniss;  und  auch  jede 
EiEzelwissenschaft,  z.  B.  Mathematik,  erhält  dadurch  ihre  Weihe. 
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der  Menschheit  in  Liebe  und  mit  Weisheit  leitet;  und  auf 
diesem  Grunde  hegt  dann  auch  der  gottinnige  Mensch  in  sich 
die  echte  und  reine  Hofihung  in  Gott,  weil  er  weiss,  dass 
Gott  seinen  unendlichen  Lebenzweck  an  allen  Wesen  er- 
reicht, dass  Gott  also  auch  ihn  selbst  und  andere  Menschen 
und  die  ganze  Menschheit  zu  rechter  Zeit  zum  Heile  und 
zur  Seligkeit  unfehlbar  führen  wird;  und  zugleich  ist  in  ihm 
auch  reine  Liebe  zu  Gott  lebendig,  sein  remer  Trieb  ist  Gott 
geweiht,  sein  innerster  Wunsch,  sein  heiligstes  Sehnen  ist, 
mit  Gott  innigst  vereint  zu  sein  und  zu  leben,  mit  Gott 
übereinzustimmen  im  Erkennen  der  Wahrheit,  im  Gefühl 
des  Göttlichen  und  Schönen  und  im  reinen  Wollen  und  treuen 
Vollbringen  des  Guten.  —  Dies  nun  zusammen  genonunen, 
ist  die  ewige  Grundlage  der  Weseninnigkeit  und  des  Wesen- 
vereintseins  für  alle  endliche  Yemunftwesen,  also  auch  für 
jeden  Menschen,  für  jede  Gesellschaft  von  Menschen,  auch  für 
diese  ganze  Menschheit 

Aber  zu  dieser  die  Weseninnigkeit  und  das  Wesenver- 
einleben begründenden  ewigen  Verursachung  Gottes  kommt 
auch  die  zeitliche  Verursachung,  wonach  Gott  den  endlichen 
Yemunftwesen  Sich  auch  individuell  im  eigensten  Leben  an- 
zeigt und  offenbart;  —  eine  Lehre,  die  ebenfalls  bereits  oben 
in  ihrem  Grunde  dargelegt  worden  ist,  und  woraus  wir  hier 
wiederum  die  nähern  Folgerungen  für  unsem  Gegenstand  zu 
ziehen  haben.  —  Gott  offenbart  sich  also  auch  individuell 
dem  Menschen  und  der  Menscheit,  für  das  Erkennen  im 
Denken  des  Geistes,  für*  das  Gefühl  im  Gemüthe  und  für 
den  Willen,  insofern  Gott  der  Lenker  aller  Herzen  und  aller 
Neigungen  ist  Diese  individuelle  Offenbarung  Gottes  an  die 
Menschen  und  die  Menschheit  ist  ein  Werk  der  freien  Liebe 
Gottes,  und  kein  endlicher  Geist  vermag  das  Mass  der  gött- 
lichen Erbarmungen  zu  bestimmen,  wonach  es  Gott  gefallt, 
dem  Menschen  im  Geist  und  Gemüth  und  Wollen  gegen* 
wärtig  zu  sein;  aber  das  kann  wissenschaftlich  erkannt  wer- 
den, was  in  diesem  seligen  Verhältnisse  die  untern  Bedin- 
gungen in  dem  endlichen  Vemunftwesen  selbst  betrifft.  Denn, 
da  Gottes  individuelle  Offenbarung  im  Einklänge  mit  den 
Gesetzen  der  Entfaltung  des  endlichen  Vernunftwesens  ist,  so 
folgt,  dass  Gott  sich  den  Menschen  individuell  offenbare, 
welche  schon  der  ewigen  Offenbarung  Gottes  in  ihnen  inne 
geworden  sind  in  Bewusstsein,  Gefühl  und  Wollen.  Je  weiter 
mithin  das  Leben  des  einzelnen  Menschen  und  der  Mensch- 
heit auf  der  Bahn  nach  der  Beife  hin  fortschreitet,  je  reifer 
der  Mensch  und  die  Menschheit  gedeihen  im  Erkennen  und 
Empfinden  und  im  reinen  Wollen  Gottes  und  des  Göttlichen, 
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jemehr  sind  sie  auch  dazu  geeignet,  dass  sie  individueller 
Offenbarungen  Gottes  gewürdigt  werden.  Daher,  je  weiter 
auch  diese  Menschheit  auf  der  Bahn  ihres  Lebens  im  (Grött- 
lich-Guten  fortschreiten  wird,  desto  reicherer  und  innigerer 
individueller  Offenbarungen  Gottes  wird  sie  und  werden  alle  die 
Menschen,  welche  als  gottinnige  Glieder  in  dieser  heran- 
reifenden Menschheit  leben,  stufenweis  theilhaft  werden.*) 

27.  Vorlesung. 

Die  zeitliche  Offenbarung  Gottes  widerstreitet  der  ewigen 
nicht;  —  denn  Gottes  Wesenheit  ist  Eine  und  in  sich  selbst 
gleiche  und  vereinte,  unbedingt  also  mit  sich  übereinstimmige. 
Demnach  kann  keine  individuelle  Offenbarung  Gottes,  welche 
den  endlichen  Wesen  in  der  Zeit  ertheilt  wird,  streiten  mit 
der  ewigen  Offenbarung  Gottes  in  Geist  und  Gemüth.  Da- 
her müssen  auch  alle  Gefühle,  deren  individueller  Urheber 
Gott  sein  soll,  göttlich  reine  Gefühle  sein;  und  ebenso,  wenn 
behauptet  wird,  irgend  ein  bestimmter  Willenentschluss  sei 
dem  endlichen  Geiste  von  Gott  eingegeben,  so  muss  dieser 
Willenentschluss  im  reinen  und  vollen  Einklänge  stehen  mit 


*)  Hier  nun  auszuführen: 

YoUwesentliche,  yoUkommene  Weseninnigkeit  ist  nur  als  Gliedtheii 
des  VoUweBenlebens  in  dem  IIL  Hauptlebenalter  möglich. 

Bis  dahin  stdgt  die  Beligion  in  der  Menschheit  aufw&rts 

nach  der  Wesenheit  selbst  an  Reinheit,  FüUe,  Gleichförmigkeit, 

Harmonie, 
nach  den  Grundpersonen, 
nach  den  Gmndwerken. 

und  Gott- als- Urwesen  vereinlebt  stet-zeitwerd-gesetzgem&ss. 

Dies  ist  selbst  eine  Vollkommenheit,  das  Vervollkommnen  stet  zu 
vervollkommnen. 

Gott- als -Urwesen,  dabei  sich  im  Reinguten  und  -schönen  haltend 
(rein  idee-  und  ideidgemftss). 

Die  End-Individnen  aber  (z.  B.  Theümenschheit)  auch  durch  YTesen- 
widriges,  Irrwahn,  Irrgefohl,  IrrwoUen,  —  also  auch  durch  Unfrommes, 
hindurch  gehend  tX 

t)  Dadurch  wird  Gott  -  als  -  Urwesen  nicht  als  unvollkommen  ge- 
dacht, nicht  als  sich  selbst  berichtigend,  ergänzend,  sondern  nur  oie 
Menschen  und  die  Menschheit  S.  AbhandL  im  Tagblatt  [des  Mensch- 
heitlebens, S.  199ff.].  So  wendet  man  irriger  YTeise  wider  die  Perfecti- 
bilit&t  des  GhristenUiumB  ein,  dass  die  selbige  Behauptenden  „Gott  selbst 
meistern  wollen  und  seinen  Gesandten".  Im  Gegentheü,  die  die  Be- 
schlossenheit der  göttlichen  Offenbarungen  behaupten,  fallen  in  diesen 
Irrwahn.  W^&re  zu  Jesus'  Zeiten  die  Menschheit  schon  zu  Volllebenreife 
gelang,  so  würden  wir  auch  die  Reli^on  und  die  Offenbarungen  Gottes 
an  die  Menschen  und  die  Menschheit  in  der  Reife  sehen.  Aber  kein 
Volk  hatte  damals  das  reife  (III.)  Lebenalter  begonnen,  auch  das  jQdische 
Volk  nicht. 


—    222    — 

Allem»  was  göttlich  gut  ist  —  Leicht  sind  diese  Lehren  zu 
fassen  dem  Gott  schauenden,  Gott  wissenschaftlich  erkennen- 
den Geiste,  —  aber  schwer  und  schwierig  ist  die  Anwendung 
auf  das  wirkliche  Leben,  gross  die  Gefahr,  in  der  Bear- 
theilung  des  Individuellen  zu  irren,  und  etwas  Individuelles 
Gottes  zeitlicher  Fügung  zuzuschreiben,  was  seinen  Grund 
in  den  Entwickelunggesetzen  der  Menschheit  hat  und  zu* 
höchst  in  der  ewigen  Verursachung  Gottes.  Leicht  ist  auch 
die  Täuschung,  irgend  eine  gebrechliche  Meinung,  irgend  ein 
Spiel  der  Einbildkraft  f&r  eine  individuelle  Mittheilung  und 
Offenbarung  Gottes  zu  halten;  und  das  einzige  Mittel,  dass 
Geist  und  Gemüth  des  gottinnigen  Menschen  sich  hierin 
keusch  und  rein  erhalten,  ist,  dass  sich  der  Mensch  bestrebt, 
die  ewigen  Offenbarungen  Gottes  rein  in  sich  aufzunehmen, 
und  alle  vorgegebenen,  eignen  oder  fremden,  zeitlichen,  indi- 
viduellen Offenbarungen  Gottes  nach  der  ewigen  Wesenheit 
ihres  Inhaltes  in  Vergleichung  mit  dem  Gehalte  der  ewigen 
Offenbarungen  Gottes  zu  würdigen.*)  —  Wenn  -aber  auch 
der  endliche  Mensch  in  dieser  Beurtheilung  des  individuellen 
Göttlichen  leicht  irren  kann,  so  steht  es  doch  in  seiner 
Macht,  sein  individuelles  Leben  aus  allen  Kräften  so  zu  ge- 
stalten, dass  er  von  seiner  Seite  die  unteren  Bedingungen 
erfülle,  um  der  Offenbarungen  Gottes  gewürdigt  zu  werden, 
sofern  es  Gottes  heiligem  individuellen  Rathschlusse  zu  jeder 
Zeit  gemäss  ist 

Dies  nun  sind  die  Grundwahrheiten,  welche  die  Wesen- 
innigkeit, Gottinnigkeit  oder  Religiosität,  begründen.  Also 
dürfen  wir  behaupten,  dass  die  Religiosität  zunächst  in  der 
Gesinnung  besteht,  gottähnlich  zu  denken,  zu  empfinden,  zu 
wollen  und  zu  handeln,  —  dann  aber  in  Liebe  zu  Gott  und 
in  dem  Streben,  mit  Gott  vereinzuleben.  Sehen  wir  aber 
sachlich,  objectiv,  dieses  Verhältnis  des  endlichen  Vernunft- 
wesens zu  Gott  an,  so  schauen  wir  die  Idee  der  Religion 
selbst;  denn  Religion  ist  das  gottinnige,  gottähnliche,  gott- 
vereinte Leben   selbst   als   solches,   von  Seiten  Gottes-als- 


*)  Aas  sich  selbst  (durcli  sich  selbst,  oder  andre  endliche  Wesen) 
kann  dieses  der  Mensch  im  einzelnen  Yorkommenden  Falle  des  Lebens 
nicht  wissen;  und  es  ist  selbst  der  Gottinnigkeit (der  Frömmigkeit) gemäss: 
sich  aller  YoreiUgen,  selbstliebischen  Urtheile  aber  die  individueUen 
Fügungen  and  Oflfenbarangen  Gottes  zu  enthalten.  —  Und  gesetzt  aadi, 
der  Einzelne  wäre  von  einer  eigenleblichen  Fügung  Gottes  überzeugt,  so 
kann  er  diese  Ueberzeugung  Andern  nicht  mittheilen.  —  Aber  das  kann 
und  soU  der  Mensch:  stets  im  Bewusstsein  der  Gegenwart  Gottes  zu 
wandeln  sich  bemühen  und  nach  Gottfthnlichkeit  streben  und  nach  der 
Fähigkeit  von  seiner  Seite,  dass  Gott  ihm  eigenleblich  gegenwärtig  sei 
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Urwesens  und  von  Seiten  aller  endlichen  gottinnigen  oder 
religiösen  Wesen.*) 

Da  nun  die  Idee  der  Beligion  und  Religiosität  in  der 
Wesenschauung,  das  ist  in  der  Gotterkenntniss,  abgeleitet 
und  nach  ihren  Hauptmomenten  bestimmt  worden  ist,  so  ist 
es  nun  auch  möglich,  die  Idee  des  Keligionvereines  abzuleiten. 
Der  Religionverein  also  ist  der  gesellschaftliche  Verein  für 
Vereinwesenheit  mit  Gott,  für  Wesenvereinheit  oder  für  Gott- 
vereinwesenheit; und  zwar,  nach  den  Hauptmomenten  der- 
selben betrachtet:  der  Verein  für  Gottinnigkeit,  für  Gott- 
ähnlichkeit und  für  das  Leben  mit  Gott,  das  Vereinleben 
mit  Gott-als-Urwesen.  —  Entwickeln  wir  also  zunächst  die 
Hauptmomente  der  Ableitung  der  Idee  des  Religionvereines! 
Es  ist  erkannt  worden,  dass  die  Menschen  desselben  Himmel- 
wohnortes, z.  B.  die  Menschen  dieser  Erde,  bestimmt  sind, 
sich  in  Ein  selbständiges  Wesen  (Selbwesen),  in  Eine  Persön- 
lichkeit zu  vereinigen,  und  zwar  nach  ihrem  ganzen  Leben 
in  Ansehung  aller  Theile  der  menschlichen  Bestimmung.  Folg- 
lich sind  auch  die  Menschen  eines  Sternes  bestimmt,  sich 
.  auch  für  diesen  grundwesentlichen  Theil  der  ganzen  mensch- 
lichen Bestimmung,  für  Religion  und  Religiosität,  wie  in  Einen 
hohem  Menschen  gesellschaftlich  zu  verbinden.  Und  da 
ferner  bewiesen  worden  ist,  dass  auch  Gott  selbst  Sich,  als 
das  unbedingte  lebende  Wesen,  wesentlich  zu  der  ganzen 
Menschheit  bezieht,  sofern  sie  ein  gesellschaftliches  Ganzes 
ist:  so  folgt,  dass  Gott  auch  mit  der  Menschheit,  als  aus 
ihren  Einzelgliedem  vereintem  Selbwesen,  oder  vereinter  Person, 
individuell  vereinlebt,  dass  also  auch  die  Menschheit  selbst  es 
als  einen  wesentlichen  Lebenzweck  anerkennen  soll,  als  gesell- 
schaftlicher Verein  aller  Menschen,  als  der  grösste  Mensch 
auf  einem  Himmelkörper  in  gesellschaftlicher  Gottinnigkeit 
mit  Gott  vereinzuleben,  also  ein  Verein  zu  sein  für  Religion 
und  Religiosität.  Was  aber  von  der  ganzen  Menschheit  gilt, 
das  gilt  auch  von  allen  untergeordneten  gesellschaftlichen 
Personen  in  ihr,  —  von  den  Völkervereinen,  Völkern,  Stämmen, 
Ortschaften,  Familien,  Freundschaften  bis  herab  zu  dem  gesell- 
schaftlichen und  dem  einsamen  Leben  jedes  Einzebnenschen.**) 


*)  Dies  ist  in  grondwissenBcliaftlichein  Zasammenliange  gezeigt  in 
den  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie  (1828);  und  froher  in 
der  Grundlage  der  Sittenlehre  (1810);  dann  volkyerst&ndlich  in  der 
Schrift:  Urbild  der  Menschheit  (1811),  und  in  dem  Tagblatte  des  Mensch- 
heitlebens (1811),  TonügUch  in  No.  S  und  in  No.  60^52.  S.  199  ff. 

**)  Denn,  da  Gott,  als  unendliches  lebendes  Urwesen,  vereint  ist  mit 
jedem  Seiner  in  Hun  lebenden  Wesen,  so  gut  dies  «nch  hinsichts  jedes 
einzelnen  Menschen.    Und  es  ist  daher  jeder  Mensch,  wie  jeder  an^e, 
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Es  folgt  also»  dass  aach  alle  untergeordnete  Vereine  in  der 
Menschheit  zugleich  auch  Gesellschaftvereine  sein  sollen 
für  Religion  und  Religiosität,  indem  Gott  auch  individuell 
mit  einem  jeden  solchen  Vereine  vereinlebt,  und  indem  auch 
jedes  gesel&chaftliche  Leben  gottinnig,  gottahnlich  und  gott- 
vereint sein  soll  und  kann.  Sowie  mithin  der  Einzelmensch 
als  religiöses  Wesen  vor  Gott  ist,  vor  Gott  lebt,  sich  Gott 
innigen,  sich  Gott  ähnlichen  und  mit  Gott  vereinleben  soll 
und  kann,  so  gilt  dieselbe  Forderung  auch  für  die  Familie, 
auch  für  die  Freundschaft,  dass  die  Genossen  der  Familie 
und  die  Freunde  auch  als  solche  vor  Gott  vereint  sind  in 
gesellschaftlicher,  herzinniger  Gottinnigkeit,  dass  also  auch 
die  Familien  und  Freundschaften  in  ihrem  Innern  ein  gott- 
inniges, gottvereintes  Leben  führen.  Und  in  höherer  Stufe 
kehrt  also  diese  Forderung  für  die  Ortgenossenschaft,  den 
Stamm,  das  Volk,  den  Völkerverein  und  den  Völkerverein- 
verein  wieder,  dass  jede  dieser  höhern  Personen  in  der 
Menschheit  gemäss  ihrer  Idee  und  ihrer  ganzen  Eigenleblich- 
keit  oder  Individualität  auch  die  Idee  der  Gottvereinwesenheit, 
des  Gottvereinlebens  darstelle.  Und  somit  erscheint  die 
ganze  Idee  der  gesellschaftlichen  Vereinigung  der  ganzen 
Menschheit  für  Vereinleben  mit  Gott  als  ein  reicher  Organis- 
mus untergeordneter  Religionvereine,  in  welchen  alsdann 
jeder  einzelne  Mensch  auch  sein  selbständiges  religiöses 
Leben  bildet  und  feiert  —  Sehen  wir  aber  vorläufig  hin  auf 
das  Gesetz  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Religion- 
vereines der  Menschheit  einer  Erde,  so  finden  wir,  dem  oben- 
erklärten allgemeinen  Gesetze  der  Entwickelung  des  Mensch- 
heitlebens gemäss,  dass  diese  Bildung  auch  der  Religion  und 
Religiosität  von  einzelnen  Menschen  ausgeht,  sich  dann  in 
die  Freundschaften  und  in  die  Familien  verbreitet  und 
erst  nachundnach  zu  höhern  gesellschafüichen  Vereinen  der 
Stämme  und  der  Völker  aufsteigt  Ferner  folgt  aus  dem 
oben  erkannten  allgemeinen  Gesetze  aller  Lebenentwickelung, 


unmittelbar  Tor  Gott  gegenwärtig  und  unmittelbar  von  Gott  in  ihm  ge- 
wiesen an  Gott  -  als -Urwesen  über  ihm.  Daher  ist  das  religiöse  Leben 
jedes  Menschen  für  ihn  zun&chst  ein  selbständiges  Gebiet. 

[Diese  Einsicht  ist  wissenschaftlich  unmöglich,  wenn  die  Unterscheidung 
der  Urwesenheit  und  der  Omwesenheit  an  der  Orwesenheit  (yergl.  Yorles.  üb. 
d.  Syst)  noch  nicht  gemacht  ist;  Hegel  musste  daher  in  dieser  Hinsicht 
zu  irrigen  Behauptungen  kommen.  —  7enl.  auch:  Blätter  für  literarische 
Unterhaltung,  Leipzig  bei  Brockhaus,  y.  f.  1829,  No.  138  u.  Beilage  No.  7, 
wo  Krause  gelegentlich  der  Kritik  von  Garov^'s  Schrift:  Was  heisst 
römisch-katholische  Kirche?  diese  Wahrheit  als  die  eigentliche,  affirmative 
oder  fpositive,  historische,  Idee  der  protestantisch-christlichen  Kirche  be- 
zeichnet. L.] 
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dass  auch  das  Wesenveremleben,  das  ist  die  Erkenntniss, 
die  Verehnmg  und  die  Nachahmung  Gottes  und  das  Verein- 
leben  mit  Gott,  und  das  gesellschaftliche  Leben  dafür,  von 
den  Theilen  zu  dem  hohem  Ganzen  fortschreitet,  von  dem 
theilweis  Wahren,  welches  mit  theilweis  Irrigem  vermischt 
ist,  zu  dem  rein  und  ganz  Wahren,  Wenn  wir  daher  vor- 
läufig, um  diesen  Gegenstand  zu  erläutern,  einen  Blick  thun 
in  die  religiöse  Entfaltung  des  Lebens  dieser  Menschheit,  so 
darf  es  uns  nicht  wundem,  dass  die  Einzehien  und  die  Völker 
Jahrtausende  langen  Fortschreitens  bedurften,  ehe  sie  dahin 
kamen,  zuvörderst  nur  die  ewigen  Offenbarungen  Gottes  in 
reiner  Vemunft  unterscheiden  und  auffiissen  zu  können,  und 
dabei  die  ewigen  Offenbarungen  Gottes,  die  jedem  einzehien 
Menschen  selbwesentlich  und  unmittelbar  einleuchten,  dessen 
geistliche  Bildung  dazu  reif  ist,  nicht  zu  verwechsehi  mit 
Gottes  eigenleblichen ,  individuellen,  geschichtlichen  Offen- 
barungen. Anfangs  werden  absichtlos,  nicht  etwa,  um  zu 
trügen,  oder  zu  täuschen,  nicht  etwa  bloss  oder  zuerst  aus 
unreinen  Antrieben  der  Lust,  unvollkommene  religiöse  Lehr- 
begriffe von  ganzen  Völkem  erfasst,  und  unvollkommen  ge- 
atmete allgemeine,  ewige  Vemunftgedanken  werden  für  indi- 
viduelle göttliche  Offenbarungen  ausgegeben,  nicht  nur  selbst 
von  den  Stiftern  besonderer  Religionbegriffe,  sondern  noch 
vielmehr  von  ihren  Anhängem.  Dann  werden  unvollkommene, 
noch  mit  Lrthümem  vermischte  Religionlehrbegriffe  mit  allen 
diesen  UnvoUkommenheiten  für  angeblich  individuelle  Satzung 
Gottes  selbst  erklärt  und  eingesetzt,  und  zwar  nicht  nur  in 
Lehren,  sondern  auch  in  Gebräuchen  und  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  des  Lebens.  Aber  diese  Verwechslung  besteht 
dennoch  mit  dem  beständigen,  stufenweisen  Höhergedeihen 
der  wahrhaften  Frömmigkeit  in  der  Menschheit  eines  Himmel- 
körpers; denn  in  allen  diesen  Religionbegriffen,  wie  unvoll- 
kommen sie  auch  sein  möchten,  ist  dennoch  wesentliches 
Gottinnesein,  Echt-Religiöses,  als  deren  gemeinsame  Grund- 
lage, enthalten,  und  der  reingöttliche,  gesunde  Rem  der  reinen 
Wahrheit  und  Liebe  bildet  sich  dennoch  immer  kräftiger 
hervor  in  neuen  Keimen  und  Stämmen.  Daher  thut  das  in 
jedem  geschichtlich -gegebenen  Religionbegriffe  zum  Grunde 
liegende  Echt-Religiöse,  abgesehen  von  vielem  Sachwidrigen 
und  Irrigen,  das  beigemischt  sein  kann,  doch  seine  gute  und 
göttliche  Wirkung,  um  die  Menschen  zu  Gott  zu  führen,  sie 
Gott  zu  verähnlichen  und  mit  Gott-als-Urwesen  zu  vereinigen. 
Wie  unvoUkonunen  auch  z.  B.  der  Braminen  Lehrbegriff  in 
Ansehung  der  Religion  sein  mag,  eine  Lehre,  wie  diese:  dass 
der  gottinnige  Mensch  alle  Menschen  als  Menschen,  Freunde 

Kranae,  LelMBlthr«,  ]^5 
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und  Feind«,  Blutverwandte  und  Fremde,  lieben»  und  dass  er 
allen  Wesen  Frieden  geben  soll,  eine  solche  Lehre  wird  ihre 
gute  Wirkung  nie  vei^hlen;  hat  sie  in  den  Völkem,  die  dee 
braminischen  Glaubens  leben,  auch  nie  verfehlt  Oder,  wie 
nnvollkommen  auch  der  Religionbegriff,  der  im  Zend-a-vesta 
noch  zumtheil  erhalten  ist,  sein  mag,  so  ist  doch  die  Vor- 
schrift: sei  gottähnlich  in  Gedanken,  Worten  und  Werken, 
—  echt-religiös  und  kann  nur  beseligend  auf.  die  Menschen 
wirken,  die  sich  diesem  Glauben  ergeben,  und  z.  B.  die 
Lehre  des  Mosaismus:  habe  Gott  vor  Augen  und  im  Herzen, 
ist  echt-religiös  und  eine  wesentliche  Grundlage  der  Gott- 
verähnlichung  des  Lebens.  Die  Anrufung  Gottes  als  Er- 
barmers  der  Erbarmer  und  die  Verpflichtung  zur  Erbarmung 
und  Wohlthätigkeit,  welche  im  Islamthume  sich  findet,  ist 
gleichfalls  echt-religiös  und  hat  den  Völkern,  die  sich  ihm 
ergeben,  echte  Züge  gottinniger  Menschlichkeit  eingeprägt 
und  zur  Entrohigung  der  vergleichweis  noch  verwilderten 
Völker  viel  mitgewirkt  So  die  Lehre  des  Christenthoms: 
Gott  allein  ist  gut;  sei  vollkommen  auf  Erden,  wie  Gott  im 
Himmel;  liebe  selbst  den,  der  dich  hasset  und  verfolget;  — 
diese  Lehren  sind  echt-religiös,  und  wer  ihnen  folgt,  wird  an 
Gottähnlichkeit  gewinnen.  —  So  schreiten  die  Völker  auf 
verschiedenen  Wegen  von  verschiedenen  Seiten  der  religiösen 
Erkenntniss  und  der  religiösen  Empfindung  aus  zu  dem  ge- 
meinsamen Ziele  reiner,  vollwesentlicher  Gottinnigkeit  hin;*) 
~  und  darauf  beruhet  die  Hoffnung,  dass  auch  die  Mensch- 
heit auf  dieser  Erde,  bei  höherer  Ausbildung  der  Wissra- 


*)  Von  der  andern  Seite  schreitet  in  gewissen  Zuständen  der  Oultor 
die  überwiegende  Yerstandesbildong  bis  zu  Lengnnng  der  indiridaeUen 
Offenbarongen  Gottes,  ja  sogar  bis  za  Leugnung  der  ewigen  Offenbaning 
Gottes  fort  ond  behauptet,  auf  die  Spitze  der  Verlassenheit  Ton  der  Ver- 
nunft angelangt,  sogar  die  Unbefugtheit  der  Annahme  Gottes,  indem  der 
Gedmke  Gottes  ein  blosser  Gedanke  sei,  wie  jeder  Gedanke,  dem  anrieh 
seibat  keine  Gewissbeit  zukomme.  Aber  der  wieder  zu  sich  selbst  se- 
kommene  Geeist,  der  rein  selbstgewisse  Geist,  —  die  Yemnnft,  oie 
wieder  bei  sich  selbst  ist,  —  findet  sich  auch  wieder  bei  Gott  und  Tor 
Gott  —  und  gelangt  zur  fänsicht,  dass  Gott  der  Grund  aller  Wesen  und 
Wesenheiten,  ond  die  Erkenntniss  Gottes,  als  die  Eum  uigewisse  Er- 
kentttnin,  der  Erkenntnisaj^rond  jeder  Erkenntniss  ist  So  wird  WisBen- 
Schaft  von  der  Menschheit  gebildet,  die  da  lehrt,  was  hierüber  hier 
ausgesprochen  worden. 

und  ist  die  gottinnige  Wissenschaft  gebildet,  und  wird  sie  Gemm- 
f^  der  in  den  YOIkem  torwaltenden  Geister,  dann  wird  auch  der  Gott* 
innigkeitTerein  gerdnigt  von  Wahnglaaboi,  von  Glanbenzwingerd,  tob 
Superstition,  und  die  Menschheit  wird  voh  ihrer  Seite  höherer  Offen- 
barungen Gottes  empf&nglich.  —  Die  Menschlieit  kann  einst  Gott  Ter* 
ehren  im  Geist  ond  in  der  Wahriieit,  in  Liebe  und  in  Frieden. 
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Schaft  und  des  ganzen  Lebens,  dereinst  mit  Gattes  Hülfe 
und  durch  Gottes  fernere  Offenbarungen  zu  der  reinen,  voli* 
wesentlichen  Religion  und  zu  dem  voUwesentlichen  religiösen 
Leben  sich  erheben  werde,  zu  der  Voll  •  Wesenvereinheit, 
oder  dem  Wesen -Vollvereinleben ,  —  befreit  vom  Wahne, 
vom  blinden  Satzungglauben,  von  allen  willkürlichen  An- 
nahmen, von  Verwechslung  des  Zeitlichen  und  des  Ewigen,  von 
allen  und  jeden  Yergötzungen  irgend  eines  Endliehen.  — 
Die  erste  Grundlage  aber  der  reinen,  vollwesentlichen  Religion 
ist  cÜe  reine,  vollwesentliche  Gotterkenntniss  oder  Wesen- 
schauung;  und  so  wird  in  Erwägung  alles  dessen,  was  bis- 
hieher  über  die  Religion  entwickelt  worden  ist,  die  Behaup- 
tung verständlich  sein:  die  reine  Ausbildung  der  Wissen- 
schaft ist  eine  der  grundwesentlichen  Bedingungen  davon, 
dass  die  Menschheit  zu  reiner  Gottinnigkeit  und  gottähnlicher 
Wesenheit  des  Lebens  gelange;  —  Wissenschaft,  im  wahren 
Sinne,  ist  Wesenschaun,  —  Gotterkenntniss,  und  in  ihrer 
innem  Ausbildung  ist  die  Wissenschaft  auch  die  Erkenntniss 
aller  endlichen  Wesen  und  Wesenheiten,  wie  sie  in  und  durch 
Gott  sind,  und  wie  sie  sich  zu  Gott  und  insbesondere  zu 
Gott-als-Urwesen  verhalten.  Wahrheit  zu  forschen,  Wissen- 
schaft zu  bilden,  ist  selbst  eine  gottinnige,  gottinnigende,  ja 
gottvereinigende  Handlung;  sie  ist  ein  wesentlicher  Theil  der 
Religion  und  des  Gottesdienstes.*)  Wissenschaftbildung  ist 
ein  wesentlicher  Theil  der  dem  Menschen  von  Gott  gebotenen 
Arbeit,  zu  welcher  der  Mensch  Gotte  selbst  in  Liebe-Treue 
verpflichtet  ist.  Weit  entfernt  also,  dass  echtwissenschaft- 
licher Geist,  dass  reine,  vollendete  Ausbildung  der  Wissen- 
schaft der  EntWickelung  der  Religion  fremd,  oder  gar  feind- 
selig sei,  macht  wissenschaftlicher  Geist  und  Gestaltung  der 
Wissenschaft  selbst  eine  innere  Grundlage  der  Religion  und 
Religiosität  aus. 


•) IndenVorle8.üb.d.Sy8t,8.886f.[2  Aufl.II,S.49f.].8agtderVerfa88er, 
nachdem  er  zuvor  die  Theilwesenschaaiing  (Idee)  desGrebeteswissenschafttich 
begrOndet  und  gelehrt  hat:  „Ja  es  darf  eesagt  werden,  wenn  es  richtig  Ter- 
standen  wird,  dass  die  Wissensehaftforschung  und  die  Wissenschaft-  . 
schauung  Em  Gebet  des  Geistes  ist;  welches  an  ach  ganz  enthalten  ist 
in  dem  Anrufe:  Wesenl  Gottl  womit  auch  unser  Wissenschaftbau  seinen 
göttlichen  Anfang  genommen.«*  —  ,JSs  ist  also  unbedingt  gewiss,  dass 
Wissenschaftforschung  eine  gottinnige,  religiöse  Handlung  ist;  mit  ge- 
wöhnlichen Namen  beaeichnet:  eine  Anbetung  Gottes  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit"  —  „Hieraus  er^bt  sich  der  reine,  tiefe,  selbst  echt- 
wissenschaftliche, weseninnige,  religiöse  Sinn  davon,  dass  die  indischen 
Wissenschaftforscher,  Philosophen  und  Mathematiker,  alle  ihre  Wissen- 
schaflwerke  mit  einem  Gebete  anheben.  (Der  wissenschaftliche  Grund 
datos  wird  richtig  angegeben  im  Onpnek'hat,  T«  U»  p.  899.''    L. 

15* 
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Aus  demselben  Grunde  nun  wird  auch  das  Verhältniss 
ersehen  werden  können,  worin  die  Religion  und  der  Religion- 
verein zu  dem  ganzen  Leben  der  Menschheit  stehen  und 
insbesondere,  wie  sich  der  Religionverein  verhält  zu  allen 
andern  menschlichen  Gesellschaftvereinen.  —  Erstens:  Gott- 
innigkeit und  Gottvereinleben  ist  selbst  ein  grundwesentlicher 
Theil  des  Lebens  des  Menschen  und  der  Menschheit,  und 
ohne  sie  ist  es  unmöglich,  irgend  einen  andern  Theil  mensch- 
licher BestimmuDg  zu  Gestaltung  und  Vollendung  zu  bringen. 
Ja  Gottinnigkeit  und  Gottvereinleben  sind  der  höchste,  erst- 
wesenüiche  Theil  der  menschlichen  Bestimmung;  nicht  nur 
dadurch  erhaben  über  jeden  andern  Theil  der  menschlichen 
Bestimmung,  dass  ihr  Gegenstand  Gott  ist,  sondern  auch  des- 
halb, weil  die  Richtung  des  endlichen  Wesens  selbst  zu  Gott 
hin  ebenso  zugleich  die  innerstwesentliche,  als  die  höchst- 
wesentliche, die  erstwesentliche  Richtung  ist  Dennoch  aber 
kann  nicht  verkannt  werden,  dass  Gottinnigkeit  und  gesell- 
schaftlicher Verein  für  sie  nur  ein  besonderer  Theil  sind 
des  ganzen  Lebens  und  der  ganzen  Bestimmung  des  Mensdien 
und  der  Menschheit  Denn  das  Leben  des  Menschen  und  der 
Menschheit  ist  zunächst  selbständig,  und  in  seiner  Selbständig- 
keit ist  es  auch  gottähnlich,  und  es  kann  audi  mit  Gott  nur 
vereint  gedacht  werden,  unter  der  Voraussetzung,  dass  es 
als  selbständiges  Leben  ansich  wesentlich  und  harmonisch 
in  sich  selbst  vereint  ist;  ja  es  bildet. sich  nach  allgemeinen 
Lebengesetzen  auch  der  Zeit  nach  das  Leben  des  Menschen 
und  der  Menschheit  eher  in  seiner  Selbständigkeit  aus,  bevor 
die  Völker  zu  reiner  Gotterkenntniss  und  zu  reiner  Gott- 
ähnlichkeit gelangen.  Wie  viel  Gutes  und  Schönes  enthält 
z.  B.  das  Leben  der  Alt-Griechen!  —  Aber  dennoch  mangelt 
es  diesem  Volkleben  noch  an  dem  Erstwesentlichen,  an  reiner 
und  ganzer  Gottinnigkeit  —  Aus  diesem  Grunde  wird  die 
Entfaltung  der  Gottinnigkeit  und  der  Gottvereinheit  des 
Lebens  gleichen  Schritt  halten  mit  der  innem,  selbständigen 
Ausbildung  des  ganzen  Lebens  des  Menschen  und  der  Mensch- 
heit selbst  Hieraus  ergeben  sich  nun  folgende  Grund-Lehr- 
sätze über  das  nähere  Verhältniss  des  Religionvereines  zu 
allen  andern  menschlichen  Gesellschaften: 

1.  Der  Religionverein  steht  selbständig  ausser  und  neben 
jedem  Vereine,  welcher  einem  jeden  andern,  besondem  Leben- 
zwecke gewidmet  ist  und  •  er  soll  also  neben  allen  diesen 
Vereinen,  sodann  aber  auch  zugleich  mit  ihnen  allen  in  har- 
monischer Durchdringung  vereint  bestehen.  Der  Religion- 
verein darf  und  soll  das  eigenthümliche  Entfalten  aller  andern, 
andern  Vernunftzwecken  gewidmeten  Vereine  nicht  von  aussen 
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mit  Gewalt  stören;  aber  auch  des  Religionvereins  freie  Ge- 
staltung darf  von  keinem  andern  Vereine  gestört  werden. 
Da  nun  z.  B.  der  Staat  der  Herstellung  des  Rechts  gewidmet 
ist,  welches  auch  ein  grundwesentlicher  Zweck  des  Lebens 
ist,  so  ist  der  Religionverein  dem  Staate  nicht  untergeordnet, 
ihm  aber  auch  nicht  übergeordnet,  sondern  beide  sind  siph 
nebengeordnet,  beide  sind  bestimmt  und  fähig,  miteinander 
Ein  harmonisches  und  organisches  Vereinleben  zu  stiften 
und  auszubilden;  beide  fordern  einander  zu  ihrer  Vollendung, 
und  beide  sollen  sich  auch  einander  fördern.  Gegen  diese 
Behauptung  ist  die  Meinung  weit  verbreitet,  dass  der  Religion- 
verein darum  über  den  Staat  erhaben  sei,  weil  sein  Gegen- 
stand und  einziger  Zweck  die  Gottheit  selbst  sei,  dagegen 
der  Staat  sich  nur  mit  dem  menschlichen  Rechte  beschäftige, 
also  nur  auf  den  Menschen  als  Menschen  gehe.  Aber,  um 
dies  Verhältniss  der  Gesellschaftvereine  zu  erkennen,  darf 
man  nicht  den  Gegenstand  eines  Vereines  mit  der  Wesenheit 
der  vereinten  Personen  verwechseln.  Menschen  sind  es  ja, 
die  sich  für  Religion  vereinen,  und  ebenfalls  Menschen  ver- 
einen sich  für  den  Staat,  um  das  Recht  herzustellen;  und 
wenn  die  Religion  nach  Vereinigung  des  Menschen  mit  der 
Gottheit  strebt,  so  ist  ebenso  in  seiner  Art  auch  das  Streben 
des  Staates  göttlich  und  gottähnlich,  rein  und  allein  zu  Gott 
hin  gerichtet,  nach  einer  der  unbedingten,  unendlichen  Grund- 
wesenheiten Gottes,  —  nach  der  Gerechtigkeit  Denn  Gott 
ist  auch  der  Allgerechte,  der  ewige  Grund  und  der  zeitliche 
Urheber  und  Lenker  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit;  — 
auch  das  Recht  ist  Gottes,  in  Gott  und  kann  seine  Vollendung 
auch  nur  von  Gott  erwarten.  Also  ist  Gottinnigkeit  gerecht, 
und  Gerechtigkeit  ist  gottinnig. 

2.  Wenn  wir  uns  an  die  oben  entfaltete  ewige  Idee  des 
ganzwesentlichen  und  vollwesentlichen  Gesellschaftvereines 
erinnern,  der  als ' Menschheitbund  dem  ganzen  Leben  des 
Menschen  und  der  Menschheit,  als  ganzem  und  als  gesammtem, 
gewidmet  ist,  —  welcher  Verein  aber  freilich  auf  dieser  Erde 
noch  nicht  hergestellt  ist;  —  so  ergiebt  sich:  dass  das  Leben 
dieses  Vereines  für  das  ganze  Leben,  —  des  Menschheitbundes, 
—  welcher  der  ganzen  menschlichen  Bestimmung  gewidmet 
ist,  auch  das  Wesenvereinleben,  —  das  Religionleben  des 
Menschen  und  der  Menschheit  in  sich  enthält  und  unter  sich 
begreift,  —  nicht  zwar  unter  sich  in  Ansehung  Gottes  selbst, 
als  des  Inhalts  und  Zweckes  desselben,  sondern  untergeordnet 
in  der  Hinsicht,  dass  es  Menschen  sind,  die  sich  auch  für 
Religion  vereinigen,  und  dass  die  Innigung  und  der  Verein 
des  Lebens  mit  Gott-als-Urwesen,  das  ist,  dass  menschliche 
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Beligion  iind  Religiosität  nnr  ein  einzelner  Granderweis  yoii 
mehren,  nur  eine  einzelne  Grondfünction  des  ganzen  Lebens 
des  Menschen  und  der  Menschheit  ist. 

8.  Das  Verhältniss  der  Religion  nnd  des  Religionvereines 
zu  den  warkthätigen  Vereinen  in  der  Menschheit,  zu  der  ge- 
sellschaftlichen Bestrebung  für  Wissensdiaft  nnd  Kunst  and 
fttr  den  Verein  von  Beiden  ist  ebenfalls  das  Verhältniss  der 
entgegenstehenden  Selbständigkeit,  des  reinen  Einklanges,  der 
vollständigen  Harmonie,  und  darin  der  durchgängigen  Ver- 
einigung und  Vereinbildung.  Denn  ohne  Wissenschaft  und 
ohne  Kunst  kann  Religiosität  und  gesellschaftliche  Religion 
insonderheit  nicht  wohl  gelingen,  nicht  ausgebildet,  nicht 
vollendet  werden.  Wissenschaft  und  Kunst  sind  es,  worin 
auch  das  Leben  der  Religion  sich  in  Gesellschaft  -ausspricht 
und  gestaltet;  durch  Wissenschaft  und  durch  Kunst  wird  das 
gesellsduiftlidie  Religionleben  zu  immer  innigerer  und  schö- 
nerer Erscheinung  gebracht;  und  ebenso,  von  der  andern 
Seite:  wahre  Vollendung  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  ist 
ohne  Gottinnigkeity  und  insonderheit  ohne  gesellschaftUche 
Gottinnigkeit,  nicht  zu  tollenden.  Daher,  je  höher  die  reli-' 
giöse  Bildung  steigt,  desto  reicher  wird  auch  Wissensdiaft 
und  Kunst  verklärt,  und  je  tiefer  und  reicher  Wissenschaft 
und  Kunst  gebildet  werden,  desto  wundervoller  und  desto 
gottähnlicher  wird  auch  die  Religiosität  des  einzelnen  Menschen 
und  ihre  gesellschaftliche  Erscheinung  sich  gestalten.  Wissen- 
schaft also  und  Kunst  und  Religion  sind  wesentlich  füreinander 
bestimmt  und  sind  im  freundlichen  Bunde,  —  fordern  ein- 
ander wechselseits  und  fördern  einander  —  und  vollenden 
sich  wechselseits  durcheinander. 

Hiemit  nun  ist  unsere  wissenschaftliche  Grundlegung 
der  ganzen  Philosophie  der  Geschichte,  soweit  selbige  für 
unsren  Zweck  erfordert  wird,  beendet*)  Ich  habe  mich  bmiüht, 
diese  Grundlage  so  vollständig  und  so  ausführlich  darzustellen, 
dass,  was  hier  mitgetheilt  worden-  ist,  viel  weiter  reicht,  als 
die  Anwendung,  die  ich  .davon  in  den  nun  folgenden  Vor- 
trägen werde  machen  können.  Wer  aber  in  eignem  Denken 
diese  Grundlage  mehrmal  durchforscht,    der  kann  sich  da- 


*)  Eine  Tolbtändige  Dantellang  der  Grundlage  der  reinen  Philosophie 
der  Geschichte  erfordert  die  Tollständiffe  EntfaltuDg  des  g&nzeu»  oben 
8.  188  im  Allgemeinen  geschilderten  Ghedbanes  der  Ideen  der  mensds- 
Ikhen  GeseUigiceit  Aber  die  Bchildening  dieses  nousen  ionem  Glied- 
Iwnes  der  Idee  und  des  Id^es  des  Menschen  nnd  der  Menschheit  Ober- 
sclffeitet  die  für  diese  Vorträge  ans  gesetzten  Grenzen.    YoUst&ndiff  und 

geichf&rmig  findet  sich  diese  Schildemng  in  der  oben  (S.  176  nna  212) 
.  Aufl.,  S.  107  u.  129]  enr&hnten  Schrift:  ürbüd  der  Menschheit 
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durch  die  Möglichkeit  erwerben,  die  geschichtlichen  Er- 
scheinungen in  dem  Leben  der  Menschheit  mit  seiner  eignen 
immer  steigenden  Bildung  immer  tiefer  und  gründlicher 
zu  würdigen,  und  einem  solchen  wird  es  leicht  ge- 
lingen, auf  der  nun  erklärten  Grundlage  die  Philosophie  der 
Geschichte  weiter  auszuführen,  als  in  diesen  wenigen  Vor- 
lesungen noch  wird  geschehen  können.*) 

Am  Schluss  dieser  Betrachtung  erscheint  eine  kurze  Er- 
innerung zweckmässig  an  den  Eingangs   entworfenen  Plan. 

—  Der  erste  Theil  unsrer  Arbeit  sollte  die  Grundlehren  aus 
allen  hohem  Theilen  der  Philosophie  enthalten;  und  zwar: 
1)  aus  der  Grundwissenschaft  (Metaphysik)  die  Lehre  von 
Gott,  von  der  Welt,  von  dem  Leben  Gottes  und  aller  Wesen. 
Dann  2)  die  Grundlehren  der  höchsten  besondem  philo- 
sophischen Wissenschaften,  sofern  sie  die  Geschichtwissen- 
schaft begründen,  also  die  Grunderkenntnisse  aus  der  Philo- 
sophie der  Natur,  des  Geistes  und  der  Menschheit,  insbesondere 
aber  die  Idee  und  das  Ideal  der  Menschheit  und  ihres  Lebens. 

—  Diese  erste  Aufgabe  ist  nun  bisher,  soweit  es  innerhalb 
der  hier  vergönnten  Grenzen  möglich  war,  geleistet  worden. 
Die  nächste  Aufgabe  ist  nun,  die  reine  Philosophie  der  Ge- 
schichte selbst  oder  die  Grundlehren  vom  Werden  des  Lebens 
in  der  Zeit  zu  entwickeln,  besonders  aber  die  weiter  ent- 
faltete Lehre  von  den  Hauptlebenaltem  des  einzelnen  Menschen 
und  der  ganzen  Menschheit  aufzustellen. 

*)  Da»  daher  der  Leser  diese  Vortrige  niclit  mh  der  PhfloBophie 
der  Qeichichte  gleichsetien  darf,  soweit  de  der  YerÜBUMer  selbst  bereits 
entlkltet  and  zumtheil  haadschriftlich  dargesteUt  hat,  ergiebt  sich  aus 
dem  Yerhftltniss,  worin  akademische  Vorlesungen  zu  der  sanzen,  reinen 
und  strengformigen  Gestaltung  der  TVissenschät  nothwenoug  stehen. 


Der  reinen  Philosophie  der  Geschichte 
zweiter  TheiL 

Die    philosophische    Wissenschaft    von    Werden    des 

Lebens  in  der  Zeit,  oder  die  allgemeine  Philosophie 

der  Geschichte. 

Erste  Abtheiinng. 

Die  allgemeine  Wissenschaft  der  geschichtlichen  Entwickelnng 
und  ihrer  Gesetze. 


28.  Vorlesung. 

Wir  beginnen  nun  die  reine  Philosophie  der  Geschichte 
selbst  oder:  die  philosophische  Wissenschaft  vom  Werden 
des  Lebens  in  der  Zeit.  Diese  Betrachtung  enthält  zwei 
untergeordnete  Abtheilungen,  eine  allgemeine  und  eine  be- 
sondere. In  der  allgemeinen  Betrachtung  wird  der  Gegen* 
stand,  die  Entfaltung  des  Lebens  in  der  Zeit,  ganz  allgemein 
betrachtet  und  die  geschichtliche  Entwickelung  im  Allge- 
meinen und  ihre  Gesetze  aufgestellt  Diese  erste,  allgemeine 
Abtheilung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  enthält 
nothwendige  Folgerungen  und  weitere  Bestimmungen  alles 
dessen,  was  oben  in  der  allgemeinen  Biologie  oder  Lebenlehre 
in  der  grössten  Allgemeinheit  dargestellt  worden  ist,  und  in- 
dem wir  diese  weiteren  Bestimmungen  hinzufügen,  treten  wir 
also  dem  wirklichen  Leben  und  der  philosophischen  Würdi- 
gung desselben  nach  Ideen  wieder  eine  Stufe  näher.  —  Ich 
werde  also  im  Laufe  dieser  Betrachtungen  zuerst  immer  an 
die  oben  erklärten  allgemeinen  Wahrheiten  erinnern  und 
dann  die  weiteren  Bestimmungen,  als  die  eigentlichen  Lehren 
der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  anknüpfen. 
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Bishierher  haben  wir  schon  im  Allgemeinen  die  reine 
Idee  dessen  betrachtet,  was  in  der  Zeit  werden  soll,  —  den 
Gelullt  (Inhalt)  der  Geschichte.  —  Damit  aber  diese  allge- 
meine Idee  airf  das  wirkliche  Leben  anwendbar  werde,  ist  es 
nothwendig,  dieselbe  im  Innern  weiterzubestimmen,  —  sie 
gleichsam  selbst  ins  geistliche  Leben  zu  setzen.  Denn  das 
Leben  zeigt  alles  endliche  Werdende  vom  ersten  Keime  an 
in  stetem  Wachsen  bis  zur  Reife  und  von  da  in  stetem  Ab- 
*  wachsen  bis  zum  Tode,  das  ist  bis  zum  Uebergange  in  einen 
neuen  Lebenlaul  Hieraus  entspringt  also  die  Aufgabe,  die  oben 
im  Allgemeinen  erkannte  Idee  des  Werdens,  das  ist  des  an- 
wachsenden und  abwachsenden  Gestaltens  des  Ewigwesentlichen 
im  Leben,  weiterzubestimmen,  oder  mit  andern  Worten,  die 
Aufgabe:  die  Idee  des  werdenden  Lebens  in  ihrer  fort- 
schreitenden Entfaltung  zu  betrachten,  sie  als  fortschreitenden 
Begriff,  —  als  propressive  Idee,  wissenschaftlich  zu  ent- 
wickeln, so  dass  sie  die  ganze  Folge  aller  Lebenzustände 
umfasst,  also  erkannt  wird  als  die  voUwesentliche  Idee  der 
ganzen,  zeitewigen  Wesenheit  des  Lebens.  Ebenso  ist  das 
BegrifiTbild,  das  Ideal  oder  das  Urbild  des  Lebens  zum  fort- 
schreitenden, progressiven  Urbilde  auszugestalten,  welches  also 
das  voUwesentliche  Urbild,  das  vollständige  Ideal  des  werdenden 
Wesens  ist;  nicht  bloss  dasjenige  Theilideal  oder  deijenige 
Theil  des  Urbildes,  welcher  nur  den  reifen  Lebenstand  der 
endlichen  Wesen  in  ihrem  dritten  Hauptlebenalter  darstellt. 
Gewöhnlich  versteht  man  freilich  unter  dem  Ideal  oder  dem 
Urbilde  eines  lebenden  Wesens  bloss  die  ideegemässe  An- 
schauung von  der  vollkommnen  Entfaltetheit  des  Lebens 
dieses  Wesens  in  dem  Lebenalter  seiner  Reife;  z.  B.  unter 
dem  Ideal  des  Staats  denkt  man  sich  die  urbegriffliche  oder 
ideegemässe  Anschauung  davon,  wie  der  Staat  in  seiner  voll- 
endeten Au8gebild6theit,  in  der  Beife  seiner  Entwickelung 
lebend  besteht  Ebenso  denkt  man  sich  gewöhnlich  unter 
dem  Ideale  eines  Menschen  die  lebendige,  bildliche  Anschauung 
des  Menschen  in  der  YoUendetheit  des  reifen,  erwachsenen 
Lebens,  wo  alle  seine  Thätigkeiten  und  Kräfte  zur  Entfaltung 
gekommen  sind.  Aber  dies  ist  nur  ein  Theil  des  gesammten 
Ideals  dieser  Lebenentwickelung.  Denn  z.  B.  das  vollständige 
oder  progressive  Ideal  des  Staates  befasst  auch  die  anschau- 
liche Darstellung  des  Staates  in  seiner  gesunden  und  idee- 
gemässen  Entwickelung  vom  ersten  Keime  des  Bechtlebens 
an  in  der  Menschheit  bis  zur  vollendeten  Reife  der  Staat- 
bildung, welche  aber  nur  in  der  vollendeten  Reife  des  ganzen 
Lebens  der  Menschheit  möglich  ist  Ebenso  befasst  das 
ganze  Urbild  des  einzelnen  Menschen  die  bildliche,  auschau- 
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liebe  VorsteUmig    des    gesetzmäsaigeii»    gesonden    Werdens 
eines  einzelnen  Menschen*)  vom  ersten  Keime  im  Leibe  der 
Matter  an,  hindurch  durch  sein  wachsendes  Leben  und  dessei 
Reife,  bis  herab  in  das  Greisenalter  und  bis  herab  zur  Um- 
Wandlung  im  Tode.   Nor  dann  also  wird  die  Philosophie  der 
Geschichte  in  Ansehnng  des  Ideals  des  Lebens  geleistet  haben, 
was  zu  leisten  ihr  wesentlich  ist»  wenn  die  ganze  gesetz- 
missige,  ideegemässe  Entfaltung  des  Lebens  der  endlichen 
Wesen  urbildUch  geschaut  wird,  Yom  Keim  an  und  bis  her- 
auf zur  Keife  und  bis  herab  zum  Schlüsse  eines  jeden  ein- 
zelnen Lebenalters,   einer  jeden   ganzen  Vollzeit  bis  zun 
Tode.     Wird   die  Idee  und  das  Werden  des  Lebens  seihst 
in  dem  Lebengesetze  m  vollständiger,  yoUwesentlicher  Pro- 
gression entwickelt,  und  ist  dann  die  Idee  und  das  Ideal 
dem  Leben  selbst  angemessen,  so  kann  danach  das  ganze 
wirkliche  Leben   yerstanden   und  gewürdigt  werden,  mcbt 
allein  der  vollendete,  reife  Lebenzustand  des  endlichen  wer- 
denden, lebenden  Wesens.  —  Und  da  femer,  wie  wir  ebenfalls 
im  Allgemeinen  bereits  gesehen  haben,  in  dem  Leben  der 
endlichen  Wesen,  infolge  der  Weltbeschränkung,  auch  Wesen- 
widriges möglich  und    ebendeshalb    auch  wirklich   ist,  so 
wird  Ton  der  yoUständigen  reinen  Geschichtphilosophie  auch 
gefordert,  dass  in  ihr  die  Lehre  von  dem  Uebel  und  rom 
Bösen,  sowie  von  dem  Glück  und  dem  Unglück  weiter  aos- 
gefOhrt  werde.  — 

V  £r  kann  und  goU  als  Khid,  JflngUiig,  Mann  ond  GreiB  auf  andere 
Weise  eigenurbildlich  sein. 


Erstes  Kapitel. 

Weitere  Folgerangen  aus  der  allgemeinen  Idee 
des  Lebens« 


Zuerst  nun  sind  hier  die  allgemeinsten  Weiterbestimm- 
nisse  und  die  allgemeinsten  Folgerungen  aufzustellen,  welche 
sich  aus  den  allgemeinen  Lehrsätzen  der  Biologie  ergeben, 
deren  Inbegriff  also  das  erste  Kapitel  dieser  Abtheüung 
ausmacht. 

Zu  dem  Ende  erinnern  wir  uns  zuerst  wieder  an  die  all- 
gemeine Idee  des  Lebens.  —  Das  Leben  ist  Darstellung  oder 
Darbildung  des  .Ewigwesentlichen  aller  Wesen  in  der  Einen 
Zeit  in  vollendet  endlicher,  individueller  Bestimmtheit  Jedes 
Wesen  stellt  in  seinem  Leben  sich  selbst,  wie  es  ewig  ist, 
seine  ewige  Wesenheit  nach  einander  dar.  Es  ist  in  jedem 
Momente  der  Zeit  nur  Einer  vollendet  individuellen  Bestimmt- 
heit auf  einmal  fähig;  aber  seine  ganze  Wesenheit  enthält 
die  Möglichkeit,  das  Vermögen  und  den  Trieb,  die  unendliche 
Reihe  aller  unendlichendlichen,  individuellen  Bestimmtheiten 
in  sich  zu  entfalten,  so  dass  in  ihm,  alle  zusammengenommen, 
die  ganze  ewige,  unwandelbare  Wesenheit  dieses  Wesens  in 
der  Zeit  zur  Erscheinung  kommt.  Oben  erläuterte  ich  dies 
durch  das  Beispiel  des  Menschen  nach  seinen  verschiedenen 
Lebenaltern,  von  seinem  ersten  Keime  im  Leibe  der  Mutter 
bis  zur  Leiche.  Ebenso  kann  es  erläutert  werden  durch 
das  Beispiel  eines  ganzen  Himmelkörpers,  z.  B.  «ner  Erde, 
vom  ersten  Momente  an,  wo  sich  der  Keim  eines  Sterns 
bildet,  bis  zum  letzten,  wo  dieses  Gestirn  gleichsam  als 
Leiche  des  Himmels  wiederum  aufigenommen  wird  in  die  all- 
gemeine Lebenbestimmbarkeit  der  Materie.    Die  Form  nun 
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dieser  stetigen  wesentlicheD  Selbstoffenbarongen  aller  Wesen 
im  Leben  ist  die  Zeit    Sie  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
selbst  ewig,  eine  unendliche,  Eine  Gegenwart,  sie  ist  durch 
den  Verflosspunkt  getheilt  in  zwei  unendliche  Hälften,  in  die 
Vorzeit  und  die  Nachzeit,  aber  dem  Gehalte  des  endlichen 
Lebens  der  endlichen  Wesen  nach  in  Vergangenheit,  G^en- 
wart  und  Zukunft*)    Die  Unendlichkeit  der  Zeit  ist  an  und 
mit  der  Unendlichkeit  des  Lebens,  diese  aber  an  und  mit  der 
Unendlichkeit  des  in  der  Zeit  zu  verwirklichenden  Emgwesent- 
liehen  gesetzt    Der  Eine  stets  fliessende  Verflusspunkt  aber 
der  Zeit  gilt  fOr  das  Eine  Leben  Gottes  und  aller  Wesen, 
durch   den   ganzen  Gliedbau   der  Wesen,   durch   die  ganze 
Welt**)    Das  Eine  Leben  aber,  welches  in  dieser  Einen 
unendlichen  Gegenwart  sich  entfaltet,  ist  ansich  das  Leben 
Gottes,  als  des  Einen   selben  und  ganzen  Wesens,   in  sich 
enthaltend  das  Leben  aller  Gott  untergeordneten  Wesen;  so 
dass  das  Eine  Leben  Gottes,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  sich 
enthält  das  Urleben  Gottes  über  dem  Leben  aller  in  ihrer 


*)  Siehe  die  ausführliche  DarsteUong  dieses  Gegenstandes  in  Btreng- 
wissenschaftlicher,  analytischer  Selbstvahrnehmong  in  den  Yorles.  Ob.  o. 
System,  S.  95—138  [2.  Aufl.  I,  S.  120-170];  dann  eine  nur  übernchtliche 
in  den  Yorles.  üb,  d.  Grandwahrheiten  der  WissenschiüÜ,  S.  124—131 
[2.  Aufl.  S.  143—151],  und  in  besonderer  Hinsicht  anf  das  Geistleben:  Yoi^ 
les.  aber  die  analyt.  Logik,  1834,  S.  224—249,  nnd  auf  das  Natnrleben. 
das.,  S.  365—370,  wo  die  Zeit  nicht  nur  als  inneheitliche  (sabjectiTe), 
sondern  auch  als  wesenheitliche  (oljectiTe)  aUgemeine  Form  des  Lebens 
nachgewiesen  ist   L. 

**)  Gott  ist  in  Sich  das  Eine  Leben,  weil  Gott  in  Sich  aUe  YTesen 
als  ein  Organismus  ist.  Also  auch  das  Eine  Leben  in  der  Einen  unend- 
lichen Zeit  Ein  Yerflusspunkt  fOr  aUe  Welten.  —  Das  Leben  Gottes 
ist  in  sich  das  ürleben  Gottes,  das  Leben  des  Geistwesens  (der  YemunfiV 
der  Natur,  der  Menschheit;  aller  dieser  Lebensph&ren  selbwesentlich, 
aber  nicht  isoliert  (losgetrennt).  Sondern,  sowie  diese  Wesen  selbst  nach 
der  Idee  Gottes  durch  ihre  rnnze  Wesenheit  in,  mit  und  durdi  einander 
sind,  also  sind  sie  es  auch  als  lebende  Wesen.  Also  ist  das  Eine  Leboi 
Gottes  in  sich  auch  alle  Sphären  des  Yerdnlebens:  u  verein  e;  u  yerein  i; 
e  verein  i,  d.  i.  ä;  u  verem  (e  verein  i),  d.  L  a  [vergU  das  Schema  des 
Wesengliedbaues  auf  der  Steindrucktafel]. 

Das  Eine  Leben  Gottes  ist  sich  der  ewigen  Wesenheit  nach  in  jedem 
Yerflusspunkte  gleich,  —  ewig  gleiches  Angesicht  der  Welt,  der  Natur, 
der  Menschheit  im  Weltall;  aber  in  jedem  Augenblicke  ist  das  Eine 
Leben  Gottes  auf  unendlich  vollendete  Weise  ureigenthOmlich,  eigen- 
wesentlich gut  und  schön,  d.  i.  es  ist  das  Ewigwesentliche  in  der  Zdt 
in  einziger,  jB;ott&hnlicher  Gestalt  dargelebt  Jeder  Moment  im  Leben 
Gottes  nur  einmal 

Und  da,  was  vom  Ganzen,  auch  von  jedem  Theile,  so  gilt  dieser 
Satz  auch  vom  Leben  der  Natur,  der  Yernunft^  der  Menschheit,  j^er 
Seele,  jedes  Menschen,  und  von  jedem  seiner  Momente. 
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Art  unendlichen  Wesen  in  Gott,  das  ist  das  Leben  Gottes- 
als-Urwesens,  dann  das  Leben  aller  in  Gott  seienden,  in 
ihrer  Art  unendlichen  Wesen  selbst,  endlich  das  Yereinleben 
Gottes  als  deis  urlebenden  Ur- Wesens  mit  dem  Leben  aller 
Seiner  innem  Wesen, 

Damit  diese  verschiedenen  Grundgebiete  des  Lebens, 
welche  bereits  oben  ihrer  allgemeinen  Idee  nach  entfaltet 
worden  sind,  anschaulich  und  bleibend  vor  den  Augen  des 
Geistes  stehen  mögen,  will  ich  einen  räumlichen  Schematis- 
mus dafür  zunächst  erklären,  welcher  als  Bildzeichen  vor- 
züglicher erscheint,  als  die  Worte  unserer  Tonsprache  Soll 
das  Unendliche,  Unbedingte  in  einem  Raumbilde  dargestellt 
Werden,  so  muss  dafür  ein  endliches  Raumbild  angenommen 
werden.  Es  sei  dies  die  Kugel,  oder  im  Flächenabrisse  ein 
Kreis.  Innerhalb  dieses  Kreises  sollen  nun  zunächst  zwei 
darin  befasste  Kreise,  oder  eigentlich  zwei  darin  befasste 
Kugeln,  geschaut  werden,  welche  beide  Kugeln,  oder  im 
Flächenabrisse  Kreise,  zumtheil  aussereinander,  zumtheil  in- 
einander sind.  Ueber  diesen  beiden,  in  der  ganzen  Kugel 
enthaltenen  kleineren  Kugeln  soll  eine  dritte  gedacht  werden, 
welche  wiederum  zumtheil  ausser  den  beiden  innem,  zumtheil 
in  ihnen,  mit  ihnen  vereint,  sie  durchdringend  gedacht  wird. 
Dieser  räumliche  Schematismus  nun  enthält  in  sich  die  Dar- 
stellung eines  Ganzen,  der  ganzen  Kugel,  die  ich  mit  o  be- 
zeichnen will,  welches  Ganze  in  sich  enthält  zwei  unterge- 
ordnete, auf  gleiche  Weise  entgegengesetzte,  im  Yerhältniss 
mit  dem  Ganzen  gleichartige  Wesen;  diese  will  ich  bezeichnen 
mit  i  und  e.  Zugleich  enthält  dieser  Schematismus  in  sich 
die  Darstellung  eines  höheren  inneren  Wesens,  welches  über 
den  beiden  innem  entgegengesetzten  i  und  e  ist,  zumtheU 
selbständig  ausser  ihnen,  zumtheil  mit  ihnen  vereint;  dieses 
Ganze  will  ich  mit  u  bezeichnen.  Nun  sind  hier  auch  alle 
Vereinigungen  dieser  innem  entgegengesetzten  Wesen  sche- 
matisch dargestellt;  nämlich  in  den  beiden  sphärischen  Zwei- 
ecken: bc  und  ßy  ist  die  Vereinigung  des  Hohem  mit 
einem  Jeden  der  beiden  Untergeordneten,  femer  in  dem 
sphärischen  Zweiecke  df  ist  die  nebengeordnete  Vereinigung 
der  beiden  untergeordneten  Entgegengesetzten  bezeichnet, 
das  Durcheinandersein  von  i  und  e.  Endlich  ist  auch 
wieder  die  Vereinigung  der  Vereinigung  ausgedrückt,  näm- 
lich in  dem  sphärischen  Dreieck  >^dc,  in  welchem  das  ver- 
einte i  und  e  für  sich  und  die  Vereinigung  eines  jeden  von 
ihnen  mit  u  vereint  dargestellt  ist  Die  Bezeichnung  durch 
diese  Vokale  ist  nicht  willkürlich,  sondem  sie  ist  genommen 
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aus  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Tonzdchensprache, 
welche  ich  zustande  gebracht  habe.*)  Aber  die  Konsonanten 
sind  bloss  willkürlich  zur  Verdeutlichung  der  Figuren  hinge- 
setzt Nun  die  wesentliche,  wissenschaftliche  Bedeutung  di^es 
emblematischen  Wortes,  oder  dieser  ganzen  schematischen 
Figurl  Es  ist  also  durch  die  ganze  Kugel»  o,  Gott  selbst, 
oder  Wesen,  symbolisch  dargestellt  Die  beiden  innem 
Kreise  aber,  i  und  e,  welche  sich  theilweise  schneiden^  also 
auch  theilweise  ineinander  sind»  sollen  Vernunft  oder  Geist- 
wesen  und  Natur  oder  Leibwesen  in  Gott  bezeichnen.  Der 
Kreis  aber,  welcher  über  beiden  ist  und  mit  dies»  theil- 
weise verbunden  ist,  soll  der  bildliche  Ausdruck  sein  für 
Gott4kls-Urwesen.  Nun  sind  aber  durch  die  raumlichen  Ver- 
hältnisse dieses  Schemas  auch  alle  Grundverhältnisse  der 
obersten  Wesen  in  Gott  unter  sich  und  zu  Gott  bezeichnet 
Denn  die  Vereinigung  von  Natur  und  Vernunft,  wovon  der 
innerste  Theil  die  Menschheit  ist,  wird  bezeichnet  durch  das 
sphärische  Zweieck  d£  Die  Vereinigung  der  Vernunft  oder 
des  Geistwesens  mit  Gott-als-Urwesen,  welche  der  Geist  in 
der  Religion  erstrebt,  ist  hier  symbolisch  angedeutet  durch 
das  sphärische  Zweieck  bc,  weil  der  Kreis  i  die  Vernunft 
bezeichnet,  und  der  Kreis  u  Gott-als-Urwesen.  Ebenso  ist 
von  der  andern  Seite  die  Vereinigung  der  Natur  oder  Leib- 
wesens mit  Gott-als-Urwesen  symbolisch  bezeichnet  durch  das 
sphärische  Zweieck  ßy,  ein  Gebiet  der  Vereinigung,  welches 
für  die  Natur  das  enthält,  was  man  die  Religion  der  Natur 
nennen  kann,  und  worein  dann  auch  das  Naturwunder  ge- 
hört, wovon  neulich  schon  [s.  S.  147  u.  149  1]  ausführlich  die 
Rede  war.  Femer  aber  ist  hier  auch  ausgedrü<^  die  Ver- 
einigung Gottes- als -Urwesens  mit  den  beiden  unter  sich 
Vereinten,  der  Vernunft  und  Natur,  nämlich  in  dem  sphä- 
rischen Dreieck  ^yc  Dieses  Bild  nun,  welches  eine  wescDt- 
liche  Raumbezeichnung  ist  des  ganzen  Gliedbaues  der  Wesen 
in  Gott,  dient  zugleich  als  allgemeines  Wort  oder  als  all- 
gemeine bezeichnende  Raumgestalt  für  die  verschiedenen 
Gebiete  des  Einen  Lebens  in  Gott  Da  die  Kugel  als  solche 
das  Bild  ist  Gottes  selbst  als  des  Einen  selben  und  ganzen 
Wesens,  ist  zugleich  mit  bezeichnet  das  Eine  unendliche 
Leben  Gottes.  Dann  die  beiden,  im  Innern  entgegengesetzten. 


*)  Die  wissenschafUiche  Entwickelong  und  BegrOndnng  dieser  Idee 
siebe  hu  Abriss  des  Systems  der  Philosophie,  8.  51—62  [2.  Aufl.  S.  49- 
m\  Vories.  ab.  d.  System,  8.  441-447  [2.  Aufl.  II,  8.  120-127];  Vor- 
les.  ab.  d.  GnmdwBhrbeiten,  8.  204—228  [2.  Aufl.  8.  236—261].  und 
Oken's  Isis  vom  Jahre  1823. 
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nebeneinander  gestellten  Kugeln,  welche  Yernunft  und  Natur 
bezeichnen,  mnschliessen  sogleich  die  beiden  Grebiete  des 
Geistlebens  und  des  Natarlebens ;  sowie  diejenige  Kagel,  die  Aber 
diesen  beiden  gesetzt  ist  als  schematisches  Bild  Gottes-als- 
Urwesens,  zugleich  das  Leben  6ottes-als-Urwesens  bezeichnet, 
welches  sodann  aucH  das  Leben  Gottes  als  Vorsehung  in  sich 
befosst.  Aber  die  Vereinsphären  oder  Vereinräume  der 
drei  sich  theilweis  schneidenden  Kugehi  sind  zugleich  Baum- 
zeichen für  die  Vereinsphären  des  Lebens  in  Gott.  Die 
Vereinsphäre  von  i  und  u,  oder  das  sphärische  Zweieck  bc, 
ist  zugleich  ein  Zeichen  des  Lebengebietes,  welches  aus  dem 
Leben  Gottes-als-Urwesens  mit  dem  Leben  der  Vernunft  ver- 
eint ist;  und  ebenso  von  der  andern  Seite  das  sphärische 
Zweieck  ßy,  da  es  die  Vereinigung  Gotted-als-Urwesens  mit 
der  Natur  bezeichnet,  ist  zugleich  Zeichen  des  vereinten 
Lebens  Gottes-als-Urwesens  mit  dem  Leben  der  Natur.  End- 
lich das  sphärische  Dreieck  }^dc  ist  zugleich  Zeichen  des 
Vereinlebens  des  Vereinlebens,  das  ist  des  Vereinlebens 
Gottes-als-Urwesens  mit  dem  vereinten  Leben  von  Vernunft 
und  Natur,  von  welchem  Leben  das  religiöse  Leben  der 
Menschen  wiederum  ein  innerster  Theil  ist.  Hierdurch 
werden  wir  instandgesetzt,  die  Grundgebiete  des  Einen 
Lebens  Gottes  auch  durch  Worte  sehr  kurz  und  bestimmt 
zu  bezeichnen,  sowie  diese  Bezeichnung  in  der  allgemeinen 
wissenschaftliehen  Tonsprache  zustandekommt,  die  ich  ge- 
bildet habe.  Wenn  nämlich  der  Konsonant  1  Leben  be- 
zeichnet, so  erhalten  wir  nach  der  Reihe  folgende  Zeichen: 
lo,  das  Leben  Gottes  als  des  Einen  selben,  ganzen  Wesens; 
lu,  das  Leben  Gottes-als-Urwesens;  li,  daß  Geistleben;  le,  das 
Naturleben.  Wenn  nun  femer  auch  die  Vereinsphären  mit 
Vokalen  bezeichnet  werden,  und  zwar  mit  Mittellautem,  wenn 
wir  also  die  Vereinsphäre  bc  bezeichnen  mit  ü,  so  wird  nun 
lü  bezeichnen  das  Vereinleben  Gottes-als-Urwesens  und  des 
Geistes;  und  wenn  also  u  vereint  mit  e  bezeichnet  wird  durch 
ö,  so  wird  also  lö  anzeigen  das  Vereinleben  Gottes-als-Urwesens 
und  der  Natur.  Und  wenn  wir  i  vereint  mit  e,  oder  hier  im  Bilde 
das  Zweieck  df,  bezeichnen  mit  ä,  so  wird  lä  bezeichnen  das 
Vereinleben  der  Natur  und  der  Vernunft.  Und  wenn  wir 
endlich  den  Verein  des  Vereins  bezeichnen  mit  a,  als  dem 
voUkonmien  in  sich  befriedigten  Vokal,  so  wird  also  la  das 
Vereinleben  des  Vereinlebens  ausdrücken.  —  Kehren  wir 
nun  nach  dieser  Zeichenerklärung  zur  weitem  Betrachtung 
des  Gegenstandes  zurück,  so  stellen  sich  zunächst  zwei  Lehr- 
sätze dar,  die  schon  oben  [S.  65  £]  in  ihrem  Grunde  ent- 
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wickelt  sind,  hier  aber  nochmals  besünunt  ausgesprochen 
werden  müssen,  weil  sie  die  Grundlage  der  nächsten  ^Entr 
Wickelung  ausmachen. 

Erster  Lehrsatz:    Da  jedes  Wesen  in  Gott  einmal   nur 
und  eigenthfimlich  ist,  so  ist  auch  das  Leben  jedes  Wesens 
in  Gott  nur  einmal  und  eigenthümlich.    Wenn  wir  nun  alles 
das,    was   ansich    selbst  göttliche  Wesenheit  ist    and    hat, 
würdig  nennen,  so  hat  also  das  Leben  eines  jeden  endlichen 
Wesens  Selbstwürde,  und  es  ist  zunächst  um  sein  selbst  willei 
da.    Also  das  Leben  der  Natur  ist  selbstwürdig,  ebenso  aach 
das  Leben  des  Geistes  und  das  Leben  der  Menschheit.    Alle 
die  Gebiete  des  Lebens,  sowie  sie  soeben  in  kurzen  Worten 
bezeichnet  sind,  sind  ansich  selbst  würdig.    Keines  ist  bloss 
für  das  andere  da,  oder  um  des  andern  willen,  sondern  jedes 
ist  zuerst  für  sich  selbst,  auf  dass  es  nach  seiner  einmaligen 
und  einzigen  Weise  die  göttliche  Wesenheit  offenbare.     Und 
eben  darin  erweist    sich   jedes  besondere  Leben  als   Gott 
ähnlich,  als  dem  Leben  Gottes  selbst  als  des  Einen  selben, 
und  ganzen  Wesens  ähnlich,  dass  jedes  endliche  Leben  erst- 
wesentlich für  sich  ist,  sowie  es  das  Eine  selbe  und  ganze, 
unendliche  nnd  unbedingte  Leben  Gottes  ebenfalls  ist  Dieses 
gilt  also  auch  von  dem  Leben  Gottes-als-Urwesens,  welches 
sich  auch  als  die  Vorsehung  vollführt    Das  Leben  Gottes- 
als-Urwesens  ist  von  unbedingter  Würde  ansich,  und  zwar 
von  höherer  Würde,  als  das  Leben  der  Vernunft  nnd  der 
Natur  und  als  das  Vereinleben  Beider.    Das  Leben  Gottes- 
als-.Urwesens  ist  also  nicht  etwa  bloss  durch  seine  Beziehung 
zu  dem  Leben  der  Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit 
würdevoll,  noch  ist  es  etwa  lediglich  bestimmt,  nur  mit  dem 
Leben  der  Natur,  der  Vernunft  und  der  Menschheit  verein- 
zuleben.*)    Und  da  femer,  was  von  Gott,  als  dem  I^en 
selben   und   ganzen  Wesen  gilt,   auch   durchunddurch   von 


*)  Die  biBherige  Theologie  betrachtet  Gott  und  inebesondere  Gottes 
Leben  meist  nur  in  seiner  Besiehanff  zur  Welt  nnd  zum  V^eltleben,  als 
wftre  Gott  nicht  an  ihm  selbst  nnd  für  ihn  selbst  Gottheit,  Innehdt  und 
heilij^schÖneB  Leben  nnd  ermangelte  somit  des  ersten  nnd  erhabensten 
Gebietes  der  Gottwissenschaft,  welches  ohnehin,  soU  sie  nicht  in  yer- 
götzenden  Anthropomorphismas  verfallen,  dem  jetzt  meist  aUein  be- 
arbeiteten, untergeordneten  Gebiete  zur  Grundlage  dienen  mnss.  Ver- 
gleiche hierzu,  was  Krause  in  den  Yorles.  üb.  d.  Syst  der  V^^,  S.  886  £ 
N.  [2.  Aufl.  II,  S.  50f.  N.],  und  in  der  absoluten  Religionsphilosophie  u.  s.  w. 
(1834-36),  8. 537, 639,  665;  25, 93, 102, 195, 359,  647.  791  (der  Handscfar.), 
über  Theomorphismus,  Theanthropismus  und  TheantnropomoxphismuB  ge- 
sagt hat ;  desgleichen  die  wissenschaftliche  Entfaltung  jenes  historisch  neuen 
obersten  Theiles  der  Gottlebenlehre  in  dem  ersterwähnten  Werke.  L 
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der  ganzen  Wesenheit  Gottes  wahr  ist,  so  folgt,  dass  aach 
kein  Theil  des  Lebens  irgend  eines  Wesens  bloss  oder  erst- 
wesentlich  dasei  für  irgend  einen  andern  Theil  dieses  Lebens, 
sondern  jeder  Theil  des  Lebens  jedes  Wesens  ist  ebenfalls 
zuerst  nnd  zunädist  sdbwesentlien,  ansieh|  selbst  würdig,  für 
sich  selbst  bestimmt,  weil  jeder  Theil  des  Lebens  mdlieher 
Wesen  eine  alleineigenthümUche  Darstellung  eines  bestimmten 
Theiles  der  göttlichen  Wesenheit  ist  Daher  auch  der  Zeit 
nach  niemals  ein  Theil  des  Ldt^ens,  der  vorausgeht,  zuerst 
oder  bloss  Mittel  sein  kann,  oder  bloss  YoraDfltalt,  oder 
Vorbereitung,  oder  Prüfung*)  in  Ansehung  irgend  eines 
folgenden  Zeittheiles;  sondern  jedes  lebende  Wesen  in  jedem 
Theile  seiner  zeitlichen  Entfaltung,  in  jedem  Lebenalter,  ja 
in  jedem  Momente  entfaltet  eigenthümUche  Wesenheit  und 
Schönheit;  und  es  ist  daher  jeder  Theil  des  Lebens  jedes 
Wesens  auch  wissenschaftlich  zuerst  in  sich  selbst  zu 
verstehen  und  zu  würdigen.  Daher  z.  B.  im  Menschen 
die  Kindheit  und  die  Jugend  ansich  schön  und  wtbrde- 
voll  ist,  nicht  lediglich  als  Vorbereitung  für  das  reifere 
Leben  Werth  hat,  daher  auch  zuerst  ansich  selbst  ver- 
standen und  begriffen  werden  muss.  Hieran  schliesst  sich 
noch  folgende  Emsicht: 


29.  Vorlesung. 

Zweiter  Lehrsatz:  Alle  bestimmten  Gebiete  des  Lebens 
und  alle  bestimmten  Zeiten  des  Lebens  sind  miteinander  in 
vorbestimmter  Debereinstimmung,  sie  sind  alle  für  einander 
bestinunt,  jedes  endliche  Wesen  kann  sein  Leben  nur  in  und 
durch  das  Ganze  des  Lebens  vollenden,  ein  einzelnes  Gebiet 
und  eine  einzelne  Theilzeit  des  Lebens  fordert  alle  andern, 
Eins  ist  dem  Andern  Mittel  der  selbständigen  Vollendung  des 
Andern,  und  alle  Theile  des  Lebens  aller  Wesen  sind  be- 
stimmt und  fthig,  alle  mit  allen  harmonisch  vereinigt  zu 
werden.    Die  Wsäirheit  dieser  Behauptung  erhellte  oben  in 


^)  Z.  B.  eine  unrichtige  Ansicht  ist,  wenn  man  behauptet,  das 
Leben  des  Menschen  hier  auf  Erden  habe  ansich  selbst  gar  keinen  Werth, 
es  sei  nur  eine  Yorschnle,  nur  eine  Yoranstalt,  nur  eine  PrOfongzeit 
fOr  ein  kOnftiges  Leben.  Das  AUes  kann  dieses  Erdenleben  aach  sein, 
aber  es  ist  nicht  bloss  dieses,  es  hat  Wvth  nnd  WOrde  ansich,  durch 
das  eigenthamliche  Gate  und  Schöne,  was  hier  verwirklicht  werden  kann 
nnd  solL 

Krame,  LelMnlehre.  16 
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der  Gottähnlichkeit  des  Lebens  und  der  Wesen;  denn  alle 
Wesen  sind  igottähnlich,  —  mithin  auch  sind  sie  ein  orga- 
nisches Ganze,  —  mithin  ist  auch  alles  Entgegengesetzte  in 
Gott  harmonisch  yereint,  also  entspricht  auch  das  Leben  der 
Wesen,  welche  einander  entgegengesetzt  sind,  sich  wechsel- 
seits  und  ist  bestimmt,  nach  Massgabe  der  innem,  eignen 
Entwickelung  mit  dem  Entgegengesetzten  vereinigt  zu  werden, 
so  dass  jedes  Wesen  in  dem  Lebenalter  der  eignen  Reife 
auch  mit  dem  Leben  der  andern  Wesen  am  innigsten  und 
vollständigsten  vereint  ist  So  das  Leben  der  Vernunft  und 
der  Natur,  das  Leben  des  Geistes  und  des  Leibes,  das  eigen- 
thfimliche  Leben  des  Mannes  und  des  Weibes,  das  Leben  des 
einzelnen  Menschen  und  das  Leben  der  menschlichen  Ge- 
sellschalten; dann  weiter  das  Leben  der  Völker  gegenein- 
ander, ebenso  das  Leben  fOr  Wissenschaft  und  für  Kunst; 
—  alle  diese  Lebengebiete  sind  selbständig  und  selbwfir- 
dig  und  bilden  sich  auch  in  eigenthflmlicher  Wesenheit, 
Würde  und  SchöiOheit  aus,  aber  sie  sind  auch  für 
einander  bestimmt,  durchdringen  sich  vermöge  ihrer  ent- 
gegengesetzten Aehnlichkeit  in  wesenhafter  Vereinigung 
und  werden  ein  jedes  zugleich  auch  in  dieser  Vereini- 
gung als  solches  in  seiner  Eigenthümlichkeit  selbständig 
vollendet 

Betrachten  wir  insbesondere  nach  diesem  Lehrsatze  das 
Verhältniss  der  verschiedenen  Lebenalter  zueinander,  so 
macht  zunächst  jedes  frühere  Lebenalter  die  wesentliche 
Grundlage  jedes  künftigen  aus.  Das  Leben  in  jedem  Leben- 
alter hat  Wesenheit  und  Würde  für  sich,  aber  es  hat  zu- 
gleich auch  Zweckmässigkeit  für  das  höherzubildende  fol- 
gende Lebenalter.  Denn  seine  Idee  ist  ja  nur  eine  Theil- 
idee  des  ganzen  Lebens,  welches  erst  in  allen  Lebenalteni 
zusammengenommen  vollendet  werden  kann.  Und  da  das 
Leben  als  ein  organisches  Ganze  durch  die  freie  Selbst- 
bestimmung der  vernünftigen  Wesen  nach  ewigen  Zweck- 
begriffen hervorgeht;  da  mithin  auch  jedes  frühere  Lebenadter 
nach  Massgabe  jedes  künftigen  zweckmässig  bestimmt  werden 
muss:  so  ist  insofern  auch  umgekehrt  jedes  künftige  schon 
vernünftiger  Bestinmigrund  eines  jeden  vorigen,  so  dass  mit- 
hin in  dem  Einen  Leben  gleicherweise  das  Künftige  durch 
das  Vorhergehende,  als  das  Vorhergehende  durch  das  Künftige 
bestimmt  ist 

Zugleich  erglebt  sich  auch  aus  diesem  Lehrsatze:  dass 
zu  der  selbstäniügen  Würde  eines  jeden  Lebengebietes  nodi 
hinzukommt  der  wesentliche  Nutzen,  welchen  ein  jedes  Ge- 
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biet  des  Lebens  zu  der  Vollendimg  des  Lebens  ausser  ihm 
gewährt;  und  es  zeigt  sich,  dass  durch  diese  allgemeine 
wechselseitige  Nützlichkeit  die  eigenthümliche  Würde  keines 
Lebengebietes  verletzt  oder  vermindert  wird,  sondern,  dass 
vielmehr  die  Würde  aller  endlichen  lebenden  Wesen  dadurch 
erhöht  und  vermehrt  wird;  denn  darin  besteht  sogar  die 
höhere  Würde  des  untergeordneten  Lebens,  dass  es  als  ein 
untergeordnetes  Selbstwürdiges  zu  höherem  Selbstwürdigen 
diene.  Lassen  Sie  uns  nun  zunächst,  in  Erinnerung  an  das 
oben  hierüber  Erklärte,  als  zweites  Kapitel  dieser  ersten  Ab- 
theilung, die  Lebenentfaltung  aller  Wesen  als  ein  organisches 
Ganze  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  erfassen. 


16» 


Zweites  Kapitel. 

Die  LebenentfaltuDg  aller  Wesen  als   Ein 
organisches  Ganze. 


In  dieser  Hinsicht  ist  folgendes  die  oben  [S.  59,  65,  70] 
in  der  hohem  Idee  erwiesene  Grandwahrheit:  das  Leben  der 
höchsten,  in  ihrer  Art  nnendlichen  Wesen  in  Gott,  das  ist 
das  Leben  der  Yernnnft,  der  Natur  und  der  ganzen  Menscb- 
heit,  hat  nie  in  der  Zeit  begonnen,  es  besteht  von  £?rigkeit; 
es  ist  feraer  zu  jeder  Zeit,  in  jedem  Momente  der  Zeit,  als 
ganzes  Leben  gleich  vollwesentlich,  gleich  vollendet,  uod 
dabei  dennoch  gleich  eigenthümlich,  nur  einmal  und  einzig 
so*).  Wenn  also  das  Leben  dieser  in  ihrer  Art  unendlichen 
Wesen  gedacht  wird,  so  wird  geschaut:  dass  dasselbe  in 
jedem  Momente  seine  gleiche,  unänderliche  Vollwesenheit 
und  Vollkommenheit  hat,  dass  seine  Vollzeit  immer  ist  — 
Dieser  Gedanke  des  in  sich  selbst  in  jedem  Zeitpunkte 
gleichwesentlichen,  Einen,  unendlichen  Lebens,  den  die  Ver- 
nunft mit  Klarheit  lehrt,  dieser  Gedanke  kann  von  keinem 
endlichen  Verstände  jemals  ermessen  werden,  und  keine  end- 
liche Phantasie  kann  diesen  Gedanken  vollziehen.  Nur  in 
reiner  Vernunft,  in  der  Einen  unbedingten  Wesenschauung 
oder  Gotterkenntniss,  nur  grundwissenschaftlidi  oder  meta- 
physisch vermögen  wir  endliche  Geister  diesen  für  Verstand 
und  Phantasie  überschwenglichen  Gedanken  zu  fassen.  Der 
Verstand  kann  diesen  Gedanken  darum  nicht  ausfüllen,  weil, 
von  der  verständig  unterscheidenden  Seite  des  Denkens  an- 
gesehen, jeder  gegenwärtige  Augenblick  auch  für  das  ganze 
Weltall  sich  anschliesst  in  seiner  Bestimmtheit  an  den  so- 


*)  und  diese  V^esen  feiern  also  in  ewiger  GleichmteBigkeit,  in 
Einer  Gegenwart  ihre  VoUzeit. 
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«ben  g^ebenen  Zustand  der  näcbsten  Vergangenbeit,  indem 
die  individuelle  Bestimmtheit  des  jetzigen  Moments  zum- 
theil  hervorgeht  mit  and  durch  die  Bestimmtheit  des  ganzen 
Lebens  in  dem  nächstvorhergehenden  Momente.  Mithin,  so- 
bald der  Verstand,  der  das  Besondere  unterscheidet,  auf 
einen  bestimmt«!  Augenblick  des  Lebens  im  Weltall  hinrieht, 
so  muss  er  sogleich  wiederum  anerkenn^d  hinsehen  auf  den 
nächstvorigen  Moment,  als  auf  einen  Mitbestimmgrund  des 
jetzigen;  und  ganz  aus  dem  gleichen  Grunde  wird  der  Ver- 
stand von  dem  nächstvorigen  ebenso  weiter  zurückgetrieben 
auf  den  zweitnächstvorigen,  als  auf  den  Mitbestimmgrund  des 
vorigen,  folglich  auch  des  jetzigen,  und  sofort  ohne  Ende  in 
der  ansich  unendlichen  Vergangenheit,  so  dass  der  Gedanke 
einer  unendlichen  Zeitreihe  des  Lebens  in  stets  wechsehider 
unendlicher  Bestimmtheit  dem  Verstände  ohne  Ende  entflieht, 
indem  der  Verstand  einen  ersten,  oder  rückwärts  letzten  Be- 
stimmgrund nicht  finden  kann.  Wohl  aber  vermag  der  end- 
liche Geist  als  Vemunftwesen,  jenen  Gedanken  im  Allgemeinen 
ZM  vollziehen. 

Die  Hauptpunkte,  um  den  Gedanken  des  Einen  unwandel- 
bar gleichen,  insofern  ewigen  Lebens  des  Weltalls  zu  fassen, 
sind  folgende.  Zuerst  die  Einsicht,  dass  das  Leben  selbst 
nur  an  dem  Bleibenden,  Unänderlichen,  Wesentlichen  ist, 
also  selbst  das  Bleibende,  Unänderliche  voraussetzt,  woran 
das  Leben  ist,  und  die  Zeit  wiederum  nur  an  dem  Leben; 
dass  also  nicht  Wesentliches  der  Zeit  nach  überhaupt  ent- 
steht, sondern  nur  die  unendlichen  Bestimmtheiten  seiner 
nothwendigen,  bleibenden  Wesenheit  zu  ändern  vermag.  Dann 
zweitens,  die  Anerkenntniss,  dass  das  Leben  selbst  und  alle 
der  Zeit  nach  aufeinanderfolgende  Zustände  erstwesentlich 
hervorgehen  in  unzeitlicher,  ewiger,  unbedingter  Freiheit  der 
lebenden  Wesen,  und  zwar  nach  den  ewigen  Urbegriffen  und 
Urbildern,  nach  dem  ewigen  Ideen  und  Idealen,  als  dem 
ewigen,  unzeitlicben  Lebenzweck.  Endlich,  die  Einsicht,  wo- 
rin die  Wesenheit  der  unendlichen  Reihe  der  Lebvollzeiten 
oder  Lebenperioden  aller  endlichen  Wesen  erkannt  wird, 
deren  eine  jede  ansich  selbwesentlich  ist,  aus  der  Vorzeit 
durchaus  nicht  zu  erklären  ist  und  der  Vorzeit  nicht  bedarl 
—  Alles  dies  kann  erst  im  Folgenden  bei  noch  weiterer 
Betrachtung  deutlicher  werden.  —  Kant  fand  in  der  An- 
muthung  des  soeben  beschriebenen  Gedankens  an  die  Ver- 
nunft eine  unauflösliche  WidergesetzUchkeit  oder  Antinomie 
der  menschlichen  Vernunft,  dass  nämlich  von  der  einen 
Seite  die  Unendlichkeit  des  Lebens  der  Zeit  nach  vernünftiger- 
weise  angenommen   werden  müsse,  von  der  andern  Seite 


—    246    - 

aber  jeder  Moment  des  Lebens  immer  schon  einen  andern 
für  seine  unendliche  Bestimmtheit  voraussetze,  dass  also  kein 
Glied  in  der  unendlichen  Reihe  verständig  zu  erfassen  seL 
Die  Yorhinerwähnten  Hauptpunkte  aber  lösen  diese  Antinomie 
zu  völliger  Befriedigung  der  Vernunft,  sobald  nur  nicht  ver- 
langt vrird,  dass  der  endliche  Verstand  und  die  Phantasie  das 
ebenfalls  vollziehen  soll,  was  der  endliche  (reist  nur  in  der 
reinen  Vemunfterkenntniss  zu  erfassen  mag.*)  Wie  dieser 
reine  Vemunftgedanke  in  der  Gotterkenntniss  gegeben  ist> 
habe  ich  oben  darzustellen  versucht  — 


*)  Gott  aUdn  ttbenchaut  du  Eine  Leben,  als  indlTidueUes,  in  der 
unendlichen  Zeit,  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 


Drittes  Kapitel. 

Weiterbestimmung  der  Lehre  von  den  Lebenaltem,  ins- 
besondre: von  der  stetigen  Reihe  der  Vollzeiten. 


Wenden  wir  uns  nun  im  dritten  Kapitel  dieser  ersten 
Abtheilung  zu  der  weitem  Bestimmung  der  Lehre  von  den 
Lebenaltem,  worin  sich  eine  jede  Lebenvollzeit  (oder  jeder 
Lebenlauf)  der  endlichen  Wesen  vollführt  sowie  der  Lehre 
von  der  Reihenfolge  dieser  Lebenalter  bis  zur  Erreichung 
der  Reife  des  Lebens  und  von  da  bis  wiedemm  herab  zur 
Auflösung  einer  ganz  bestimmten  Vollzeit  des  Lebens.  — 
Erinnern  wir  uns  also  zuvörderst  an  die  Gmndwahrheiten, 
welche  sich  schon  oben  ergaben,  und  die  hernach  eben  weiter 
zu  bestimmen  sind. 

An  jedem  Wesen  also,  welches  in  Gott  lebt,*)  wird 
seine  ganze  Wesenheit  in  bestimmten,  eodlichen  Zeiträumen 
unendlichvielmal  vollzogen,  welche  Lebenzeiten  in  und  durch 
das  göttliche  Lebengesetz  vollkommen  bestimmt  sind.  Eine 
solche  Lebenzeit  oder  Lebenperiode  nun  nannte  ich  eine 
Lebvollzeit,  oder  kurz:  eine  Vollzeit  Der  Eintritt  in  eine 
solche  Vollzeit  oder  in  einen  solchen  Lebenlauf,  ist  Geburt 
die  Höhe  des  Lebens  ist  die  Reife,  ihr  Ausgang  ist  der  Tod» 
der  aber  selbst  nur  ein  einzelnes  Erlebniss,  eine  einzelne 
Lebenscene  ist  und  ebensowohl  zugleich  wieder  der  Eintritt 
in  die  nächste  Lebenperiode,  —  zugleich  also  Moment  einer 
neuen  Geburt,  —  sowie  dasselbe  Morgenroth  zugleich  für 
Andre  ihr  Abendroth  ist.    Diese  Grundwahrheiten  sind  oben 


*)  Die  höchsten,  in  ihrer  Art  anendlichen  Wesen  in  und  unter 
Gott:  Vemonft,  Natur  und  Menschheit,  sind  in  sich  indiyidueU  ornuii- 
sirte  Theilwesen.  £Qeraus  entstehen  untergeordnete  Theilgebiete.  Und 
diese  Theilwesen  sind  nnter  nnd  neben  ebiander  enthalten  nnd  in  aU- 
seitiger  Vereinigung. 
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[S.  119  S.]  aas  höheren  Wahrheiten  entwickelt  und  bewiesen 
worden,  und  hier  sind  eigentlich  bloss  die  weitem  Abfolge- 
rungen  hieraus  darzustellen.  Damit  nun  der  Vortrag  und 
der  Gedanke  dieses  Gegenstandes  verstandlicher  werde,  will 
ich  auch  den  allgemeinen  Schematismus,  der  oben  in  einer 
Zeichnung  angedeutet  wurde,  genauer  bestimmen,  damit  nns 
dieser  Sdiematismus  überall  zum  erläuternden  Bilde  diene; 
weiter  unten  soll  diese  meine  Bezeichnung  der  verschiedenen 
Lebenperioden,  oder  vielmehr  des  ganzen  Lebenlaufis  ver- 
glichen werden  mit  andern  symbolischen  oder  emblematischen 
Bezeichnungen,  welche  andere  Geschichtphilosophen  ange- 
wandt haben,  z.  B.  Ast  und  Butte. 

Das  erste  Symbol,  welches  sich  im  Gebiete  der  reinen 
Raumlehre  darstellt,  und  welches  zugleich  an  der  Bewegung 
der  Himmelkörper  lebendig  dargestellt  wird,  ist  die  Cycloide 
oder  Badlinie,  das  ist  diejenige  Gurve,  welche  durch  das 
Bollen  eines  Kreises  oder  Rades  auf  irgend  einer  Linie  — 
(durch   einen  festen  Punkt  im  Kreise  gegeben)  —  gebildet 
wird,  zunächst  durch  Rollen  auf  einer  geraden  Linie,  dann 
aber   auch  durch  Rollen  auf  jeder  gedenklichen  krummen 
Linie.    Sie  bildet  unendlichviele,  nur  nach  einer  Seite  hin 
gestaltete  Zweige  rechts  und  links  von  ihrem  Anfangpunkte 
an,  —  unendlichviele  gedrückt  abrunde  endliche  Bogengänge. 
Denken  wir  uns  hier  [Fig.  5]  einen  Kreis,  durch  dessen  Lauf 
auf  einer  geraden  Grundlinie  die  Radlinie  oder  Cycloide  des 
Kreises  gebildet  werden  soll,  und  denken  wir  die  Entwicke- 
lung  von  dieser  Seite  hingehend,  so  wird  hier  unter  einer 
Länge  nach  dem  Verhältnisse  des  Durchmessers  des  Kreises 
zum  umfange  ein  Arm  der  Cycloide  entstehen,  und  alsdann 
nach  der  Reihe  ein  zweiter,  und  wenn  der  Kreis  noch  weiter 
fortrollt,  ein  dritter,  vierter,  ohne  Ende.    Ebenso  rückwärts 
gerollt  gedacht,  entsteht  eine  vollkommen  ähnliche  Cycloide 
des  Kreises.    Ebenso  können  wir  die  Entwickelung  auch  nach 
unten  der  geraden  Grundlinie  denken.    Wir  sehen  also  an 
dieser  Bewegung  der  in  sich  selbst  gleichen  krummen  Linie, 
nämlich  des  Kreises,  unendlichviele  sich  gleiche  Abtheilungen 
der  Bahn  dieser  Bewegungen  entstehen,  also  unendlichmal 
dieselbe  Entwickelung  darstellen.    Dies  also  ist  ein  Bild  des 
in  sich  selbst  gleichen  Lebens  der  endlichen  Wesen,  welche 
in  unendlichvielen  Yollzeiten  ihre   eigne  Wesenheit  in  der 
unendlichen  Gleichheit  der  Wesenheit  darstellen.    Die  un- 
endliche und  individuelle  GleicUieit  ist  durch  die  erzeugende 
Linie,  den  Kreis,  symbolisch  bezeichnet,  welcher  in  sich 
gleichförmig  krumm  ist;  aber  die  unendUchvielmal  wieder- 
holten   einzelnen   Yollzeiten,    welche    ebenfalls   unter   sidi 
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gleich  sind,  werden  durch  die  unendlichvielen  einzelnen  Arme 
der  Cycloide  angedeutet  Aehnliche  Gestalten  entstehen, 
wenn  man  sich  die  Abwickelung  selbst  im  Sjreise,  oder  in 
einer  Ellipse  denkt,  und  diese  cycloidale  Gestalt  beschreiben 
z.  B.  die  Planeten  in  ihren  Bewegungen  um  ihren  Haupt- 
körper, indem  sie  sich  zugleich  um  ihre  eigne  Axe  bewegen, 
so  dass  die  symbolische  Bezeichnung  der  unendlichvielen, 
sich  gleichen  Lebenläufe  eines  endlichen  Wesens  sich  an- 
näherungweise auch  an  dem  Leben  der  Himmelkörper,  also 
an  dem  Leben  der  Natur  selbst,  dargestellt  findet 

Indem  nun  die  Cycloide  die  unendliche  Beihe  der  ein- 
zelnen Yollzeiten  des  Lebens  jedes  endlichen  Wesens  be- 
zeichnet, entspricht  in  ihr  jeder  Bückkehrpunkt  oder  Um- 
kehrpunkt einem  Punkte  der  Geburt  und  des  Todes;  —  als 
Anfangpunkt  des  Bogens  betrachtet,  als  Geburt;  als  End^ 
punkt  des  vorigen  Bogens  angesehen,  als  Punkt  des  Todes. 
Jeder  Hochpunkt  aber  eines  jeden  endlichen  Astes  der 
Cycloide  deutet  den  Punkt  der  Beife  des  Lebens  an.  — 
Dieser  Schematismus  bezeichnet  die  einzelnen  Lebenläufe 
bloss,  sofern  sie  alle  einander  gleich  sind,  noch  keineswegs 
die  innere  Entgegensetzung  der  Lebenalter.  Aber  eben  aus 
diesem  Schematismus  entspringt  ein  noch  passenderer,  der 
auch  die  inneren  Gegensätze  der  Lebenalter  bezeichnet; 
wenn  wir  nämlich  anstatt  der  Cycloide  selbst  diejenige 
krumme  Linie  zum  Embleme  annehmen,  welche  durch  die 
Abwickelung  der  Qjrcloide  aus  allen  ihren  Wendepunkten  ge- 
geben wird,  oder  die  sogenannte  Evolvente  der  Cycloide.  Die 
Abwickelung  der  Cycloide  ist  auf  zweierlei  Art  möglich, 
[Fig.  6]  nämlich  entweder  beginnt  sie  von  den  Hochpunkten  b, 
b' ,  b'S  nach  beiden  Seiten,  zu  den  Punkten  der  Umkehr  des 
rollenden  Kreises  a,  a^ ,  a",  oder  von  einem  dieser  Umkehr- 
punkte zum  andern.  Wenn  wir  nun  in  der  ersten  Weise 
von  dem  Hochpunkt  anfangen,  z.  B.  von  dem  Punkt  b  oderb^ 
so  entspringt  wieder  dieselbe  Cycloide.  Nämlich:  denken 
wir  uns,  dass  das  Stück  ba'  zuerst  abgewickelt  werde, 
denken  wir  uns  also  an  jedem  Punkte  dieses  Bogens  der 
Cycloide  eine  Berührlinie,  oder  Tangente,  und  machen  diese 
Tangente  allemal  dem  Bogenstücke  gleidi  gross,  so  erhalten 
wir  als  abwickelnde  Linie  das  Stück  bc,  welches  dasselbe 
Stück  von  derselben  Cycloide  ist,  wie  das  Stück  ab;  und 
setzen  wir  die  Entwicklung  fort,  so  entspringt  das  zweite 
Stück  cV,  als  die  andere  Hälfte  der  Cycloide,  und  so  eben- 
falls für  die  weitere  Fortsetzung  vorwärts  und  rückwärts. 
Und  es  ist  eben  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  Ereis- 
radlinie,  dass  sie,  aus  dem  Hochpunkte  entwickelt,  sich  selbst 
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immer  wieder  erzengt  Aber,  wenn  wir  die  Abwickelung  voi 
dem  UnÜLehrpnnkte  oder  Wendepunkte  vornehmen,  so  erhalten 
wir  eine  ganz  anders  gestaltete  Linie,  eine  Schlingenlinie. 
Denken  wir  uns  also  hier  zuerst  den  Ann  a^b'  entwickelt 
das  heisst,  denken  wir  uns  Berührlinien  an  allen  Punkten 
der  Curve,  deren  Länge  mit  dem  jedesmaligen  BogenstOeke 
gleich  ist,  so  wird  daus  Stück  bis  b^  abermals  dieselbe  Ge- 
stalt geben.  Setzen  wir  die  Abwickelung  weiter  fort  in  allen 
weitem  Richtungen  der  Curve,  so  wird  endlich,  wenn  wir  as 
den  Punkt  a^  kommen,  eine  Linie  gebildet  sein,  welche  die 
Hälfte  einer  Schlingenlinie  bildet  und  deren  beide  Endpunkte 
sich  an  die  iüifangpunkte  der  ähnlichen  Abwickelunglinien 
anschliessen,  welche  durch  die  vorhergehenden  und  folgenden 
Arme  der  Radlinie  sich  in  entsprechend  entgegengesetzt» 
Richtung  bilden  lassen.  Ebenso,  wenn  wir  den  andern  Ast 
(a^b)  entwickeln,  erhalten  wir  eine  ähnliche  abgewickelte 
Linie,  also  die  Schlingenlinie.  Da  nun  die  Cycloide  onend- 
.lichviele  Aeste  links  und  rechts  hat  so  wird  auch  die  abge- 
wickelte Schlingenlinie  unendlichviele  Windungen,  welche  sich 
alle   untereinander  gleich  sind,   darstellen,  also  die  Figur 

?:eben,  die  ich  oben  schon  als  Schematismus  f&r  die  FjA- 
altung  des  Lebens  endlicher  Wesen  vorschlug. 

Es  entstehen  also  hieraus  folgende  Reihen  mit  folgenden 
vorwaltenden  oder  erstwichtigen  Punkten,  die  an  der  Linie 
selbst  ausgedrückt  sind.  Die  Reihe  der  Knotenpunkte:  a, 
a^  a",  a™;  dann  die  Reihe  der  Hochpunkte:  b,  W,  b°,  b"'; 
dann  die  Reihe  der  tiefsten  Punkte:  c:  c^  c°,  c™  u.  s.  f.  Die 
Punkte  nun  des  Selbstschnittes  jener  Schlingenlinie:  a,  a^  a" 
u.  s.  f.  stellen  zugleich  Punkte  der  Geburt  und  Punkte  des 
Ausgangs  aus  diesen  bestimmten  Lebenzeiten,  Punkte  des 
Todes,  dar.  Dagegen  die  Reihe  der  Punkte  der  grössten 
Krümmungen:  b,  b^  b"  u.s.f.  stellt  die  Reihe  der  Hochpunkte, 
oder  Culminationpunkte,  des  endlichen  Lebens  dar,  oder  <Üe 
Mitte  eines  jeden  reifen  Lebenalters,  oder  einer  jeden  dritten 
Hauptperiode*).  Dagegen  die  Reihe  der  tiefsten  Punkte:  c. 
cS  c^^  u.  s.  t  stellt  die  Mitte  derjenigen  Lebenzeit  vor,  wo 
das  endliche  Wesen,  wieder  zurüdcgenonimen  in  die  höhere 
Einheit  rein  in  sich  selbst  ist  —  Diese  Reihe  ist  vor-  und 
rückwärts  unendlich,  so  ansich,  so  auch  an  diesem  Bilde 
[Fig.  3].  Denken  wir  uns,  um  diesen  Schematismus  noch 
sinnvoller  einzurichten,  denken  wir,  dass  der  erzeugende  Eieis 
der  Cycloide  selbst  während  des  Rollens  grösser  wird,  oder 

*)  Es  sind  hier  die  Theilperioden  einer  einzelnen  Vollzeit,  d.  h.  die 
Haaptlebenalter,  gemeint.  L. 
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denken  wir  ein  Bad,  welches  seinen  Umfang  im  Laufe  er- 
weitert bis  zu  einem  Maximum,  zu  einem  Grössten  des  Durch- 
messers, und  welches  dann  wieder  seinen  Durchmesser  ver- 
mindert bis  zu  einem  Minimum,  und  betrachten  dann  die 
Cycloide,  so  erhalten  wir  eine  gesetzmässig  wachsende  Gy- 
cloide,  also  eine  Reihe  au&teigender  und  absteigender  Linien 
[Fig.  7].  Wenn  wir  annehmen,  dass  während  der  Vergrösse- 
rung  drei  cycloidische  Kreise  gebildet  werden,  oder  eigentlich 
zwei  und  ein  halber,  so  werden  während  der  Abnahme  zwei, 
eigentlich  zwei  und  ein  halber,  gebildet  werden.  Hierdurch 
erhalten  wir  ein  Mittel,  symbolisch  anzudeuten,  wie  selbst  in 
den  Lebenvollzeiten  des  endlichen  Wesens  eine  Abstufung 
sei.  —  (Wir  erhalten  eine  Zeichnung  für  mehre  Yollzeiten, 
die  wieder,  zusammgenommen,  eine  höhere  Vollzeit  ausmachen, 
so  dass  die  zweite  der  untergeordneten  vollwesentlicher  ist, 
als  die  erste,  die  dritte  aber  den  Hochpunkt  des  Lebens  der 
ganzen,  hohem  Vollzeit  erreicht,  die  vierte,  wieder  abnehmende 
der  zweiten  ähnlich  ist  und  die  fünfte,  noch  mehr  abneh- 
mende der  ersten;  wo  denn  die  fünfte  wieder  der  Anfang 
einer  neuen  solchen  höhern  Gesammtperiode  oder  HöhervoU- 
zeit  ist,  und  sofort  ohne  Ende.)  — 

• 
30.  Vorlesung, 

Dieser  Schematismus  nun  wird  noch  bezeichnender,  wenn 
wir  statt  dieser  anwachsenden  und  abwachsenden  Cycloide 
wieder  ihre  Evolvente  uns  denken;  dann  entspringt  folgende 
symbolische  Bezeichnung  von  einer  Vollzeit  oder  Leben- 
periode höherer  Stufe  oder  zweiter  Potenz  [Fig.  8].  Es 
folgen  also  nun  hier  fünf  Schiingenlinien,  welche  aus  der 
Abwickelung  dieser  aufeinanderfolgenden  fünf  Cycloiden- Arme 
[Fig.  9]  entstehen.  Dass  gerade  hier  fünf  angenommen  sind, 
ist  bloss,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  weil  drei  aufsteigende 
und  drei  absteigende  gesetzt  wurden.  Es  könnten  noch  mehr 
genommen  werden,  so  dass  die  aufsteigende  und  die  ab- 
steigende Reihe  mehrgliedig  wäre.  Um  das  Schema  zu  ver- 
deutlichen, wollen  wir  die  ähnlichen  Punkte  bezeichnen.  Zu- 
erst die  Knotenpunkte:  a,  a^  a",  a°^  a^^;  nun  die  Hoch- 
punkte oder  Culminationpunkte  jedes  untergeordneten  Ganzen : 
b,  W,  b°,  b"^  V^;  dann  die  zwischenliegenden  Punkte 
nach  der  Reihe:  c,  c^  c",  c^,  c^^.  Die  Punkte  also:  a,  a^ 
a"  u.  s.  w.  bedeuten  die  Eingang-  und  Ausgangpunkte  der 
einzelnen  Lebenperioden  dieser  höheren  Perioden  von  Peri- 
den;  also  die  Punkte  der  Geburt  und  des  Todes.  Die 
Schleifenlinien  werden  nach  der  Reihe  immer  grösser,  eben 
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weil  sie  als  Evolventen,  oder  abwickelnde  Linien,  jener  wach- 
senden Gycloide  betrachtet  werden,  um  anzudeuten,  dass  diese 
drei   untergeordneten  Lebzeiten   aufisteigende  Glieder    einer 
ganzen  hohem  Lebenperiode  sein  sollen,   wenn   also  jedes 
lebende  Wesen  in  der  Periode,  wo  es  beginnt,  allemal  bis 
zum  Hochpunkte  b  oder   bis  zum  Culminationpankte     oder 
Gipfelpunkte  sich  erhebt;  in  der  zweiten,  reichhaltigem  Periode 
des  Lebens  bis  b^;  in  der  Zeit  aber  seiner  dritten  Periode 
bis  zum  Hochpunkt  der  Keife  b°,  welcher  also  in  doppelter 
Hinsicht  die  Keife  bezeichnet,  eine  Reife  der  Reife,  ein  reifes 
Lebenalter    in  der  zweiten  Potenz,    weil  n&mlidi   das  auf 
solche  Weise  lebende  Wesen  in  dieser  dritten  untergeordnete 
Lebenperiode  den  höchsten  Punkt  der  ganzen  zweistufigen 
Lebentfaltung  erreicht    Die  abwärtsgehende  Folge   erklart 
sich  nun  im  Symbol  auf  dieselbe  Weise.*)  —  Inmittelst  eben 
dieser  Figur  sind  wir  sogar  imstande,  die  dritte  Potenz  der 
Lebenperioden  dazustellen,  oder  Perioden  der  Perioden  der  Perio- 
den,  welche  Darstellung  sich  auf  eine  wesentliche  Idee  be- 
zieht, auf  die  Idee,  dass  audi  die  Grundwesenheiten  des  Lebens 
an  den  Perioden  des  Lebens  wiederum  ausgedrückt  sind,  wo- 
von in  dem  Nächstfolgenden  bald  weiter  die  Rede  sein  wird. 
Ich  will  zum  Beispiel  eine  dreigliedige  Periode  der  dritten 
Potenz  im  Bilde  darstellen  [Fig.  10].     Hier  haben  wir  also 
erstens  die  Hochpunkte   der  ersten  Stufe:    a,  a^  a'^,  a^, 
a^^,  a^,  a^,  a^° ,  a^^".  Nun  die  untergeordneten  Hochpunkte 
der  zweiten  Stufe:  A,  AS  A°.    Und  eben  dieser  Hochpunkt, 
der  hier  bezeichnet  ist  mit  A',  ist  wiederum  der   einzige 
Hochpunkt  der  dritten  Stufe  dieser  Periodisirung  des  Lebens 
Die  Entfaltung  des  Lebens  der  Einzelwesen  wie  der  Seil- 
wesen im  räumlichen  Weltall  bildet  Lebenlinien,  Lebenflächen 
und  Lebenendräume  von   bestimmten  Gestalten   durch  deo 
Gliedbau  der  Gestirne  hindurch.    Der  Gang  jedes  Thieres. 
sogar  des  kleinsten  Kerfes,  der  Milbe,  des  Kleinthieres  (In- 
fusoriums)  bildet  eine  alleineigne,  bestimmte  Krummlinie;  so 
der  Gang  jedes  vernünftigen  endlichen  Wesens  durch  den 
Stemgliedbau,  indem  es  von  YoUzeit  zu  Vollzeit  kreisend  sein 


*^)  Dieses  Sinnbild  erliatert  aach  die  Lehre  von  der  Qleichmittig- 
heit  (Symmetrie)  innerhalb  des  Lebens  endlicher  Wesen.  Solcher  Punkte 
der  Gleichmittigkeit  sind:  a,  a»,  a"...;  b,  b\  b". .  .;  c,  c»,  c",  c"* ... 
FOr  eine  nntheilbare  Lebenvollzeit  ist  ihr  Punkt  b,  als  Lebenhochpnnkt« 
der  einzige  Gleichmittepnnkt  Fttr  je  fünf  Einzel-LebvoUceitea  ist  der 
einsge  Gleicbmittepnnkt  der  Ponkt  b"  der  mittleren  Leb?oUzeit.  Liiiiaii, 
welche  die  Mitte  der  Symmetrie  bezeichnen,  sind  hier  bloss  die  Linien  a  b, 
a^bi,  a^^b"  ...  Ueberhaupt  aber  findet  Gleichmittigkeit  nur  hinsichts 
jedes  endlichen  Lebengebietes  statt. 
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Wesenleben  vollführt  So  bilden  die  vollwesentlich  reif  lebigen 
Menschheiten  Gruppen  im  Saale  der  Sterne  in  räumlich 
schöner  Yertheilung,  ähnlich  den  Ganglien  im  Menschenleibe. 
Dies  ist  der  höchste  Theil  der  ausübenden  Geometrie  Wesens 
selbst,  Geistwesens,  Leibwesens  und  Menschheitwesens  im  Ver- 
eine des  Lebens.*) 

Geschichtlich  bemerke  ich  noch  zu  dieser  L^e  von  den 
Reihen  der  Lebenperioden  endlicher  Vemunftwesen,  dass 
Ahnungen  davon  in  allen  ausgebildeten  philosophischen  Sy- 
stemen sich  finden,  ja  selbst  in  allen  ausgebildeten  Religion- 
lehrbegriffen. So  z.  B.  in  dem  uralten  indischen  Systeme, 
dem  Yedantasysteme,  welches  sich  auf  die  Vedam  gründet, 
die  selbst  Ergebnisse  uralter  Philosophie  enthalten.  Da  sind 
aber  diese  A&ungen  des  Periodismus  des  Lebens  voreilig  in 
Phantasie  ausgemalt  und  in  ein  willkürlich  behauptendes 
System  der  Seelenwanderung,  der  Metempsychose,  ausgestaltet, 
und  in  dieser  Gestalt  hat  diese  Lehre  auch  auf  das  Leben 
dieser  uralten  Völker  in  Indien  und  anderwärts  und  auf  ihre 
gesellschaftliche  Gestaltung,  sogar  auf  ihre  Rechtgesetzgebung 
und  Strafgesetzgebung,  den  mächtigsten  Einfluss  geäussert  und 
behauptet  ihn  noch  heute.  —  Hernach  findet  sich  unter  den 
hellenischen  Systemen  diese  Ahnung  zuerst  wieder  in  Be- 
stimmtheit im  System  des  Pythagoras  aufgenommen,  wo  es 
aber  auch  scheint,  dass  sie  in  eine  willkürliche,  voreilige 
Bestimmtheit  der  Seelenwanderung  ausgeartet  ist  Reiner 
aber  schon  kehrt  diese  Ahnung  wieder  in  den  platonischen 
Schriften,  und  grossentheils  benreit  von  jenen  willkürlichen, 
abenteuerlichen  Meinungen,  obgleich  ebenfalls  noch  grössten- 
theils  im  mythischen  Gewände.  Dies  möge  nur  folgende  kurze 
Stelle  aus  dem  Phädon  des  Piaton  erläutern.  Da  sagt  zuerst 
Eebes:  „Wie  aber,  wenn  die  Seele,  wie  die  Menschen  glauben, 
bei  der  Trennung  vom  Leibe  wie  ein  Hauch  verfliegt  und 
verschwindet?"  Sokrates:  „J)er  alte  Satz,  dass  die  Seele  in 
den  Hades  wandere  und  aus  ihm  (also*  aus  dem  Tode)  in 
das  Leben  zurückkehre,  setzt  voraus,  dass  die  Seele  nicht 
untergehe,  sondern  im  Hades  fortlebe;  denn,  wäre  dieses  nicht, 
so  könnte  sie  nicht  wieder  erstehen.  Betrachten  wir  den 
Satz  im  Allgemeinen,  so  finden  wir,  dass  überall  das  Ent- 
gegengesetzte aus  dem  Entgegengesetzten  entsteht,  das  Grosse 
aus  dem  Kleinen,  das  Starke  aus  dem  Schwachen,  und  um- 
gekehrt Zwischen  den  beiden  Gegentheilen  findet  ein  doppeltes 
Werden  statt:  ein  Uebergehen  aus  dem  Ersteren  in  das  Zweite 


*)  Dieser  Absatz  ist  vom  Verfasser  erst  im  Sommer  1881  hinzu- 
gefbgt  worden.    L. 
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uud  ein  Zurückgehen  des  Zweiten  in  das  Erstere.  —   Auf 
gleiche  Weise  nun  sind  sich  Leben  und  Tod  entgegengesetzt 
sowie  auch  Wachen  und  Schlafen.  Beim  Wachen  und  Schlafen 
sind  die  beiden  Arten  des  Werdens  oder  Uebergehens   in- 
einander das  Aufwachen  und  das  Einschlummern,  beim  Leben 
und  Todtsein  das  Sterben  und  das  Geborenwerden.    Wenn  nun 
Alles  aus  seinem  Gegensatze  entsteht,  so  erzeugt  sich  auch 
das  Leben  nur  aus  dem  Tode;  die  Seele  also  muss  aus  dem 
Tode  wieder  erstehen.     Auf  diesem  Kreislaufe  beruht   das 
Sein  und  Leben  überhaupt;  denn,  wenn  Alles    in    gerader 
Richtung  fortliefe,  und  das  Eine  nicht  in  das  Andere  wied^ 
zurückginge,  so  würde  zuletzt  Alles  in  Einer  Form  untergehen, 
das  Schlafende  würde  nicht  wieder  erwachen  —  und   auch 
das  Todte  nie  wieder  zum  Leben  erstehen,  Alles  folglich  in 
gemeinsamen  Tod  sich  auflösen/"'    (S.  Platon's  Leben  und 
Schriften  von  Ast,  1816,  S.  144  i)  —  Weitere  Ahnungen  da- 
von, besonders  audi  Ahnungen  über  das  diesem  Erdenleben 
vorhergehende    Leben    oder    die    Präexistenz    der     Seele, 
finden  sich  in  einem  andern  Gespräche  des  Piaton,  nämlich 
in  jener  bekannten  Mythe  im  Phädros,  wo  Piaton  sogar  em- 
blematische  Zahlenlängen  angiebt  für  die  besondem  Leben- 

Perioden Von  diesen  verschiedenen  mythischen  und 

philosophisch  -  mythischen  Vorstellungen  über  unsem  Gegen- 
stand muss  weiter  unten  genauer  die  Bede  sein,  wo  wir  die 
verschiedenen  Grundansichten  der  Geschichtphilosophen  dar- 
zustellen haben.  Uns  freilich  kommt  es  hier  nicht  darauf  an, 
uns  allerlei  Ahnungen  zu  überlassen,  und  uns  in  geistreichen 
Vermuthungen  zu  ergehen,  sondern  es  gilt,  auch  hierüber  die 
ewige  Wahrheit  im  Princip  selbst  bewiesen  zu  erkennen;  und 
wenn  gleich,  wegen  der  bis  jetzt  beschränkten  Vollendung 
der  Vemunftwissenschait  und  der  Naturwissenschaft,  in  den 
nun  folgenden  Vorträgen  ebenfalls  höhere  Ahnungen  mit- 
erwähnt werden,  so  werde  ich  dies  doch  sorgfältig  von  dem 
zu  trennen  bemüht  sein,  was  im  Princip,  in  der  Erkenntniss 
Gottes,  grundwissenschaftlich  bewiesen  ist 

Doch  darf  ich,  ehe  ich  weiter  gehe,  nicht  unerwähnt 
lassen  die  emblematische  und  symbolische  Beziehung,  worin 
die  Musik  zu  dem  hier  entfalteten  und  noch  zu  entfaltenden 
Gesetze  des  Lebens  steht;  denn  nächst  den  angemessenen 
Baumfiguren,  die  ich  zumtheil  vorhin  erklärt  habe,  eignet  sich 
zu  bildlicher  Darstellung  oder  zu  symbolischer  und  emble- 
matischer  Bezeichnung  der  Entfaltung  des  Lebens  nadi  seinen 
Innern  Hauptgegensätzen  und  Vereinigungen,  nach  seinen  all- 
gemeinen Gesetzen  und  nach  seinem  Entfaltgange  in  bestimm- 
ten Perioden,  auch  zum  Behufe  der  Philosophie  der  Geschichte, 
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die  Musik  am  allerbesten.  Denn  die  Tondichtung  ist  die  in 
das  Leben  des  Klanges  gesetzte  Welt  der  Zahlen  und  der 
Verhältnisse  der  Zeit  und  der  Kraft  Und  eben  dadurch  wird 
die  Musik  Schilderung  des  Gemüthlebens.  Die  Musik  stellt 
also  notwendig  in  ihrer  Melodie  und  Harmonie  und  in  ihrem 
Bhythmus  die  organische  und  rhythmische  Entfaltung  des 
Einen  Lebens  dar,  —  sie  also  ist  wesentlich  das  Sinnbild  der 
ganzen  Geschichte  des  Lebens.  Dieses  wird  von  mir  in  der 
Theorie  der  Musik  wissenschaftlich  nachgewiesen,  —  und 
diese  tiefe  Bedeutsamkeit  der  Musik  ist  eben  ein  wesentlicher 
Grundzug  ihrer  ewigen  Schönheit*)  —  Es  würde  aber  die 
Grenzen  dieser  Vorträge  überschreiten,  wenn  wir  uns  hier 
noch  weiter  in  geschichtphilosophische  Symbole  und  Embleme 
vertiefen  wollten. 

Gehen  wir  vielmehr  jetzt  zu  der  rein  wissenschaftlichen 
genauem  Betrachtung  des  Gegenstandes  selbst  fort  —  (wo- 
bei der  erklärte  Schematismus  zur  bildlichen  Erläuterung 
völlig  hinreicht)  — ;  dass  ein  jedes  endliche  Wesen  in  un- 
endlichvielen  Lebenaltern**)  seine  Wesenheit  gottähnlich  ge- 
staltet das  ist  oben  in  der  allgemeinen  Lebenlehre  bewiesen 
worden.  Dort  zeigte  sich  auch,  dass  bei  diesem  unendlichen 
Wechsel  des  Lebens  die  endlichen  lebenden  Wesen  selbst 
nicht  und«  nie  vergehen,  sondern,  dass  sie  eben  von  Vollzeit 
zu  Vollzeit  und  in  stets  lugendlicher  Individualität  ihre  ewige 
Wesenheit  darbilden.  ♦♦•)  Dieses  gilt  mithin  auch  von  jedem 
individuellen  menschlichen  Geiste,  und  es  ergiebt  sich  also 
hierüber  aus  denselben  oben  erklärten  Gründen  zunächst  noch 
Folgendes.  —  Da  das  Vereinleben  der  endlichen  Geister  mit 
der  Natur,  als  Ganzes  und  nach  allen  seinen  Theilen,  als  ein 
ewigwesentliches  erwiesen  worden  ist,  so  ist  damit  zugleich 
auch  erwiesen,  dass  die  individuellen  Geister  sich  auch  in  An- 
sehung aller  ihrer  Verhältnisse  als  Menschen  zur  Natur  von 
Vollzeit  zu  Vollzeit  unendlichvielmal  entfalten;  das  heisst 
der  Zustand  der  Geister  als  Menschen  ist  nicht  für  jeden 
Geist  ein  nur  einmaliger,  für  immer  vorübergehender,  sondern 
dieser  Zustand  kelirt  zeitkreislich,  periodisch,  für  jeden  Geist 
ohne  Ende  wieder,  weil  es  in  der  ewigen  Bestimmung  des 
Geistes  enthalten  ist,  dass  jeder  Geist  mittelst  des  organi- 

*)  Vergleiche  die  spftter  encheiiienden  Vorlesangeii  über  ftsthetiache 
und  akustiBChe  Theorie  aer  Miunk  [Theorie  der  Musik  1888;  Zur  Theorie 
der  Musik  1894]. 

**)  £s  sind  hier  die  in  unendlichyielen  VoUzeiten  stets  wieder- 
kehrenden drei  Hauptlebenalter  gemeint  L. 

*^^)  Daher  kann  auch  jedes  endliche  Wesen  in  allen  Hinsichten  aller 
seiner  Kr&fte  ein  Grdsstes,  sowie  dagegen  ein  Kleinstes  nicht  überschreiten. 
Daher  Hochpunkt,  der  allemal  inwesentlich  bestimmt  ist 
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sehen  Leibes  auch  mit  der  Natur  iimig  verbunden  sei.  Es  ist 
daher  auch  dieser  Lebenznstand  des  Geistes  als  Menscbra 
nicht  gleichsam  eine  Herabsetzung,  oder  Degradation,  der 
geistlichen  Wesrahdt;  der  Geist  wird  in  diesem  menschliehea 
Leben  nicht  etwa  mit  der  Materie  befleckt,  ist  nicht  ^tma  ab 
mittelst  dieses  Leibes  in  der  Natur  eingekerkert  zu  betrachten; 
sondern  vielmehr  das  Leben  des  Geistes  gewinnt  als  Leben 
des  Menschen  an  Wesenheit;  denn  es  wird  mittelst  des  voll- 
wesentlidien  organischen  Leibes,  welcher  das  innerste  Heilig- 
thnm  der  Natur  ist,  in  die  Natur  aufgenommen  und  mit  ihr 
au&  innigste  vereint,  es  selbst  nimmt  die  Wesenheit  der 
Natur  in  sich  aut  und  dadurch  wird  auch  sein  inneres,  geist- 
liches Leben  bereichert;  und  ihm  wird  von  der  andern  Seite 
die  Natur  zu  der  innigsten  Einwirkung  und  Yereinwirkung 
frei  gegeben;  -—  der  Geist  gewinnt  dadurch  ein  wesentliches 
Gebiet  der  Freiheit  in  der  Natur;  denn  er  wirkt  dann  ein  in 
die  Natur  nach  Ideen  in  geistlicher  Freiheit  Wenn  also 
die  Keife  eines  Menschenlebens  gedacht  wird,  so  ist  diese  der 
Hochpunkt  oder  Cuhninationpunkt  einer  bestimmten  VolLKit 
des  Lebens  eines  geistlichen  Lidividuums  in  Ansehung  sein« 
Vereinigung  und  seines  Yereinlebens  mit  der  Natur. 

Insofern  nun  aber  die  Natur  in  sich  selbst  ein  orga- 
nisches Ganze  ist,  und  insofern  in  dem  Himmelb/iu  selbst 
Stufen  des  leiblichen  Lebens  ausgedrückt  sind,  insofern  Himmd- 
körper  untergeordneter  Stufe  in  Lebenverhältnissen  sind  mit 
Himmelkörpem  höherer  Stufe,  wie  z.  K  die  Monden  mit  den 
Planeten  und  Sonnen,  die  Planeten  aber  und  Kometen  mit 
den  Sonnen,  und  wiederum  Sonnen  mit  hohem  Ganzen  von 
Sonnen,  insofern  ergiebt  sich  hier  die  Ahnung,  welche  aber 
auf  wissenschaftlicher  Einsicht  sich  gründet,  dass  z.  R  ein 
solches  Leben,  wie  wir  als  Menschen  dieser  Erde  führen,  nur 
eine  untergeordnete  Lebenperiode  bezeichne  in  Ansehung  des 
Yereinlebens  des  Geistes  mit  der  Natur;  und  es  eröflhet  sich 
weiter  auch  die  Ahnung,  dass  diejenigen  Individuen,  die  auf 
einem  untergeordneten  Himmelkörper  als  Menschen  gelebt 
haben,  in  ihren  nächsthöheren,  ansteigenden  Lebenperioden 
auf  einem  nächsthöherstufigen  Himmelleibe  oder  Sterne  mit 
der  Natur  als  Menschen  werden  vereinleben,  gemäss  dem 
vorhin  zuletzt  gegebenen  Sinnbilde.  Und  während  jeder  end- 
liche, individuelle  Geist  ohne  Ende  in  der  unendlichen  Gegen- 
wart alle  Stufen  und  Ordnungen  des  Naturlebens  im  Himmel- 
bau, mit  der  Natur  und  mit  der  Menschheit  des  Weltalls  ver- 
einlebend, durchgeht,  so  eigenlebet  er  ohne  Anfang  und  Ende 
der  Zeit  als  dieser;  er  lebet  noch  als  derselbe  alleineigen- 
thümliche,  im  ganzen  Weltall  in  Gott  einmalige  und  einzige 
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Geist,  wann  einst  alle  die  Sonnensysteme,  welche  jetzt  be- 
stehen, aufgelöst  und  vergangen,  wann  einst  alle  die  Sonnen, 
die  heute  am  Himmel  glänzen,  erloschen  sind;  —  er  lebet 
dann  fort  als  dieser  individuelle  Gleist  in  neugeschaffenen 
Sonnen,  in  neugebildeten  Sonnenbauen*)  —  Femer,  die  in- 
dividuellen, als  Menschen  lebenden  Geister  vereinen  sich  auch 
als  solche  gesellschaftlich  nach  allen  Theilen  der  mensch- 
lichen Bestimmung,  wie  oben  gezeigt  wurde.    Wenn  mithin 
alle  menschliche  Individuen,  die  auf  demselben  Himmelkörper 
leben,  also  vereinigt  zusammengedacht  werden,  so  haben  wir 
den  Gedanken  einer  Theilmenschheit  auf  einem  bestimmten 
Himmelkörper;  und  auch  ein  solches  gesellschaftliches  Ganze 
hat,  wie  bereits  oben  im  allgemeinen  Theile  erkannt  wurde, 
Persönlichkeit,  wahre  Individualität,  und  eine  solche  Theil- 
menschheit  ist  vom  ersten  Keime  der  ersten  Menschen  an, 
bis  zu  den  letzten  Menschen,  die  auf  einem  solchen  Himmel- 
körper leben,  Ein  wahrhaftes  Selbwesen,  eine  wahre  Person, 
ein  wahres  Individuum,  und  vollendet  als  solches,  dem  allge- 
meinen Lebengesetze  gemäss,  die  Darbildung  der  Idee  der 
Menschheit  selbst,  aut  eigenthümliche  Weise,  innerhalb  eines 
endlichen  Lebentareises.  —  Wenn  nun  die  Naturwissenschaft 
als  reine,  philosophische  Wissenschaft  weit  genug  ausgebildet 
wäre,  so  würden  wir  auch  die  Gründe  davon  einsehen,  dass 
dÜe  Lebenlänge  eines  einzelnen  Menschen  ein  bestimmtes,  ge- 
setzliches Yerhältniss  hat  zu  der  Lebenlänge  einer  ganzen 
Menschheit,  nnd  welches  dieses  Zeitverhältniss  ist    Da  aber 
die  Naturwissenschaft  noch  lange  nicht  soweit  ausgebildet  ist, 
und  da  auch  noch  andere  Theile  der  hohem  Philosophie,  die 
dazu  gleichfalls  erfordert  würden,  noch  mangeln,  so  ist  uns 
zur  Zeit  zunächst  nichts  weiter  möglich,  als  dasjenige,  was 
wir  auf  dieser  Erde  wirklich  erfahren,  unter  die  Idee  wissen- 
schaftlich aufzunehmen,  oder  zu  subsumiren,  und  daran  solche 
Ahnungen  zu  knüpfen,  welche  mit  der  erkannten  allgemeinen 
Idee  der  ganzen  Menschheit,  soweit  wir  sehen,  übereinstimmen 
und  dieser  Idee  durchaus  nicht  widerstreiten.  —  Da  finden 
wir  denn  in  dieser  Lebenerfahrung,  dass  die  einzelnen  Men- 
schen, welche  die  Menschheit  dieses  unsers  Gestirns  aus- 
machen, stetig,  allaugenblicklich  wechseln,  dass  aber  dennoch 
der  Fortschritt  der  Menschheit  als  des  grössten  menschlichen 
Gesammtselb Wesens,  der  höchsten  menschlichen  Person  oder 


*)  Dies  die  ganze  Yergeistigung  des  schönen  Symbols  der  Jacobsleiter 
(1.  Buch  Mosis  28,  11  S.\  die  Tom  Himmel  cor  Erde  berabreicbt,  und 
des  Auf-  and  Absteigens  der  Geister  auf  ihr.  (Siehe:  „Die  drei  ältesten 
Kunsturkunden,  n.  s.  w/'  B.  I.  Ahth.  II.  S.  825,  481,  192—198). 

Kraut« I  Lebenlehre.  X7 
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dfi&:  gröfi9teB  0€«aiWQtiiidindiKiim8  anf  Btde»  dab«.  z»gl«di 
bleitHw4.  bestoM«  Wir  Vowßn  vm  hi^  die  väh^m  YfithijX- 
XUS9I9W  if^  welob^  die  Geidter  Oberh^afit  «w  Natur  stehea, 
ansdwJV&g^tiÜ^t^  GrüQfdett  noch  nicbt  wwcmacbaflUcli  «t- 
^difkelA,  iQdimeii  darf  ick  die  AhnnAKea. nicht  gams  vorbei 
gÄfit»  die  sich  hi^  m  lichte  der  Idee  danrtaUeo.  Wir 
fii^,  dasß  in;  dmein  Erdenleben  der  Geist  ivar  tbeUweia 
veiieint.  Ut  mit  dem  verglei^hweis  höebsten  Orgwisioos  der 
N^f)  mit  dei9  orgwischen  Leibe,  daas  aber  der  Geist  eineD 
gi^^Mise^  Thieii  diesesseine^ Leibes  nicht  djirchdmgt» indem m 
n)ir  ei9«n  kleinen  Theil.uwere  Nervensystems  geüUich  be- 
s9)^ilVW  ui^d  en^^findei^  und  nur  räien  Theil  unsrer  Glieder 
mit.  Freiheit  bewegen  ujod.  mit  Freiheit  durch  sie  wirkoi 
kpnii^D.  Wir  firoden  ferner,  dass  wir  auf  eine  andere  Weise 
die  Natur  zu  erkennen,  und  auf  sto  zu  wiricen,  dennalen, 
w!enigst^^s  im  gewöhnlichen,  gesunden  Zustendei  fast  aller 
Mensf^n,  nicht  vermögen.  Auch  finden  wir«  dass  wir  mit* 
eii^aQder  als  Geister  uns  nicht  unmittelbar  vereinigen  kOnnea, 
sendem,  dass  wir  uns  nur  mittelbar  einander  innewerden 
djEurch  die  Leiber,  in  deren  Geberden  und  Bew^ungen  der 
Geist  sich  kund  giebt»  indem  die  Leiber  auch  die  Spra^die  in 
sich  au&ehmen  und  zumteil  auch  in  die  äussere  Natur  über- 
tragen,, wodurch  der  Geist  als  schauendes,  und  fShlwdas  und 
wnUendes  Wesen  sich  dem  Geiste  verkündet«  Bs  fragt  sidi 
Biß(^  ist  diese  zwie£ache  Beschränkung  fSr  die  uneadltcb» 
Z^  füx  alle  Menschen  im  Weltall  gültig?  oder  weorden,  die 
enidUoheA  Geistefi  die  hier  auf  solche  Weise  an  den  I^ib 
gebunden  sind,  etwan  ii^  vollkommeneren,  oder*  wenigstens  in 
dieser  Einsicht  freieren  Zustanden  des  Lebens»  zunächst  ihren 
I^b  ganz  durchdringen,  ganz  durchschauen»  alle  seine  Glieder 
frei  bewegen  können?  oder  werden  die  Geister  nach  den 
To4^  vielleicht  ip  freieren  Verhältnissen  zu  der  Natur  stehfin, 
si^  freier  beßcheuen  und  auch  ohne  solche  Gliedmaseen  eine 
theilweise,  endliche  Macht  au|  die  Natur  haben?  oder  werden 
aych  die  Geister  vielleicht  als  Menschen  noch  auf  dieser  Erde 
unmittelbar  ineinander  schauen,  ihre  Phwtasiewelt  wechsel- 
seits  eiibl^kend,  und  auf  ihr  Gemüth  wechselseits  einwirken» 
u«4  wei^den  die  Geister  nach  diesem  Tode  etwan  raeh  luiter 
siÄhi  frei^  u^d  unmittelbarer  vereint  werden  im  reinen^  un*^ 
mitt^b^JTW  Schauep»  Empfioden..  und  Wollen  und  ioi^nsio^ 
geistlichem  allartigem  Zusammenwirken? 

Zu  diesen  Ahnungen  kommen  noch  höhere.  Es  fragt 
sich,  ob  nkht  Geistergesellschaften,  die  unter  sich  als  Geister 
inniger  vereint  und  dabei  in  freiem  Verhältnisse  mit  der 
Natur  verbunden  sind,  auch  in  individneUeri  nur  uns  Menschen 
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jetzt  iiitbevni88ter  Yerbindttflg  Bi2U  dea^  Tbeümeiiflchheiten 
stehen,  un4  ob  inaonderheit  nicht  bewusstlos,  dann  aber  aach 
mit  Bew«S8tsein,  und  nach'  VemuiiftzweGkea  mit  L^enkunst, 
die  Menschheit  vereinlebe  mit  den^  Geisterreioh  und  den 
Menschheiten  anderer  Hknmelkörper  im  Weltall  —  (nfid 
dies  zur  VoUendong  des  Lebens  der  Menschheit  selbst  gehöre)  — 
wozu  aber  wohl  eine  bestimmte  höhere,  Keife  des  Lebens  der 
Menschheit  erfordert  wCirde,  als  die  bis  jetzt  von  den  Men- 
schen erreichte  Bildung  bezeichnet.  —  Daraus,  dass  so  etwas 
für  die  Menschheit  dieser  Erde  nicht,  oder  eigentlich  doch 
Bur  jetzt  noch  nicht  stattfindet,  kann  auf  die  Unwesentlichkeit 
dieser  höheren  Verhältnisse  und  auf  deren  Unwirklichkeit  im 
Welltall  nicht  geschlossen  werden.  Denn  einmal  leben  wir 
ja  noch  auf  einem  untergeordneten  Himmelkörper,  und  so- 
dann hat  auch  unsere  Menschheit  noch  keineswegs  den  Hoch- 
punkt  ihres  Lebens  erreicht  —  Es  ist  nach  der  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Vorträge  unausführbar,  dass  ich  in  Ansehung 
dieser  Aufgaben  auch  nur  das  hier  darsteUe,  was  in  der  syn- 
thetischen  Philosophie  sich  weiter  in  Form  von  Lehrsätzen 
allerdings  hierüber  ergiebt,  weil  es  nicht  möglich  ist,  diese 
weitere  Ausführung  der  Grundwissenschaft  (Metaphysik)  hier 
mitzutheilen;  aber  unbemerkt  lassen  durfte  ich  diese  höheren 
Ahnungen  im  Geiste  des  Menschen  nicht,  ohne  unserm  Vor- 
haben grundwesentliche  Gedanken  zu  entziehen.  —  Sweden* 
borg,  ein  tiefdenkender  und  geistreicher  Forscher,  hielt  seine 
Phantasieanschauungen  über  das  Verhältüiss  der  Menschheiten 
verschiedener  Himmelkörper  und  über  das  Verhältniss  der 
reingeistlichen  Mittheilung  der  Geister,  der  Lebhaftigkeit  seiner 
Phantasie  wegen,  für  historische  Wahrheit  und  konnte  in 
dieser  Ueberzeugung  wohl  in  guter  Meinung  ein  übrigens 
geistreiches  Werk  schreiben:  von  den  Bewohnern  der  Planeten 
dieses  Sonnensystems.  Man  muss  aber  die  wissenschaftlichen 
Ahnungen  dieses  Mannes  von  der  erwähnten  Selbsttäuschung 
durch  Phantasiebilder  unterscheiden,  und  in  dieser  Hinsicht 
hat  Niemand  richtiger  Swedenborg  gewürdigt,  als  Kant  in 
seiner  schon  oben  erwähnten  Schrift:  Träume  eines  Geister- 
sehers, in  welcher  Schrift  Sie  auch  viele  geistreiche  Vernunft- 
ahnungen  über  den  soeben  abgehandelten  wichtigen  Gegen- 
stand finden  werden.*)  —  Doch,  wie  schon  oben  bemerkt  ist, 


^)  Aaf  fthüHche  Weise,  als^  Swedenberg  soheini  es  eimgen  neaem 
iBftgiietisc^ii  Hellieheriniien  etgaagen'  zu  seia,  dass  sie  nimliGb  ihre 
magnetischen  Phantasieanschaaangen  mit  historischer  Wirklichkeit  yer- 
wediseU  haben.  Aber  die  Beschreibungen  des  Mondes  und  seiner  Be* 
▼ohner,  welche  Swedenborg  giebt,  stimmen  mk  denen  der  [oben  S.  165, 
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kommt  hier  bei  diesen  philosophischen  Betrachtungm  gar 
nichts  darauf  an,  ob  die  Ahnungen,  die  sich  in  der  Einsicht 
der  Idee  ergeben,  bereits  durch  wirkliche  Er&hruDg  bestätigt 
sind  oder  nicht,  indem,  was  hier  behauptet  whrd,  sofort  nicht 
darauf  Anspruch  machi  dass  es  in  unserm  Kreise  des  Lebens 
bereits  als  Erfahrung  sich  finde. 


31.  Vorlesung. 

Wir  betrachteten  zuletzt  die  endlichen  Geister  in  dem 
ganzen  Stufengange  ihrer  Lebenentwickelung.  Hierüber  noch 
einige  iüideutungenl 

Da  die  Ewigkeit  eines  jeden  Geistes  erwiesen  ist  in  der 
Wesenheit  Gottes  und  des  endlichen  Geistes  selbst»  also  an- 
endliche Vergangenheit  und  unendliche  Zukunft   ftlr  Jeden 
ewig  gewiss  ist,  und  da  das  Leben  auf  Erden  sich   nur  als 
ein  Leben,  auf  einer  untergeordneten  Stufe  zeigt  —  (indem 
schon  das  Leben  auf  einer  Sonne  höherer  Art  ist)  — :  so 
hat  jeder  Einzelmensch,  welcher  Mitglied  dieser  unserer  Mensch- 
heit ist,  sich  zuvörderst  zu  betraditen  und  zu  würdigen  als 
einen  ewigen  Genossen  des  ewigen,   göttlichen  Reiches  im 
ganzen  Weltalle  —  (auf  einer  bestimmten,  untergeordneten 
Stufe)  — .  Dieses  unser  Erdenleben  aber  können  wir  nur  be- 
trachten und  anerkennen  als  einen  einzelnen  Abschnitt,  nnr 
als  eine  untergeordnete  Theilperiode,  oder  Theilvollzeit,  eines 
hohem  individuellen  Lebenganzen,  einer  Vollzeit  von  höherer 
Stufe,  die  auch  fOr  die  einzelnen  Geister  aus  mehren,  unter- 
geordneten, vergangenen  und  künftigen  TheilvoUzeiten  be- 
steht, gemäss  dem  Schema,  welches  vorhin  gegeben  wurde, 
so  dass  auch  für  uns  einzelne  Perioden  schon  vergangen  sind, 
und  einzelne  noch  auf  dieses  unser  Erdenleben  folgen  werden. 
Und  wenn  wir  gleich  keine  geschichtliche  Kunde  davon  haben, 
wie  eine  solche  Lebenvollzeit  von  höherer  Stufe  für  uns  so- 
eben angeordnet  ist,  wenn  auch  Jeder  von  uns  seine  Vorzeit 
vergessen  hat,  und  wenn  wir  auch  Alle  keine  Einsicht  haben 
in  den  individuellen  grossem  Lebenplan,  den  wir  unter  Gottes 
Leitung  im  hohem  Ganzen  des  Lebens  zu  vollführen  haben: 
so  knüpfen  doch  schon  die  angebomen  Anlagen  des  Geistes 
und  des  Herzens  die  individuelle  Verbindung  der  einzelnen^ 
untergeordneten  Lebenperiüden,  die  verflossen  sind,  mit  der 
jetzigen;  und  im  Lichte  dieser  Ahnung  findet  auch  der  Einzel- 

ITote^^)]  erwähnten  Seherin  nicht  überein,  welches  schon  eine  ftuss^ 
Anzeige  ist,  dass  beide  nicht  zugleich  wahr  sein  können. 
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mensch  den  indiTidaellen  Beruf»  welchen  zu  erfüllen,  er  anf 
dieser  Erde  ist;  denn  er  betrachtet  diesen  seinen  Beruf  in 
einem  höheren  und  umfassendem  Ganzen  des  Lebens  und 
erkennt  in  höherer  Beziehung  die  Heiligkeit  seiner  Verpflich- 
tung an,  dass  er  diesen  seinen  angebomen  Beruf  auf  Erden 
treu  ausrichte,  wie  schwer  es  ihm  auch  vielleicht  gemacht 
werden  möge.  —  Vielleicht  waren  wir  uns  beim  Eintritte  in 
dieses  Leben  noch  vollbewusst  des  nächstvorigen  Lebens  und 
«einer  Beziehung  zu  der  ganzen,  höherstufigen  Lebenvollzeit, 
wovon  dieses  Leben  auf  Erden  ein  untergeordneter  Theil  ist, 
und  zu  diesem  Leben  auf  Erden  selbst;  vielleicht  ist  auch  f&r 
uns  der  Tod  zugleich  Geburt  an  den  Tag  einer  hohem  Leben- 
sphäre; vielleicht  werden  wir  an  der  Pforte  des  Ausgangs, 
sterbend  und  zugleich  neugeboren,  wieder  eingefOhrt  in  jene 
^osse,  uns  jetzt  entschwundene  Erinnerung  der  Vorzeit  und 
erfreuen  uns  auch  wohl  dann  eines  weitem,  umfassenderen 
Ueberblickes  der  Zukunft,  die  uns  bevorsteht;  —  ähnlich 
einem  Reisenden,  der,  eintretend  in  eine  grosse  Stadt,  alles 
dessen  vergisst,  was  draussen  ist,  und  erst,  wenn  er  zur 
andern  Seite  wieder  herausgeht,  die  ganze  Gegend  wieder 
Aberschaut,  die  er  auch  erblickte,  ehe  er  hineinging.  — 
Wenn  wir  auch  diese  Ahnungen  hier  nicht  in  wissenschaft- 
licher Gewissheit  aufklären  können,  so  steht  doch  die  allge- 
meine Einsicht  fest,  dass  dem  allgmeinen  Lebengesetze  zufolge 
ein  jedes  endliche  Vemunftwesen  im  Verflusse  seines  Zeitlebens 
auf  vollständige  Weise  seine  V^munftbestimmung  erreiche, 
dass  .es  also  auch  zur  rechten  Zeit  nadi  unänderlichem  Leben- 
gesetze mit  Vemunft,  mit  Natur  und  mit  der  Menschheit 
vollwesentlich  in  alle  die  Verbindungen  kommen  werde,  welche 
in  der  Vollwesetheit  des  Lebens  selbst  ewig  enthalten  sind. 
Schon  aber  dieser  wissenschaftliche,  ewiggewisse  Gedanke, 
dessen  Beweisgründe  oben  aufgestellt  worden  sind,  ist  ein- 
f  ussreich  zur  richtigen  Würdigung  unsers  gegenwärtigen  Le- 
bens, unsere  Verhältnisses  zur  MenscUieit,  und  insonderheit 
zur  Bestimmung  des  Rechtes  der  Menschen,  vorzüglich  auch 
in  Ansehung  des  Rechtes  auf  Leben  und  Tod.  Dieser  Ge- 
danke ist  erhebend  und  tröstend  für  Jeden,  der  ihn  denkt; 
er  versöhnt  mit  vielen  scheinbar  unauflöslichen  Widersprüchen, 
die  sich  uns  bei  Betrachtung  der  GescMchte  hinsichts  des 
einzelnen  Menschen  darbieten,  z.  B.  bei  der  Betrachtung:  wie 
es  mit  Gottes  Gerechtigkeit  und  Liebe  vereinbar  ist,  dass  die 
Vorfahren  in  Zeiten  geringerer  Bildung,  dass  die  heutigen 
Genossen  ungebildeter,  ja  noch  roher  Völker,  dass  die  Mit- 
glieder niedergedrückter  Stände,  —  des  höheren,  edleren,  an 
Gutem  und  Schönem  reicheren  Lebens  entbehren,  oder  solches 
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demi  Ganzen  mm  Opfer  bringen  mftaeeD.  -^  Aber:  Hemte 
ctnd  morgen  dir!  —  Dies  gilt  im  weitesten  lümfiuge  des 
H«ate  imd  des  'Moigen  im  hdcbstan' Gänsen  der  persönfiden 
•Entivickelnng  der.  einzelnen  Vemnnftweoen,  in  Folge  h 
(wandelbaren,  ewiggleiohen  Gereohtigk^  Gottes.  —  Köi 
jwir  die  ganze  Vorzeit  des  Lebens  eines  endfichen  Wc 
i|lberMiek»n,tBebst  seiner  ganzen  Znknnft,  so  ivtackn  mir  an- 
eohanlieh  einadien,  dass  es  iceine  Vorbegftnstigten  der  Vor- 
Mlrang  ^ebt,  dass  Jedem  auf  Yöllig  gleichgeltende  Weise  seto 
Bedit  iwiderfiUirt,  dass  Jedor  seinen  gebflhrendffn  Thefl  em- 
pfängt, an  idlem  Onten  «nd  Sdiönen  «id  Vollkommneii,  aber 
anch  Jim  nn?ermieden«i  Ud>el,  am  Mangelhaften  «id  FeUge- 
bildeten.  Und  so  erfiffiiet  sich  in  der  vorhin  a«8ge8proclieDe& 
Grundwahrheit  für  iOinen  Jeden  die  Aussicht  «of  eiseii  ewigen 
'Fortsdiritt  des  Lebens  Ton  Vellzeit  za  VoUzeit,  ifrorm  ein 
Jeder ^)  die  ganze  Wesenheit  des  endlichen,  eigenleblichen 
Ödstes  und  Leü^es,  als  Menschen,  anf  eigengnte  nnd  •*-  achöne 
Weise  mr  Vollendung  bringt  -^  Die  nächste  Aufgabe  nni 
ist,  die  allgemeineQ  Gesetze  des  Lebens  aof  der  oben  darge* 
stdlten  Gnindlage  in  weiterer  Bestimmtheit  zn  entwickeln, 
welcbes  den  Inhalt  des  vierten  Kapitels  dieser  ersten  Abtho- 
•Inng  auonacht 


*)  Im  Belte  hat  der  Verfasier  noch  bettimmter,  als  hier  aca^: 
„von  VoiUzeit  dos  Lebens  zu  Vollzeit,  desen  une  jede*'  u.  s  w.    L.; 


Viertes  Kapitel. 
Andeutung  der  allgemeinen  Gesetee  des  Lebens. 


A^ch  hlebei  kebtt  für  uns  die  Forderung  wieder,  ita 
bloss  Geahnte  von  dem  urissenscbaftlich  Bewiesenen  zu  üüMr- 
siiheiden.  Viele  von  den  nun  2a  bernhrenden  Oegeilstäiid^ 
können  nur  im  Zusammenhange  der  OrirndTTiBsenscihaft  völlig 
verstanden  nnd  gewürdigt  werden.  Ich  begoüge  mi^h  also, 
daron  hier  nar  das  Allgemeinste  und  Fassli<^h6te  auszuheben. 
Ich  will  es  also  versuchen,  das  allgemeine  Lebengesetz  in 
einer  Reihe  von  (Lehrsätzen  in  seine  besondem  Gesetze  über- 
sicbtlieh  zu  entwickeln. 

Erster  'Lehrsatz.  Was  in  der  Idee  der  Wesen  zugleieh 
vereint  und  auf  einmal,  ewig  ist,  ctes  erscheint  in  der  ge- 
söhicfatlichen  Entwickelüng  nacheinander  in  bestimmter  Zeit- 
folge, weil  die  entgegengesetzten,  ToUendetendlii^hen  Bestimmt- 
heilen  sich  ausschliessen,  und  well  dennoch  nur  dttrdi  die, 
alle  zusammengenommen,  daa  Leb^  an  demselben  Wesen 
seine  ganze  Wesenheit  darstellen  kann.  Da  nun  der  Gfied- 
bau  der  Wesen  und  der  Wesenheiten  der  ganze  Inhalt  und 
die  ganze,  zeitewlge  Aufgabe  des  Lebens  ist,  so  wird  mithin 
eben  der  gamfte  Gliedbau  der  Wesen  und  der  Wesenheiten, 
•der  ewigen  Ordnung  aller  seiner  Glieder  gemfiss,  im  (L^ben 
zeitlith  nacheinander  gesetzt  und  entüaltet. 

Dieses  Grundgesetz,  worin  der  Gliedbau  der  L^beualter 
begründet  einhalten  ist,  wird  reinwissenschaftlich  so  ausge- 
sprochen: 

Der  WesM-  und  Wesenheitgliedbau  wird  der  ewigen  0)rd- 
nung  aller  seiner  Glieder  gemäss  in  der  Zeit  etitMtet 

Also  in  Anwendung  auf  jedes  endliche  Wesen  Zuerst  in 
der  Zeit  die  Wesenheit  na(ih  der  Sätzheit  (fhesis),  dann  naiih 
der  Gegensatzheit  (antiihesis),  dann  nach  der  VereinsfeWäieit 
(synthesiB). 
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Hmsichts  der  Satzheit  erst  a)  alleinstindige,  lübgesonderte 
Bildung,  a)  Inkeimbildung,  ß)  SelbkeimbilduDff  (neogebomer 
Wesen).  Dann  Ausbildung  im  Eajnpf  der  Nebenordnung, 
dann  der  Unterordnung  (BeYormundung);  b)  Vereinbildong, 
worin  a)  selbwesentliche,  vollwesentlidie  Ausbildung  der  g^en- 
heitlichen  Eigenwesenheit  selbst  (so  der  Geist  im  Yollwesent- 
lichen  Vereinleben  mit  dem  Leibe;  der  Mann  und  das  Weib 
in  der  Ehe);  ß)  Darlebung  beider  Glieder  der  Vereinwesen- 
heit  und  der  Vereinwesenheit  der  Yereinwesenheit  (der  Syn- 
thesis  der  beiden  Gegenglieder  der  Vereinwesenheit). 

Zweiter  Lehrsatz.  Jedes  eigenlebende,  individuelle  Wesen 
entfaltet  sich  zunächst  in  seinem  nächsthöheren  Wesen,  und 
dann  im  Lebenverein  mit  Wesen  derselben  Stufe,  weldie  in 
derselben  Zeit  auf  allen  verschiedenen  Punkten  der  zeitlichen 
Entwickelung  stehen,  also  in  den  verschiedenen  Lebenaltem 
sich  befinden;  und  dann  erst,  wenn  das  endliche  Wesen  Selb- 
ständigkeit gewonnen,  wenn  es  im  Innern  dazu  reif  geworden, 
geht  es  selbst  den  freien  Verein  des  Lebens  ein  mit  andern 
Wesen  ausser  ihm«  Erläutert  mag  dieses  Lebengesetz  werden 
z.  B.  durch  die  Lebenperioden  des  einzelnen  Menschen  auf 
Erden,  der  durch  die  Geburt  eintritt  in  die  Menschengesell- 
schaft, deren  Mitglieder  auf  den  verschiedensten  Stufen  des 
Lebens  in  allen  Lebenaltem  stehen.  Erst,  nachdem  der  Ein- 
zelne selbständig  geworden,  geht  er  audi  bewusst  und  mit 
Freiheit,  gesellschaftliche  Verhältnisse  ein,  mit  diesen  seinen 
gleichartigen  Mitgenossen  des  Lebens.  Hier  aber  wird  dieses 
Gesetz  in  ganzer  Allgemeinheit  behauptet,  nicht  bloss  von 
Menschen,  sondem  audi  von  allen  gesellschaftlichen  Vereinen 
der  Geister  und  Menschen,  auch  von  allen  Gebieten  des  Natur- 
lebens auf  allen  Stufen  der  Naturbildung.  —  Folgendes  ist 
der  Beweis  dieses  Lehrsatzes.  Es  ist  oben  gezeigt  worden, 
dass  das  göttliche  Leben  in  jedem  Momente  auf  eigne  Weise 
vollständig  und  vollwesentlich  ist  Daraus  folgt,  dass  in  allen 
Stufen  der  Wesen  und  ihres  Lebens  zu  gleicher  Zeit  unend- 
lichviele  Individuen  eine  jede  Stufe  und  ein  jedes  Lebenalter 
darstellen.  Da  nun  ebemalls  bewiesen  ist,  dass  alle  indivi- 
duelle Wesen  unendlichviebnal  ihr  eigenthfimli<^  Wesentliches 
in  der  Zeit  entfalten,  und  da  femer  bewiesen  ist,  dass  die 
Lebenentbltung  aller  endlichen  Wesen  Ein  organisM^es  Ganze 
ist,  so  ergiebt  sich  hieraus  der  obige  Ldirsatz. 

Ueberall  nun  sehen  wir  dieses  Gesetz  im  wirklichen 
Leben  vollzogen,  soweit  nur  unser  jetziges  Gebiet  der  Er- 
fahrung reicht  So  hat  z.  B.  auch  auf  dieser  Erde  die  Natur 
zuerst  ihr  selbständiges  Leben  entfaltet  bis  zur  Vollendung 
des  höchsten  Organismus,  des  mensdilichen  Leibes,  welcher 
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den  Kreis  ihrei:  BilduDgen  beschlossen  hat,  und  erst  mittelst 
dieses  höchst  organischen  Gebildes  geht  sie  dann  ein  inniges 
Vereinleben  ein  mit  den  Geistern*)  als  Seelen;  und  nachdem 
die  Natur  auf  dieser  Erde  den  ganzen  Gliedbau  ihrer  Gebilde 
auf  dgenthümliche  Weise  vollständig  entfaltet  hat»  erst  dann 
stellt  sie  —  (in  jedem,  demselben  Momente)  —  auf  Erden 
von  allen  inneren,  untergeordneten  Gebilden  zugleich  eine 
bestimmte  Anzahl  dar,  welche  auf  die  verschiedenen,  bestimm- 
ten Lebenstufen  und  Lebenalter  vertheilt  sind.  EinAehnliches 
zeigt  sich  auch  hinsichts  der  geistlichen  Entwickelung  der 
Menschen  auf  Erden.**)  Und  betrachten  wir  nach  diesem 
Gesetze  auch  die  Entfaltung  des  Lebens  untergeordneter,  ein- 
zelner Gebilde,  so  finden  wir  es  an  ihnen  allen,  am  Kleinsten, 
wie  am  Grössten,  bestätigt  So  entwickelt  die  Pflanze  arst 
nachundnach  ihre  Selbständigkeit  als  ein  Individuum  in  einem 
Ganzen  von  Individuen  gleicher  Art  Nachundnach  erst  ent- 
faltet sie  ihren  eignen  Organismus.  Ein  TheUgebilde  der 
Pflanze  tritt  nach  dem  andern  hervor  und  wieder  ab,  die 
Keimblätter;  die  Blütenblätter,  die  Fruchthüllen,  und  immer 
erst,  wenn  das  innere  Leben  dazu  gereift  ist,  txitt  auch  das 
Pflanzengebilde  und  jedes  Theilgebilde  der  Pflanze  hervor  in 
den  Wechselverein  mit  der  es  umlebenden  Natur,  sich  ent- 
faltend aus  Keimen,  Sprossen  und  Hüllen.  —  Dasselbe  zeigen 
auch  die  Thiere  aller  Stufen,  und  jedes  Thier  für  sich  in 
seinen  verschiedenen  Lebenaltem.***)  Manche  Thiere  zeigen 
sogar  eine  zweimalige  und  mehrmalige  Geburt  in  demselben 
Leben,  und  diese  eignen  sich  dadurch  zugldch  zum  Symbole 
oder  Sinnbilde  der  Reihe  von  immer  hohem  Geburten  der 
endlichen  vollwesentlichen  Geister,  auch  über  die  Grenze 
dieses  Lebens  hinaus,  dessen  Absterben  die  Geburtstunde  in 
einen  hohem  Lebenlauf  ist;  so  z.  B.  die  untergeordneten  Ge- 
bilde in  ihren  Uebergängen  von  der  Raupe  zur  Larve  und 
zum  Schmetterlinge,   wo   innerhalb   desselben  Lebenkreises 


*)  Es  sind  hier  die  yoUwesentliclien  Endgeister  (s.  deren  Dedüction 
in  der  Sittenlehre,  1810  [beas.  1888]),  eemsint,  und  es  ist  keineswe;^  so  zu 
verstehen,  dasa  den  niederstofigen  Leibgebilden  nicht  auch  Geistliches 
zukomme.  Des  Verüassers  Lehre  über  das  unvergängliche,  geistliche 
und  leibliche  IndividueUe  der  Thiere  siehe  in  der  absoluten  Seligions- 
philosophie  u.  s.  w.  Band  11, 8. 778-  781  der  Handschrift,  —  und  über  den 
Ünterscnied  des  thierlichen  Bewusstseins  vom  menschlichen  das.  B.  I., 
S.  41,  u.  B.  n,  S.  948  f.  L. 

**)  Von  dem  geistlichen  Yorleben  haben  wir  keine  Kunde,  aber  die 
Idee  entscheidet  auch  hierüber,  und  die  Ahnung  eröffnet  sich  dem  von 
der  Idee  beseisterten  Denker. 

***)  Leben  im  Ldbe  der  Mutter,  dann  Ausbildung  des  selbständigen 
Lebens,  dann  Yereinleben  in  Liebe. 
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dasselbe  lliier  mehrerraial  in  einen  eigentMmlidieii  Lelben- 
kreis  ansgeboren  wird.  —  Eigenflieh  beschreibt  der  mettseh- 
liehe  Leib  diese  Uebergänge  unter  allen  'Natuigd[>ilde&  ttn 
Yollkonmienstan  in  eiaer  Reihe  von  Duidigängeii  tml  Un- 
wandlongm  von  dem  ersten  Keime  im  Xeibe  &r  Ifntter  an 
bis  2ur  Reife  seines  Lebens. 

Dordi  das  Y erhältniss  nnn,  welches  in  diesem  lidirsatze 
allgemein  erwiesen  worden  ist,  ist  nodi  ein  anderes  Y«tliilt- 
niss  mitgegeben,  wonach  jedes  endliche  lebende  Wesen,  wih- 
rend  sein  Leben  erst  ansteigt,  nnter  dem  Bchatse  seines 
höheni  Lebengaazen  steht,  sowie  auch  demjenigen  Eingelwcscns 
oder  Individuums,  woran  es  sich  als  leboidiges  Grlied  der 
ganzen  Reihe  anschliesst  80  das  Kind,  zunächst  ab  ^Käm- 
ling,  steht  unter  dem  Schutze  der  organisirenden  Ntator  als 
der  hohem  Einheit,  zun&Chst  aber  unter  dem  Schutze  der 
Mutter;  dann,  an  das  Licht  geboren,  unter  dem  Sdiutze  und 
Schinne  der  Familie,  und  so  in  immer  'erweiterter  Ld)ea- 
sph&re  unter  dem  Schutze  und  Schirme  umfessenderer  Ge- 
sellschaften. Hier  aber  wird  dieses  Gesetz  ganz  allgonrä 
behauptet  und  aus  dem  höheren  Lebenverhältnisse  jedes 
vollendetendlichen,  eigenleblichen  Wesens  zu  seinem  Eföh^ 
wesen  und  zu  der  ganzen  Reihe  der  ihm  gleichartigen  Wesen 
gefolgert.*) 

Dritter  Lehrsatz.  Das  Leben  geht  in  der  innam  Ent- 
faltung aberall  vom  Einzelnen**)  zum  ZusammengesefsteD. 
Das  lebende  Wesen  zeigt  sich  zuerst  als  ein  Gunzes"***),  io 
welchem  noch  keine  Gegenheit  und  Mannigfalt  ist;  dann  tritt 
eine  innere  Gegenheit  nach  der  andern  hervor,  eine  liebo- 
thätigkeit  nach  der  andern,  ein  System,  ein  Organ  nach  am 
andern,  und  zwar  alles  dies  nach  der  ewigen  -Chrdnung  und 
Folge  der  Theilwesenheiten  der  Einen  gSttliehen  Wesenheit. 
So  schreitet  also  das  lebende  Wesen  fort,  von  der  unge- 
schiedenen Gleichartigkeit  des  Ganzen  zur  gegliedeten,  reichea 
Mannigfalt  des  eignen  Innern.  —  Der  Beweis  dieses  Isdir- 
satzes  ist  im  ersten  Lehrsatze  enthalten,  in  welchem  gezeigt 

*)  Vormtmdscbaft  ist  Wirken  mit  der  eignen,  lebensebilfleten,  ge- 
übten, erstaricten  Kraft  in  dem  Lebenkieiee  des  Andern  (J^Yomnmdeten* 
und  im  Andern  selbst,  fOr  den  Andern,  in  dem  Eigenleboi  des  Andeta 
^emitoser,  eigenlebGcher  Bestimmtheit,  und  statt  des  Andern,  der  selbst 
also  wirken  würde,  wenn  er  zur  Yemünftigkeit  im  Gebiete  dffl*  Tormtud- 
schaftlichen  Wirksamkeit  bereits  gelangt  w&re.  wenn  es  ihm  nicht  m 
der  dazu  erforderlichen  Kraft,  Krafutftrke  und  ibiftgeübthert,  Fertigkeit 
fehlte.  —  (Vormundschaft  im  Yerh&ltniss  zu  Lebenweckung,  I^boD- 
leitung,  Lebenhildung.) 
•♦)  vom  Einfachen. 
*•*)  Das  Ganze  ist  als  bestimmbares  Allgemeine  da. 
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irante,  dass  jedes  Weiend^  Gliedbau  derigöttficheaiWeMtt- 
.keiteQ,  der  ewigen  Ordnung  dieser  iWesenheiten  gemiis,  in 
der  Zeit  nacheinander  «an  sich  darstellt  Aber  das  Erste  im 
Glieittwa  der  Wesenheiten  ist  die  iWescoheitemheit  und  die 
Wesenheitgleicbheit,  und  erst  «n  nid  in  der  Wesenheit- 
ekilieit  «werden  die  mtei^eordnelen,  entgegengesetzten  Wesen- 
heiten erkaaint,  die  der  ßdbheit  und  «der  G^n^eit  «nd  der 
Vemi&WQsenheit  Dieser  ewigen  Ordnung  der  Wesenheiten 
gemäss  also  scfareilet  das  im  Leben  sich  gestaltende  Wesen 
von  der  Wesenheit-^Emheit  und  «-GUeiehheit  fort  ^snr  iiaem 
Gegenheit  und  Vereiofaeit  der  besondem  Wesenheiten.  ~ 
Dieses  Gesetz  finden  wir  mm  wieder  bestätigt  :e)n  Allem,  ms 
da  lebt,  imReiefae  der  Hatur  and  des  Geistes  ondder^Meas^ih- 
heit.  So  kann  mr  folänterong  dienen  die  Gescdiiehte  des 
Embryo,  oder  des  InkeimliDges,  von  seinem  ersten,  bemerk- 
baren Keime,  bis  znr  Geburt,  und  von  da  an  die^ganze  Gte- 
schiehte  der  Butwickelnng  des  iKengebomen  :bis  zur  Keife  des 
Lebens. 

In  diesem  allgemeinen  Lebengesetze  nun  ist. eine  Beihe 
untergeordneter  Lebeogesetze  mitenttalten,  von  denen  i^  die 
obersten.hier  entwi6keln  werde.  Zuvörderst  das  unteiigeorcbiete 
allgemeine  Lebengesetz:  dass  die  Ent&ltung  alles  endlicken 
Lebens  von  innen  nach  aussen  geht  Denn  der  innere  Loiben- 
grnnd  jedes. endlichen  Wesens  ist,*  wie  oben  gezeigt,  der  ewige 
"Meb,  seine  eigne  Wesenheit  in  der  Zeit  zu  gestalten.  Dem- 
nach ist  auch  jedes  endliche  lebende  Wesen  zuerst  auf  die 
eigne  Vollendung  gerichtet;  und  nur  dann  verm^  es,  auch 
nach  aussen  zu  streben,  und  auch  sein  Leben  im  Lebenver- 
eine mit  Andern  wechselwirkend  und  vereint  zu  vollenden. 
—  Femer  ergiebt  sich  hieraus  das  allgemeine 'Gesetz  des 
Wachstums  und  Abwachsthums,  als  der  Form*)  der  Entfal- 
tung des  endlichen  Lebens  der  Wesen.  Das  sein  Leben  ent- 
faltende Wesen  nimmt  zu  nach  Zeit  und  Kraft,  und  in  leib- 
licher Beziehung  auch  dem  Baume  nach.  An  Zeit,  —  die 
Lebenperioden  werden  länger,  der  Gang,  gleichsam  ,der  Puls 
des  Lebens,  wird  langsamer.  An  Kraft,  —  denn  die  Kraft 
wird  inniger,  stärker,  ausdauernder.  An  Baum  ~  der  Kreis 
seines  Wirkens,  sofern  er  räumlich  ist,  wird  umfassiger  und 
vielseitiger  durchdringend.  Dieses  Gesetz  kann  auch  so  aus- 
gedrückt werden:  die  Form  des  aufsteigraden  Lebei^,  Ab- 
nahme, Abwachstbum.  Diesem  Gesetze  nun  des  Wachsthums 
gemäss  beschreiben  die  neueintretenden  Organe  und  Thätig- 
keiten  eine  stetige  'Beihe  der  Grösse,  oder  der  Grossheit, 

•)  Kraftform 
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nach,  und  das  Neuentstandene  ist  allemal  unverhaltniasmfasig 
gegen  das  Mass  seiner  Yollendong  nnd  gegen  die  andern, 
reSiem  kleiner;  aber  immer,  in  jedem  Momente,  Yerbältniss- 
massig  gross  f&r  jede  bestimmte  Zeit  seiner  Entwickelang. 
Daraus  folgt,  dass  das  Wachsthum  eines  jeden  lebenden 
Wesens  bis  zur  Reife  hierin  nothwendig  ungleichförmig  ist 
und  dass  erst,  wenn  Reife  des  Lebens  erreicht  ist,  wenn  alle 
Gegens&tse  entwickelt  sind,  wenn  alle  Organe  sich  ausge- 
bildet haben,  dann  auch  das  Wachsthum  aller  Organe  und 
Th&tigikeiten  unter  sich  gleichförmig  sein  kann.  Und  da 
femer  jede  Wesenheit  oder  Kategorie  auch  wiederum  sich 
selbst  an  sich  selbst  ist,  oder  auf  sich  selbst  angewandt  ist, 
so  folgt  hier,  dass  auch  sowohl  das  Wachsen,  als  das  Ab- 
wachsen im  Entfaltgange  des  Lebens  Selbst  wieder  sowohl 
wächst,  als  abwächst;  das  heisst,  dass  anfangs  das  Wachsen 
gering  ist,  dann  zunimmt  oder  wächst,  dium  wieder  erst 
wenig,  dann  stärker  abwächst;  und  dass  auch  die  Abnahme 
selbst  wiederum  erst  gering,  kaum  merklich  ist,  dann  zu- 
nimmt,  dann  selbst  wieder  abnimmt,  bis  auch  das  Abndunen 
des  Abnehmens  im  Punkte  des  Todes  erlischt  f)  **)  —  Auch 
dies  Gesetz  findet  sich  wiederum  an  allem  Lebenden  be- 
währt, am  Wachsthum  der  Pflanzen,  wie  der  Thiere,  am 
Wachsthume  des  einzelnen  Menschen,  wie  an  dem  der  Fami- 
lien, Stämme,  Völker  und  der  Menschheit  Um  dies  an  einem 
Beispiele  auch  durch  Zahlenverhältnisse  zu  erläutern,  erinnere 
ich  an  die  Orössenyerhältnisse  der  Gliedmassen  des  mensdh 


t)  (—[Dies  ist  durch  die  Differentialien  and  Differentklien  der 
Differentialien  an  den  krummen  Linien  zu  erl&ntem. 

Anm.  Die  ungleichförmigen  Krummlinien  sind  Schemthum  für  das 
Wachsen  und  Abwachsen  des  Xebens]  — . 

Zur  Yersinnbildung  dieses  Lehrsatzes  muas  also  eine  Gurre  ge> 
nommen  werden,  die  sonst  passend  ist,  und  deren  dritte  Yerhaltonter- 
schiede  (Differentialien)  der  SrOmmong  best&ndig  nnd.  Mithin  taugen 
dazu  nur  Linien,  deren  Grundgleichung  wenigstens  vom  dritten  Grade  ist 

Anttfoga? 

Die  Antilogik  ist  diejenige,  zuerst  von  Krause  nach  seiner  neues 
•allgemeinen  Theorie  gefundene  „ungleichförmigkrumme  Linie,  worin  sich 
die  ,3ogenlängen  yerkehrt  verhalten,  wie  die  dazu  gehörigen  "V^^nkel 
Diese  Curve  steht  dem  Kreise,  an  Einfachheit  und  Schönheit  am  nächsten; 
und  nur  die  ünwissenschaftlichkeit  der  bisherigen  Methoden  macht  es 
erkl&rlich,  dass  diese  grundwichtige  Linie  von  den  Geometem  bisher 
nicht  aufgefunden  worden  ist**  (Yergl.:  Novae  theoriae  linearum  cur- 
varum  originariae  specimina  Y.  [1835,  pag.  84,  Fig.  78]).    L. 

^)  Dahin  gehört:  „Wer  da  hat,  dem  wird  gq^eben"  (Wachsen  des 
Wachsens),  „und  wer  da  nicht"  (Weniges)  „hat,  dem  wird  ffenommen" 
(Wachsen  des  Abwachsens).  Es  fehlen  aber  in  diesem  Spruche  die  bei- 
den abrigen  Hauptmomente. 
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liehen  Leibes/ wie  sie  von  der  Geburt  an  stetig  sich  omändem, 
bis  sie  endlich  die  allgemeine  Harmonie  alles  Wachsenden  in 
dem  vollendeten  Verhältnisse  der  Schönheit  gewonnen  haben. 
So  überwiegt  im  menschlichen  Keimlinge  (foetus)  zuerst  das 
Nervensystem,  folglich  ist  auch  das  Haupt  und  die  Ausbil- 
dung des  Rückennerven  auch  an  Grösse  das  Ueberwiegende. 
Nachundnach  wächst  aber  auch  das  Muskelsystem  heran,  und 
das  Enochensystem;  und  das  Haupt,  welches  anfangs  so  gross 
war,  als  der  übrige  ganze  Leib;  wächst  zwar  immer  fort, 
aber  wächst  immer  weniger,  bis  bei  der  Geburt  das  Haupt 
schon  ein  kleineres  Yerhältniss  zum  ganzen  Leibe  hat,  aber 
immer  noch  nicht  das  Verhältniss  der  vollendeten  Schönheit, 
bis  im  vollendeten  Alter  der  Reife  endlich  das  Haupt  das 
Verhältniss  1  zu  7,  oder  1  zu  8  darstellt,  gegen  die  ganze 
Länge  des  Leibes  genommen  Und  so  zeigt  sich  dieses  Ge- 
setz am  menschlichen  Leibe  als  ganzem  Leibe  ebenso  bis 
herab  in  die  kleinsten  und  feinsten  Glieder  und  Theile,  wenn 
man  das  Wachsthum  eines  menschlichen  Leibes  in  seinen 
VerhältnisEsen  genau  beobachtet  So  bestätigt  unter  andern 
auch  diese  genaue  Beobachtung:  dass  erst  in  der  Zeit  der 
völligen  Reife  alle  Organe  gleichförmig  wachsen,  bis  sie 
wiederum  nach  der  umgekehrten  Ordnung  gesetzmässig  ab- 
wachsen und  schwinden. 

Sehen  wir  hier  nun  zunächst  auf  das  in  diesem  dritten 
allgemeinen  Lebengesetze  mitenthaltene  Gesetz  des  Fort- 
schreitens des  endlichen. lebenden  Wesens,  in  Ansehung  aller 
Theilsysteme,  Organe  und  Lebenthätigkeiten  genauer  hin.  — 
Diese  alle  entfalten  sich  ebenfalls  stufenweis,  sowie  die  wesent- 
lichen, innem  Gegensätze  dem  Gliedbau  der  Wesenheiten  ge** 
mäss  nadiundnach  hervortreten;  —  und  alle  Entwickelungen 
schreiten  zugleich  fort  nach  dem  Gesetze  der  allseitigen, 
subordinativen  und  coordinativen  Wechselwirkung  — .  Das 
aber  bezeichnet  den  Hochpunkt  oder  Gipfelpunkt  der  Reife 
des  lebenden  Wesens,  dass  dasselbe  alle  Theilsysteme,  alle 
Organe,  alle  Thätigkeiten  entfaltet  hat,  die  in  seiner  Idee 
zumal  enthalten  sind,  und  dass  dann  dabei  sie  alle  an  Grösse 
ihr  rechtes  Mass  und  ihre  rechte  Gestalt  haben,  sowohl  an 
Grösse  der  Ausdehnung  in  der  Zeit,  und  in  leiblicher  Hin- 
sicht auch  im  Räume,  als  auch  an  inniger  oder  intensiver 
Grösse,  in  Ansehung  des  Grades  der  Stärke  der  Lebenkraft 
selbst;  und  dass  dann  aach  sie  alle  unter  sich  und  mit  dem 
Ganzen  in  voller,  wohlgemessener  und  übereinstimmiger,  in 
rhythmischer  und  panharmonischer  Wechselwirkung  und 
Lebenvereinheit  sind.  —  Dies  erläutert  wiederum  die  Be- 
trachtung des  Keimlings  im  Leibe  der  Mutter  im  Vergleich 
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nüt  äsK»  Laibe  des  erwachsenen  Mewchien»  wenn  ytiF  die 
Entwkkiriung  Schritt  für  Sdizitt  yerfolgen. 

Wem  mm.  in  der  Lebenenfefaltraig  eiaei  endlMunL Wesens 
der  Hedipankt  der  Reife  erreidit  ist,  dann  tritt  die  Notfa- 
wendigkeil  ein,  dass  dieses  lebende  Wesen  den  beBcfarMieDen 
Weg  des  Aufgangs  in  nmgefadirter  Ordnong  wieder  abwärts 
gehe.  Der  ewige  Grnnd  davon  ist,  dass  jedes  endttche  Wesen 
unendlidiTiefanal  in  unradlidmelen  Yoilzeiten  oder  Ldien- 
Perioden  seine  Wesenheit  darstellt.  Hiseu  kommt,  dasa,  wenn 
die  Bdfe  erlangt  ist,  zwar  ffir  diese  indindnelle  Gestaltung 
die  aufsteigende  Kraftentwiokelung  des  IndiTidodlea  Leben* 
grondes  erschöpft  ist,  aber  noch  keineswegs  die  Lebenfanift 
dieses  Lebei^randes  selbst,  sondern  sie  wird  nur  erst  nach- 
nndnach,  in  Form  des  Abwachsens,  oder  der  Abnahme,  er- 
schöpft;  und  das  Gesetz  der  Aehnlichkeit,  vereint  mit   dem 
Gesetze  der  Gleichwesenhdt  bringt  es  nut  sich,  daas  nna  das 
Abwachsthom  in  ungricehrter  Ordnung  erfolga  In  diesem  Ab- 
wachsen wird  aber  das  lebende  Wesen  fortan  nidit  an  sidi 
geringer  oder  schlechter;  sondern  im  Geg^ntheil,  aaoh  dieses 
gesetzmassige  Abwachsen,  Zurückbilden,  oder  gleidiMm  dieses 
Heimbilden  des  Wesens  in  seine  nrspriQgliche,  einfoche  Ein- 
heit, gehört  wesentlich  mit  zu43einerYollwesenheit  desLdwns; 
und  sowie  die  aufsteigende  Entwickelung  in  einem  jeden  ihrer 
Momente  ein  an  sich  Würdiges  und  Wesentliehes  enthalt,  so 
enthält  auch  das  abwachsende  Leben  in  jedem  Angenblidce 
eigenthümliche  Wesenheit  und  Schönheit   So  z.  R  das  Kind 
ist  nicht  der  reife  Mann,  deshalb  aber  ist  es  nichts  Geringes 
und  Unwürdiges;  denn  es  entfaltet  eigentiiümliche  Wesenheit 
und  Schönheit;  —  aber  eb^iso  der  Greis,  der  das  Eänd  in 
umgekehrter  Lebenfolge  ist   und  in  Allem  dem  kindiicfaen 
Leben  entspricht,  er  stellt  ebenfalls  in  seinem  abnehmenden, 
wenn  nur  gesunden,  Leben  eigenthümliche  Würde  und  Sdieih 
heit  dar,  eben  darin,  dass  im  Greisenalter  die  Vollgedi^eo- 
hdt  des  Lebens  mit  lieblicher  Kindlichkeit  vereint  und  vor- 
schönt, ist 


32,  Vorlesung. 

In  Ansehung  der  Lebenalter  des  absteigenden  Lebens  ist 
vornehmlich  zu  bemerken  das  Gesetz  der  Gleii^eit  der 
Gegenerdnung,  oder  die  entgegMgesetzte  Ordnung  ihres  Ab- 
laufis:  dass  nämlich  in  dersriben  Folgen  als  die  Theib^stene, 
Organe  und  Lebenthätig^eiten  aufsteigend  anflebeni.smh  aoi^ 
seUiessffli  und    eröfben,  —  in  derselben,    aber   entgegsa- 
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geaetotw  Folge  Bdunw  sie  aach  wieder  ab,  leben  sie  ab, 
yersebUessea  siebi  wd.  ziehen  skh  zuHLck«  Dieses  untorge- 
ordnete  Gesete  erfolgt  ans  d^  Gesetz  der  Weseaälmlichkeit 
in  seinen  beiden  Hälften,  und  es  best&tigt  sichi  dies  Gesetz 
durchdiifi  in  allem.  wirUichen  liSben,  welches  zu  beobachten 
wir  fähig  sind»  so  z.  B.  im  Leben  des  organischen  Messebm- 
leihes*  Da  ist  das  Nervensystem  das  Erste,  was  in  Bestimmtr 
h^t.  bervorlebt»  und  das  Leben  des  Nervensystems  dauert 
auch  amilängsteR  an  in  der  Stunde  des  Todes.  Unter  dm 
Sinnen^  wekbe  in  bestimmter  Folge  in  das  Leben  eintrete^ 
tritt !  die  Entwichelung  des  Gehörs  zuletzt  auf;  dagegen  in  der 
natürlichen  Entwickelnog  des  Hochalters  treten  die  Sinne  und; 
Sinnentbätigkeiten  in  uocigelLehrter  Ordnung  zuiück,  zuerst 
also  nimmt  das  Gehör  ah.  So  bilden  sich  die  Nerv^  des. 
Gehirns  schon  im  Embryo,  im  Keimlinge,  überwiegend  früher, 
aus,  ihre  Thätigkeit  dauert  aber  auch  am  längsten  fort  in 
der  Nähe  des  Todes.  Der  Geschlechtgegensatz  der  mensch- 
lichen Leiber  wird  erst  in  der  Nähe  der  Reife  des  Lebens 
entfaltet  und  in  ähnlicher  Entfernung  vom  Hochpunkte  des 
Lebens  abwärts  als  Funktion  zuerst,  wieder  getilgt  —  Bei 
diesem  Verhältnisse  des  Wachsens  und  Abwadisens  in  ent* 
gegengesetzter  Ordnung  ist  auch  noch  eine  Bezi^ung  zu  be-^ 
merken,  nach  welcher  d^bei  das  lebende  Wesen  in  der  Ein- 
heit der  Auswickelung  oder  Entwickelung  ist,  sich  evoluto^ 
riseh  verhält,  indem  eins  nach  dem  andern  hervorgebildet 
wird;  aber  auch  zugleich  eines  das  andere,  Untergeordnete, 
einschliesst,  so  dass  die  Entfaltung  der  Einheit  des  Lebens 
zugleich  eine  Einentfaltung,  oderlnentfaltung,  eine  Involution» 
ist,  indem'  Alles;  was  nacheinand^  hervortritt,  in  dem  Einen 
Ganzen  enthalten  und  immer  das  Eine  auch  in  und  unter 
dem  Anderen  umschlossen,  als  das  Bestimmtere  unter  dem 
Ailgemeinern  befasst,  hervorlebt  Daher  kann  gesagt  werden, 
dass  das  Leben  zugleich  ein  evolntorisch  aufsteigender  und 
absteigender  Organismus  ist  —  Also  Entwickelung  und  Ein- 
Wickelung,  oder  Entfaltung  und  Infaltung  oder  Einfaltung, 
Evolution  und  Involution,,  mit  Einem  Worte:  Inentfaltung  ist 
Eormi  aller  Lebenbildung. 

Vierter  Lehrsatz.  Wenn  das  soeben  Erklärte  bezi^gen 
wird'  zu  dem  Lebenzwecke  des  ganzen  Wesens,  d.  i.  zu  der 
gan;sen  Wesenheit,  welche  es  in  der  Zeit  herstellen  soll,  so. 
zeigenr  sieht  drei  aufsteigende  Lebenalter  oder  untergeordnete 
Lebenperioden,  welche  schon  oben  in  der  allgemeinen  Leboi- 
lehre  in  ihrer  ganzen  Allgemeinheit  entwickelt  und  geschil- 
dert worden  sind,  welche  Schilderung  aber  eben  in  diesem 
Lebrsatee  noch,  zu  grosserer  Bestimmtheit  fortgesetzt  werden 
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muss.*)    Zuvorderst  also  das  Lebenalter  des  Eeimliiigs  oder, 
wie  es  oben  genannt  wurde,  das  Lebenalter  der  gesetzten  Ein- 
heit, der  noch  ununterschiedenen,  ununterscheidbaren  Wesen- 
heit, oder  der  noch  unbestimmten,  aber  weiter  zu  bestimmen- 
den, bestimmbaren  Wesenheit     Nach  dem  zweiten  nächst- 
vorhergehenden  Lehrsatze  ergiebt  sich  für  dieses  Leb«ialter 
des  Keimes,  oder  der  Inkindheit,  das  Gesetz:  dass  das  zuerst 
gesetzte  lebende  Wesen  wahrend  dieses  Lebenalters  in  seinem 
hohem  Ganzen  enthalten,  gehalten  und  geschirmt  wird,  also 
eine  in  sich  abgeschlossene,  aber  im  hohem  Ganzen  gdi^te 
und  geschirmte  Einheit  ist     Während  dieses  Zustandes  nun 
werden  nadi  der  Reihe  alle  innem  Theilsysteme  und  Organe 
ebenfalls  in  ihrer  reinen,  selbständigen  Wesenheit  gesetzt,  das 
ist  sie  fangen  aUe  in  gesetzmässiger  Folge  an  gebildet  zu 
werden,  sie  beginnen  alle  ihr  zeitliches  Dasein  als  diese,  bis 


*)  Lehrbaabemerk  zu  der  Entfiidtimff  der  HzupÜebenalter.  Et 
IIIII88  genauer  sezeigt  werden  der  Grand  aoB  Haopteintfaeilgnmdes.  — 
Nar  Yon  endlichen  Wesen  jeder  Art  und  jedes  Gebietes  jät,  daoB  iiir 
Leben  zeitkreisUch  ist;  von  den  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen,  jcneni 
Yon  Wesen  selbst,  gilt  keine  Zeitkreislichkeit;  —  Wesen  lebt  ia  Einem 
Vollwesenleben,  in  der  Einen  Volkeit,  das  ist  der  Einen  unendlichen  Ge- 
genwart [Vergleiche  hiermit  die  Note  zu  S.  135.]  Da  non  die  endüdieB 
Wesen  alle  in  den  in  ihrer  Art  anendlichen  Wesen,  zaerst  in  Gott,  leboi, 
so  ist  das  Grandbestimmende  ihres  Lebens,  aach  der  zeitlichen  Entfahoiig 
ihres  Lebens,  das  höhere  Wesen,  and  die  höheren  Wesen,  worin  und  wo- 
dordi  die  endlichen  Wesen  leben.  Dies  ist  ein  Y eriiältniss,  das  ist  besogae 
Gegenselbheit;  die  Darbildong  dieses  Yerh&ltnisses  also  kann  nor  durch 
das  Ueberwiegen,  oder  vielmehr  in  der  zeitlichen  Selbftt&ndigang  des 
üeberwiegens,  des  einen  Gliedes  dieses  Verhaltes  gegen  das  andere  und 
in  der  Vereinbildanff  dieses  Üeberwiegens  gegeben  sein.  Das  Höhere,  ils 
auch  das  hinsichts  des  Lebens  Ehere  and  Böhere,  geht  in  diesem  Ueber- 
wiegen voran,  daher  das  erste  Haaptlebenalter,  diis  hier  beschri^oie; 
dann  fol^  das  zweite  Haaptlebenalter  worin  das  endliche  lebende  We- 
sen, hinsichts  seiner,  nach  seiner  sich-selbst-Bestimmheit,  für  selbiges, 
and  soviel  an  ihm  ist,  überwiegt,  das  vorwaltend  es  Bestimmende  st, 
obgleich  es  immer  in  and  anter  der  Haltung  und  Waltung  des  Höherea 
blobt,  von  dem  es  in  selbigem  freigelassen  ist  Das  dritte  ist  die  gleicb- 
schwebende  Vereinbildung  dieser  baden  Gegen-Ueberwiegendheiten. 

Die  überwiegenden  und  die  in  ihrem  Gegenüberwiegen  vereintea 
Glieder  dieses  Lebenverh&ltnisses  sind  so  bestimmt  nach  ihrer  i^inwi 
selben,  ganzen  Wessiheit,  also  auch  nach  der  Ganzheit.  Belbheit  und 
Ganzheitvereinselbheit  Und  da  das  endliche  Lebwesen,  als  solches,  aodi 
den  Gliedbau  seiner  Orwesenheit  entfaltet,  so  folgt  auch  diese  seioe 
Selbstentfaltung  innerhalb  eines  jeden  der  drei  Hauptlebeoalter  —  der 
Zeit  nach  der  ewigen  Ordnung  der  Weseiüieiten  gemftss  —  der  Art  und 
Stufe  seiner  Wesenheit    Das  Naturleben  ent&ltet  also  zuerst  überwie- 

Send  seine  Ganzheit,  das  Geistleben  überwie^d  seine  Selbheit  Das 
Leimleben  des  Menschen  aber  z.  B.  entfaltet  in  geistiicher  Hinsicht  lo- 
erst  die  Selbheit  (der  Geist  des  Kindes  ist  am  meisten  allein-selbstiödig, 
isolirt),  in  leiblicher  Hinsicht  seine  Ganzheit  (der  Eeimleib  ist  in  und  an 


-    273    — 

dahin,  dass  dieses  keimende  Wesen  von  allem  ihm  innerlich 
Wesentlichen  den  Anfang  gesetzt  hat,  dass  es  dann  also  ein 
in  seiner  Art  rein  und  ganz  und  vollständig  selbständig  Ge- 
setztes ist,  welches  nun  in  Ansehung  seines  ganzen»  nach 
allen  seinen  Haupttheilen  schon  begonnenen  Inneren  erst  die 
weitere  Ausbildung  in  dem  folgenden  Lebenalter  erwartet. 
In  dieser  Zeit  also  des  ersten  Lebenalters  ist  das  endliche 
lebende  Wesen  in  seinem  hohem  Wesen  befangen,  —  in 
YoUwesentlicher  Einheit  und  Yereinheit  mit  seinem  Höher- 
wesen*) — ,  und  Yon  selbigem  abhängig  und  hat  noch  nicht 
die  freie,  idlem  Aeussem  sich  entgegensetzende  Selbheit  ge- 
wonnen. —  [Es  ist  also  ein  jedes  Wesen  in  diesem  Leben- 
alter eine  in  sich  ruhende  Einheit  (monas),  die  in  Kraft  seines 
Höherganzen  sich  selbst  im  Innern  entfaltet,  alle  seine  Glie« 
der  und  Kräfte  entwickelt,  bis  alle  da  sind.  Und  wenn  es 
ein  individuelles  Wesen  ist,  das  ein  Glied  ist  einer  Reihe 
gleichartiger  Wesen,   so  ist  es  abhängig  in  und  von  den 


semem  Höhemnfen,  der  Mutter,  und  durch  sie  dem  ganzen  Eigenleb- 
wesen dieser  Gattung,  gehalten  and  verbunden). 

(Bei  weiterer  Betrachtung  wird  sich  auch  der  Grund  davon  zeigen, 
dass  der  Mensch  als  Kind  dem  vorwaltenden  Eigenwesentlichen  (Charakter) 
der  NatQrlichkeit  und  der  V^eiblichkeit,  als  JQnglüur  aber  dem  der  Ver- 
nunft (Geistlichkeit)  und  der  Männlichkeit  folfft;  una  weshalb  die  Franen 
in  Stimme  und  Benehmen  mehr  die  Kindlichkeit  beibehalten  (bewahren 
und  bew&hren). 
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Weib 

Discant 

Natur 

Jüngling 

Selbheit 

Tenor 

Vernunft 

Reifmensch 

(}anz-verein- 

Weib-verein-Mann 

(Discant-ver* 

Menschheit 

Selbheit 

(Ehemensch) 

ein-Tenor) 
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Sieht  man  also  auf  das  sich  lebenentfaltende  endliche  Wesen  selbst, 
so  ist  seine  Ent&ltunff  die  Entfaltung  seiner  End-Orwesenhdt,  zeit- 
folgend dem  unzeitlichen  Gliedbau  sdner  Wesenheiten;  und  auch  in 
dieser  Hinsicht  findet  innerhalb  desselben  der  Gliedban  der  Lebenfolge 
statt,  und  zwar  in  jedem  der  Hauptlebenalter,  und  in  jedem  der  Allein- 
eigenwesoüieit  des  Lebenalters  und  der  Wesenheit  des  lebenden  Wesens 
gemäss.    Dies  ist  in  der  vorliegenden  Abhandlung  der  Philosophie  der 

*)  Hiebd  sind  femer  zu  unterscheiden  Höhereinselbwesen  und 
Höhersellselbwesen.  -«-  Die  HOhereinselbwesen  (die  Selbwesen  Vorzug- 
weise)  haben  ihre  Abeinselbwesen  inunter  sich;  die  HOhersdlselbwesen, 
welche  aus  den  Einselbwesen,  die  in  ihnen  gesellet  sind,  bestehen,  haben 
diese  theilan  sich,  als  deren  Vereinselbwesen;  und  hinsichts  der  Ver- 
theilung  der  untergeordneten  Leberweise  (Functionen)  unter  sich;  aber 
das  Entwesentliche  ist  die  Theü-Anhdt,  und  erst  dadurch  vermittelt  die 
Theil-Inheit  oder  ünterheit  --  Auch  überlebt  jedes  unendlichendliche 
Einselbwesen  alle  Theü-SeOselbwesen  seiner  Art,  z.  B.  jeder  einzelne 
Mensch  jede  Theilmenschheit,  aber  nicht  die  Eine  selbe,  ganze  Seil- 
menschhdt  des  Weltalls. 

t)  D.  h.  erbalten  sieh  Umlieh  wie. 
KrAQie,  Leb«nlebre.  18 
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liächsteii  Oliedern  der  Reihe.   (So  der  Mensch  dnrch  Zeugung 
und  im  Lebe  der  Matter  von  dem  Leben  der  Matter).  — 
Während  dieser  Periode  ist  das  Wachsthum  des  Ganzen  ond 
aller  neugebildeten  Theile  verhältnissrnfissig  das  grosste  ond 
stärkste.  —  Die  Glieder  und  Organe  treten  geordnet  nach 
ihrem  Verhältnisse  der  Wesenheit  (Erfordertheit)  nun  Leben 
hervor.    (Seschichte  des  KQchldns,  des  menschlichen  Foetus. 
Ein  Vorbild  aller  nnd  jeder  Lebenentfaltnng)].  —  Wenn  aber 
die  innem  Anfange  alles  Wesentlichen  gesetzt  sind,  dann 
gdit  das  lebende  Wesen  in  das  zweite  Lebenalter  über,  in 
das  Lebenaltcr  der  selbständigen  Ausbiidimg  unter  dem  Cha- 
rakter der  freien  Gegenheit,  oder  des  freien  sich  Entg^en- 
setzens  gegen  sein  Höherwesen  als  Ueberwesen  und  gegen 
die  ihm  gleichartigen  Einzelwesen  derselben  Reihe    Dieses 
Lebenalter  kann  also  nach  dem  Vorbilde  der  Entwickeluog 
des  menschfichoi  Lebens  bezeichnet  werden  als  das  der  selb- 
ständigen Kindheit  und  weiterhin  der  Jugend    Dann  ist  das 
Wesen,  welches  sein  Keimen  vollendet  hat,  ausgeboren  in  die 
eigne,  freie  Selbständigkeit,  und  an  dem  menschlichen  Leibe 
z.  B.  wijrd  eben  dieser  Uebergang  durch  die  Begebenheit  be- 
zeichnet, welche  wir  Geburt  nennen.     Also  selbständig  ge- 
worden und  von  seinem  hohem  Ganzen,  sowie  von  demjenigen 
Wesen  der  Reihe  freigelassen,  an  dessen  Leben  seine  Bil- 
dung sich  anschliesst,  tritt  dann  das  kindliche  Wesen  ein  in 
die  Reihe  seiner  Nebenglieder,  der  ihm  gleichen  endlichen 
Wesen.    Nun  bestimmt  es  sich  selbst  mit  Freiheit:  es  wird 
sein  selbst  inne;  es  ist  bestrebt,  sein  Leben  sich  selbst  zu  er- 
halten, sich  selbst  zu  pflegen  und  zu  schirmen.    Somit  setzt 
es  sich,  sein  selbst  innig  geworden,  entgegen  seinem  Ganzen 
und  zugleich  allen  Wesen  seines  Gleichen,  die  mit  ihm  in 
demselben  Lebenkreise  sind.    Deshalb  ist  es  jedoch  nicht  los- 
gerissen von  dem  hohem  Ganzen  von  welchem  es  zuvor  im  Innem 
gehegt  und  geschirmt  wurde,  sondern  jenes  untergeordnete  Ver- 
hältniss  ist  selbst  nunmehr  ein  freies,  selbständiges  geworden, 
indem  das  höhere  Ganze  über  dem  nun  freigelassenen,  selbstän- 

Oesdnchte  nicM  gehöriff  sosgelUirt  worden,  obwohl  ich  es  froher,  in 
mehMB  firahem  uandgchrifteii,  daigestellt  habe. 
WoUte  man  Or 
ür 


Selb  Ganz 


Wesenheit 


UrrereuuelbYereinganz 
zum  Ei&iheikrande  nehmen,  lo  kftme  man  auf  die  Entfoltong  des  Lebeu 
dem  WesengUedbaa  nach,  und  dann  zu  dem  Gliedbau  der  inneren  Le- 
benentfaltung  eines  jeden  endUchen  lebenden  Wesens  für  sich  und  an 
ond  in  ihm  selbst 


—    276    — 

digen  —  [bis  auf  gewisse  Grenze  sich  selbst  überiassenen]  —  auf- 
lebenden Wesen  waltet  Auch  ist  das  kindliche  Wesen  bei 
seiner  Freiheit,  und  während  diese  sich  ausbildet,  nicht  etwan 
alieinständig,  nicht  losgerissen  yon  den  NebengUedem  seinef 
Reihe,  sondern  es  ist  mit  ihnen  allen  zugleich  im  hohem 
Ganzen  gehalten  und  ist  mit  ihnen  allen  in  allseitiger  Leben- 
beziehung. Aber  idle  diese  endlichen  Wesen  seines  Gleichen, 
das  heisst,  die  Ton  derselben  Art  und  Stufe  sind,  —  (streben 
gleichfalls  nach  Massgabe  des  Lebenalters,  worin  sie  stehen 
—  nun  mit  Freiheit  ihre  Selbständigkeit  —  (Selbstheit)  — 
zu  bilden,  sie  zu  erhalten  und  zu  erfüllen.  Diejenigen  aber 
seines  Gleichen,  welche  schon  in  höheren  Altem  des  Lebens 
sind,  wirken  währenddessen  lebenleitend  und  erziehend  auf 
das  noch  kincQiche  und  jugendliche  Wesen  ein. .—  Diese  all- 
gemeinen und  ewig  begrQndeten  Gesetze  fOr  das  zweite 
Lebenalter  zeigen  sich  an  allem  Lebenden  bestätigt;  in  allen 
Gebieten  des  Naturlebens,  in  den  Gesetzen  der  Ausbildung 
der  Himmelleiber,  wie  in  den  Ges^zen  der  Ausbildung  der 
organischen  Reiche  auf  dieser  Erde  und  in  den  Gesetzen  der 
Entwickelung  eines  jeden  organischen  Individuums,  seien  es 
Pflanzen  oder  Thiere.  Ebenso  in  den  Gesetzen  der  Ent- 
wickelung des  geistlichen  Eigenlebens,  der  geistlichen  Indivi- 
dualität, mögen  wir  die  Entwickelung  des  Geistes  der  einzel- 
nen Menschen  betrachten,  oder  die  Entfaltung  des  Lebens 
der  Stämme,  Völker,  Yölkervereine  und  der  ganzen  Mensch« 
heit  der  Erde. 

Sehen  wir  nun  bestimmter  hin  auf  die  Entwickelung  im 
Innem  eines  jeden  lebenden  Wesens,  das  im  zweiten  Leben- 
alter steht,  so  entwickeln  sich  in  dieser  Zeit  alle  im  Keim- 
lebenalter gegrOndeten  Anfange  —  [alle  Systeme,  Glieder 
und  Kräfte,  jedes  in  sich  und  alle  im  Vereine  in  Einer  orga- 
nischen Wechselwirkung]  —  nach  den  Gesetzen,  die  vorhin 
ausgesprochen  wurden,  bis  die  Höhe  der  Reife  erlangt  ist, 
und  bis  sodann  das  Leben  in  seinen  Anfang  gesetzmässig  in 
umgekehrter  Ordnung  wieder  zurückkehrt*)  —  [Jedes  ge- 
winnt seine  untergeordnete  Selbständigkeit  Sie  alle  wachsen, 
sowie  das  ganze  lebende  Wesen  fortwächst,  aber  in  stetig 
verändertem  Verhältnisse,  indem  das  lebende  Wesen  nach 
demjenigen  innem  Ebenmasse  aller  Theilsysteme,  Glieder  und 
Kräfte  strebt,  welches  in  seiner  bestimmten,  ihm  eignen  Idee 
gegeben  ist]**)  —  Und  denken  wir  an  diejenigen  voUendet- 


*)  Ein  Theü  dieses  Satzes  eath&lt  eine  Yoraosnahme  (Antidpation) 
des  dritten  Haoptlebenalters.   L. 

**)  Z.  B.  Verschiedenheit  der  Thiere  hierin.    Einige  gehn  nur  bis 

18» 
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endlichen  Wesen,  welcbe  in  ihrem  Gebiete  als  Oeist  mid  Leib 
die  YoUwesenilichen  sind,  an  des  Menschen  Geist  und  Ldb, 
wie  sie  vereint  sind  im  Menschen,  so  gewinnt  der  meosdi- 
Bebe  Leib  fflr  sich  bis  zu  der  Zeit  der  Reife  nadmudDach 
das  Yollständige  Ebenmass,  das  ganze,  selbstindige  und  freie 
Gleichgewicht  aller  Thätigkeiten  nnd  Kräfte,  wonach  er  ein 
Yollwesentliches  Ebenbild  der  ganzen  Natur  ist;  und  ebenso 
andrerseits  der  Geist  des  Menschen,  als  des  Yollweaoitlidien 
endlidien  Vemnnftwesens,   gewinnt   eben&lls  wfihroid    des 
zweiten  Lebmalters  bisherein  in  die  Zeit  der  Reife  setn  voll- 
ständiges Ebenmass,  seine  gleichgewichtige,  selbstfindige»  freie 
Uebereinsümmnng  aller  Thät^keiten  nnd  Kräfte,  so  dass  andi 
der  Geist  dann  ein  Yollständiges  Gleichnissbild  der  Vemmift 
selbst  oder  des  Geistwesens  ist;  nnd  denken  wir  diese  bdden 
YoUendetheiten  im  Vereine,  so  ist  dann  der  herangoneifte, 
jugendliche  Mensch  ein  Yollstilndiges  Gleichnissbild  der  ganzen 
Menschheit     Während  des  Heranwachsens  der  zweiten  Pe* 
riode  wird  aber  auch  das  lebende  Wesen  immer  mdur  sein 
selbst  inne  und  sein  selbst  mächtig;  zugleich  also  auch  immer 
mehr  sich  selbst  genug,  und  deshalb  wird  es,  im  Besitz  sein«: 
ganzen,  selbständigen  Wesenheit,  auch  immer  mehr  lebe^tih. 
Aber  jedes  endliche  Wesen  ist  zugleich  bestimmt,  dass  es 
selbst  als  untergeordnetes  Organ  lebe  in  seinen  gleichartigen 
höheren  Lebenganzen  und  im  Vereine  mit  allen  seinen  gldchar- 
tigen  Nebenwesen  in  demselbenLebenkreise.  Je  weiter  also  seine 
innere  Ausbildung  geffihrt  worden;  je  mehr  seine  SelbatYoll- 
endung  und  seine  freie  Selbstheit  und  Selbstmacht  gedeiht; 
jemehr  es  sich  selbst  weiss  undffihlt:desto  weiter  erhebt  sich  audi 
die  Ausbildung  alles  desjenigen  im  gesammten  Organismus 
seines  Lebens,  wonach  es  bestimmt  ist,  nach  aussen  Yereinzoleben 
mit  Nebenwesen  und  mit  hohem  Wesen.   Und  da,  nach  einem 
oben  (241  £,  263  f.)    bereits    erklärten  Gesetze,   auch    die 
LebenvoUendung  eines  jeden  endlichen  Wesens  als  solchen, 
das  ist  seine  eigne  LebYollwesenheit  (Vollkommenheit),  nur 
erlangt  werden  kann  in  und  durch  sein  ganzes  Vereinleben: 
so  wächst  also  mit  der  immer  mehr  gewonnenen  innem  Ent- 
faltung und    selbstmächtigen    Selbständigkeit   dennoch    zu- 
gleich auch  der  wesentliche  Mangel  der  Vollendung  des  eignen 
Lebens,  welche  nur  gewonnen  werden  kann  in  der  Vereinigung 
mit  andan  Wesen;  desto  lebendiger  und  stärker  wird  also 


za  der  Entfaltong  dieser  nnd  dieser  Organe;  bei  dnigen  bletben  diese 
überwiegend,  bei  andern  andere.  Im  Menschenleibe  bleibt  kemea  über- 
iriegend,  sondern  alle  sind  da,  und  alle  kommen  ins  Gleichgewicht,  ins 
licbtige,  schone  Ebenmass. 
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auch  das  Bedfirfidiss,  der  Trieb  nach  der  wesentlichen,  orga- 
nischen Vereinigong  mit  lebenden  Wesen  ausser  ihm,  weiche 
die  wesentliche  Ergänzung  seiner  Endlichkeit  und  Beschränkt- 
heit enthalten  —  [um  in  ihnen  diese  Ergänzung  zu  finden, 
und  so  seine  Endlichkeit  mit  der  ewigen  Unendlichkeit  zu 
versöhnen]  — ;  und  so  entsteht  dann  in  der  reifen  Jugend 
jener  herbe  Widerstreit  der  eintretenden  Falle  des  eignen 
Lebens  und  des  frohen  Inneseins  seiner  ganzen  Kraft  mit 
dem  dennoch  dadurch  zugleich  erregten  und  damit  anwach- 
senden Gefühle  der  Unbefriedigtheit,  des  Mangelhaften,  des 
alleinstehenden,  isolirten  Zustandes.  Es  erwacht  also  das 
Sehnen  des  heranwachsenden,  der  Reife  seines  Lebens  sich 
nahenden  Wesens  nach  allseitiger  Lebenvereinigung.  Nun 
ist  aber  der  Trieb  nach  Lebenvereinigung  im  allgemeinsten 
Verstände  Liebe,  wie  in  der  allgemeinen  Grundlage  der  Leben- 
lehre gezeigt  wurde:  es  erwacht  also.  Sowie  das  lebende 
Wesen  sich  der  Reife  nähert,  in  ihm  der  Trieb  der  Liebe, 
der  Trieb  der  Weseninnigkeit  und  des  Wesenvereinlebens, 
zunächst  mit  Wesen  seiner  Art  und  Stufe  und  seines  Leben- 
alters, überhaupt  aber  mit  allen  seinen  Lebenkreis  berühren- 
den Wesen;  und  in  der  Reife  der  Entwickelung  selbstinniger 
Vemunftwesen  reifet  dann  auch  heran  die  unendliche  Liebe 
zu  Gott,  die  Gottinnigkeit,  wie  sie  oben  als  Religion  und  als 
Religiosität  geschildert  worden  ist 

Dann  geht  das  lebende  Wesen  über  in  das  dritte  Leben- 
ulter,  in  das  der  noch  ansteigenden,  sich  erhebenden  Reife 
bis  zu  dem  Hochpunkte  dieser  Reife,  wo  sich  dann  das  Leben 
wieder  abwärts  wendet  Erst  dann  hat  das  Leben  des  end- 
lichen Wesens,  auch  als  reines  Selbstleben  betrachtet,  volle 
Selbständigkeit,  auch  innere  YoUwesenheit  und  Harmonie  ge- 
wonnen; das  ungleichförmige  Wachsthum  ist  zur  Gleichför- 
migkeit vollendet;  alle  Theilsysteme,  Organe  und  Kräfte  haben 
das  rechte  Mass  und  die  redite  Gestalt;  das  lebende  Wesen 
hat  nun  seine  Vollkraft  und  seine  Vollgestalt  —  [und  seinen 
^gnen  Rhythmus]  —  und  entfaltet  nun  alles  das  in  gleich- 
gewichtiger, selbstmächtiger  und  freier  Vollwesenheit,  was  in 
seinem  Lebengrunde  enthalten  ist  als  Mögliches  und  als  Ge- 
seiltes.*)   Das  lebenreife  Wesen  ist  nun  mit  andern  Wesen, 


*)  Nan  aber  wird  das  innere  Leben,  in  seiner  Selbständigkeit  und 
Freiheit,  als  solches,  aufgenommen  in  bestimmtes  Verekdeben,  in  and 
mit  seinem  höheren  Leboiganzen,  in  anüMeigender  Ordnung,  welche  der 
ewigen  Ordnung  der  Ideen  folgt  —  Die  innere  Harmonie  wird  nun  noch 
höher  ToUendet  als  Theil  (Accsord)  eines  hohem  harmonischen  Gänsen. 
Das  lebende  Wesen  gewinnt  jene  uranftngliche  £inheit  mit  seinem 
flöherwesen  wieder,  welches  es  in  seiner  ersten  Kindheit  in  sich  hielt 
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der  göttlichen  Ordnung  gemäss,  in  demselben  Lebenkzeise*) 
verbunden  und  folgt  nun  mit  freier  Besonnenheit  seiiiem 
gleich&lls  gereiften  Triebe  nach  Wesenvereimgnng,  dem 
Sehnen  seiner  Liebe;  und  da  das  Gleiche  auch  tob  allen 
andern,  mit  ihm  zugleich  in  demselben  Lebenkreise  lebenden 
Wesen  gilt,  so  wird  seinem  Trieb  der  G^entrieb,  seiner  Liebe 
die  Gegenliebe  entsprechen.  Und  wenn  in  dem  zwdten 
Hauptlebenalter  die  heranwachsenden  Wesen  sich'alleinselb* 
ständig  und  sogar  zum  Kampfe  um  ihre  Alleinselbstftndig- 
keit  entgegenstehen,  so  vereinen  sie  sich  nun  in  des  Lebens 
Reife,  dem  Triebe  der  wechselseitigen  Liebe  folgend,  und 
bilden  ihr  vorher  getrenntes,  einsames  Leben  in  Ein  voll- 
wesentliches  geselliges  Vereinleben.  In  Ansehung  der  toU- 
wesentlichen  endlidien  Vemunftwesen  aber,  welche  als  Men- 
schen auch  mit  dem  vollwesentlichen  Organismus  des  Leibes 
verbunden  sind,  gilt  daher  diesem  Lebengesetze  zufolge,  dass 
sie  in  dieser  Zeit  des.  reifen  Yereinlebens  auch  mit  der  Natur, 
auch  mit  der  Vernunft,  auch  mit  der  Menschheit  und  zu- 
höchst  mit  Gott-als-Urwesen  in  ganzer,  allgemeiner,  allum- 
fassiger  Weseninnigkeit  und  Wesenliebe  aufs  Innigste  verein- 
leben,  dass  sie  dann  also  auch  aufgenommen  werden  in  alle 
höheren  Lebenganzen  über  ihnen  zu  Einer  Wesenehe.  Und 
da  sie  in  diesem  Vereinleben  der  Liebe  eben  in  Liebe  alles 
dessen  theilhaftig  werden,  was  ihrer  alleinstehenden  Selbheit 
gebrach,  so  wird  auch  ebendadurch  ihr  selbständiges  Leben 
erst  in  diesem  Vereinleben  ganz  vollwesentlich.  So  ist  audi 
der  Mensch,  wenn  er  in  der  Reife  des  Lebens  mit  andern 
Menschen  in  Ehe,  in  Freundschaft,  in  freier  Geselligkeit» 
in  Ortgenossenschaft,  in  Volkschaft,  ja  in  der  Menschheit 
vereinlebt,  erst  dann  der  in  sich  selbst  ganz  zur  Vollendung 
gereifte  Mensch;  erst  dann  ist  auch  der  einzelne  Mensch  ab 
dieses  selbständige  Individuum  zur  vollwesentlichen  Harmonie 
innerlich  gelangt,  wobei  dann  die  höchste  Wesenheit  der  im 
Vereinleben  zu  gewinnenden  eignen  Vollendung  die  Weeen- 
Innigkeit  zu  Gott  und  das  Wesenvereinleben  mit  6ott-als-Ur- 

and  adurmte  und  tmg;  aber  diese  Einheit  ist  nun  eine  zweiseitjge  ge- 
worden, indem  das  nun  reife  lebende  Wesen  als  selbständiges,  im  liöfaem 
Wesen  freies  Wesen  sein  Vereinleben  mit  selbigem  feiert.  —  Ab^  anch 
mit  seinen  Nebeniresen  geht  nun  das  gereifte  Wesen  die  innigsten  Ver- 
hältnisse des  Lebens  ein  und  wird  nnn  selbtt  Ar  andere  V^esen  seiner 
Art,  die  keimen  soUen,  das  Wesen,  welcxhes  ihren  Anfang  mitbedingt 
nnd  ihr  keimendes  Leben  za  schirmen  bestimmt  ist 

*)  VezgleiGhe  hiemit,  was  im  Urbild  der  Menschheit,  [8.  Aufl.  8. 63^661 
als  B^Birflndnng  der  Oesellschaftlehre  fiber  Gemeinschaft  als  Bedmgnng 
des  Vvechsellebens  und  Aber  die  Beniffe  des  Wechsellebeas,  der  Qe- 
iMlligkeit  und  des  geselligen  Kunstwerkes  mitgetheilt  ist,    L. 
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wesen  ist,  wotiach  der  Mensch  sich  ia  Gott  findet,  sid»  mit 
Gottes  Leben  wesenhaft  vereint  weiss,  fühlt  und  die  gött- 
lichen Einwirkungen  in  sich  selbst  auch  3u  eigner,  got&lm* 
lieber  Selbstvollendung  aufnimmt 

Fünfter  Lehrsatz.  Nun  folgt  die  Betrachtung  der  Stufet 
des  absteigenden  Lebens,  worüber  ich  die  GrundwahrheiteB 
hier  kurz  so  zusammen&sse.  —  Der  Fortschritt  des  abneh- 
menden Lebens  bis  zum  Abschluss  einer  LebenvoUzeit  im 
Tode  folgt,  wie  vorhin  in  dem  dritten  Lehrsatze  im  Allge- 
meinen bewiesen  wurde,  genau  demselben  Gesetze  des  Auf«- 
steigens,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  so  dass  also  im  ab<- 
steigenden  Leben  jeder  Periode  des  aufsteigenden  Lebens 
auch  eine  bestimmte  Periode  entspricht,  dass  milhin  der  ab- 
steigende Lebengang  von  dem  Hochpunkte  der  Reife  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  hin  beginnt;  —  dann  auf  cQe 
Reife  die  Gegeiyugend  folgt»  und  dann  die  Gegenldndhei^ 
oder  das  abnehmende  Alter  und  das  Greisenalter,  bis  zum 
Punkte  des  Todes,  der  zugleich  Punkt  einer  Neugeburt  ist 
Aber  alle  absteigenden  Lebenalter  jedes  lebenden  Wesens 
haben  dennoch  ihr  eigenthümliches  Alleinwesentliche,  wodurch 
sie  sich  von  den  ähnlichen  aufsteigenden  Perioden  durch- 
gängig unterscheiden.  Dieses  Alleineigenthümliche  der  ab- 
steigenden Lebenalter  bestimmt  sich  dadurch,  dass  das  fol- 
gende sich  an  das  vorige  so  anschliesst,  dass  das  im  vorher- 
gehenden Lebenalter  erreichte  Wesentliche  zum  Theil  noch 
bleibt  und  noch  femer  dargelebt  wird,  zum  Theil  aber  ab- 
wachsend verschwindet  da  im  Gegentheil  im  aufsteigenden 
Leben  das  folgende  Lebenalter  sich  an  das  immer  noch  we- 
niger reife  vorige  so  anbildet  dass  die  dargelebte  Wesenheit 
vermehrt  wird. 

Sechster  Lehrsatz.  Noch  bestinmiter  wird  dieses  Yer- 
hältniss  des  aufsteigenden  Lebens  zu  dem  absteigenden  er- 
halten, wenn  wir  nun  in  einem  sechsten  Lehrsatze  die  £nt- 
wickelung  des  Lebens  in  Ansehung  seiner  foesondem  Form 
betrachten.  Die  begrenzende  und  insofern  äussere  Grund- 
form des  Lebens  ist  die  Zeit  aber  die  innere  Form  des 
Lebens  ist  die  Thätigkeit  als  bestimmte  Kraft  woran  eben 
die  Lebenalter  und  die  Lebenstufen  als  weitere  Bestimmt- 
heiten sich  finden.  Da  nun  wegen  der  grundwesentlichen 
Uebereinstimmung  von  Form  und  Gehalt  was  von  dem 
ganzen  Leben  gilt  auf  ähnliche  Weise  auch  von  seinen  For- 
njen  gelten  nraas:  so  entCftltet  sich  also  auch  das  Leben  gliedr 
baugesetzig  oder  nach  organischen  Gesetzen  in  Ansehung 
aller  seiner  Formen,  nach  Zeit  nach  Raum,  nach  Kraft,  und 
zwar  mit  Lebenstufheit  d.h.  mit  stufenweiser  Ersteigung  atter 
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auf  einander  folgender  Lebenzostfinde.  Die  innere  Oeaeta- 
mfisaigkeit  des  Lebens  wird  sich  alBO  nach  einer  geselz- 
mäss^en  Beihe  Ton  bestimmten  Zahlen*  nnd  Grössen-Ver- 
hältnissen  offenbaren,  und  zwar  in  Zeit,  in  Ranm  und  in 
Kraft,  nnd  dabei  in  Lebenstnfheit  —  Dieser  reinen  Gesetze, 
die  Ädi  im  Fortsdureiten  des  Lebens  an  dessen  Formen 
zeigen»  sind  znoberst  drei:  das  Gesetz  der  reinen  Gesetzfolge 
oder  des  einfiudien  Rhythmus,  zweitens:  das  GesetE  dsr 
Gegengesetzfolge  oder  der  Gleichmittigkeit,  der  S3rnimetrie, 
und  endlich  das  Gesetz  der  Gliedverkettong  oder  des  orga- 
nischen Ineinander-Eingreifens  der  Glieder  der  Entwicklung 
nach  allen  diesen  Formen;  mit  andern  Worten,  das  allge- 
meine Gtesetz  der  Gesetzfolge  ist  in  sich  ein  dreifaches:  reine 
Gesetzfolge,  Rhythmus  im  gewöhnlichen  Sinne,  Gegengesetz- 
folge, Symmetrie,  und  Gliedyerkettnng,  Cioncatenation.  Erst- 
lich also  will  ich  mich  bemühen,  diese  reinen  Gesetze  ihrem 
blossen  Begriffe  nach  zu  erläutern,  und  alsdann,  diese  allge- 
meinen Anerkenntnisse  auf  unsem  Lehrsatz  anwendend,  zorück- 
kduren« 

Erstlich  also  die  einÜEushe,  fortschreitende  Gesetzfolge, 
oder  der  Rhythmus  gemeinhin  genannt;  er  findet  überall  an 
allen  Formen  des  Lebens  statt,  wo  nur  immer  mehre  Glieder 
auf  einander  folgen,  welche  alle  etwas  Gemeinsames,  Bleiben- 
des haben  tmd  dieses  Gemeinsame,  Bleibende  dennoch  auf 
verschiedene  Art  ausgestalten,  so  dass  wiederum  diese  Yer- 
schiedenartigkeit  gesetzmässig  ist  (worin  eben  das  Gesrtz  der 
Reihe  besteht  Ich  erläutere  dies  an  einzelnen  Beispielen. 
Als  erstes  Beispiel  diene  uns  das  oben  erklärte  Schema  einer 
Reihe  von  aufsteigenden  Lebenvolbseiten  (Fig.  9;  vei^L  Fig.  13). 
Dies  zeigt  sich  in  Ansehung  der  Schlingen:  a,b,  c  fOrs  erste  auf- 
steigend rhythmisch;  wir  haben  eine  einfache  Gesetzfolge. 
Die  erste  Schlinge,  als  das  Symbol  der  ersten  Lebenvollzeit 
ist  die  kleinste,  die  zweite  erhebt  sich  höher,  die  dritte  noch 
höher.  Das  allen  Gliedern  dieser  Reibe  Gemeinsame  ist  eben 
die  Wesenheit  einer  Lebenvollzeit;  aber  das  Gesetz,  wonach 
dies  Bleibende,  Gemeinsame  verschieden  ist  oder  diffsrenzürt 
ist:  dass  sich  diese  Form  im  Räume  immer  mehr  er- 
wdtert,  dass  die  zweite  Schlinge  grösser  ist  und  höher  auf- 
steigt als  die  erste,  und  die  dritte  wieder  grösser  nnd  höher 
aufsteigt  als  die  zweite;  oder  an  der  Sache  selbst  erklärt: 
das  Gesetzmässige  an  der  Reihe  dieser  drei  Lebenvollzeiten 
ist  dass  die  folgende  immer  höher  sich  erhebt  zu  höherer 
Reinheit  und  immer  reicher  ist  an  Wesenheit  Oder,  um  es 
an  einem  Beispiele  in  der  Zeit  zu  erläutern,  so  möge  die 
Länge  oder  Kttrze  der  Spellen  oder  Silben  in  einem.  Gedicht 
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oder  ein  einfaches  Metrum  dazu  dienen,  wenn  wir  folgende 
Füsse  nach  einander  denken:  w.  |  ou.  |  wwv-|.  Daran  zeigt 
sich  das  einfache  Gesetz:  dass  jeder  dieser  Fflsse  ans  langen 
und  kurzen  Zeiten  besteht,  daim:  dass  die  langzeitige  Spelle 
unverändert  bleibt;  aber  das  sich  Aendemde,  und  zwar  das 
sich  auf  gesetzmässige  Weise  Aendemde,  daran  ist:  dass  im 
ersten  Fuss  der  Aufschlag  mit  einer  kurzen  Zeit  geschieht,  im 
zweiten  mit  zwei  kurzen,  im  dritten  mit  drei  kurzen  Zeiten. 
Das  Gesetz  fOr  diese  Gesetzfolge  ist  also  dieses:  dass  in 
jedem  folgenden  Fusse  eine  kurze  Spelle  mehr  wird;  und  das 
könnte  nun  an  sich  ohne  Ende  fort^edacht  werden. 

33.  Vorlesung. 

Das  zwdte  zu  Erläuternde  ist  die  Gegengesetzfolge 
oder  der  Antirhythmus.  Da  kann  uns  nun  •  wieder  zunächst 
Figur  9  oder  das  Schema  einzelner,  aufeinanderfolgender 
Lebenvollzeiten  dienen.  Die  Entwickelung  steigt  rhythmisch 
hinauf  in  drei  Gliedern  a,  b,  c  Nun  ab^  beginnt  das  ähn- 
liche Absteigen  bei  c  in  den  Gliedern  /},  o.  An  sich  ge- 
nommen, ist  der  anderseitige  Bhythmus:  c/},a,  ganz  derselbe, 
als  der  erste:  a,  b,  c,  und  es  folgen  fallend  die  gleichen 
Olieder  und  gleich  viel  Glieder,  also  ist  die  Beihe  von  c  an 
nach  der  en^egengesetzten  Seite  antirhythmisch.  Es  steigt 
also  diese  Reihe  nadi  demselben  Gesetze  wieder  ab,  nach  dem 
sie  aufsteigt  Wir  können  (Ues  auch  noch  an  andern  geo- 
metrischen Figuren  anschaulich  machen.  Denken  wir  eine 
Kreislinie  zuvörderst,  so  ist  diese  weder  rhythmisch,  noch 
tmtirhythmisch,  sofern  zu  einem  Bhythmus  erforderlich  ist, 
dass  verschiedenartige  Glieder  aufeinander  folgen;  denn  die 
Kreislinie  erstreckt  sich  immer  wieder  in  ihren  Anfang,  sie 
hat  an  sich  keinen  Anfang  und  kein  Ende,  es  ist  daran  kein  aus- 
gezeichneter Punkt;  wo  also  auch  das  Beschreiben  der  Kreis- 
linie anfangen  mag,  so  ist  diesseits  und  jenseits  der  ganze 
Lauf  identisch,  gleichartig,  also  weder  rhythmisch,  noch  anti- 
rhythmisch. Und  nur  in  der  Hinsicht,  dass  die  Kreislinie  von 
dem  Punkte  a  an  diesseits  und  jenseits  sich  erstreckend  ge- 
dacht wird,  von  a  links  und  rechts,  oder  nach  oben  und  unten, 
nur  in  dieser  Beziehung  der  Sichtung  im  Baume  kann  die 
Kreislinie  auch  schon  antirhythmisch  genannt  werden  und  sein, 
indem  sie  von  jedem  Punkte  an  nach  beiden  Seiten  zu  auf 
völlig  gleiche  Weise  sich  erstreckt  Denken  wir  dagegen  eine 
einfache  Eilinie,  so  sind  an  dieser  Linie  selbst  verschiedene 
Gegensätze,  also  auch  daran  verschiedener  Bhythmus.  Es  ist  das 
Eigenwesentliche  dieser  Linie,  dass  sie  Einen  Punkt  dergrössten 
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KrflmiDiiiig  hat,  a,  daan  mm  entg^gengesetztei  Punkt,  wel- 
cher n&chst  diesem  Punkte,  ihm  entgegengeeetzt  als  Colmi* 
natioupunkt»  die  gröaate  Krflmmung  hat,  die  zwei  Punkte  c 
uud  /,  wo  die  KrOmmuug  in  gewias»  Hinsicht  gogen  des 
Punkt  c  auch  ein  Grösstes  beschreibt,  —  ao  daas  also  die 
Eilinie  von  a  durch  b  nach  c,  nadi  ßt  inrOck  nadi  a  sich 
erstreckend  gedacht  wird.    Beschreiben  wir  nun  die  Eiünk 
Ton  a  an,  so  steigt  sie  rhythmisch  auf  nach  b  in  gesetz- 
massiger  Veränderung  der  KrtUnmung,  und  dann  gegenilijtli- 
misch  and^nurtig  fort  bis  c,  bis  zum  Hochpnnkte  der  Ueineni 
Hochkrümmung:  aber  vom  Punkte  c  an  ist  die  Entstdumg 
der  Linie  rhythmisch  rein  die  entgegengesetzte,  aber  TöUig 
gleichartige,  d.  \l  nun  wird  die  KrOmmung  von  c  an  rück- 
wärts  (absteigend)  in  derselben  Folge  ebenso  Ter&ndert  bis  a, 
wie  sie  von  a  an  au&teigend  bestimmt  wurde  —  (dasselbe 
Gesetz  wird  in  umgekehrt^  Folge  angewandt)  —;  es  ist  also 
dieses  Gebilde  rhyUuniseh  und  äntirhythmisch,  gesettfolglick 
und   gecengesetzfolglich«     Ebendasselbe   zeigt  sich  an  den 
schon  öfter  erklärten  Embleme  einer  einzelnen  LeboiTollzeit 
ffir  sich  in  Ansehung  der  aufeinanderfolgenden  Leboialter. 
Denken  wir  also,  dass  diese  Schiingenlinie  (Fig.  12,  a)  steh 
erstreckt  vom  Punkt  a  an  aufwärts  durch  b  und  c  bis  zum 
Hochpunkt  d,  so  ist  dies  auch  ein  rhythmisches  FortschreiteB, 
weU  die  Krflmmung  dieser  Linie  verändert  wird  luich  be- 
stimmten Gesetzen  bis  nach  d.    Nun  aber  von  d  an  steigt 
die  Linie  herab  durch  /,  durch  ß  nadi  a,  so  dass,  in  d» 
Selbstschneidepunkte  der  Linie,  b  und  ß  zusammen&Iles. 
Also  besteht  diese  ganze  Constmction  aus  zwei  gesmalis- 
liehen,  gegenrhythmischen  Hälften,  d.  h.  der  au&teigende 
Theil   abcd  ist   entgegengesetzt  ähnlich  dem  absteig^den 
Theile  dyßa,  so  dass  dies  ein  passendes  Bild  fflr  die  anti- 
rhythmische  Beschaffenheit  der  Entfaltung  jedes  endlidieD 
Lebens  ist 

Anstatt  der  Benennung:  antirhythmisch  oder  gegengesetz- 
folglich  wird  gewöhnlich  gesagt:  symmetrisch;  man  sollte  w^ 
nigstens  sagen:  antisymmetrisch,  auf  entgegengesetzte  Weise 
nach  einem  gemeinsamen  Masse  bestimmt  Stellt  man  sich 
neulich  denjenigen  Punkt  einer  antirhythmischen  Beihe  vor, 
wo  der  entgegengesetzte  Bhythmus  angeht  so  macht  dieser 
Punkt  die  Mitte  der  ganzen  Gestaltung  aus,  z.  B.  in  der 
letzten  Figur  der  Punkt  dd,  und  nach  beiden  Seiten  dieser 
Mitte  ist  von  da  aus  Alles  gleich.  Oder  z.  B.  diese  Schlingen- 
linie  ist  von  dem  Punkte  dd  an  sich  selbst  nach  beiden  Seiten 
gegenliegend  gleich.  Dieses  rhythmische  Gesetz  findet  sich 
nicht  nur  am  ganzen  Fortschritte  des  Lebens  ausgedrückt  als 
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i         das  Gesetz  der  Symmetrie»  sondern  auch  an  allen  Producten 
und  an  allen  Werken  des  Lebens,  am  alleryoUkommensten 
:         an  den  vollkommensten  Werken  des  Lebens.  Sehen  wir  z.  B. 
[         den  menschlichen  Leib  an,  welcher  das  vollwesentliche  stets 
werdende  Prodnct  der  Natur  ist,  so  zisigt  er  nnter  allen  Nator- 
gegenständen  die  voUst&ndigste  und  reichhaltigste  Symmetrie 
in  diesem  Sinne  des  Worts,  indem  die  Linie  vom  Sdheitel 
senkrecht  hindurch  bis  auf  die  Standmitte  oder  den  Endpunkt 
!         der  Standlinie  hinab  die  Mitte  der  Symmetrie  des  Leibes  ist 
Und  von  dieser  Linie  aus  haben  wir  zwei  Himhälften,  zwei 
;         Augen,  zwei  Nasen,  oder  eine  doppelseitig  gebildete  Nase, 
[         zwei  Munde  oder,  richtiger  gesagt,  zwei  gegenähnliche  Neben- 
:         hälften  Einer  Nase,  Eines  Mundes,  —  zweifache  Brust,  zwei- 
:         fache  Gliedbildung,  zwei  Arme,  zwei  Füsse  u.  s.  t,  zwei  Hände; 
i        ja  die  Finger  sind  antirfaythmischer  Weise  an  beiden  Händen 
,         gegenähnlicL  Ich  sagte:  zwei  Nasen,  zwei  Mflnde,  —  das  ist 
;         physiologisch  vollkommen  richtig;  denn  sowohl  Unsichts  der 
I         Nase,  als  auch  der  Lippen  und  des  Kinnes,  der  Luftröhre, 
r         des  Schlundes  u.  s.  f .  sind  die  beiden  gleichmittigen  Hälften 
^         in  Ein  Organ  vereint    In  der  Nase  stossen  symmetrisch  die 
beiden  Wände  der  Hälften  zusammen,  noch  gesondert;  bei 
den  Lippen  aber  ist  die  Symmetrie  so  zu  verstehen,  dass  die 
\        Seitenhälften  einander  gleich  sind.  So  ist  die  Mitte  der  Sym- 
metrie die  hier  (Fig.  15)  gezogene  Linie  mn,  und  abc  ist 
gegenähnlich  oder  svmmetrisch  aßy.    Dies  ist  eine  überaus 
schöne  Symmetrie  in  der  Natur,  weil  die  Curve,  die  hier  in 
vier  Gegenwinkeln  zusammenstösst  eine  Linie  von  sehr  hoher 
Ordnung  ist  imd  zwar  von  doppelter  Krümmung.  —  Ich  be» 
merke  noch,  dass  bei  den  Griechen  Symmetrie  eine  ganz  an- 
dere Bedeutung  hat;  denn  in  der  altgriechischen  Sprache  und 
bei  den  griechischen  Mathematikern  heisst  Symmetrie:  gesetz- 
mässiges  Verhältniss  mehrer  Theile  desselben  Ganzen,  also 
Verhältnissmässigkeit,  Yerhältnissmass.    So  nennen  die  Grie- 
chen z.  B.  die  Symmetrie  des  menschlichen  Leibes  nicht  die 
Beschaffenheit  die  ich  soeben  erklärt  habe,  sondern  nach 
ihnen  besteht  die  Symmetrie  des  Leibes  in  dem  bestimmten 
Verhältnisse  der  Dimensionen,  in  dem  Längen*,  Breiten-  und 
Tiefen-Verhältnisse  der  Glieder  gegeneinander.  Ebenso  nennen 
^     sie  Symmetrie  in  der  Baukunst  nicht  wie  wir,  die  Gleich- 
mittigkeit,  sondern  sie  verstehen  darunter  die  verschiedenen 
Ordnungen  der  Baukunst  nach  den  rhytjmüschen  Verhält- 
nissen der  Säulenglieder.    Das  ist  allerdings  auch  ein  unter- 
geordnetes Gesetz  des  Lebens,  dass  alle  Glieder  einer  Reihe 
gesetzmässiges  Wohlverhältnis  gegeneinander  haben,  dass  sie 
symmetrisch  sind  im  Sinne  der  griechischen  Künstler.  —  Hier 
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aber  und  im  ganzen  Verfolge  dieser  Betraditangen  werd^ 
icb,  dem  jetzigen  Sprachgebrauche  gemias,  nur  die  €regeii- 
gesetzfolge  Symmetrie  nennen,  als  das  eine  der  oberen  Grand- 
gesetze  des  Lebens  in  der  Entfidtong  nach  seinen  Formes. 
Um  dieses  Gesetz  auch  an  einem  zeitlichen  Beispiele  n  er- 
lautem,  kann  der  ganze  Rhythmus  in  der  Musik  di^ien,  z.  B, 
wenn  ich  folgende  Reihe  betrachte:  w.u,  so  ist  das  sdioi 
eine  Rdhe,  und  es  ist  eine  gegengesetzfolgliche  Reibe,  eine 
symmetrische  Reihe  in  unserm  Sinne;  denn  die  Mitte  der 
Symmetrie  ist  die  Mitte  der  langen  Silbe.  Oder,  wenn  ich  fol- 
gende Reihe  betrachte: 

so  besteht  diese  antirhythmische  Reihe  aus  sechs  Gliedern, 
drei  Füsse  gehören  zum  aufsteigenden  Rhythmus,  drei  Fflsse 
zum  absteigenden  Rhythmus,  —  (drei  sind  rhythnüsch,  drä 
sind  gegenrhythmisch)  — . 

llun  habe  ich  noch  das  dritte  rhythmische  Gesetz  zu  er- 
läutern, das  Gesetz  der  Verkettung  der  rhythmischen  Glieds, 
oder  des  Ineinandergreifens  der  aufeinander  folgenden  rhytli- 
mischen  TheUe  oder  Glieder  dieser  Reihe.  Dies  Gesetz  kam 
zuerst  wieder  geometrisch  anschaulich  gemacht  werden,  so- 
wohl durch  gerade  Linien,  lüs  durch  krumme.    Zum  Bdq»el 
diene  ein  sechsgliediges  symmetrisches,   rhythmisches    Gvm 
mit  verketteten  Gliedern  (Fig.  16).    Auf  die  erste  senkrechte 
Linie  a  folgt  eine  zweite,  die  aber  anfängt,  ehe  die  erste  aol- 
hört,  die  Linie  b;  darauf  folgt  eine  dritte,  die  wieder  eher 
anfängt,  ehe  die  zweite  aufhört,  c;  nun  eine  rierte,  der  drittes 
gleiche,  als  Anfang  der  absteigenden  Reihe,  diese  will  ich  mit 
— c  bezeichnen.    Nun  eine  fOnfte  Linie,  die  schon  beginnt 
bevor  noch  die  vierte  vollendet  ist,  — b,  endlich  eine  sechste, 
die  wiederum  anfangt,  bevor  die  fOnfte  vollendet  ist,  die  — a 
Schon  dieses  geradlinige  Schema  kann  ein  Bild  sein  dieses 
Eingreifens  oder  der  Verkettung  der  aufsteigenden  und  ab- 
steigenden Lebenalter,  —  [der  Verschränkung  der  rhythmi- 
schen Glieder]  (vergL'Fig.  17  u.  18).     Noch  bezeichnender 
aber    wird   dieses  Schema,    wenn   wir  drei  Glieder   eiser 
Schlangenlinie  nehmen  (Fig.  19).    Also  ein  erstes  Glied  der 
Schlangenlinie  a,  ein  zweites,  welches  sich  hier  ansetzt,  b,  ein 
drittes,  welches  wieder  eingreift  in  das  zweite,  c;  nun  die 
antirhythmische  Reihe,  also  ein  viertes  Glied,  welches  dem 
Gliede  c  entspricht,  also  mit  —  c  bezeichnet  werden  soll,  ein 
f&nftes  Glied,  welches  in  das  vierte  eingreift,  — b,  endlich 
ein  sechstes  Glied,  welches  dem  Gliede  a  entspricht,  das  ist 
— a.    In  diesem  Schema  sind  nun  zugleich  Rhythmus  und 
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Antirhythinns,  also  eigentlich  alle  diese  drei  Gesetze  vereint 
ausgedrückt;  Bhytlimus,  denn  wir  haben  drei  gesetzmässig 
ansteigende  Glieder  —  und  zugleich  Gegenrhyüunus,  denn 
wir  haben  drei  Glieder,  die  den  drei  ersten  ähnlich,  aber 
gegengeordnet  sind,  die  Glieder  Gegen-c,  Gegen-b,  Gegen-a, 
und  das  kann  wieder  dienen  zu  einem  Yollständigen  Säema 
der  aufsteigenden  und  absteigenden  Lebenalter  jedes  endlidien 
l^esens,  der  Kindheit,  der  Jugend  und  der  ersten  Hälfte  des 
Lebens  der  Beife  bis  zum  Hochpunkte,  dann  wieder  der  ent- 
gegengesetzten Reife,  des  abnehmenden  Alters  und  des 
Greisenalters.  Wenn  man  nun  auf  solche  Weise  die  drei 
aufsteigenden  Schlingen  in  unserm  vorigen  Schema  unter- 
abtheill^  so  erhält  man  einen  yollständigen  Emblematismus 
für  die  Gesetzfolge  der  Lebenentfaltung  eines  jeden  endlichen 
Wesens  (Fig.  20)- 

Nach  dieser  begrifflichen,  zum  Theil  auch  sprachlichen 
Erläuterung  kehre  ich  nun  zu  unserm  sechsten  Lehrsatze 
zurück.    In  diesem  wird  behauptet,  dass  das  Leben  in  allen 
seinen  Formen  sich  gesetzfolglich,  und  zwar  einfach  geseilt- 
folglich  (rhythmisch),  zweitens  gegengesetzfolglich  (anturhyth- 
misch  oder  symmetrisch),  drittens  aber  auch  yerkettet  oder 
verschlungen  ^ettgesetzfolglicb),  zeitkreislich  (periodisch)  ent- 
faltet, und  dass  alle  Perioden  des  Lebens  nach  diesen  Mo- 
menten der  Gesetzfolge  oder  des  Rhythmus  geordnet  sind. 
Der  Beweis   dieser  gemeinen  Behauptung   ist  folgender. 
Einfachgesetzfolglich  ist  das  Leben,  weil  die  drei  bereits  ab- 
geleiteten und  beschriebenen  Lebenalter,  als  seine  Grund- 
glieder, gesetzfolglich  befunden  worden  sind,  indem  sie  sich 
auf  die  drei  Glieder  der  Setzung,  Gegensetzung  und  Verein- 
setzung  (oder  der  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis)  grflnden, 
welche  wieder  ihren  unbedingten  Grund  haben  in  Gott  selbst, 
weil  sie  die  ^ei  göttlichen  Grundwesenheiten  der  Setzung 
oder  Satzheit  sind,  wie  im  obersten  Theile  der  synthetischen 
Grun^ge  gezeigt  wurde;  —  und  weil  demnach  die  Allein- 
eigenwesenbeit  eines  jeden  endlichen  lebenden  Wesens  als 
Selbwesenheit,  d.  i.  als  selbständige  Wesenheit,  gesetzt,  gegen- 
gesetzt und  vereingesetzt  ist  in  den  drei  abgeleiteten  Haupt- 
lebenaltem.  Zweitens,  gegengesetzfolglich,  antirhythmisch  oder 
symmetrisch  ist  jedes  endlidien  Lebens  Entwickelung,  weil 
die  drei  Grundgesetze  der  Lebenalter,  wie  bewiesen  wurde, 
in  derselben,  aber  umgekehrten  Ordnung  zu  durchlaufen  sind, 
damit  das  Wesen  auf  gleiche  Weise  zurückkehre  in  seinen 
Anfang,  indem  es  bestimmt  ist,  auf  solche  Art  unendlich- 
vielmal  in  bestimmten  Vollzeiten  die  göttliche  Wesenheit  an 
seiner  Einzelwesenheit  zur  Gestaltung  zu  bringen.  —  Drittens 
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aber,  inemander  eingreifend  oder  Terkettet  sind  die  61i»kr 
der  Gesetzfolge  oder  des  Hhythmas  des  endlichen  Lebas. 
weil  die  drei  Gmndwesenheiten  der  Setzong,  GegoiselziiDfi 
und  Vereinsetznng  auch  in  Ansehung  der  Zeit»   obschon  ao^ 
einanderfolgend,  doch  anch  miteinander  Tereint  gedacbt  wer- 
den  mflssen,  nach  dem  allgemeinen  Gesetze,  dass  Alles,  was 
nach  irgend  einer  Wesenheit  nnd  Hinsicht  anf  irgend  eine 
Art  sich  entgc^ngesetzt  ist,  auch  nach  ebenderselben  Weses- 
heit  und  Hinsicht  aof  dieselbe  Art  wieder  yereingesetst  sein 
mnss.  —  Daher  finden  wir,  dass,  wenn  im  Entwickeln  etne 
endlichen  Lebens  das   n&chste  Glied  der  Gesetrfolge,   der 
nächste  rhythmische  Theil,  schoft  erreicht  ist,  das  heisst»  warn 
ein  neues  Lebenalter  schon  begonnen  ist,  dass  dann  dock 
auch  das  vorige  noch  eine  bestimmte  Zeit  lang  theilw^  fort- 
dauert  und  erst  ausgelebt  wird,  indem  die  höhere  &estaltm^ 
bereits  ihren  Anfang  nimmt,  während  die  Yorige  noch  nicht 
ToUendet,  noch  nicht  ausgelebt  ist  Daher  jedesmal,  wann  die 
Torige  ausgeht,  die  neue  schon  vorher  begonnen  hat  und 
schon  bis  auf  eine  gewisse  Grenze  thdlweis  ausgebildet  ist 
Nachdem  ich  nun  das  allgemeine  Gesetz  der  Gesetzfolge 
oder   des  Rhythmus   allgemein  erklärt  und  bewiesen  habe, 
möge  es  noch  durch' einige  Beispiele  erläutert  werden,  welche 
aus  dem  wirklichen  endlichen  Leben  entnommen  sind*).  Be- 
trachten  wir  z.  B.  die  Entwickelung  der  Religion  in  der 
Menschheit  Da  ist  die  erste  Stufe  diejenige,  die  wir  gemeiih 
hin   die   heidnische  nennen;   eine  in  wesentlicher  Hinsicht 
höhere  Stufe  ist  dann  z.  B.  im  Mosaismus  ausgedrückt;  eise 
noch  höhere  ist  die  im  Ghristenthume  wirkliche.   Aber,  wäh- 
rend bereits  das  Christenthum  weithin  entfaltet  ist,  besteht 
das  Judenthum  und  das  Heidenthum  auch  noch  in  der  Mensch- 
heit auf  Erden.    Daraus  kann  nicht  gefolgert  werden,  dass 
das  Judenthum  nicht  eine  höhere  Stufe  sei,  als  das  Heiden- 
thum, und  dass  das  Christenthum  nicht  wiederum  eine  höhere 
Stufe  sei,  als  das  Judenthum;  sondern  es  muss  so  gescheheo 
nach  dem  Gesetze  des  Eingreifens  der  Perioden  ineinander. 
Oder  erläutern  wir  uns  dies  durch  das  musikalische  Kunst- 


*)  Hier  sind  die  rhythmischen,  einsdtizeii  und  swelseitIgeD  (uch 
ffleichmittigen,  svnunetriBchen)  und  mehnatigen  Gesetze  der  Leben- 
bildung  zu  entfalten;  so  z.  B.  das  Inänandergrdfen  der  Vorzeit  in  die 
Nachzeit,  und  umgekehrt;  Aach  das  gesetzmässige  üebereinanderweg- 
Eingreifen:  hief&r  ist  der  Menschenleib,  besonders  der  Kerrbao  d«6- 
8elben(&hnlichdemnerras87mpathicas,demNervenaller  aUartigen  Wechsel- 
Terbindong)  ein  gehaltiges  (materiales),  die  Mnsik  aber  ein  eigenschaft- 
liches  (wesenheituches,  formales)  Beispiel  und  Schema.  Z.  E  heUeniacbe 
Philosophie  greift  nebeneia  in  Philosophie  der  KirchenT&ter  and  greift 
aber  in  die  mittelalterliche  und  die  neuzettige  Philosophie« 
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yretk,  so  ist  jedes  ToBstQck,  sofern  es  schön  ist,  ein  in  sich 
beschlossenes  Abbild  der  ganzen  geschichtlichen  Entwickelang, 
ein  Sinnbild  oder  Emblem  der  ganzen  Weltgeschichte.  Denn 
wir  sehen  ah  jedem  solchen  Kunstwerke,  dass  es  zuoberst 
besteht  aus  rhythmischen  Haupttheilen,  die  in  bestimmten 
Zahlen  gemessen  sind;  auch  sehen  wir,  dass  in  jedem  ton- 
gedichtlich^n  Kunstwerke  Gegengesetzfolge,  Symmetrie,  sich 
darstellt,  vornehmlich  in  der  Accprdfolge  .und  Tonartfolge, 
oder  in  der  mnsikalisdien  Harmonie  und  Modulation;  z.  B., 
wenn  der  erste  Hauptrhythmus  in  der  Tonart  der  aufsteigen- 
den Quinte  schliesst,  und  der  andere  Hauptrhythmus  von  da 
an  in  die  Grundtonart  schliessend  zurückkehrt,  so  ist  dies 
eine  harmonisdie  Gegengesetzfolge,  oder  eine  musikalische 
symmetrische  Rhythmik.  Aber  besonders  anschaulich  wird 
an  dem  lebenden  Kunstwerke  des  Tongedichts  das  Ineinander- 
greifen oder  die  Kettgesetzfolglicl&eit  der  Lebenperioden; 
während  z.  B.  eine  Stimme  ihrem  rhythmischen  Ende  nahe 
ist,  hat  eine  andere  schon  ihren  rhythmischen  Anfang  ge- 
nommen, so  dass  sie  zum  Theil  noch  gleichzeitig  erklingen. 
Und  auf  ähnliche  Welse,  wann  der  Rhythmus  einer  Stimme 
ausgeht,  dann  fingt  oftmals  in  derselben  Zeit,  noch  eine  Zeit 
lang  zusammen  ertönend,  der  Rhythmus  einer  oder  mebrer 
andern  Stimmen  an.  Gerade  so  nun  ist  es  in  der  Entfaltung 
der  Menschheit  Auch  da  treten  gleichsam  immer  mehr 
Stimmen  ein  mit  immer  neuem  melodischen  und  harmonischen 
Inhalte.  Auch  die  Geschichte  des  Menschheitlebens  besteht 
in  einer  Folge  von  Rhythmen,  'weldie  woUgemessen  sind  in 
der  Zeit,  welche  in  ihrem  ganzen  Innern  Gehalte  gleichsam 
im  musikalischen  Sinne  melodisch  und  harmonisch  geordnet 
sind  und  in  gesetzmässiger  Folge,  zugleich  aber  auch  so,  dass 
sie  ineinander  verkettet  eingreifen,  indem  sie  nacheinander 
gebildet  werden  und  sich  insofern  nach  dem  Einen  Gesetze 
des  Menschheitlebens  auch  gleichzeitig  entwickeln,  bis  endlich, 
wenn  alle  Melodien  und  Harmonien  in  allen  ihren  Rhythmen 
und  Gegenrhythmen  und  Verkettungen  gesetzmässig  aus- 
gebildet sind,  dies  ganze  wahrhaft  gliedbaugesetzfolgliche,  im 
Sinne  der  Griechen  musikalische,  Kunstwerk  des  Lebens  der 
Menschheit  sich  in  einem  aUübereinstimmigen  Schlussfalle,  — 

! [leichsam  in  einer  panharmonischen  Cadenz,  in  voller  Be- 
riedigung  auflöst 

Siebenter  Lehrsatz.  Die  Stufen  der  Entfaltung  des  Le- 
bens wiederholen  sich  an  allen  Thätigkeiten  oder  Functionen 
und  an  allen  Gliedern  und  Werken  des  Lebens,  und  zwar  auf 
die  der  alleineignen  Wesenheit  eines  Jeden  davon  gemässe 
Weise.  -—  Der  Beweis  dieses  Lehrsatzes  ist  zuerst  gegründet 
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in  der  Einen  Wesenheitihnlichkeit  Wesens,  das  ist  Gottes»  ii 
Folge  dessen  auch  das  Leben  selbst  Gott  Tollwesentlich  ihs* 
lieh  und  in  seinem  ganzen  Innern  nach  dem  ganzen  Gliedban 
der  Wesenheiten  sidi  selbst  fthnlich  ist;  mithin   aadi  adk 
selbst  im  Innern  ihnlich  ist  in  Ansehung  der  Stufen  der  Ent- 
faltung des  Lebens  nach  dem  Gesetze  der  anfeinanderfolget- 
den  Leboialter  (kurz:  nach  der  Stufgesetzfolge  der  Lebenalter 
—  der  Lebstufgesetzfolge).    Da  nun  das  Leben  in  sidi  Ein 
Organismus  ist  von  Thätigkeiten,  Gliedern  oder  Organoi  mi 
Werken  oder  Producten,  so  folgt  aus  den  hier  angesogenen 
Vordersätzen  unser  Lehrsatz.  —  Mithin  z.  R,  da  die  inneni 
Werke  des  Lebens  der  Menschheit  Wissenschaft  und  Kunst 
und  das  Yereingebilde  Beider  sind,  wie  oben  bewiesen  wurde, 
so  gilt  unser  Lehrsatz  auch  von  den  gesellschaftlichen  Be> 
strebungen  fBr  Wissenschaft  und  Kunst  und  fOr  ihre  Verem- 
bilduDg.  — -  Da  nun  z.  B.  auch  die  Menschheit  an   sich  ein 
Organismus  von  Gesellschaften  ist,  welche  wir  oben  der  Idee 
nadi  entfaltet  haben,  so  gilt  die  Behauptung  dieses  Ldir- 
Satzes  nicht  nur  von  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft, 
sondern  auch  von  jeder  darin  enthaltenen  Theilgesellschaft  in 
Ansehung  ihrer  lli&tigkeit  und  in  Ansehung  ihrer  Werke 
insbesondere. 

34.  Vorlesung. 

Nach  dem  zuletzt  Erklärten  also  ist  der  entwickelte  In- 
halt dieses  siebenten  Lehrsatzes  in  folgendeü  Momenten  be- 
griffen: erstens»  dass  eine  jede  Thätigkeit,  ein  jedes  Glied 
und  ein  jedes  Werk  des  Lebens  in  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte, welcher  dem  Entfaltgange  des  ganzen  Lebens  gemis 
ist,  nach  der  noch  ungeschiedenen, . —  selbständigen  Einhdt 
seiner  Wesenheit  in  das  Leben  eintritt  —  Zweitens,  dass 
dann  eine  jede  Thätigkeit,  ein  jedes  Glied  und  ein  jedes 
Werk  des  Lebens  dem  Gliedbau  der  Entfaltung  des  ganzen 
Lebens  gemäss  in  seiner  Selbstheit  verwirklicht,  dargelebt, 
wird,  das  heisst,  dass  ein  Jedes  davon  zunächst  in  sich  selbst 
und  fOr  sich  selbst  entwickelt  und  ausgebildet  wird.  — 
Drittens,  dass  auch  eine  jede  Thätigkeit,  ein  jedes  Glied  und 
ein  jedes  Werk  des  Lebens,  wenn  es  die  jetzt  genannte  zweite 
Aufgabe  des  Lebens  in  seinem  zweiten  Lebenalter  vollendet 
hat,  dann  auch  in  die  Vereinheit  des  Lebens  eingeht,  eben- 
falls gemäss  dem  Entfaltgange  des  Ganzen,  und  zwar  za- 
nächst  abereinstimmig  mit  aUen  Thätigkeiten,  Gliedern  und 
Werken  desjenigen  nächsthöheren  lebenden  Wesens,  woran 
es  enthalten  ist;  so  dass  mitbin  in  der  Erfüllung  dieser  drei- 
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fachen  Lebenaufgabe  an  allen  Thätigkeiten,  Gliedern  nnd 
Werken  des  Lebens  jenes  oben  erwiesene  allgemeine  Gesetz 
der  ersten  Setzung  in  der  nngeschiedenen  Einheit,  dann  der 
selbständigen  Ausbildung  der  eignen  Wesenheit,  endlich  der 
Yereinheit  mit  allem  Entgegengesetzten,  dass  dieses  ganze 
dreifache  Gesetz  durch  das  ganze  Leben  eines  jeden  endlichen 
Wesens  hindurch  seine  gleichförmige  Geltung  und  Darstd- 
lung  hat  an  Allem,  was  dieses  Leben  in  sich  enthält  und 
entfaltet. 

Achter  Lehrsatz.  Im  achten  Lehrsatze  dieser  Reihe 
wird  nun  eben  dieses  Gesetz  der  stufenweisen  Entwickelung 
wiederum  auf  ein  jedes  der  Hauptlebenalter  selbst  angewandt 
und  dem  zufolge  dies  behauptet:  ein  jedes  der  geschilderten 
drei  Hauptlebenalter  hat  wiederum  in  sich  untergeordnete 
Zeitkreise,  Perioden  oder  Theillebenalter,  deren  ein  jedes*) 
selbst  wiederum  dreitbeilig  ist  und  überhaupt  dem  Organis- 
mus des  ganzen  Lebens  in  Ansehung  der  Lebenalter  durch- 
aus ähnlich  ist;  so  dass  demnach  die  Ent&ltung  des  ganzen 
Lebens  in  drei  Hauptlebenaltem  und  in  neun  untergeordne- 
ten Theillebenaltern  sich  also  nicht  etwa  bloss  dem  Wachs- 
thum  und  Grade  nach  unterscheiden,  sondern  nach  einer 
ganz  bestimmten  Idee  durch  Weiterbestimmung  der  Idee  der 
drei  Hauptlebenalter  der  Art  nach  verschieden  bestimmt  sind, 
indem  nämlich  eine  jede  der  Grundideen  der  drei  Haupt- 
lebenalter  nacheinander  auf  ein  jedes  dieser  drei  Hauptleben- 
alter selbst  wiederum  angewandt  wird. 

Zuvörderst  den  Beweis  dieses  Lehtsatzes,  dann  die  Er-^ 
läuterung  seines  Inhalts.  —  Da  das  ganze  Leben  in  sich 
gleichwesentlich  oder  wesenheitgleich  ist  und  in  sich  die 
Wesenheit  Gottes  auf  eigenthümliche,  endliche  Weise  dar- 
stellt, so  folgt,  dass  auch  ein  jedes  der  zuerst  gefundenen 
Hauptlebenalter  in  sich  wiederum  dem  ganzen  Leben  ähnlich 
ist,  also  auch  hinsichts  des  Gesetzes  der  Entfaltung.  Dieses 
Gesetz  der  Entfaltung  aber  ist  dreistufig,  indem  es  die  drei 

*)  Im  Hefte  steht:  „welche  wiederum  dreitheilig  sind",  was  za  be- 
deuten Bchemt:  nach  der  Dreizahl  bestimmte  Theile  eines  Haaptleben- 
alters;  nicht  aber  woUte  der  Verfasser  sagen,  „dass  jedes  Theilleben- 
alter nochmals  in  drei  Untertbeillebenalter  zediele",  wogegen  sowohl 
das  GUedbaugesets  (organische  Princip)  der  Einmaligkeit  nnd  der  Selb- 
ganzheit  (Selbstbeschlossenheit)  hinsichts  der  Bestimmung  jeder  Gnmd- 
wesenlieit  nach  jeder  (also  auch  nach  sich  selbst^  als  auch  die  hier  im 
Zusammenhange  des  Lehrsatzes  sogleich  folgende,  genau  mit  Zahlen  er- 
klArende  Bestimmunff  des  vorher  allgemein  Ausgesprochenen  streitet. 
Hinsichts  dieser  Zahlbestimmung  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sie  bloss 
in  Erinnerung  an  das  aufsteigende  Leben  gesetzt  ist,  und  dass  von  dem 
absteigenden  wiederum  das  Gleiche  gilt  L. 

Krause,  Le^eolehre.  19 
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geschilderten  Lebenalter  enthält  Folglich  ist  auch  jedes  dieser 
Lebenalter  selbst  wiedemm  in  sich  dreistufig ;  und  zwar,  d^r 
erwiesenen  Aehnlichkeit  wegen,  nach  der  Wesenheit  ebender- 
selben  Grundideen»  wonach  auch  die  drei  Hauptlebenalter  be- 
stimmt sind    Ein  jedes  der  drei  Hauptlebenalter  mithin  L-: 
drei  untergeordnete  Lebenalter;  das  erste:  worin  die  Idee  de^ 
ganzen  Hanptlebenalters  zuerst  als  ungeschiedene  Einheit  ge- 
setzt wird;  dann  das  zweite  untergeordnete  Lebenalter:  woh: 
das  lebende  Wesen  die  Idee  des  ganzen  Hanptlebenalters  selb- 
stäntüg  nach  ihrer  Mannigfalt  entwickelt  und  aasbildet;  d.i' 
dritte:  worin  die  entgegengesetzte  Mannigfaltigkeit,  die  in  den. 
zweiten  untergeordneten  Lebenalter  ausgebildet  worden  ist,  daiii 
zusammengefasst  und  vereint  wird,  und  sich  dadorch  zngleicl 
das  lebende  Wesen  anschickt,  sich  zu  der  Idee  des  nächst- 
hohem  Hanptlebenalters  zu  erheben. 

Es  werde  nun  dieser  Lehrsatz  bloss  an   dem  zweitti 
Hauptlebenalter  erläutert  und  nachgewiesen,  indem  wir  seiner 
Inhalt  darauf  anwenden.*)     Dieses    zweite   Hauptleb^ialter 
der  Ausbildung  der  selbständigen  Wesenheit  also   hat  drei 
untergeordnete  Lebenalter  oder  Perioden,  wovon   das  erste 
dadurch  bestimmt  ist,  dass  die  Selbständigkeit  des  lebenden 
Wesens  in  dieser  Periode  als  ganze,  ungetheilte  Einheit  ge- 
setzt wird,  indem  sich  im  Beginn  dieses  zweiten  Hauptleben- 
alters,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  das  lebende  Wesen  ab- 
sondert und  lostrennt  in  dem  hohem  Lebenganzen,  worii 
zuvor  beschirmt,  es  sich  in  sich  beschlossen  ausbildete** 
Nachdem  aber  das  lebende  Wesen  in  der  ersten  Periode  des 
zweiten  Hauptlebenalters  seine  ganze  Selbständigkeit  gewoih 
neu  und  als  einfache  Einheit  gesetzt  hat,  bildet   es  nun  in 
der  zweiten  Periode  diese  Selbständigkeit  als  ein  innerlich 
Mannigfaltiges  aus   und  gewinnt  insofem  in  sich  befriedigte 
Selbständigkeit    Da  nun  ferner  jedes  entgegengesetzte  Selb- 
ständige bestimmt  ist,  mit  dem  entgegenstehenden  Selbstän- 
digen vereint  zu  werden,  so  entsteht  deshalb  für  das  in  dem 
zweiten  Zeitkreise  seines  zweiten  Hanptlebenalters   stehende 
Wesen    drittens    die  Fordemng,   alle  Theile,   Glieder  und 
Werke  seines  innem,  selbständigen  Lebens  in  Eine  Verein- 


*)  Angaben  fOa  die  Ton  dem  Verfasser  für  den  Druck  beabsicbtigte 
Ansfüluning  dieses  Gesetzes  an  dem  ersten  nnd  dritten  Haaptlebenalter 
finden  sich  unter  den  Ein^lsätzen  (Aphorismen)  zur  PhüoBophie  der 
Geschichte,  sowie  auch  theilweise  schon  hier  an  mehren  SteUen.    L. 

**)  Das  Gewinnen  der  Selbständigkeit  in  stufenweisem  Lostremien 
Ton  dem  Yereinleben  mit  dem  Höherganzen  und  Nebenganzen,  wo  noch 
innere  Abhängigkeit  stattfindet,  bezeichnet  die  erstere  der  drei  Periodeo 
des  Lebenalters  der  Bildung. 
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Selbständigkeit  übereinstimmig  zu  verbinden,  —  und  eben 
dieses  ist  die  Grundaufgabe  des  dritten  Theillebenalters  des 
zweiten  Hjäuptlebenalters.  Und  da  weiter  mit  der  reinen,^ 
vollwesentlichen  Ausbildung  der  innern  Selbständigkeit  jedes 
endlichen  lebenden  Wesens  zugleich  auch  dessen  Unvollstän- 
digkeit  mitausgebildet  wird,  wie  dieses  im  vierten  Lehrsatze 
erwiesen  worden,  so  ist  hiedurch  die  dritte  untergeordnete 
Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  zugleich  auch  bestimmt 
als  die  Periode,  worin  das  lebende  Wesen,  seine  unvollstän- 
dige Selbständigkeit  in  sich  zusammennehmend,  im  Triebe 
nach  Yereinheit  des  Lebens,  mit  dem  ausser  ihm  lebenden 
Selbständigen  neben  und  über  ihm  vereint  zu  werden  strebt. 
Dies  ist  also  zugleich  die  Periode  des  Sehnens  der  Liebe, 
welche  erst  dann  in  Vollwesenheit  möglich  ist,  wann  das 
lebende  Wesen  seine  eigenthümliche  Wesenheit  in  sich  selbst 
selbständig  vollwesentlich  ausgebildet  und  zur  Reife  gebracht 
hat  —  Diese  Gliederung  des  zweiten  Hauptlebenalters  gilt 
nun  ganz  allgemein  von  jedem  Gebiete  jedes  endlichen  Lebens, 
von  allen  lebenden  endlichen  Wesen  und  nach  allen  Theilen 
ihres  Lebens.  So  z.  B.  gilt  dieses  Gesetz  auch  von  dem 
einzelnen  Menschen,  welcher  in  dem  zweiten  Hauptlebenalter 
steht,  dessen  untergeordnete  Theillebenalter  oder  Perioden 
als  das  Kindalter,  das  reife  Knabenalter  oder  angehende 
Jünglingalter,  und  als  das  eigentliche  Jünglingalter,  das  reife 
Jünglingalter,  bestimmt  sind.  Ein  Gleiches  zeigt  sich  auch 
an  dem  Leben  jedes  Volkes,  welches,  nachdem,  es  sich  zu 
Anfang  seines  zweiten  Hauptlebenalters  als  Volk  eingesetzt 
oder  constituirt  hat,  —  nachdem  es  gleichsam  geboren  wor- 
den, dann  zunächst  in  dem  zweiten  untergeordneten  Leben- 
alter des  zweiten  Hauptlebenalters  sich  selbständig  nach  innen 
ausbildet,  um  dann  der  liebevollen,  friedlichen  Vereinigung 
mit  andern  Völkern  fähig  zu  werden,  indem  sich  in  seinem 
dritten  untergeordneten  Lebenalter  des  zweiten  Hauptleben- 
alters auch  in  ihm  das  Sehnen  der  Liebe  entwickelt. 

Neunter  Lehrsatz.  Der  Uebergang  der  Lebenalter  zu 
Lebenaltern,  sowohl  der  Hauptlebenalter,  als  der  Theilleben- 
alter, geschieht  der  zeitlichen  Entwickelung  nach  nicht  plötz- 
lich, nicht  unvorbereitet,  sondern  vielmehr  auf  der  organisch 
gewonnenen  Grundlage,  welche  durch  die  Darstellung  der 
Idee  des  nächstvorigen  Lebenalters  gegeben  ist.  Aber  den- 
noch ist  ein  jeder  solche  Anfang  eines  neuen  Lebenalters  ein 
unbedingter,  absoluter,  Anfang,  welcher  aus  alle  dem,  was 
der  Zeit  nach  vorherging,  schlechterdings  nicht  erklärbar, 
sondern  urneu  ist,  als  ein  in  Ansehung  des  vorhergehenden 
Lebens  gänzlich  Neues  erstrebend,  darlebend  und  verwirk- 

19* 
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liebend.     Denn  jedes  Lebenalter  ist  durch  eine  ewige  Idee 
bestimmt,  die  wir  auch  hier  nachgewiesen  haben,  aber  eite 
jede  Idee   hat   alleineigenthQmlich  Wesentliches,    was  jede 
andere  nicht  hat      Mithin  geht  jeder  Anfang   einer  neueL 
Periode  unmittelbar  in  der  Freiheit  der  lebenden  Wesen  her- 
vor, indem  das  lebende  Wesen  vonnunan  ein   zuvor   noch 
nicht  erstrebtes  Wesentliche  zu  gestalten  bestrebt  ist    Daher 
ist  jeder  solche  Uebergang  aus  dem  bloss  zeitlichen  Veriiilt- 
nisse  der  Begebenheiten    und  aus   ihren  zeitlichen   Folgen 
gänzlich  nicht  zu  erklären,  sondern  nur  aus  dem  ewigen  Zb- 
sammenhahge  der  Ideen  und  aus  dem  ewigen  Gesetze  der 
Aufeinanderfolge  und  des   sachlichen  Zusammenhanges  der 
im  Leben  darzubildenden  Ideen.    So  z.  R,  um  dieses  Gesetz 
zu  erläutern,  das  ganze  organische  Leben  in  der  Natur  ist 
durchaus  nicht  zu  erklären  aus  dem  chemischen  Process;  -- 
es  geht  damit  eine  höhere  Idee  ins  Leben  ein,  in  einer  ägoi- 
thümlichen,  urneuen  Lebenthätigkeit  oder  Function  der  Natur. 
Ebensowenig  kann  aber  der  chemische  Process  aus  dem  all- 
gemeinen dynamischen  Process  erklärt    werden;    auch  das 
Eintreten  des  chemischen  Processes  ist  eine  selbständige,  ur* 
eigenthümliche  Thätigkeit  oder  Action  der  Natur.  —  Ebenso 
z.  B.  im  Leben  der  Geister  ist  der  Ein-Gottglaube  (der  Mo- 
notheismus) aus  dem  Viel  -  Gottglauben  (dem  Polytheismus 
durchaus  nicht  zu  erklären;  wenn  also  auf  polytheistische 
Religion  monotheistische  folgt,  so  ist  dies  eine  ganz  neue 
EntWickelung,  sich  gründend  auf  einen  neuen,  ewigen,  ja 
unbedingtwesentlichen  Grundgedanken.     Ebenso»    wenn    die 
menschliche  Gesellschaft,  indem  sie  das  Recht  herzustellen 
bestrebt  ist,  von  Staatform  zu  Staatform  aufsteigt  und  fort- 
schreitet, bis  sie  endlich  in  den  gebildeten  Völkern  es  unter- 
nimmt, die  vernunftgemässe,  voUwesentliche,  Staatverfassung 

—  die  Geroeindeverfassung  —  zu  stiften,  so  sind  die  folgen- 
den Formen  des  Staates  aus  den  vorigen  durchaus  nicht  zu 
erklären;  neue  Ideen  der  Staatform  sind  es,  die  in  den  Gei- 
stern der  Menschen  rege  werden,  deren  Anspruch,  im  Leben 
verwirklicht  zu  werden,  sie  dann  einsehen  und  empfinden. 
Daher  stammt  denn  das  jedesmalige  neue,  höhere  Bestreben 

—  nicht  aus  dem  Vorhergehenden;  denn  das  Vorhergehende 
hat  nur  in  sich  selbst,  was  seiner  Idee  gemäss  ist  und  ihr 
dient;  und  als  solches  strebt  auch  lediglich  der  Mensch,  der 
der  vorhergehenden  Idee  ergeben  ist,  das  Bestehende  zu  er- 
halten und  wehrt  sich  gegen  jede  neue,  höherartige  Gestal- 
tung nach  einer  höheren  Idee.  So  wenig  ist  also  hier  das 
Höhere  durch  das  Vorige  zu  erklären,  dass  es  vielmehr  mit 
dem  Vorigen  ernstlich  zu  kämpfen  hat,  um  sich  ans  Leben 
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hindurch  zu  arbeiten.    So  wird  z.  B.,  wenn  die  Menschen  die 
oben  geschilderte  Idee  rein  menschlicher  Geselligkeit  auffassen, 
wenn  sie  sich  von  der  Gültigkeit  dieser  Idee  für  das  Leben 
überführen,  dies  der  Beginn  einer  g^anz  neuen  geschichtlichen 
Bestrebung  im  Leben  dieser  Menschheit  sein,  einer  Bestre- 
bung, die  aus  allen  vorigen  gar  nicht  erklärt  werden  kann, 
sondern  deren  ewiger,  unwandelbarer  Urgrund  in  der  ewigen 
Wesenheit  des  Menschen   ewig,  unänderlich  besteht,  welche 
Idee  der  Menschheit  bestimmt    ist,  auch    auf   dieser  Erde 
stufenweis  verwirklicht  zu  werden.     Hieraus  nun  wird  ganz 
im  Allgemeinen  offenbar,  dass  es  ein  Grundirrthum  ist,  wenn 
man  sagt:  nichts  Neue^  unter  der  Sonne;  —  ein  Irrthum, 
den  zugleich  alle  Geschichte  widerlegt  und  widerlegen  muss 
für  Jeden,  der  sie  mit  geistlichem  Auge  zu  beschauen  ver- 
steht und  das  jedesmalige  Neue  im  Lichte  der  Idee  zu  fassen 
imstande  ist    Der  Satz:  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  be- 
hauptet die  reine  Verneinung   der  Wesenheit  des  Lebens, 
wonach,  wie  oben  im  Allgemeinen  bewiesen  wurde,  das  Leben 
in  jedem  Momente  ein  eigenthümliches  Wesentliche  einmal 
und  einzig  ist,  —  also  auch  in  jedem  Momente  ümeues  ent- 
hält, sowahr  Gott  ist,  sowahr  das  Leben  Gottes  Leben  ist, 
und    sowahr    das  Leben  der  endlichen  Wesen  dem  Leben 
Gottes  ähnlich  und  von  Gott  als-ürwesen  geleitet  ist.    Be- 
trachten wir  das  Leben  dieser  Menschheit,  soweit  es  sich  bis- 
hieher  entfaltet  hat,  so  finden  wir  wirklich  immerhin  Neues 
hervorgehend  in   die   Wirklichkeit  der  Zeit.     So  z.  B.  war 
im  Gebiete  der  Religion  der  braminische  Monotheismus  ein 
ürneues,  und  der  mosaische  Monotheismus  war  ebenfalls  eine 
urneue  Gestaltung  der  monotheistischen  Religion;  das  Ghri- 
stenthum  aber  ist  wiederum  in  urneuem  Streben  auf  eine 
Idee  des  Monotheismus  gerichtet,  welche  Idee  sich  von  der 
vorhergehenden  wesentlich  unterscheidet    Die  unterscheiden- 
den Ideen  aber,  worauf  die  Eigenthümlichkeit  und  Einzigkeit 
dieser  Gestaltungen  sich  gründet,  werden  unten  an  ihrem 
Orte  genau  angegeben  werden.  —  Ebenso  war,  um  unsem 
Satz  an  einem  noch  bestimmteren  Beispiele  zu  erläutern,  die 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst    und    des  Bilddrucks  von 
Metall  und  Stein  allerdings  etwas  Neues  unter  der  Sonne, 
und  es  hat  die  Menschheit  dadurch  urneue  Kräfte  gewonnen, 
umeue  Mittel,  sich  auf  Erden  harmonisch  zu  entfalten.  — 
(So  die  konstitutionellen  Staaten.)  —  Und  so  wird  im  Fort- 
schreiten des  Lebens  dieser  Menschheit   immer  neues  und 
höheres  Wesentliche  gebildet  werden,  gemäss  dem  hier  er- 
kannten allgemeinen  Lebengesetze.     Daher  müssen  wir  be- 
haupten: allaugenblicklich  Urneues  unter  der  Sonne  hier  in 
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ewiger  Jugend!  —  Fassen  wir  dagegen  das  Eine  unendliche 
Leben  Gottes  ins  Auge,  in  der  oben  betrachteten  unendlichen 
Gegenwart,  dann  muss  behauptet  werden,  dass  in  jedem  Mo- 
mente der  Zeit  alle  wesentlichen  Ideen  vollwesentlich  im 
Weltall  dargebildet  sind,  dass  also  in  dieser  Hinsicht  im  un- 
endlichen Leben  Gottes  nie  etwas  der  ewigen  Idee  nach 
Neues  ist  oder  geschieht.  Erwägen  wir  aber,  was  oben  eben- 
falls gezeigt  wurde,  dass  selbst  jeder  Moment  des  Einen  un- 
endlichen Lebens  Gottes  in  alleineigenthtlmlicher,  unendlicher, 
eigenleblicher  Bestimmtheit  nur  einmal  und  einzig  ist  in 
eigenthümlicher,  unendlich  bestimmter  Würde  und  Schönheit 
des  Lebens:  so  müssen  wir  in  dieser  Hinsicht  behaupten,  dass 
auch  in  Gott  in  der  ganzen  Unendlichkeit  des  göttlichoi 
Lebens  in  jedem  Momente  auf  unendliche  Weise  unendlich 
vieles  Urneue  geschieht 

Zehnter  Lehrsatz.    Die  Befugniss  des  ewigen  Urbegriük 
oder  der  ewigen  Idee  des  Einen  Lebens  und  des  ganzen 
darin  enthaltenen   Gliedbaues   aller   Ideen  des  Lebens,  im 
Leben   verwirklicht  zu  werden,  ist  unbedingt  und  f&r  jede 
Zeit  bleibend,  für  jede  Zeit  umeu;  denn  diese  Lebenbefug- 
niss  oder  diese  praktische  Gültigkeit  der  Idee  ist  gegründet 
in  der  ewigen  Wesenheit  Gottes  selbst    Aber  die  Idee  des 
im  Leben  zu  verwirklichenden  Wesentlichen  ist  die  Idee  des 
Guten:  also  ist  das  Eine  Gute  unbedingt  befugt,  im  Leben 
wirklich  zu  werden,  —  erkannt,  gefühlt,  gewollt,  gethan  zu 
werden.    Demnach  ist  der  Grund,  weshalb  auch  endliche  Ver- 
nunftwesen befugt  sind,  ihren  freien  Willen  auf  die  Darstel- 
lung des  Guten  zu  richten,  keineswegs  erstwesentlich  eine 
zeitliche  Befugniss,  welche  sie  entnähmen  oder  herleiteten 
aus  der  geschichtlichen  Gegenwart,  sondern  die  Befugniss, 
das  Gute  zu  verwirklichen,    besteht    ewig    in    der  ewigen 
Wesenheit  der  Idee  selbst,  ist  unmittelbar  in  Gott  begründet 
und  beruht  unmittelbar  in   der  göttlichen  Bestimmung  des 
Lebens   zum  Guten,  die  ursprünglich  eine  unbedingte  und 
ewigwesentliche  ist     Folgende  grundwesentliche  Folgesätze 
ergeben  sich  aus  diesem  allgemeinen  Lehrsatze. 

Zuvörderst  kommt  zu  der  allgemeinen  Forderung,  das 
Gute  zu  verwirklichen,  folgende  wesentliche  Weiterbestimm- 
niss  hinzu.  Da  das  Leben  unendlich  individuell  ist  und 
eben  in  der  vollendeten  Endlichkeit  den  Urbegriff  und  das 
Urbild  des  Lebens  darstellt,  so  folgt,  dass  der  Urbegriff  und 
das  Urbild  nur  übereinstimmig  mit  den  Gesetzen  der  indivi- 
duellen, geschichtlichen  Entwickelung  hergestellt  werden  kann 
und  soll  Obschon  also  die  Bedingnisse  des  UrbegrifEs  und 
des  Urbildes,  das  ist  der  Idee  und  des  Ideales,  im  Leben 
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verwirklicht  zu  werden,  ansich  ewig  dargestellt  sind,  und  die 
Befugniss  der  Idee  und  des  Ideales,  im  Leben  Terwirklicht 
zu  werden,  unbedingt  und  ewig  ist,  so  bestimmt  sich  diese 
Befugniss  doch  gemäss  dem  wesentlichen  Gesetze  der  orga- 
nischen, periodischen  oder  zeitkreislichen  Entwickelung  so, 
dass  jeder  bestimmte  ürbegrifif  und  jedes  bestimmte  Urbild 
eines  jeden  Theiles  der  Lebenbestimmung  nicht  überall  im 
Weltall  zugleich  sein,  nicht  in  einem  jeden  ihrer  innem 
Theile  auf  einmal  hergestellt  werden  kann  und  soll,  sondern 
eine  jede  Idee  zu  rechter  Zeit,  am  rechten  Orte  und  auf 
diejenige  ganz  eigenlebliche  Weise,  welche  dem  stetig  wer- 
denden, individuellen  Kunstwerke  des  Lebens  gemäss  ist 

Und  hieraus  wiederum  ergiebt  sich  auch  noch  eine 
zweite,  weitere  Bestimmtheit  der  Befugniss  der  Ideen  und 
der  Ideale,  im  Leben  wirklich  zu  werden.  Was  einer  frühem 
Lebenvollzeit,  was  einem  frühem  Lebeualter  wesengemäss 
ist,  also  für  dasselbe  gut  ist,  das. wird  in  der  Folge  der 
£ntwickelung  für  das  Leben  unpassend,  ungemäss,  sobald 
der  Zweck  der  frühem  Periode  erfüllt  ist  Mithin  kann  es 
alsdann  und  soll  es  im  Leben  nicht  mehr  fortdauern.  Und 
von  der  andem  Seite:  was  in  der  frühem  Lebenperiode 
nach  ihrer  Idee  noch  nicht  gefordert  wurde  und  in  selbiger 
noch  nicht  geleistet  werden  konnte,  das  ist  für  die  nächste 
Lebenperiode  nach  der  neuen  Idee  derselben  nunmehr  wesentr 
lieh,  gefordert  und  darzuleben  möglich  geworden.  Dalier 
tritt  also  auch  für  die  Folge  mit  einem  neuen  Lebenalter 
und  mit  einer  neuen  Lebenvollzeit  die  neue  Befugniss  ein, 
fortan  gerade  cüejenigen  Ideen  zu  verwirklichen,  wodurch 
das  Eigenwesentliche  dieser  neuen  Lebenzeit  bestimmt  ist 
Wird  dieser  Gedanke  ganz,  in  seiner  Beziehung  zu  dem 
ganzen  Leben  gedacht,  so  ergiebt  sich  also  auch  die  ganz- 
allgemeine und  ganzumfassige,  —  generale  und  universale, 
Befugniss:  das  ganze  Leben  stetig,  gemäss  dem  Fortschritt 
der  Entwickelung  des  Organismus  der  Ideen  in  der  Zeit, 
kunstvoll  umzugestalten  und  neuzugestalten. 

Was  endUch  drittens  die  Befugniss  betrifit,  dass  das  im 
Leben  geschichtlich  bereits  Bestehende  fortdauere,  so  bemht 
auch  diese  Befugniss,  soweit  sie  gültig  ist,  das  heist,  sofern 
sie  etwas  betrifft,  was  zugleich  auch  in  der  Wesenheit  der 
neuen  Lebenperiode  enthalten  ist,  so  beruht  diese  Forderung 
ebenfalls  nicht  erstwesentlich  auf  einem  zeitlichen,  sondern 
vielmehr  auf  einem  ewigen  Gmnde,  darauf  nämlich,  dass  es 
noch  ferner  von  der  Idee  der  Gegenwart  als  wesentlich  ge- 
fordert wird.  Solang  es  also  zur  Darbildung  der  Idee  einer 
bestimmten  Lebenperiode  wesentlich  ist,   oder  mit   andem 


j 


—    2%    — 

Worten,  solange  sein  Bestehen  nach  der  Idee  einer  bestimm- 
ten, endlichen  Gegenwart  gefordert  wird,  so  lange  ist  dasselbe 
gut^  das  beisst  wesengemäss  im  Leben,  so  lange  bat  es  also 
auch  die  Befngniss,  fernerhin  fortzubestehen.     Wami    aber 
und  sobald  die  Darbildnng  dieser  besondem  Idee  vollendet 
ist,  mithin  das  Bestehende  zu  der  neuen  Gegenwart»  die  der 
nächstfolgenden  Idee  gewidmet  ist,  nicht  mehr  wesentlich  ist, 
also  auch  derselben  nicht  mehr  angemessen,  nicht  mehr  pas- 
send ist,    insofei^    ist  das  soeben  Bestehende  nicht  mehr 
lebenwesentlich,  obzwar  ansich  gut,  doch  nicht  mehr  eig^rai- 
löblich  jetzt  gut,  —  individuell  gut  —  (obschon   es  ansich. 
ewigbetrachtet,  und  zur  rechten  Zeit  auch  individuell  gut  ist^j 
— ;  insofern  hat  es  also  auch  nun  nicht  mdir  die  Befagniss 
zu  bestehen,  und  wenn  es  Jahrtausende  lang  bestanden  hatte; 
sondern  alles  bestimmte  im  Leben  zu  Verwirklichende»  kraft 
der  Ideen  Gebotene  hat  die  Befugniss  zu  entstehen,  zu  werden, 
und  alsdann  seine  gesetzmässige  Zeit  lang  zu  bestehen,  end- 
lich aber  dem  zu  weichen,    was  von  der  neu  eintretenden 
Idee  des  neuen  Lebenalters  gefordert  wird,  und  diesem,  was 
von  der  neuen  Lebenperiode  gefordert  wird,  soll  das  zuvor 
Bestehende  eben  auch  die  Stelle  bereiten.**) 


*)  Die  KQrze  dieser  Abhandlang  gestattet  es  nicht,  den  Unterschied 
des  Nicht-eigenleblich-Gateu  von  dem  ansich  und  zu  aller  Zeit  Nidit- 
Guten,  das  ist  Ton  dem  ansich  und  für  alle  Zeit  V^esenwidrigen,  weiter 
auszuführen.  Das  Nicht-eigenleblich-Gute  selbst  ist  zwiefi&ch :  das  Nicht* 
mehr-eigenleblich-Gute  und  das  Nochnicht-eigenleblich-Gute,  das  Verlebte, 
Znsp&te  oder  Versp&tigte,  und  das  Vorgelebte,  ZufrOhe,  VerfirQhigte,  wo- 
Yon  jede  Art  wieder  ihre  Unterarten  hat  Dass  nun  das  Leben  der  end- 
lichen Wesen  in  jedem  Lebenalter  Nicht-eigenleblich-Gutes  von  beider 
Art  hat,  ist  mit  in  dem  infolge  der  Weltbeschr&nkung  ihm  anhaftendoi 
Uebel  und  ihm  zugefügten  Unglacke  enthalten.  —  Das  Nicht-eigenleb- 
Uch-Gute  beider  Arten  verbindet  sich,  um  sein  Bestehen  dem  Lebui  auf- 
zuzwingen, auch  mit  dem  Ansich-Michtguten,  was  in  keiner  Zeit  gut  ist 
So  sucht  nur  zu  leicht  der  nachweilige  Mensch,  das  Veraltete  mit  Grau- 
samkeit zu  erhalten,  und  der  Toreilige  Mensch  sucht  ebenso,  das  Zufrübe 
mit  Grausamkeit  wirklich  zu  machen. 

**)  Ueberhaupt  die  Schwierigkeit,  Urbildliches  zu  gestalten,  schwin- 
det, sobald  bedacht  wird,  dass  es  sich  nach  und  nach,  in  Stufenfolge  der 
Art  und  der  St&rke,  entfaltet;  und  dass  die  Darbildung  jedes  Theiles 
der  Menschheitbestimmung  von  dem  £inzelmenschen  ausgeht  und  erst 
durch  Ehethum,  Freundschaft  und  Freigeselligkeit  hindurch  sich  über 
OrtgenoBsenschaften,  St&mme,  Völker  und  VöUcenrerdne  verbreitet  — 
Die  voUdich  anerkannten  Wahrheiten  steigen  immer  an  Menge,  seitwirts 
gehend,  zu  Immer  höheren  Wahrheiten  (Grundwesenheiten)  aufirteigend, 
und  mittelst  derselben  sich  abwärts  in  immer  reichere  Erkenntniss  ver- 
tiefend; —  und  die  Bildung  des  Gefahles,  des  Willens  und  der  Leben- 
kunst folgt  dann  der  Bildung  des  Erkennens,  verh&ltnissm&ssig  fort- 
schreitena  und  nebengehend  (parallel),  nach. 
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Dies  nun  sind  die  allgemeinsten  Lebengesetze  in  An- 
sehung des  Wesentlichen  des  Lebens,  —  des  Guten.  Nun 
aber  haben  wir  auch  Rftcksicht  zu  nehmen  auf  das  in  der 
Weltbeschränkung  des  Lebens  endlicher  Wesen  gegebene 
Uebel,  auf  das  Böse  als  auf  «das  sittliche  Uebel.  Hievon 
soll  mithin  das  Vorwichtige  in  einige  Lehrsätze  zusammen- 
gefasst  werden,  wobei  ich  aber  auch  voraussetze,  dass  die 
allgemeine  AbhancUung  dieses  Gegenstandes,  die  in  der  all- 
gemeinen Lebenlehre  gegeben  wurde,  dem  Geiste  noch  gegen- 
wärtig ist 

35.  Vorlesung. 

Elfter  Lehrsatz.  Das  Uebel  in  dem  Leben  endlicher 
Wesen  geht  aus  der  ewigen  Verursachung  hervor,  vereint 
mit  der  zeitgesetzlich  zugleich  geschehenden  Fortschreitung 
des  Lebens  aller  Wesen  im  Weltall,  auf  die  Weise  und  nach 
den  Gesetzen,  die  oben  im  Allgemeinen  dargestellt  worden 
sind.  —  Diese  Behauptung  ist  oben  nach  allen  ihren  Theilen 
bewiesen  worden;  hier  aber  ist  näher  noch  dies  einzusehen, 
dass  das  ganze  Gebiet,  worin  das  vielseitigste  und  das  viel- 
artigste Uebel  gesetzt  ist,  das  zweite  Hauptlebenalter  aller 
endlichen  Wesen  ist,  weil  sie  in  diesem  zweiten  Hauptleben- 
alter bestrebt  sind,  ihre  eigenste  Selbständigkeit,  als  solche, 
rein  und  frei  zu  entfalten,  und  sie  der  Weltbeschränkung  ab- 
zukämpfen. Da  in  diesem  zweiten  Hauptlebenalter  die  end- 
lichen Wesen  noch  nicht  mittelst  ihres  wechselseitigen,  freien 
Selbstbestimmens  vereinleben,  so  entfaltet  sich  dann  jedes 
von  ihnen  vorwaltend  nach  dem  Gesetze  seiner  Selbheit,  nicht 
aber  bereits  zugleich  nach  dem  Gesetze  der  ganzen  göttlichen 
Wesenheit  und  der  ganzen  Harmonie  der  Selbheit  des  Lebens 
aller  in  Gott  lebenden  Wesen.  Daher  geschieht  es,  dass  dann 
das  Leben  der  endlichen  Wesen  zum  Theil  widerstimmig, 
unharmonisch,  gleichsam  dissonirend,  ja  wohl  verstimmt, 
gegeneinanderklingt,  indem,  was  das  Eine  Wesen  erstrebt, 
dann  keineswegs  zugleich  auch  der  Idee  des  andern  Wesens 
gemäss,  darnach  gemessen  und  gemässigt,  bestimmt  ist. 
Daraus  aber  ergiebt  sich,  insofern  die  endlichen  Wesen  in 
demselben  Lebengebiete  vereint  sind,  dass  dasjenige,  was 
das  Eine  will  und  thut,  dem  Andern,  nach  des  Andern  allein- 
eignem Lebenzwecke,  zufällig  ist,  —  bald  zwar  seiner  Leben- 
entwickelung gemäss,  welches  ihm  dann  ein  Glttck  ist,  bald 
aber  auch  seiner  Lebenentwickelung  widerstreitend,  welches 
ihm  dann  zum  Unglück  gereicht  Daraus  folgt  zugleich:  dass 
in  der  dritten  Hauptperiode  des  Lebens  aller  endlichen  Wesen, 


—    298    - 

welche   zugleich   das  Lebenalter  der  Yereinigaiig   ist,   alle? 
Uebei  and  alles  Unglück  stufenweis  yerneint  werden  wird: 
weil  eben  alles  Uebel  und  Unglück  ans  der  Alleinstandigkei-. 
aas  der  Isolirtheit  des  Lebens  and  der  Lebenzwecke    oder 
aas  der  anvereinten  Getrenntbeit  des  endlichen  Letoeos  der 
endlichen  Wesen  hervorgeht;  sowie  also  die  endliehen  Wesen 
vereinleben,  so  nimmt  ein  Jedes  dann  anch  den  Lebenzweck 
des  Andern  in  seinen  eignen  Lebenzweck  anf  and  lebet  zu- 
gleich für  ein  jedes  andere,  mit  ihm  lebenverbondene  Weseo 
so  gut,  als  für  sich  selbst;  and  da  in  der  Idee  des  £ines 
Vereinlebens    aller  endlichen   Wesen   aach  die   Idee    ihres 
Vereinlebens  mit  Gottrals-Urwesen  enthalten  ist,    so   folgt 
dass  die  endlichen  Wesen  in  der  Vollendung  ihres  Lebens, 
wo  sie  weseninnig,  —  religiös,  mit  Gott-tüs-Urwesen  ver- 
banden sind  and  mit  Gott-als-Urwesen  vereinleben,   dass  sie 
dann  aller  Uebel  Heilang*)  gewinnen,  indem«  wie  oben  be- 
wiesen wurde,  in  der  Einen  göttlichen  Ordnung  des  Heils 
auch  dieses  mitenthalten  ist,  dass  Gott  ein  jedes  endlidie 
Vemunftwesen  zur  rechten  Zeit  im  Vereinleben  mit  Ihm  zum 
göttlichen  Heile  lebenleitet  und  führt 

Nächst  der  soeben  dargestellten  Wahrheit  ergiebt  sich 
aus  demselben  oben  dargestellten  Grunde  in  Ansehung  des 
Uebels  im  Leben  endlicher  Wesen  noch  folgender  unter- 
geordneter Lehrsatz: 

Alles  Uebel,  aller  Mangel  und  alle  Missbildung,  alle 
Krankheit  und  alleVerkrüppelung  des  Lebens**)  ist  Ausnahme 
und  eben  darum  vorübergehend.  —  Daher  für  die  Beurthei- 
lung  und  Abschätzung  des  Uebels  und  des  Unglücks  im  Weit- 
all kein  endlicher  Theil  desselben  zum  allgemeinen  Mass- 
stabe genommen  werden  kann  und  darf,  z.  B.  auch  das  ganze 
Lebengebiet  unserer  Erde  nicht  Daher  selbst,  wenn  sich 
zeigen  sollte,  was  sich  aber  keineswegs  zeigt:  dass  die  Mensch- 
heit dieser  Erde  gleichsam  von  Geburt  aus  verkrüppelt  sei 
mithin  zu  der  reinen  Entfaltung  ihrer  Würde  nicht  gelangen 
könne,  so  würde  daraus  doch  eben  weiter  nichts  folgen,  als 
dass  dieser  Theilmenschheit,  die  auf  einem  untergeordn^;en 
Himmelkörper  lebt,  gleich  bei  ihrem  Entstehen  ein  Unglück 
zugestossen,  dessen  Folgen  sie  während  ihres  ganzen  Lebens 
zu  tragen  habe.    Zugleich  aber  würde  sich  mitergeben,  dass 

*)  Die  VereiDbildang  des  Iiebens  der  Wesen  in  immer  höhere  Gaue, 
zuhdcbst  das  Vereinleben  in  und  mit  Gott  heilet  und  verhütet  die  Uebd 
und  das  ünglack. 

**)  Die  aber  ebenfalls  höheren  Gesetzen  des  Lebens  Gottes  folgen, 
die  theils  hier  nicht  entwickelt  werden  können,  znm  grössten  Tbeü  aber 
der  menschlichen  Einsicht  noch  jetzt  Terschlossen  sind. 
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nichtsdestoweniger  das  Leben  auch  dieser  Menschheit  stets 
im  Geiste  des  Urbegriffis  und  des  Urbildes  der  Menschheit  in 
reinem  Willen  und  aus  allen  Kräften  weiterzugestalten  sei, 
um  wenigstens  die  noch  möglich  gebliebene  Stufe  der  Leben-  * 
Vollkommenheit,  soviel  an  der  Menschheit  selbst  ist,  zu  er- 
reichen und  auszufüllen.    Und  auch  in  diesem  Falle,  welcher 
aber  nicht  der  wirklich  gegebene  ist,  auch  in  diesem  Falle 
würde  die  seit  ihrer  Geburt  kranke  und  verkrüppelte  Mensch- 
heit mit  ihrem  Bestreben  zum  göttlich  Guten  dennoch  auch 
der  göttlichen  Hülfe  und  der  göttlichen  Erlösung  gewiss  sein. 
Zwölfter  Lehrsatz.    Das  Wesenwidrige,  das  ist  das  Uebel 
und  das  Böse,  hat  als  solches  durchaus  gar  keine  Befugniss, 
zu  entstehen  und  zu  bestehen,  und  in  seinem  Bestehen  er- 
halten zu  werden,  sondern,  wann  immer  und  wo  es  ist,  da  ist 
es  ohne  Fug;  und  es  findet  vielmehr  die  Befugniss  statt, 
alles  Uebel  und  alles  Böse,  als  eben  den  Unfug,  zu  verhüten, 
und  wo  es  dennoch  geworden  ist,  es  wieder  aus  dem  Leben 
zu  entfernen,  versteht  sich  durch  reingute  Mittel,  gemäss  dem 
Gesetze  der  Lebenbildung,  insonderheit  gemäss  dem  Gesetze 
der  sittlichen  Freiheit     Folglich    mögen  Missbräuche  und 
wesenwidrige  Einrichtungen  des  Lebens  noch  so  lange  be- 
standen, haben,  mögen  sie  noch  so  weit  auf  Erden  verbreitet 
sein,  daraus  entspringet  durchaus  keine  Rechtfertigung,  viel- 
weniger gar  eine  Befugniss,  dass  diese  Uebel,  dieser  Unfug 
fortan  bestehen  sollen,  sie  sind  vielmehr  unbedingt  aus  dem 
Leben  zu  entfernen.  —  Aber,  kann  man  einwenden,  es  giebt 
ja  Uebel,  Unvollkommenheiten,  Krankheiten,  Verkrüppelungen, 
die  gar  nicht  aufgehoben  werden  können,  ohne  das  endliche 
Leben  in '  seinem  gegenwärtigen  Bestand  selbst  aufzuheben 
und  zu  vernichten;  soll  alsdann  das  Unvollkommene  und  das 
Uebel  nicht  die  Befugniss  haben  zu  bestehen,  da  ohne  selbiges 
auch  das  Gute  nicht  bestehen  kann?    Dass  nun  die  innige 
Verkettung  des  Wesen  widrigen  mit  dem  Wesengemässen  selbst 
eine  wesentliche  Erscheinung  des  endlichen  Lebens  ist,  das 
kann  nicht   geleugnet  werden;   vielmehr   ergiebt  sich  dies 
selbst  innerhalb  der  Weltbeschränkung  als  ewige  Nothwendig- 
keit     So  finden  wir  im  Gebiete  des  Leiblichen  angebome 
oder  erworbene  Krankheiten  und  Verkrüppelungen,  mit  deren 
Entfernung  oder  Heilung  man  auch  den  ganzen  Leib  tödten 
würde.     Wenn  nun  in  solchem  Falle  unter  dem  Verwände, 
ein  Wesen  widriges  zu  entfernen,  eine  solche  Verkrüppelung 
zurecht  gesetzt,  oder  eine  solche  Krankheit  geheilt  werden 
sollte,  so  würden  ja  die  damit  behafteten  Leiber  noch  unvoll- 
kommener werden  oder  gar  sterben,  mithin  würde  eben  da- 
durch das  ganze  Leben  des  Menschen,  sofern  es  ein  Leben 
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auf  Erden  ist,    gefährdet   oder   gar   aufgehoben   werden.^. 
Ebenso   kann   es  vielleicht    in   gewissen   Staatyerfassoiigefl 
widerrechtliche  Einrichtungen  geben,  die  aber  mit  dem  ganzen 
Yolkleben  so  verflochten  sind,  dass  es  scheint,   wollte  mar 
diese  Gesetzgebungen  ändern,  so  würde  das  ganze  Lebec 
dieses  Volkes  zerrüttet  werden.     Ein  Aehnlicbes  findet  sich 
sogar  an  einzelnen  Werken  der  Menschen  und  der  Völker. 
Nehmen  wir  z.  B.  jede  beliebige  Volksprache,  so  hat  eine 
jede  derselben  gewisse  angebome  Besclu^nktheiten  und  gar 
Vieles,  was  mit  der  Idee  der  Sprache  streitet     Wollte  man 
sich  nun  erlauben,  wenn  es  möglich  wäre,  eine  solche  Volk- 
sprache nach  der  Idee  der  Sprache  ganz  kunstgemäss  und 
richtig  umzubilden,  so  würde  sie  aufhören,  dieses    Volkes 
Sprache  auf  dieser  seiner  Lebenstufe  zu  sein.**)    Das  Volk 
würde  die  neue,  wennschon  wirklich  bessere,  Sprache  nicht 
verstehen  und  daher  abweisen.  —  Also  scheint  es  dennoch, 
dass  man  Unvollkommenheit,  dass  man  sogar  Uebeles   um 
des  Lebens  selbst  willen  dulden   muss.    —  Dies  ist  in  der 
That  einer  der  schwierigsten  Fälle,  durch  dessen  gründliche, 
sachgemässe  Entscheidung  sich  die  rein  philosophische  Wissen- 
Schaft  als  dem  Leben  genügend  zu  bewähren  hat     Aber  in 
dem,  was  hier  im  Vorigen  mitgetheilt  werden  konnte,  li^^eo 
die  zureichenden  Entscheidgründe  dieser  casuistischen  Haupt- 
frage keineswegs  vollständig.  Sollte  ich  mich  hierüber  wissen- 
schaftlich bestimmt  erklären,  so  roüsste  die  Ethik  oder  Sitten- 
lehre erst  bis  auf  eine  weitere,  bestimmte  Grenze  hier  mit- 
getheilt werden.     Deshalb  muss  ich  mich  hier  begnügen,  in 
dieser  Hinsicht  das  auszusprechen,  dessen  Gründe  im  Vorigen 
enthalten  sind.    Das  also  steht  fest:  nie  und  in  keiner  Hin- 
sicht soll  und  darf  ein  Vemunftwesen  etwas  Wesenwidriges 
beabsichtigen,  mit  Freiheit  es  zum  Zweck  seines  WoUens  er- 
wählen, oder  es  gar  mit  Wissen  und  Willen  ins  Werk  setzen, 
denn  nur  das  Gute  hat  Befugniss,  durch  freien,  vernünftigen 
Willen  hergestellt  zu  werden,  das  Uebel  aber  ist  um  sein 
selbst  willen  ganz  und  ein  für  alle  Mal  zu  verwerfen.    Also 


*)  Eben  dies  gilt  von  einzelnen  Gesellschaften.  Gesetzt  z.  B.,  es  ad 
ansich  der  Idee  der  reinen  Menschheit  zuwider,  Thiere  za  schlachteo, 
am  sie  zu  essen;  —  es  werde  aber  erwiesen,  dass  ohne  solches  die 
Menschheit  auf  Erden,  bis  nicht  etwa  andre  Nährmittel  aosgefnnden 
werden,  nicht  bestehen  kdnne,  so  w&re  die  Befugniss  dazu  Torhandeo, 
Yorausgesetzt,  dass  die  Menschheit  die  Befugniss  h&tte,  auf  der  Erde 
zu  leben. 

**)  Es  ist  oft  sehr  leicht,  einzusehen  und  anzugeben,  wie  etwas 
fehlerhaft  sei,  und  wie  es  verbessert  werden  könne;  die  Stetigkdt  uni 
allseitige  Qliedbauheit  des  Lebens  verträgt  es  aber  nicht. 


—    301    — 

auch  hierüber  gilt  das  oberste  sittliche  Grundgesetz:  sich 
mit  dem  Bösen,  als  solchem,  durchaus  nicht  zu  befassen,  sich 
damit  nun  und  nimmermehr,  es  befördernd,  einzulassen.  Denn 
Gott  selbst  beabsichtigt  nie  das  Wesenwidrige  und  hat,  wie 
wir  oben  erkannten,  nicht  den  geringsten  ursachlichen  An- 
theil  an  dem  Uebel  und  an  dem  Bösen;  und  eben  gerade 
darin  kann  und  soll  das  endliche  Yemunftwesen  Gotte  selbst 
ähnlich  sein,  dass  es  das  Böse  ganz,  ein  für  alle  Mal  ver- 
wirft und  sich  damit  nun  und  nimmer,  nicht  und  unter 
keiner  Bedingung  befasst  Schwer  mag  diese  Forderung  sein, 
zumal  für  den  jetzigen  Bildungstand  der  Menschheit;  aber 
göttlich  ist  sie  und  unbedingt  und  ewig  und  ausführbar,  so- 
wahr  Gott  Gott  ist  Wenn  sich  nun  in  dem  vorhin  ange- 
nommenen Ealle,  wo  das  Uebel  mit  dem  endlichen  Leben 
selbst  unauflöslich  verwachsen  ist,  der  sittliche,  gottinnige 
Mensch  mit  diesem  Uebel,  als  solchem,  durchaus  nicht  mit 
eignem  Wollen  und  Thun  befasst,  sondern  ihm  nur  seinen 
Lebenverlauf  mit  dem  Leben  selbst  lässt  und  gestattet;  so 
wird  dadurch  von  dem  endlichen  Yemunftwesen  die  Forde- 
rung, sich  von  allem  Uebel  rein  zu  halten,  durchaus  nicht 
verletzt. 

Dreizehnter  Lehrsatz.  Die  —  bedingte  —  Freiheit  der 
endlichen  Wesen  in  Gott  besteht  mit  der  unbedingten  Frei- 
heit Gottes.  —  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  allgemeinen 
Gründe  dieser  Behauptung,  welche  oben  im  allgemeinsten 
Theile  (S.  75)  bereits  entwickelt  worden  sind.  Erstlich,  die 
Freiheit  der  endlichen  Wesen  auf  jeder  Btufe  der  Wesenheit 
und  des  Lebens  ist  selbst  verursacht  auf  ewige  Weise  in 
Gott  durch  Gott  und  verhält  sich  insofern  zu  der  unbe- 
dingten Wesenheit  Gottes,  wie  sich  die  unendliche  Freiheit 
Gottes- als -Urwesens  selbst  zu  der  unbedingten  Wesenheit 
Gottes  auch  verhält  Demnach  ist  die  endliche  Freiheit  end- 
licher Vemunftwesen,  der  reinen  Wesenheit  nach,  mit  Gottes 
unendlicher  Freiheit  als  Urwesens  gleichartig*)  und  nur 
durch  die  Endlichkeit  wesentlich  davon  unterschieden.  Also 
ist  die  endliche  Freiheit  der  endlichen  Wesen  in  Gott  eben- 
falls lediglich  zur  Darstellung  des  Einen  Guten  bestimmt,  als 
worin  das  endliche  Vernunftwesen  sich  als  das  göttliche  Eben- 
bild bewährt  Da  nun  Alles,  was  Gott  auf  ewige  Weise  ver- 
ursacht,  mit  der  ganzen  göttlichen  Wesenheit  unbedingt  über- 
einstimmt, so  folgt,  dass  dieses  auch  in  Ansehung  der  un- 
endlichen Freiheit  Gottes   und  der  endlichen  Freiheit  der 


*)  Uebereinstimmig  und  für  den  gesairmten  ewigen  Endzweck  des 
Einen  LebeDS,  nach  dessen  ganzem  Qliedbau,  mit  einberechnet. 
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endlichen  Vernnnftwesen  stattfindet     Daher  kann  durch  dt-z 
Gebrauch  und  durch  den  Missbrauch  der  endlichen  Freibe:: 
durchaus  Nichts  in  der  Zeit  wirklich  werden,   was  den  uii- 
endlichen  Lebenplan  Gottes  störte,  oder  wogegen  nicht  vor- 
gesorgt wäre   durch   die   von    Gott   ewigyerursachte    ewige 
Wesenheit  aller  Wesen  und  durch  die  ewigen  Lebengesetze. 
die  fär  das  Eine   ganze  Leben  gelten.     Und  da  Gott  au  h 
das  unbedingt,  unendlich,  vollwesentlich  erkennende  nnd  wi^ 
sende  Wesen  ist,  so  kann  durch  die  Freiheit  endlicher  Wesei 
Nichts  geschehen,  wovon  Gott  nicht  die  Möglichkeit  und  die 
Wirklichkeit  voraussähe,  Nichts  also,  was  nicht  schon  mit- 
aufgenommen   wäre   in  den  unendlichen  Lebenplan    Gottes, 
nach  welchem  das  Eine  Gute  vollwesentlich  dargelebt  wird  i:^ 
aller  Welt    Aber   hiezu  kommt  zweitens,  dass  Gott  mit  uo- 
endlicher  Freiheit  als  weise,  gerechte,  liebende  Vorsehung  in 
dem  Ganzen  des  Lebens  aller  endlichen  Wesen  waltet.  d:is^ 
also  Gott  Macht  und  Willen  hat,  die  Freiheit  jedes  endlichen 
Vemunftwesens,  dem  ewigen  Gesetze  der  Entfaltung  der  end- 
lichen Freiheit  selbst  gemäss,  ohne  sie  zu  stören  nnd  auf- 
zuheben, so  zu  bestimmen,  wie  es  dem  individuellen  Leben- 
plane Gottes  in  jedem  Augenblicke  gemäss  ist;   dass  daher 
Gott  auch  Macht  und  Willen  hat,  jede  individuelle  AeusseruDi: 
der  Freiheit  aller  endlichen  Wesen,  sowie  auch  die  Wirkungen 
dieser  Aeusserung  der  Freiheit  zuzulassen,  oder  zu  verhindern, 
oder  theilweis  sie  zu  gestatten,  theilweis  sie  zu  verneinen, 
sowie  es  das  Göttlich-Gute,  welches  Gott  in  diesem  Momente 
beabsichtigt,  erfordert  —  Hiemit  nun  haben  wir  zugleich 
den  Gedanken  der  Entfaltung  des  endlichen  Lebens  wieder 
in  den  Gedanken  Gottes  als    der  Vorsehung   aufgenommen 
und  sind  damit  in  die  Anschauung  der  Einheit  des  Lebens 
in  Gott  zurückgekehrt 


Alles  nun,  was  bisher  in  dieser  ersten  Abtheiiung  ent* 
wickelt  worden  ist,  ist  die  allgemeine  Geschichte  jedes  end- 
lichen Lebens  in  jedem  Gebiete  der  Wesen  und  der  Wesen- 
heiten, also  auch  der  Geschichte  eines  ganzen  Sonnensystems, 
jeder  Sonne,  jeder  Erde,  jeder  Theilmenschheit  jedes  Volkes. 
Stammes,  bis  herab  zu  jedem  Einzelmenschen,  und  noch  weiter 
herab  durch  das  Leben  der  Thiere,  der  Pflanzen  bis  zur  Ge- 
staltung des  Krystalls  und  des  Thautropfens.  Diese  allge- 
meinen idealen  Grundzüge  der  Geschichte  des  Lebens  ge- 
winnen nun  aber  ihren  bestimmten  Inhalt  durch  die  bestimmten, 
besondern  Theilwesenschauungen  oder  durch  die  Erkenntnis^ 
der  Ideen  aller  lebenden  Wesen  selbst,  welcher  Inhalt  also 
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geschaut  werden  muss  an  und  in  ihrem  ewigen  innem  Glied- 
bau. Um  daher  die  Geschichte  der  Menschheit,  unsem  eigent- 
lichen, nächsten  Gegenstand,  nach  diesen  Grundgesetzen  be- 
trachten und  würdigen  zu  lernen,  war  es  durchaus  nothwendig, 
dass  im  Vorigen  (Ue  Idee  der  Menschheit  und  des  einzelnen 
Menschen  vollständig  dargestellt  wurde.  Denn,  wenn  diese 
rein  grundwesentlichen,  allgemeinen  und  aUum&ssenden  (ge- 
neralen  und  universalen)  Gesetze  der  Lebenentwickelung  jedes 
Wesens  angewandt  werden  auf  die  Idee  der  Menschheit  und 
des  Einzelmenschen,  so  wird  sich  uns  dann  der  Geist  dieser 
ganzen  Geschichte  der  Menschheit  und  der  einzelnen  Men- 
schen anschaulich  darstellen. 

Hiemit  also  schliesst  sich  die  Darstellung  der  ersten 
Abtheilung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  worin  die 
reinen  Gesetze  des  Lebens  erkannt  werden  sollen,  und  wir 
wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Lebenentfaltung  der 
Menschheit,  als  welches,  gemäss  dem  oben  entworfenen  Plane, 
unser  nächster  Gegenstand  ist 


Die  philosophische  Wissenschaft  vom  Werden  des 

Lebens  in  der  Zeit  oder  die  allgemeine   Philosophk 

der  Geschichte. 

Zweite  Abtheiinng. 

Die  reine  Philosophie  der  Geschichte  der  Mansdikeit. 


Wir  fangen  also  nun  an,  die  zweite  Abtheiinng  der  reinai 
Philosophie  der  Geschichte,  das  ist  die  reine  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit,  zii»betrachten.  Da  nnn  die  Maisch- 
heit  in  ihren  einzelnen,  selbständigen  Menschen,  in  Einzel- 
menschen  oder  Individuen,  besteht,  so  haben  wir  hier  sowohl 
zu  erkennen  die  Lebenentfaltung  der  ganzen  Mens<±heit  als 
des  gesellschaftlichen  Vereinganzen  ihrer  Individuen,  als  auch 
zuvörderst  die  Lebenentfaltnng  dieser  Individuen  selbst,  das 
ist  den  einzelnen  Menschen  'In  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wickelung.  Mithin  besteht  diese  zweite  Abtheilung  der  reinen 
PhilosopUe  der  Geschichte  der  Menschheit  femer  ans  zwei 
Unterabtheilungen,  deren  erste  die  Philosophie  der  Gesduchte 
des  einzelnen  Menschen  befasst,  die  andere  aber  die  Philo- 
sophie der  Geschichte  der  Menschheit  zu  entwickeln  hat,  so- 
fern die  Menschheit  das  gesellschaftliche  Ganze  ihrer  Indi- 
viduen ist.  Zuvörderst  also  sollen  die  Grundwahrheiten  der 
ersten  Unterabtheilung,  das  ist  der  Philosophie  der  Geschichte 
des  einzelnen  Menschen,  dargestellt  werden. 

Ä.   Erste  UnterabtheUung. 
Lehrsätze  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Einzelmeiiscben. 

Erster  Lehrsatz.  Jeder  Einzelmensch  ist  als  solcher  in 
der  Einen  unendlichen  Zeit  lebend  da;  nicht  zwar  als  dieser 
Mensch  in  dieser  bestimmten  Lebengestalt  auf  diesem  be- 
etimmten  Himmelwohnorte,  sondern,  weil  er  überhaupt  ein 
ungebomes  und  unsterbliches  unendlich-endliches  Vereinwesen 
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ist  von  Yerniinft  und  Natur  in  Gott  Jeder  Einzelmensch  ist 
folglich  ein  ewiger  Genoss,  ein  ewiges  Mitglied  der  ewigen, 
in  ihrer  Art  unendlichen  Menschheit  in  der  ewigen  Welt  in 
Gott  Aus  der  Tiefe  der  Ewigkeit  tritt  ein  Jeder  herein  in 
das  Ganze  des  Lebens  einer  bestimmten  Theilmenschheit  mit 
ganz  individuellen»  ihm  alleineignen  Anlagen  des  Geistes  und 
Herzens,  welche  bestimmt  werden  zunächst  durch  sein  nächst- 
vorhergehendes Eigenleben,  aber  auch  noch  weiterhin  rück- 
wärts und  vorwärts  durch  höhere  Ganze  seiner  vergangenen 
und  seiner  zukünftigen  (siehe  vom  8.  121,  S.  244)  Leben- 
entwickelung. Diese  Behauptungen,  wenn  sie  ohne  wissen- 
schaftliche Vorbereitung  und  Begründung  hier  gemacht  würden, 
müssten  überschwenglich,  unbefugt,  als  blosse  Einfälle  be- 
trachtet werden.  Hier  aber  sind  im  Torigen  die  grundwissen- 
schaftlichen (metaphysischen)  Beweisgründe  dafür  in  wissen- 
schaftlichem Zusammenhange  dargestellt  worden.  —  So  mit- 
hin ist  auch  jeder  Einzelmensch  hier  auf  Erden  zu  betrachten 
und  zu  würdigen,  und  durch  diese  angeborne  üreigentiiümlich- 
keit  ist  auch  die  Grundlage  zu  der  Bestimmung  davon  ent- 
halten, was  der  Eiazehie  Eigenthümlich- Wesentliches  in  die- 
sem Leben,  in  dieser  menschlichen  Gesellschaft  fiir  sich  selbst 
und  für  Andere  leisten  soll  und  kann«  Daher  ist  auch  die 
Geschichte  jedes  Eiazelmenschen  auf  dieser  Erde  zum  grössten 
Theil  nicht  von  aussen  zu  erklären,  nicht  aus  seiner  Familie, 
seiner  Ortschaft,  seinem  Stamme,  Stande  und  Volke,  nicht 
aus  seinem  Zeitalter  oder  dem  sogenannten  Zeitgeiste,  über- 
haupt nicht  aus  seiner  eigenthü*nlichenEntwid£elung  in  diesem 
Leben,  sondern  zunächst  aus  seinen  angebomen  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  welche  die  Mitgift  sind  aus  seinem  individuellen 
Vorleben;  und  um  so  weniger  ist  es  möglich,  ein  Lidividuum 
aus  dieser  irdischen  Zeitlichkeit  zu  erklären,  als  dasselbe  ur- 
eigenthümlich  ist,  als  es  sich  als  ürgeist,  als  Urgemüth  und 
als  gebomer  Charakter  beweist  —  Eben  infolge  der  Wesen- 
heit, welche  in  diesem  Lehrsatze  anerkannt  wird,  kann  es 
geschehen,  dass  Einzelmenschen  an  Einsicht,  an  Gemüth,  an 
Willenkraft  und  an  Charakterstärke  ganze  Gesellschaften 
übertreffen,  ganze  Völker,  ja  die  ganze  Menschheit,  die  vor 
ihnen  gelebt  hat  und  mit  ihnen  lebt  auf  Erden.  Denn  in 
jedem  Einzehien  eröf&iet  sich  eine  göttliche,  ewige  Quelle  des 
Lebens  und  der  Schönheit,  ein  unerschöpflicher  Schatz  von 
Anlagen  und  Kräften,  welche  es  gilt  zu  erkennen  und  aus 
ihnen  zu  schöpfen.  So  finden  wir  es  auch  in  der  Geschidite 
dieser  Menschheit,  dass  alle  Ideen,  die  der  hohem  Ausbildung 
des  Lebens  zum  Grunde  liegen,  zuerst  in  Geist  und  Gemüt£ 
eines  Einzelnen  eingegangen   und  aufgelebt  sind,  dass  sie 

Kr  an  80,  LobenlsliTe.  2() 
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duü  EänBdne  an  Einzelne  nnd  diese  an  die  ganae  Mensck- 
heit  milgeüieilt  haben.  —  Denn  flberliaiipt  gegen  das  üi- 
«ndKche,  Ewige,  Oottüche  ^erbUt  sich  der  eiazebie  MensdL 
ebenso  wie  anoh  jede  Gesdlschaft  einzelner  Menadien,  ja  wie 
4»  ganze  Mensoiheit;  nnd  tiberhanpl  kommt  es  bei  der 
Gflltigkdt  d«r  Idem  fOr  das  Leben  ganz  und  gar  danof 
nicht  an,  ob  Eäner,  oder  ob  Mehre,  oder  ob  Alle  sie  emadiffl. 
denn  weder  Einer,  noch  Mehre,  nodi  Alle  können  das  Ge- 
ringste Indem  an  den  ewigen  Gründen  der  ewigen  Wahzheü; 
sondern  daianf  kommt  es  lediglich  an,  dass  die  Ideen  eme 
mia,  dass  sie  in  <3ett  selbst  unwandelbar  gegründet  sind. 

Zweitor  Lehrsatz.     Jed^  einzelne  Mensch  stdit  in  ob- 
mittdbarem  Yeihältnisse  des  Lebens,  auch  des  Verfsnkbei». 
in  Gott  zu  Gott-als-Drwesen.  Denn  Gott  ist  in  Sidi  in  adb- 
wesentlicher  oder  nnmittelbarer  Beziehung  za  Allem,   was 
Gott  in  Sich  ist;  nnd  es  ist  Nichts  im  ganzen  Gliedban  der 
Wesen  «id  des  Lebens,  woza  Gott  lediglich  in  mittdbazer 
Beziehung  sttbide.     Dieser  Satz  ist  oben  (S.  2231)  in  seiner 
nnbedingtien  Wahrheit  ermesen  worden,  indem  dies  in  der 
Yereinwesenheit  Gottes  und  in  der  unbedingten  und  unend- 
lichen Wesenheitgleichheit  Gottes  mitgegeben  ist.    Demnadi 
ist  nach  Gott  selbwesentUcb  oder  unmittelbar  mit  jedem  end- 
liche Geiste  und  mit  jedem  mdlichen  Menschen  in  weseit- 
lidier  Beziehung  auch  des  indiTiduellm  Lebens,  nickt  nur 
als  allgemeine,  Alle  und  Alles  umfassende  Vorsehung,  senden 
auch  in  Ansehung  des  indiyidnellen  Lebens  eines  jeden  end- 
tt^en  Geistes  als  individuelle  Vorsehung.  —  Demnach,  dt 
bewiesen  worden  ist,  dass  Gott  Si<A  auch  endlidien  Vemu]^ 
Wesen  individudl  bezeiget  und  ofifonbart,  so  folgt,  dass  jeder 
einzelne  Mensch  gemäss  der  Stufe  seiner  Vemunftentwickehiog 
gdtäicher  mdividueller  Offenbarung  föhig  ist,  mithin  ders^ws 
auch  zu  rechter  Zät  thrilhaft  wird,  da  Gott  alles  Lebwesent- 
liehe,  idles  Gute  verwirklichet;  und  zwar  nicht  nur  Eiacr 
oder  ^nige  Mens(^en,  und  nur  irgend  einmal,  sondern  Jeder 
und  Alle  zur  rechten  Zeit 


36.  Vorlesung. 

Dadurch  wird  keineswegs  ausgesddossen  od^  geleugnet, 
dass  €k)tt  auch  mittelbar  durdi  alle  endliche  Wesen  mit  alten 
endiidien  Wesen  verbunden  ist  und  vereinlebt,  und  dass  ia- 
sondwheit  Gott  Sich  auch,  durch  einzelne  Menschen  ver 
mittelt,  an  andere  Menschen  anzeigt  und  offenbart  Im  Gegea- 
theil,  auch  dies  ist  dne  in  der  Grundwissenschaft  bewiesoe 
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Wahrheiti  weil  Gott  vollwesentlich,  also  auch  auf  alle  Weise 
mit  allen  Wesen  in  Ihm  verbanden  ist,  folglick  also  «ich  auf 
jede  mittelbare  Weise,  die  nach  göttlichen  Lebengesetzen 
möglich  ist,  also  auch  mit  Menschen  durch  Menschen,  mit 
endlichen  Geistern  durch  andere  endliche  Geister.  Hier  aber 
wird  nur  beha]q)tet,  dass  ursprünglich  Gott  selbwesentlich, 
das  heisst  unmittelbar,  mit  jedem  endlichen  Yemunftwesen 
ist,  nicht  bloss  oder  allein  mittelbar,  durch  andere  endliche 
Yemunftwesen  hindurcL  — Je  weit^  also  der  einzelne  Mensch 
in  der  reinen  und  vollwesentlichen  Entfaltung  seiner  ver- 
nanfügen  Bestimmung  gedeihet,  desto  fähiger  wird  er  auch, 
dass  er  von  Gott,  wenn  es  Gott  nach  Seinem  individuellen 
Lebenplane  beschliesst,  als  Werkzeug*)  der  göttlichen  Vor- 
sehung gebraucht  werde.  —  Ob  aber  dies  gerade  zu  einer 
bestimmten  Zeit,  und  gerade  jetzt,  an  ihm  geschehen  werde, 
und  in  wieweit ,  das  kann  der  einzelne,  endliche  Geist  weder 
individuell  voraussehe  und  gleichsam  berechnen,  noch  auch 
es  individuell  ganz  verstehen  und  würdigen.  Genug,  dass  der 
endliche  Geist  dies  gewiss  weiss,  dass  seine  Gotteswflrdigkeit 
auf  seiner  Yernunftbildung,  auf  seiner  eignen,  gottahnUchen 
Ausbildung  beruht;  und  genug  dass  er  dies,  dass  auch  Gatt 
mit  ihm  individuell  selbwesentUch  vereint  sei*  in  individuellem, 
in  der  unbedingten  Gotterkenntniss  wissenschaftlich  gegrün- 
detem Glauben  umfassen  kann  und  zu  umfassen  befugt  ist 
(welcher  vernünftige  Glaube  bei  dem,  dessen  Geist  soweit 
entwickelt  ist,  in  einer  eigentlichen  wissensdiaftlichen  Er- 
kenntniss  gegründet  wird).  Je  reiner  gottinnig  und  je  reiner 
im  Leben  gottähnlich  der  einzelne  Mensch  ist,  und  je  leben- 
diger in  ihm  der  jetzt  beschriebene  Glaube  ist;  desto  be- 
scheidener wird  er  auch  sein  in  der  Beurtheilung  göttlicher 
individueller  Offenbarungen  und  Mittheilungen  an  ihn  und 
andere  individuelle  Geister,  an  andere  Menschen,  die  auch 
auf  dieser  Erde  leben;  umso  weniger  also  wird  er  sich  ^- 
kühnen,  Gottes  individuelle  Wege  an  seinen  eignen  oder  an 
anderer  Menschen  Wegen  ermessen  zu  wollen.  (Vergl.  S.221.) 
Dritter  Lehrsatz.  Das  Leben  jedes  Einzelm^ischen  auf 
einem  Himmelkörper  ist  zwar  Thtil  eines  höheren  Ganzen 
der  persönlichen  Entwickelung  in  einer  hohem  ganzen  YoU- 
zeit  des  Lebens;  allein  jedes  bestimmte  Leben,  jede  bestimmte 
Yollzeit  des  einzelnen  Geistes  auf  jedem  ffimmelkörper  ist 
zunächst  an  sich  selbst  würdig,  an  sidi  selbst  Zwedc,  mithin 
auch  zunächst  als  die  Gesammtheit  dieses  Lebens,  als  die 


*)  So  8oU  dch  Mch  jeder  Mensch  betrachten  und  la  dem  Ende 
«ich  selbst  bilden. 

20* 
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Totalität  dieser  Individaalität,  au&ufassen,  zu  bilden  und  c 
beurtheilen.  Die  Gründe  dieser  BehaaptoDg  vom  Selbstwerth 
des  Lebens  jedes  einzelnen  Menseben  sind  im  Vorigen  (S.  239  t 
nmstäncUich  entwickelt  worden,  und  ich  erinnere  hier  nur  ac 
den  oben  dargelegten  aosfBhrlichen  Beweis  daffir:  dass  jeder 
Moment  des  göttlichen  Lebens,  im  Ganzen  und  für  sich  ge 
nommen,  eigenthümlich-wesentlidi,  dgengnt  und  eigenschön  i^t 
—  mithin  anch  an  sich  selbst  verstanden  und  gewQrdig: 
werden  soll  Uebrigens  geht  der  Einzelne  in  jedem  Einzel- 
leben  den  ganzen,  in  der  vorigen  Abtheilnng  beschriä>eD€c 
Stiifengang  der  geistlichen  und  leiblichen  Entwickelung  gesetz- 
massig  dnrch.  Zuerst  zerstreut  er  sich  ganz  in  die  Sinnlidh 
keit  der  individuellen  Lebenerfahmngen,  indem  er  zovördem 
einleben  muss  in  dies  individuelle  Naturleben  und  dann  is 
das  individuelle  Geistesleben  der  mit  ihm  zunächst  vereinta: 
Menschen.  Dann  vergisst  er,  in  der  Aussenwelt  beschäftigt, 
und  überhaupt  in  das  Sinnliche  verloren,  sein  selbst  xm 
Gottes,  einzig  zunächst  beschäftigt,  die  Individualität  des- 
jenigen Lebens  aufzufassen,  worin  er  soeben  selbst  ist,  nnd 
worin  er  auch  sich  selbst  individuell  entfalten  solL  Jeder 
durchlebt  dann  das  Alter  der  Kindheit,  wo  er,  unbefangen 
und  schuldlos,  seine  eigne  Selbstheit  entwickelt,  gemäss  dem 
zweiten  Hauptlebenalter,  und  nur  erst  in  der  reifem  Kindheit 
wirkt  die  Bestimmtheit  seines  Vorlebens  selbst  in  Bestimmt- 
heit nach  aussen  hindurch,  erst  dann  zeigen  sich  mit  ganzer 
Bestimmtheit  die  angebomen  Anlagen  und  Kräfte  eines  Jeden 
und  erst  dann  schliesst  sich  dieses  bestimmte  Leben,  wenn 
auch  dem  Menschen  selbst  noch  unbewusst,  organisch  an  das 
nächstfrtthere  Leben  an,  so  dass  das  ganze  Leben  eines  Ein- 
zelmenschen auf  einem  Himmelwohnorte  seinem  ganzen  Leben 
in  hohem  Vollzeiten,  ja  seinem  ganzen  Leben  in  der  unmi- 
liehen  Zeit  vollständig  ähnlich  und,  damit  als  untergeordnete? 
Glied  organisch  übereinstimmend,  verbunden  wird.^) 

Vierter  Lehrsatz.  Das  Leben  jedes  Einzelmenschen  dnrch- 
geht  die  allgemein  geschilderten  drei  Hauptlebenalter,  y(» 
denen  gleichwohl  ein  jedes  in  sich  selbst  wesenhaft,  eigengot 
und  sdbön,  jedes  auch  nach  seiner  besondem  Idee  zu  er- 
kennen,  zu  gestalten  und  zu  würdigen  ist  Mithin  ist  das 
Kindalter  nicht  etwa  lediglich  oder  zuerst  zu  achten  und  zu 
bilden  für  das  Jünglingalter,  oder  das  Reifalter,  sondern  zn- 
nächstwesentlich  in  seiner  eignen  Würde,  in  seiner  ganzen 


*)  In  einem  hier  einzuBchaltenden  Lehrsätze  sollte  nach  der  Ab- 
sicht des  Yerfassers  das  zu  S.  241  nachgetragene  Gesetz  seine  Anwen* 
dang  auf  das  Leben  des  Einzelmenschen  finden.    L. 
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einzigen  Eigenthümlichkeit  ist  es  zu  fassen»  zu  bilden  und  zu 
vollenden,  damit  der  Mensch,  der  Idee  des  zweiten  Leben- 
alters gemäss,  ein  YoUwesentliches,  eigengutes  und  -schönes 
Kind  sei,  und  zwar  an  Leib  und  an  Geist  und  in  dem  ganzen 
Wechselspiele  des  vereinten  leiblichen  und  geistlichen,  das  ist 
des  menschlichen,  Lebens.  —  Dies  haben  z.  B.  die  griechischen 
Künstler  wohl  erkannt  und  empfunden,  indem  sie  das  kind- 
liche Ideal  des  Eros  oder  des  Apollon  gestalteten,  und  wiederum 
dann  in  eigenthümlicher  Würde  und  Schönheit  auch  das  Ideal 
des  jugendlichen  Eros  und  des  jugendlichen  Apollon,  endlich 
wieder  auch  in  eigner  Würde  und  Schönheit  das  Ideal  des 
reifen  Apollon  im  Alter  des  Mannes.*) 

Fünfter  Lehrsatz.  Das  Leben  des  Einzelmenschen  wird 
bestimmt  und  soll  bestimmt  werden  nach  der  Idee  des  Or- 
ganismus, wonach  der  Einzelmensch  das  unterste,  aber  doch 
ein  unendlich  würdevolles  Glied  ist  in  der  ganzen  Menschheit, 
überhaupt  Glied  ist  aller  gesellschaftlichen  Vereine  (oder  ge- 
selligen Selbwesen,  Sell-Selbwesen)  oder  gesellschaftlichen 
Personen  und  werkthätigen  Vereine  oder  Coiporationen  in 
der  Menschheit  Sein  Leben  ist  also  organisch  bestimmt 
und  soll  auch  von  ihm  selbst  im  reifem  Alter  mit  Bewusst- 
sein  organisch  bestimmt  werden,  vornehmlich  in  seinem  Ver- 
hältnisse zu  der  Familie,  zu  der  Freundschaft,  zu  der  Frei- 
geselligkeit, zu  der  Ortgenossenschaft,  zu  seinem  Stamme, 
Volke  und  Völkervereine,  ja  zu  der  ganzen  Menschheit  der 
Erde.  Vieles  Grundwesentliche  empfangt  jeder  Einzelne  von 
einer  jeden  dieser  höheren  moralischen  rersonen,  und  nur 
mit  ihrer  Hülfe  gelangt  ein  Jeder  dahin,  dass  er  auch  seiner 
eigensten  Selbheit  und  Selbstheit,  seiner  eigensten  persön- 
lichen Anlagen  sich  inne  und  im  Vereinleben  mit  den  Ger 
Seilschaften  mächtig  werde.  Aber  darüber  darf  nicht  ver- 
kannt werden,  dass  das  Höchste  und  Allgemeinste  in  der 
individuellen  Bildung  jedes  Einzelmenschen  das  ist,  dass  er 
in  reinmenschlicher,  gottähnlicher  Gesinnung  sich  als  ganzen, 
reinen  Menschen  vollende,  sowie  dies  oben  als  das  Erstwesent- 
liche der  Bestimmung  jedes  einzelnen  Vemunftwesens,  jedes 
einzelnen  Menschen  bewiesen  wurde.  Femer  darf  über  der 
soeben  erklärten  Wahrheit  von  der  organischen  Abhängigkeit 
des  Einzelmenschen  im  Organismus  der  menschlichen  Gesell' 
Schäften  nicht  vergessen  werden,  dass  sich  daran  auch  diese 
Forderung  wesentlich  schUesst,  dass  das  organische  Verhält- 
niss  des  Einzelmenschen  zu  allen  hohem  moralischen  Per- 


*)  (Weshalb  die  griechischen  KOnstler  das  Ideal  des  Eros  nicht 
bis  in  die  Reife  des  Lebens  fortführend  ausbildeten?  — ) 
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Bonen  mit  der  vollendeten  Indmdaaüt&t,  mit  der  frei«i,  aitt- 
liehen  Oottähnlicbkeit  des  Einseimenschen  EOgleich  b«itrtt 
nnd  dtss  selbst  dieses  sdn  organisdics  Yerhaltniss  auf  toB- 
endete  und  einsige  Weise  individnell  sei  durch  seine  tagfit 
Mitwirkong.  Femar  ist  in  das  Ganze  dieser  organisdien  Ab- 
hbigigkeit  des  einsehien  Menschen  auch  noch  aa&imduBa 
sein  organisches  Yerh&ltniss  znr  Natur  und  m  ihrem  Lebes. 
dass  er  natarinnig  und  natorvereint  lebe»  und  zuhöchst  seil 
organisches  Yerhältniss  in  Gott  m  Gott,  das  ist  seiü  Yerhalt- 
niss  zu  Gott-als-ürwesen,  weldies  unmittelbar  ist,  wie  toiUb 
gezeigt  wurde,  und  erstwesentlich  keiner  Yermittehiiig  dnrck 
die  GeseUschaften  bedarf,  dann  aber  auch  als  Organ  des  L^ 
bens  in  den  Gesellschaften  oitwickelt  und  ausgebildet  wird 
Noch  ist  es  vielleicht  nicht  ttbeiflflssig,  hiebei  Folgendes 
zu  bemerken:  die  Bildung  des  Einzelmenschen  ist  erstück 
aus  ^en  hohem  Gesellschaften  nie  zu  erklären.  CHme  die 
Olganische  Yereinigung  mit  ihnen  würde  freilidi  der  grSsste 
ürgeist,  der  gottenttUteste  Genius  eines  Mensdien  mcht  n 
dieser  bestimmten,  hohen  Entfaltung  gelangt  sein,  aber,  ohne 
ürgeist  in  sich  und  an  sich  selbst  zu  sein,  würde  auch  keine 
Lebenvereinigung  mit  gesellschaftlichen  Personen  in  der 
Menschheit  es  vermocht  haben,  den  Einzelnen  pldtzUeh  zum 
ürgeiste  umzuschaffen.  Zweitens,  die  Ausbildung  jedes  Ein^ 
menschen  auch  im  Yereinleben  mit  hohem  gesellsdmftlidiei 
Personen  ist  doch  ihm  unmittelbar  eigengöttUch  und  eackigi 
selbständig  von  innen  heraus;  dass  also  ein  jeder  Einzelse  is 
seiner  Selbstentwickelung  allerdings  von  dem  Bildnngstande 
der  hohem  Gesellschaftganzen,  worin  er  lebt,  abhängig  ist 
aber  doch  alles  dies  mit  seiner  Freiheit,  mit  einziger  Eiges- 
thfimlichkeit  Es  ist  der  Würde  der  Yemunft  gemäss,  dass 
der  Einzelne  nicht  blindlings  dem  folge,  was  &e  nrnftsses- 
dem,  hohem  gesellschaflüchen  Personen  ihm  antragen,  dass 
er  nicht  blindlings  und  besinnunglos  folge  der  ^tte  der  Fa- 
milie, des  Stammes,  des  Yolkes ,  dass  er  nicht  ohne  e^ 
Prüfung  annehme,  was  ihm  in  weitverbreiteter  Ueberzeugung 
als  Wfubrheit  von  aussen  angetragen  wird,  ebensowenig  bÜDd- 
gläubig  und  ohne  eigne  Einsicht  das  verwerfe,  ims  ihm  tob 
aussen  angetragen  wird;  sondem  mit  Freiheit  soll  er  deo 
Leben  der  hohem  Gesellschaftganzen  folgen,  und  soviel  mCg* 
lieh  mit  eignem  Urtiieile;  und  so  soll  er  sich  das  höhere 
Gesellschidftganze  anbilden  und  hinwiederum  audi  er  tob 
seiner  Seite  diesen  hohem  Gesellschaftganzen  das  Eigen- 
thflmliche  seiner  persönlichen  Bildung  antragen.  Nur  das 
soll  er  sich  von  aussen  aneignen  und  als  sein  erkennen,  was 
er  in  solcher  Einsicht,  die  von  aller  Persönlichkeit  unabhSngig 
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ist»  ammttelbar  als  wahr,  gut  iiad  scMii  erkmntt  woftkr  er 
in  eignem,  reingöttlichem  Geffihl  erwärmt  nnd  bewegt  is^ 
und  W02U  er  in  eignem,  reingntem  Willen  sich  selbst  bCK 
stimmt  Daher  soll  nnd  kann  dar  Einaelne  skik  gar  yüAI 
überVomrtheile  nnd  Gebrinche  seines  Ortes,  seines  Stammes 
nnd  Volkes  erheben,  nod  indem  er  sich  lediglich  dem  Bein- 
götüichen  nnd  Gnten  hingiebt,  kann  er,  y«i  sich  selbst  ond 
Ton  allen  andern  endlichen  Personen  frei,  sein  eignes  Leben 
führen  nnd  dann  nnd  eben  dadurch  andi  nach  aussen  un^ 
mittelbar  bekräftigend  und  erweckend  auf  andere  Menschen, 
ja  auf  ganze  Stämme  und  Völtor,  w^  auch  auf  die  ganze 
Menschheit  dieser  Erde  wirken,  auch  ehe  noch  andere  Men- 
schen, ehe  noch  GesellschaftoD  der  Menschen,  selbst,  ehe  noch 
Familie  und  FreundBchaft  und  Or^nossenschaft  und  Volk 
und  Völkerverein  ihn  in  seinem  höherartigen  Streben  £5rdem 
und  ihm  helfen;  ja  der  dnzelne  Gottberafene  vermag  dies 
sogar,  wenn  diese  Alle  aus  aller  ihrer  Macht  ihn  hindern,  — 
denn  bei  ihm,  mit  ihm  ist  Gott,  Gott  wirkt  unmittelbar,  selb- 
wesentlich,  in  ihm,  mit  ihm,  durch  ihn;  und  Gottes  Macht  ist 
Aber  aller  endlichen  Geister  Macht:  gegen  sie  verschwindet 
ohnmächtig  der  Menschen  Gewalt  und  das  Toben  (Wider^ 
streben)  der  Völker. 

[Ueberhaupt,  um  das  Verhältniss  des  Einsehnenschen  in 
der  Menschheit  richtig  n  verstehen  und  sn  wflrdigen,  ist 
stets  in  Erinnerung  zu  halten,  dass  alle  höheren  gesellschaft- 
lichen Selbwesen  oder  mordische  Personen  nur  mittelbar 
höhere  und  höherartige  Wesen  sind  in  Ansehung  jedes  ein- 
zelnen Menschen  (siehe  oben  S.  273  £,  Note).  Zunächst  aber 
ist  nie  zu  vergessen,  dass  insonderheit  jedes  endliche  Ver- 
nunftwesen, also  auch  jeder  Mensch  als  individuelles  Ver- 
nunftwesen, als  dieser  einzelne  und  einzige  eigenleUüche 
Geist  noch  fortlebt,  wenn  Erde,  Sonne,  dieser  Sonnbau,  dieser 
Sonnenbau,  —  diese  Milchstrasse,  ja  wenn  alle  Erden,  Sonnen, 
Sonnenbaue,  die  in  diesem  Augenblicke  leben,  einst  zerronnen, 
wenn  dieser  Aller  Glanz  erloschen  ist  Wohl  mögen  wir 
jetzt*)  einen  Stom  zuerst  «!|a^änzen  sehn,  der,  vor  sechs- 
tausend, ja  vor  hunderttausend  Jahren  neu  ans  Licht  geboren, 
aufleuchtete;  auch  damids  lebte  Jeder  von  uns  als  derselbe, 
der  er  heute  ist;  und  wenn  auch  dieses  Sternes  Licht  er- 
storben ist,  dann  werden  wir  Alle  noch  ids  eben  diese  Geister 
leben,  und  auch,  wenn  alle  Familien,  Stämme,  Völker,  Theil- 
menschheiten,  welche  heute  im  ganzen  Weltall  in  Gott  ver- 
eint leben,  einst  gelöst  sind,  leben  nnd  bestehen  alle  die  nnr 

*)  Wie  Hencfael  und  Strave  geidgt  haben. 
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endlichneleii  endlichen  Venrnnftwesen,  alle  endlichen  Geister 
in  ihrer  ewigen,  endlichfreien  Eigenlebheit  (IndiTidnalität 
des  eigensten  Lebens,  als  unänderlich  stetig  dieselben.  Kor 
die  Eine  selbe  und  ganze  Menschheit  im  Weltall  in  Gott, 
auch  sofern  sie  in  den  nnendlichvielen  Einzelmeiischen  be- 
stdiit  —  als  Seilmenschheit  —,  ist  ohne  Wandel  stetig  die- 
selbe nnd  insofern  jedem  Einzelmenschen  ra  verglmdien. 

Nor  wer  dieses  Alles  einsieht»  hat  die  ganze  Erkennt- 
mss  der  ewigen,  unmittelbaren  Selbstwürde  jedes  einxelnai 
Menschen;  nur  wer  in  dem  GefiElhle,  weldies  in  dieser  Er- 
kenntniss  seinen  Ursprang  nimmt,  einen  jeden  seiner  Mit- 
menschen umfasst,  ist  in  ganzer  Weseninnigkeit  gßgesti  seiiie 
Mitmenschen,  und  nur  wer  nach  dieser  Erkenntniss  nnd  is 
diesem  Creftthle  seinen  Willen  und  sein  Handeln  bestimmt 
und  nadi  dieser  Erkenntniss,  in  diesem  Gefthle  and  in 
diesem  WiUen  seine  Mitmenschen  anlebt  und  mit  ihna 
vereinlebt,  lebt  auch  gesellig  der  ewigen  Wflrde  des  Mensches 
an  ihm  und  Anderen  gemäss  ein  gottähnliches  Eigenleben  in 
Güte  und  Schönheit]*) 

Sechster  Lehrsatz.  Das  eigenthümliche  Leben  oder  die 
Individualität  jedes  Einzelmenschen  ist  also  ein  Yereia- 
bewirktes,  einVereinproduct,  aus  seiner  angestammten  Eigen- 
ihümlichkeit,  welche  das  Ergebniss  seines  frühem  Lebens  ist, 
aus  seiner  Selbstthätigkeit  während  des  gegenwärtigen  Lebens 
und  aus  der  Wechselwirkung  mit  der  sich  gleichzeitig  ent- 
fEÜtenden  Eigenthümlichkeit  seines  gesammten  ümlebens,  das 


*)  Eranse'B  gottiniüff  begeistertes  Gemüth  er&sste  diesen  eriiabaa 
Gedanken  als  Gebet  und  Ges&Dff»  wie  der  folgende,  Ton  ihm  als  Entwvf 
dieser  sp&tem  Ausführung  niedergeschriebene  Vers  beseugt.  —  Indem 
ich  den  Yers  mittheile,  gUube  ich,  ebenso  den  Wünschen  der  Leser, 
welche  die  EigenthOmlichkeit  dieses  Helden  der  WissenschAft  liebge- 
wonnen haben,  zu  entsprechen,  als  ich,  nur  in  Erwartung  dieses  An- 
Uanges,  des  Freundes  Inneres  zu  zeigen  Termag. 

Wenn  alle  Sonnen 

einst  sind  zerronnen, 

dann  leb'  ich  noch,  o  Wesen! 

als  Dein  Kind  und  Freund 

und  schaue  Dich 

und  fühle  Dich 

und  liebe  Dich 

und  lebe  tereint  in  Dur 

mit  Dir,  o  Du  mein  Leben! 
Es  finden  sich  noch  einige  handschriftliche  Stellen,  welche  der 
Verfasser  zur  Ausführung  der  <K>en  mitgetheüten  Lehre  für  den  Druck 
benutzen  wollte,  und  worin  die  Wichtigkeit  dieser  Lehre  für  das 
Leben,  besonders  für  Erkenntniss  der  RechtTerh&ltnisse  der  Rwtgrfi^i^ 
und  der  Gesellschaften,  ferner  ^e  Anwendung  in  der  Mu^  auseinander- 
gesetzt  ist.  L. 
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ist:  des  individuellen  Lebens  der  Natur,  anderer  einzelner 
Mensdien,  mit  denen  er  lebt,  und  der  hohem  moralischen 
Personen  in  der  Menschheit  Je  reicher  und  ausgebildeter 
mithin  das  gesammte,  den  Einzelnen  umgebende  Leben  ist, 
insbesondere,  je  YoUst&ndiger  die  Menschheit  organisirt  ist, 
als  deren  Glied  der  Einzelne  sich  bildet,  desto  reicher  und 
sdiöner  kann  auch  seine  angebome  Eigenthümlichkeit  im 
freien  Gebrauche  der  eignen  Kraft  sich  entfalten.*)  Denken 
wir  zur  Erläuterung  an  das  Verhältniss  der  Entwickelung 
des  Einzelmenschen,  wie  es  schon  in  dieser  unsrer  Mensch- 
heit für  Mitglieder  der  gebildeten  Völker  möglich  ist,  so 
wirkt  zur  Erweckung  und  Bekräftigung  des  eigensten  Geistes 
eines  Jeden  von  uns  bereits  das  gebildete  Leben  der  Völker 
der  Vorzeit  und  der  Gegenwart,  ja  schon  der  Völkervereine, 
z.  B.  die  ganze  europäische  Gultur,  die  einen  Jeden  von  uns 
anwirkt  und  anlebt;  und  auch  die  einzelnen  am  meisten  voll- 
wesentlich gebildeten  Völker  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart 
wirken  auf  Jeden  von  uns  durch  ihre  Geschichte,  durch  ihre 
Wissenschaft-  und  Kunst-Denkmale;  —  wenn  wir  nur  mit 
eigner  Kraft  uns  diesen  Einwirkungen  hingeben  und  sie  mit 
freier  Kunst  des  Lebens  zu  unserer  eignen  Vollendung  be- 
nutzen. ••) 

Dies  nun  sind  die  Grundzüge  des  Musterbildes,  wonach 
das  Leben  jedes  Menschen  sich  geschichtlich  entfalten  kann 
und  soll,  und  nur  auf  der  Grundlage  der  in  diesen  Lehrsätzen 
enthaltenen  Wahrheit  ist  auch  die  Wirksamkeit  einzelner 
Menschen  auf  die  Entwickelung  der  Völker  und  der  ganzen 
Menschheit  in  der  Geschichte  zu  verstehen  und  zu  würdigen. 
Aber  bei  dieser  Würdigung  der  einzelnen,  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  hervortretenden  Menschen  ist  nie  zu  ver- 
gessen, dass  das  Innere  jedes  Menschen  für  den  Zustand 
unsrer  jetzigen  Erfahrung  ein  unnahbares  und  undurchschau- 
bares Heiligthum  ist,  dass  auch  jeder  Mensch,  wie  gering 
auch  Mancher  erscheine,  ein  Wesen  von  unendlicher,  uner- 
gründlicher Tiefe  ist,  und  dass  insonderheit  die  Würdigung 
des  Bestrebens  und  Wirkens  ausgezeichneter  Menschen  nur 


*)  Je  höher  die  Bildung  des  Individuums  aufsteigt^  in  desto  höher 
gehildete  Qesellschaftganse  des  Geisterreiches  und  der  Menschheit  ist 
er  fUiig  aufgenommen  zu  werden,  desto  mehr  fasst  er  auch  den  Qeist 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes  u.  s.  w. 

^^)  Ich  habe  an  mehren  SteUen  meiner  Handschriften  die  yer- 
schiedenen  Stufen  der  LebenbUdung  des  Einielmenschen  seschildert 
Vgl  damit  die  Septem  mdns  Augustini;  die  Hauptstelle  bei  Rizner, 
Geschichte  der  PhUosophie,  I,  8.  843  f.  S.  auch  Krause's  Abriss  der 
Philosophie  der  Geschichte  1889,  S.  87  f.  Note. 
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fOr  solche  ]iiögli€li  ist»  welche  das  innere  Leben  diesar  aus- 
gezeichneten Menschen  in  sich  selbst  nachznbildeo  fihig  sind, 
wdche  also  selbst  auf  der  gleichent  oder  auf  höherer  Stufe 
der  EntCaltnng  stehen.  Es  ist  nie  zu  Tergessm,  dess  m  der 
ganzen  Ffllle  der  Eigenthflmlichkeit  nur  Gott  jeden  emadnen 
Menschen  kennt  und  vollkommen  richtig  und  gerecht  wttrdigt; 
—  mid  jeder  besonnene  Mensch  wird  omaomehr  mit  holiger 
Ehrforcht  an  die  Beortheilang  nnd  Wflrdigimg  der  Ijeben- 
erscheinnng  der  grössten  Menschen  gehen,  ads  er  steh  aelbat 
des  Odttlichen  bewusst  ist,  und  als  er  es  bemerkt  imd  em- 
pfunden hat,  dass  er  sogar  sich  selbst,  geschichtlich  geaommen, 
ein  undurchdringliches  Oeheimniss  bleibt*  dass  er  aribst  es 
nicht  vermag,  von  allen  Regungen  seines  Geistes  und  '^^rmtm 
sich  selbst  befriedigende  Rechenschaft  abzulegen. 

B.   Zweite  Unierabff^ung. 

LehrsUze  der  Philosophie  der  Geschichte  der  Meiiichiioil  als  dsi 
Vereinwesens  der  einzelnen  Menschen. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  zweiten  ünterabtiieilang  der 
zweiten    Hauptabtheilung   der   reinen  Philosophie    der    Ge- 
schichte, indem  wir  ebenso  in  einer  Reihe  von  Lehrs&txen  die 
geschichtliche  Entwickelung  einer  ganzen  Theilmenschhdt  be- 
trachten —  (welche  auf  einem  in  sich  beschlossen«!,  selb- 
ständigen Himmelwohnorte  lebt  Bei  dieser  Betrachtang  halten 
wir  uns  ganz  im  Allgemeinen,  ohne  die  Art  und  Stofe  des 
Himmelwohnortes  zu  bestimmen,  worauf  eine  Theümenschheit 
ihr  Leben  entfaltet    Die  zu  gebende  Schilderung  gilt  mithia 
von  allen  Theilmenschheiten  im  Weltall,  mögen  ae  auf  Mon- 
den, Planeten  oder  Sonnen,   und  weiter  auf  Sonnen   dieser 
oder  jener  Art  und  Stufe  wohnen).  —  Ich  werde  mich  zwar 
in  diesem  Abschnitte  zum  öftem  der  Geschichte  dieser  Mensch- 
heit auf  Erden  als  erläuternden  Beispieles  bedienen,  soweit 
nämlich  in  unserer  wirklichen  Geschichte  der  Inhalt  der  all- 
gemeinen Lehrsätze,  der  auch  die  ganze  noch  übrige  Zukunft 
dieser  Menschheit  umfasst,  sich  bereits  jetzt  dargebildet  find^ 
Es  ist  aber  bei  denjenigen,  was  zur  Erläuterung  und  zu- 
gleich zur  Vorbereitung  auf  den  synthetischen  Theil  unserer 
Wissenschaft  angeführt  wird,  darauf  zu  achten,  dass  wir  das- 
selbe genau  unterscheiden  von  den  allgemeinen,  philosophiachin 
Lehrsätzen  selbst,  die  dadurch  nicht  bewiesen,  sondern  er- 
läutert werden  sollen  und  dürfen.  —  (Indem  wir  bei  dieser 
reinwissenschaftlichen  Betrachtung  überhaupt  Nichts  bloss  von 
irgend  einem  Einzelfalle,  als  Beispiele,   abnehmen    (abstra- 
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hiren),  stellen  wir  uns  zugleich  dagegen  sicher,  die  eigenleb- 
liehe  und  vielleicht  sogar  krankhafte  Beschränktheit  und  die 
Fehlbildnng  der  Theilmenschheit  auf  Erden,  als  des  einzigen 
uns  bis  jetzt  in  der  Erfahrung  des  wirklichen  Lebens  ge- 
gebenen Beispieles,  wesenheitwidfog  hinaufzutragen  in  die  ur- 
bildliche Schilderung  der  Lebenentfaltung  einer  jeden  jed- 
artigen  Theilmenschheit  desWeltaUs  in  Gott).—  Und  da  femer 
in  diesem  Zusammenhange  Vieles  Yorkommt,  was  ich  nur  als 
Ahnung  in  der  Wissenschaft  aussprechen  darf,  oder  wegen 
der  Beschränktheit  unserer  Wissenschaft  aussprechen  kann, 
so  muss  zugleich  auch  das  wissenschaftlich  Geahnete  von  dem 
wissenschaftlich  Bewiesenen  unterschieden  werden.  Das  aber, 
was  ich  hier  nur  als  Ahnung  darstellen  werde,  ist  v(m  zweierlei 
Art:  entweder  bin  ich  mir  selbst  davon  nur  einer  Ahnung 
bewusst,  oder  in  Ansehung  einiger  der  hier  vorzutragenden 
Lehren  kann  an  dieser  Stelle  der  aus  andern  Wissenschaften 
zu  entlehnende  Beweisgrund  nicht  beigebracht  werden,  den  zu 
erkennen  ich  mir  gleichwohl  bewusst  bin.  Auch  diese  beiden 
Gebiete  der  Ahnung  werde  ich  möglichst  genau  au  unter- 
scheiden suchen,  damit  der  reine  Bestand  der  Wissensdialt, 
wenn  sein  umfang  dadurch  auch  beschränkt  ersehekit,  nicht 
mit  Ahnungen  und  einzelnen  Erfahrungen  durcheinander  ge- 
worfen werde,  wie  werthvoU  diese  Ahnungen  und  wie  gehalt^ 
reich  diese  einzeben  uns  dargebotenen  Erfahrungen  andi  sein 
mögen. 

Wir  haben  also  zu  betrachten  das  Leben  einer  Theil- 
menschheit auf  ii^end  einem  Himmelwohnorte  oder  Gestirn 
irgend  einer  Art  und  Stufe  d^  Himmelbaues,  und  zwar  erstens, 
iin  Yerhältniss  nach  aussen  zu  dem  Einen  Ganzen  des  Lebens 
in  Gott;  dann  aber  auch  zweitens,  nach  seinem  Innern,  indem 
wir  die  Gesetze  der  eigenthümlichen  Lebenentfidtong  einer 
solchen  Theilmenschheit  wissenschaftlich  erforschen. 


37.  Vorlesung. 

Erstes    Kapitel. 

Das  Leben  einer  Theilmenschheit  in  seinen  grundwesent- 
liehen  Verhältnissen  zu  andern  Gebieten  des  Lebens. 


Also  das  Kapitel  dieser  Unterabtheilong  betrachtet  das 
Leben  einer  Theilmenschheit  in  seinem  Grondverhältiiisse  zo 
dem  Einen  ganzen  Leben  in  Gott  und  zu  andern,  ihm  äossera 
Gebieten  des  Lebens.    Das  Leben  also  einer  jeden   Theil- 
menschheit auf  jedem  dazu  reifen  Wohnorte  des  Himmeb 
entfaltet  sich  zunächst  als  ein  selbständiges  Ganzes,  aber  in 
steter,   individueller  Lebeneinheit  und  Lebenvereinheit  mit 
Gott-als-Urwesen,  mit  Vernunft,  mit  Natur  und  mit  der  Mensch- 
heit des  Weltalls;  zunächst  zwar  in  Einheit  mit  den  nfiehsten 
Nebengliedem  der  Menschheit  im  Ganzen  des  Himmelbaues. 
AUe  soeben  zusammengefasste  Behauptungen  sind  oben  einzeb 
bewiesen  worden;  und  auch  dies,  dass  die  Natur  in  sich  ein 
Organismus  der  Gestirne  ist,  welche  sich  nach  dem  allge- 
meinen Gesetze  des  Lebens  nach  jenen  drei  Ebiuptlebenaltem 
gleichfalls  entwickeln,  ist  im  Allgemeinen  in  der  Idee  noch 
lange  nicht  weit  genug  ausgebildet,  noch  lange  nicht  tief 
genug  in  wissenschiätlicher  Constraction  fortgesetzt,  um  diesen 
Organismus  der  Gestirne  rein  wissenschaftlich  construiren  zu 
können.    Was  aber  hier  im  Allgemeinen  behauptet  wird,  das 
ergab  sich  uns  schon  aus  der  Anwendung  des  allgemeinen 
Gesetzes  des  Organismus  auf  die  Natur.    Wenn  wir  aber  un- 
sere empirische  Erkenntniss  des  Himmelbaues,  wie  sie  sich, 
gestützt  auf  Naturwissenschaft  und  auf  mathematische  Wissen- 
schaft, in  den  letzten  Menschenaltem  entfaltet  hat,  mit  der 
hier  aufgestellten  Behauptung  yergleichen,  so  zeigt  sich  der 
Theil  des  Himmelbaues,  den  wir  einigermassen  überschauen 
können,  mit  diesen  Behauptungen  einstimmig,  und  es  eröfihet 
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sich  also  hiedurch  in  Beziehung  zu  unserem  Sonnensysteme 
und  zu  noch  höheren  Systemen  des  Himmelbaues  eine  Reihe 
wissetischaftlicher  individueller  Ahnungen,  welche  indessen  zu 
entwickeln  hier  nicht  möglich  ist;  —  vielmehr  will  ich  die 
obersten  allgemeinen  TheiUehrsatze  entfalten,  die  in  obiger 
allgemeiner  Behauptung  enthalten  sind. 

1.  Jede  Theihnenschheit  geht  organisch  hervor  als  ein 
selbständiges,  gegliedertes  Individuum  in  der  Zeitreihe  der 
unendlichvieleu,  zugleich  und  nacheinander  lebenden  Theil- 
menschheiten  des  Weltalls  in  Gott,  Der  Beweis  dieser  Be- 
hauptung ist  oben  in  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Ent- 
stehens und  Ausbildens  jedes  endlichen,  individuellen  Wesens 
als  solchen  in  Natur  und  Vernunft  geleistet  worden. 

2.  Dieses  Entstehen  und  dann  das  gesetzmässige  Ent- 
wickeln des  Lebens  jeder  Theihnenschheit  steht  in  gesetz- 
mässiger  Folge   und  in  bestimmtem  Massverhalte  hinsichts 
aller  der  hohem  Ganzen,  worin  dies  Leben  einer  solchen 
Theilmenschheit  entsteht  und  sich  bildet.    Die  Menschheit  ist 
Vereinwesen  von  Natur  und  Vernunft,  vereint  mit  Gott-als- 
Urwesen;  also  ist  auch  ihr  Leben  Vereüüeben  des  Naturlebens 
und  des  Geistlebens   und  des  Lebens  Gottes-als-Urwesens. 
Daraus  folgt,  dass  nicht  eher  auf  einem  Himmelleibe  eine 
Menschheit  beginnen  kann,  als  die  Natur  in  der  Entfaltung 
ihrer  Processe  bis  zu  der  Vollendung  des  organischen  Pro- 
cesses  herangereift  ist,  bis  die  Natur  es  vermag,  dort  den 
menschlichen  Leib  als  das  vollwesentliche,  harmonische  Gebilde 
zu  erzeugen;  und  wenn  die  Naturwissenschaft  weit  genug  fort- 
geschritten wäre,  welches  sie  leider  noch  nicht  ist,  so  würden 
die  Gesetze,  wonach  die  Natur  in  ihren  Gebilden  aufsteigt» 
und  dabei  auch  das  Gesetz  der  Zeitlänge  erkennbar  sein, 
welche  die  Natur  bei  diesem  Aufsteigen,  bei  jeder  Stufe  in 
der  Entfaltung  ihrer  Processe  beobachtet    Aber  nach  dem 
jetzigen  Zustande  der  Naturphilosophie  und  nach  Massgabe 
dessen,  was  daraus  in  unserm  allgemeinen  Theile  oben  er- 
klärt worden  ist,  kann  hier  nur  Folgendes  behauptet  werden: 
dass  die  Natur  im  geschichtlichen  Verlaufe  ihrer  Bildungen 
den  ganzen   Organismus  ihrer  innem  Ideen  gesetzfolglich, 
rhythmisch,  und  symmetrisch  verwirklicht,  und  dass  sie  dabei 
von  der  einfachen,  noch  ununterschiedenen  Einheit  in  dem 
obersten,  allgemeinsten,  dynamischen  Processe  ausgeht,  sich 
dann  immer  mehr  in  sich  selbst  vertieft,  einen  Gegensatz  des 
Lebens  nach  dem  andern  hervorrufend,  durch  den  chemischen 
Process  hindurch  zu  dem  organischen  sich  erhebt,  dann  zu- 
vörderst die  Pflanzenwelt  entwickelt,  hemachmals  auch  zu 
der  Bildung  der  TMere  gelangt,  bis  endlich  in  der  Reife 
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dkBtt  thierlHldeaden  Processes  der  menscUiidie  Leib  ssr  Er- 
scheiBang  gehnusht  wird«  als  das  höchste  organische  Geschlecht 
der  Erde.  Von  da  aber  abstdlgend,  hildefc  die  Natur  ebenfiaUs 
eiBe  Reihe  von  untergeordneten  Thieren,  ebenso  eöae  Reihe 
von  Pflanzengestattongen ,  bis  die  orsprOnglich  erzea^sade 
Kraft  in  der  Yollendnng  des  gansen  Processes    erlisdiL^; 
Anch  dies  ergiebt  sich  in  den  biqetst  erworbenen  Einsicht« 
der  Natorwiasenschaft,  dass  das  Leben  der  Natnr  asf  eineB 
Himmelkörper,  nadidiem  es  auf  eigenthümliche  Weise   die 
Idee  desselben  daigestdlt  —  (im  Hodq^onkt  der  Beife  seine 
Vollwesenheit  erlangt)  —  hat,  dann  in  umgekehrter  Felge 
wisdenim  znracktritt,  gemäss  den  Yon  uns  ebenüalls  oben  ge- 
schilderten Gesetzen  des  antirhythmischen  oder  gegengesets- 
folglichen  Abnehmens  oder  Abwachsens  des  Leb^,  so  dass 
mithin  anch  das  Dasein  ttner  Mensdihmt  auf  einem  EQnund- 
körper  seine  bestimmte,  gemessene  Zeit  hat,  und  dass  jedtf 
Himmelkörper  noch  lange  bestehen  wird,  nachdem  mit  dem 
Erlöschen    der   höchsten  organischen  Naturkraft,    der    ur- 
sprflnglichen  Bildung  des  Menschenlttbes,  endlich  auch  die 
Menschheit  auf  diesem  Himmelkörper  wird  yerschwundai  sein. 
3.  Individuelle  Vereinigung  mit  allen  umlebenden  Leben* 
gansen  in  Natnr  und  Vernunft  und  mit  Gott-als-Urwesea  ist 
wesentliche  Bedingung  des  Fortf&hrens  und  Gedeihens  ttnes 
jeden  einaelnen  Theilmmschheitlebeiis:    also  ist   ancb  jede 
Theilmenschheit  bestimmt,  in  Naturinnigkmt  mit  der  Natnr 
▼ereinsuleben,  in  Vemunftinnigkeit  mit  der  Vernunft,  in  Menscb- 
heitinn^keit  mit  andern  Theilmenschheiten  und  in  Urweses- 
Innigkeit  mit  Gott-als-ürwesen.  —  Die  Wahrheit  dieses  Sataes 
geht  aus  den  höheren  Lehrsätzen  hervor,  die  an  der  gdiörigea 
Stelle  bereits  ausführlich  entwickelt  worden  tfnd,  aonidist 
aber  aus  dem  Lehrsatze  von  der  Weseninnigkeit  und  tos 
dem  allgemeine  Wesenvereinleben.  Da  miäiin  dies  als  ewige 
Wahrheit  gewiss  ist,  so  kann  unser  jetziger,  lebensbeschrankter 
Znstand  hier  auf  &den  keineswegs  als  ein  Widerleganggrund 
dieser  Behauptung  gelten;  denn  die  Innigkeit  dieser  Mensch- 
heit ist  erst  im  Werden,  noch  lange  nicht  zu  ihrer  Rdfe  ge- 
langt.   Denn  die  Mensdiheit  dieser  Erde  ist,  sowtit  unsere 


*)  Die  Lehre  von  den  (sowohl  in,  &1b  nach  dem  Anftteigen  xim 
Menschen)  wieder  absteigenden  Thier-  nnd  PftuuenreOiea  nnd  den  d»- 
bei  auf  £rden  stattgehabten  Yerirrnnflen  des  oraanischen  PtocieiDoo  (wo* 
«1  s.  B.  die  Misswesenheit  der  BanbtfaieM  und  Qiftpflaosea  TieUeiGht  ge- 
hört) Ist  dem  Yerfasser  eigenthamlicL  Was  darüber  6.  H.  Schubert  in 
seinen:  Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Naturwissenschaft  (Dresdea, 
1817)  Aehnliches  sagt,  ist  nur  Nachklang  aus  mandüoben  IfittMhnesa 
dessdben.  L. 


—    319    — 

geschichtliche  Kunde  reicht,  und  soweit  unser  freier  Wille 
i>ifjetzt  wirksam  ist,  weder  mit  einem  andern  Gtdsterrdche, 
noch  mit  irgend  einer  andern  Menschheit  im  HimmeUuMie  in 
individtteller,  ihr  bewosster  Verbindung.  Aber  aus  dieser 
ünyollkommenheit  des  Lebens  dieser  Menschheit  ist  vielmehr 
aufwärts  zu  scUiessen,  dass  diese  unsere  Menschheit  eben  nur 
soweit  noch  nicht  Yorgesdiritten  ist,  um  dieser  höheren  Ver- 
emlebungen  bereits  ffihig  zu  sein  und  gewürdigt  zu  werden; 
dass  also  hierin  gar  wohl  die  ahnende  Hoffiiung  begründet 
ist,  dass  auch  unserer  Menschheit  hierin  die  Erreichung  ihrer 
ganzm  Bestimmung  auch  in  Ansehung  ihrer  Weseninnigkeit 
warte,  dass  auch  sie  einst  zu  vollwesentlichem,  vollständigem 
Vereinleben  mit  Vernunft,  mit  Natur,  mit  hohem  Theilmensch- 
beiten  und  mit  Gott-als-ürwesen  gehingen  werde.  Ich  sage 
nur:  eine  ahnende  Hoffiiung,  nicht:  volle  individuelle  Gewiss- 
heit, dieses  voUwesentlidien  Vereinlebens;  weil  nach  dem  all« 
gemeinen  Gesetze  der  Weltbeschränkung  es  vielleicht  sein 
könnte,  dass  diese  Mensdiheit  infolge  eines  ihr  widerfiihrenen 
Unglfldces  auf  einer  niederen  Stufe  zurflckbleiben  mfisste, 
wovon  hernach  noch  in  einem  besondem  Satze  die  Recte 
sein  wird. 

4.  In  diesem  Vereinleben  einer  jeden  Theilmensdüieit 
findet  ein  wechselseitiges  Ineinanderbilden  der  entgegenge- 
setzten Eigentkümlichkeit  statt;  denn  in  der  Idee  des  Leben- 
vereines  ist  eben,  wie  im  allgemeinen  Theile  bewiesen  wurde, 
audi  das  enthalten,  dass  die  vereinten  Wesen  als  entgegen- 
gesetzte sich  veroinigen,  also,  dass  ein  Jedes  seine  alleinei^ 
Wesenheit  dem  Leben  des  mit  ihm  Vereinten  mittheilt  Dies 
nun  gilt  also  ersüidi  in  Ansehung  des  Lebens  der  Mensdi- 
heit in  ihrem  VeihUtniss  zum  Naturleben.  Denn  im  Vereine 
mit  der  Natur  bildet  die  Menschheit  ihre  eigne  Wesenheit 
in  die  Natur  ein,  in  der  ganzen  Welt  der  Kunst,  insoweit 
die  Kunst  in  der  Natur  darstellbar  ist,  als  welches  der  eine 
Grundbestandtheil  der  Lebenbestimmung  jeder  Theilmensdi- 
heit  ist.  Folgende  aber  sind  die  Hau]^ebiete  dieser  Mit- 
theilung der  Wesenheit  der  Menschheit  an  die  Natur.  Erstens, 
die  mit  der  Natur  vereinleboide  Menschheit  voUendet  mit 
geistlicher  Freiheit  das  Natnrleben  selbst  nach  der  eignen 
Idee  der  Natur.  Dies  ist  die  grosse  Ersdieinung  der  durch 
die  Menschheit  über  den  ganzen  Ifimmelkörper  verbreiteten 
Lebenbildung  oder  Gultnr  der  Natur  selbst  —  der  Anbau  des 
Himmelwohnortes  im  allgemeinsten  und  aUumfassenden  Ver- 
stände. —  Indem  die  Menschheit  die  Idee  der  Pflanzenwelt, 
der  Thierwelt,  ja  die  Idee  der  ganzen  Bildung  des  Erdmlebeos 
erfasst,  kommt  sie  der  Natur  zu  Hülfe  und  mitbewirkt,  dass 
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Pflanzen  und  Thiere  und  Menschen  sich  Aber    doi  gania 
Himmelkörper  gleichförmig  in  angemessener,  schöner  Abs- 
theilnng,  Mittheilong  nnd  Verkettong  verbreiten,  da»  dk 
Katar  mit  ihrer  eignen  Freiheit,  von  der  Mensdiheit  mit 
deren  frei  geistlichen  Einwirknngjm  ontersttttaEt,   ihre  ägne 
Idee  in  grösserem  Reichthome  nnd  in  reinerer,  vollerer  Sd^ 
heit  an  dem  ganzen  Himmelkörper  aosgestaltet.    Aber  nkb 
nur,  dass  die  mit  der  Natur  yereinlebende  Menachheit  dk 
Natur  selbst  nach  der  Idee  der  Natur  Aber  sich  sdbst  er- 
hebt und  sie  von  ihren  eignen,  innem  Grenzen  befreit,  9» 
dem  es  bildet  auch  die  Menschheit  ihre  ganze  VemmiftkaBSt 
mittelst  der  Er&fte  des  Leibes  in  die  Natur  hinein,  Weike 
schajBTend  und  Lebenbildungen  stiftend  und  erhaltend,  die  ▼<» 
der  Natur  selbst  durchaus  nicht  könnten  gebild^  werden, 
z.  B.  Städte,  Flotten,  Land-  und  Wasserstrassen;  dann  Werke 
der  bildenden  Kunst,  der  Malerei,  der  Bildnerei,  die  Werke 
der  Tonkunst,  der  mimischen  und  orchestischen  Kunst  und 
der  dramatisdien  Kunst,  welches  Alles  Yemunftwerke  sind, 
welche  die  Menschheit  als  Vemunftwesen  mittelst  der  Leibes- 
kraft  in  die  Natur  hineinbildet  —  Aber  auf  gleiidie  Wdse 
verhält  sich  gegenseitig  auch  die  Natur  in  diesem   ihrem 
Vereinleben  mit  der  Menschheit  gegen  diese.    Denn  einmal 
erhebt  die  Natur,  in  die  Menschheit  einwirkend,  diese  Ober 
ihre  eignen,  innem   Grenzen  in  wesentlicher  Hinsicht  und 
befreit  sie  theilweis  von  diesen,  so  dass  hinwiederom  dk 
Menschheit  mit  Hülfe  der  Natur  und  ihrer  Kraft  ihre  eigna 
Ideen  in  schönerer  Eigenthümlichkeit  aussprechen  kann,  zu- 
vörderst aber  auch  das  rein  geistliche  und  vemflnftige  Lebea 
YoUenden,  mittelst  desYereinlebens  mit  den  bleibenden  Stofiisi 
in  der  Natur  und  mit  ihren  gesetzmässig  bleibend  würkcndoi 
Kräften.    Denn  dadurch  wird  es  der  Menschheit  möglich,  dass 
die  Werke  des  Geistes,  sowohl  die  Werke  des  Gedankens,  als 
auch  der  dichtenden  Phantasie,  bleibend,  sachlich  nnd  ge- 
meinsam werden,  in  dem  Bücherwesen  oder  Schriftthum,  de 
Literatur,  so  dass  auch  diejenigen  Werke  des  Geistes,  die  lor 
das  Handeln  (praktisch)  unentbehrliche  Hülfinittel  sind,  sach- 
lich bleibend  hergestellt  werden  können,  z.  B.  mathematisdie 
Formeln,  Bechentafeln,  astronomische  Tafeln,  aUgemeine  Ge- 
setzbücher, welches  Alles  weder  ein  einzelner  Menschengeist, 
noch  mehre  Geister  vereint  jemals  im  (redachtnisse  tragen 
könnten,  ob  sie  wohl  der  Erinnerung  daran  zu  Vollendung 
des  Menschheitlebens  wesentlich  bedürfen.    Ebenso  wird  es 
mittelst  der  bleibenden  Stoffheit  und  der  Gesetzmässigkeit 
der  Naturthätigkeiten  möglich,  dass  das  Leben  der  Mensch- 
heit, auch  sofern  es  sinnlich  wirklich  erscheint,  gleichsam  im 
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Momente  festgehalten  (fixirt),  bleibend  werde  fOr  die  Nach- 
kommen, wie  in  Bildwerken,  Gemälden,  Enpferstichen  mid 
Steindrucken,  sofern  alle  diese  Darstellungen  geschichtlichen 
Inhaltes  sind;  dann  durch  den  ganzen  Organismus  der  blei* 
benden  Denkm&ler,  welche  das  verflossene  Leben  der  Nach- 
kommenschsit  zu  sinnlich -wesentlicher  Erscheinung  bringt; 
wohin  selbst  Städte,  einzelne  Gebäude  und  aufbewahrte  Ge- 
räthschaften  und  eigentliche,  sinnbildliche  und  inschriftliche 
geschichtliche  Denkmäler  gehören.    So  tritt  die  Natur  helfend 
an  die  Stelle  des  gebrechlichen  Gedächtnisses,  an  die  Stelle 
der  Phantasie    des    einzelnen   Menschen   und    ganzer    Ge- 
schlechter   und  vermindert   auf  solche  Weise   durch   ihre 
freundliche  Hülfe  die  Nachtheile  des  Yergessens,  indem  sie 
die  ganze  Erscheinung  des  verflossenen  Lebens  als  frei  be- 
schaubare Gegenwart  bleibend  für  Alle  erhält  und  aufbe- 
wahrt und  es  auf  solche  Weise  möglich  macht,  dass  Lebende 
und  Verstorbene  organisch  zusammenwirken  für  den  Einen 
ganzen  Lebenzweck  der  Menschheit  —  [dass  die  Menschheit 
ihrer  selbst  als  Eines    grösseren   Menschen   gedenkel]  — 
und    insonderheit    dadurd^,    dass    die  Natur    mittelst  des 
Leibes  die  Möglichkeit  der  sprachlichen  Mittheilung  gewährt» 
schliesst  sie  das  geistliche  Band,  welches  alle  redende  Men- 
schen umschlingt,  dass  sie  wie  Ein  denkender  Geist  leben 
und  wirken;  sie  vermittelt  es,  dass  der  Geist  dem  Geiste 
gegenwärtig    werde,    dass  Gedanken    verschiedener  Einzel- 
menschen,   verschiedener  Völker  in  Einem  Gedanken   der 
Menschheit  sich  vervollständigen  und  vereinen,  dass  selb- 
ständige, getrennte  Geister,  ihrer  freien  Selbständigkeit  unbe- 
schadet, doch  wie  Ein  Geist,  wie  Eine  Seele  arbeiten  können 
an  dem  Werke  des  geistlichen,  leiblichen  und  menschlichen 
Lebens.  •—  Aber  zweitens  bildet  auch  die  Natur  sich  selbst 
hüiein  in  das  innere  Leben  der  Menschheit,  zuinnerst  in  das 
geistliche  Leben  eines  jeden  Menschen;  denn  jeder  Mensch 
nimmt  die  Anschauung  der  Natur,  die  sich  ihm  in  den  Sinnen 
des  Leibes  eröfihet,  geistlich  frei  in  sich  auf,  sie  nachschaffend 
in  der  Welt  der  Phantasie.    So  vervielfacht  die  Natur  sich 
selbst,  so  zu  sagen,  in  unendlichvielmaligen  und  verschiedenen 
Abspiegelungen,    oder    eigenthümlichen  Gemälden,    in  den 
Geistern  der  einzelnen  Menschen,  und  gestaltet  sich  in  ganzen 
Völkern  zu  einer  eigenthümlichen  inneren  Abbildung,  zu  einer 
eigenthümlichen  Anschauung  ihres  ganzen  Lebens.    Femer 
wird  auch  die  Natur  selbst  geschaut  von  den  denkenden 
Geistern  nach  ihrer  allgemeinen,  ewigen  und  unänderlichen 
Wesenheit;  und  die  individuellen  Naturgebilde,  welche  die 
Geister  sinnlich  schauen,  werden  dann  nach  der  ewigwesent- 
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liehen  NatararkeuitDiss  siuMmoneiige&sst,  reraingebUdek  sai 
gewürdigt  und  ao  immer  iaiiiger  in  Geist  imd  Gemllth  mP 
geBommen.  •—  [So  stiftet  die  Natur  aach  io  dar  Welt  der 
empiriidieii  Natnrwissenechaft  »eh  im  Geiste  ein  inteUectoeUes 
DenkmaL]  — 

So  lebt  die  Menschheit  und  die  Natur  ihr  harmomsches, 
gleicldarmiges  WechsellebeiL    Aber  einAehnliclies  findet  aach 
statt  hinsichts  der  LebenvereiPiggDg  der  Mensehheit  mit  des 
Oeisterreiche  imd  mit  höheren  Garnen  von  ThffllmunBnhheita 
in  der  Einen  nnendlichoi  Mensehheit    Wie  schon  bemerkt 
die  bestinuitfe  Wahmehmongp  dass  £Qr  unsere  Mfloschlieit  aaf 
Brden  solch  ein  Vereinleben  mit  ihrem  Wissen  nicht  statt- 
habe»  beweist  nichts  wider  diesen  in  seiner  gaasen  AUgemeia- 
heit  als  für  das  ganze  Weltall  gültig  bewiesenen  Satz:  dean 
entweder  kann  diese  Vereinigung  des  Lebens  aach  f&r  diese 
Menschheit  in  höheren  Stufen  ihrer  Entwickelang  nodi  eis- 
treten,  —  worüber  jeder  besonnene  Denker  sid^   «ithaltes 
wird»  voreilig  abansprecheui  odor  aber  es  kann  dieser  Moia^ 
heit  infolge  einer  ihr  zugef&gtai  Weltbeschrinknng    nicht 
beschieden  sein,  auch  diesen  Lebenverdn  mit  dem  (Seister- 
reiche  und  der  Menschheit  mit  ihrem  Bewusstsein    einn- 
gdien.  — 

Das  Gleiche  gut  aber  zun&chst  in  Ansdrang  des  indin- 
dnellen  Lebenvereines  jeder  Theilm^ischheit  mit  Gott-nls-ür- 
weaen,  welcher  Lebenverein  in  jeder  Religionlehre  als  wahr 
behauptet  und  in  der  Beligiosit&t  erstrebt  wird.  Aach  ia 
dieser  Menschheit  auf  Erden  haben  viele  Menschen  bekannt 
ihrer  individuellen  Lebenvereinigung  mit  Gott  gewiss  an  seio» 
und  die  Genossen  idler  verschiedäien  Religionbekenntnisse 
nrinnen  in  religiösem  Glauben  an»  dass  ihre  Lehre  nnd  ihr 
rdigiöser  Gesellschaftverein  auf  individuellen  Offenbanmgea 
Gottes  beruhe,  und  dass  Gott  selbst  in  individueller  GegBD- 
wart  und  Einwirkung  mit  ihrer  Gemeinde  sei  Was  abor  ia 
allen  bisherigen  Religionlehrbegriffen  geahnt  ist,  das  lehrt 
die  reine  Wissenschaft  als  nothwendige  Venranftwahrheit; 
und  es  ist  darum  Gegenstand  der  Philosophie  der  Geschichte, 
das,  was  hierüber  grachichtlich  behauptet  wird,  nach  der  Idee 
zu  prüfen  und  zu  würdigen  und  infolge  solcher  Würdigung, 
wenn  es  sich  bewährt,  als  wahr  anzuerkennen. 

So  ist  mithin  jede  Theihnenschheit  stufenweis  mit  altes 
lebenden  Wesen  ausser  ihr  in  dem  Umfimg  ihres  Lebenkreises 
gesetzmissig  vereinigt;  und  diese  Vereinlebungra  treten 
selbst  gesetzfolglich  (rhythmisch)  ein  •—  [und  aus]  —  gemiss 
dem  innem,  gesetzmSssigen  Fortschritte  der  Entfaltung  des 
Lebens  der  Menschheit 


6.  Wichtig  zu  erörtern  wäre  hier  das  Verhältniss  der 
Ausbreitang  des  Menschengeschlechts  über  einen  ganzen 
Himmelwobiort,  nach  der  stammlichen  nnd  voDdichen  Ent- 
wickelang, and  gemäss  der  allmählichen  Aasbreitang  der 
Lebenbildang  der  Menschheit,  —  der  allgemeinen  Cultar,  — 
[welche  nach  bestimmten  Gesetzen  von  Volk  za  Volk  geht]  — . 
Sollte  aber  dieser  Gegenstand  hier  entwickelt  werden»  so 
müsste  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  aaf  einer  viel 
weiter  aasgefOhrten  Grandlage  and  überhaapt  viel  weiter  in 
die  Tiefe  aasgebildet  sein,  als  nach  dem  dermaligen  Zustande 
der  Philosophie  und  insbesondere  auch  der  Naturwissenschaft 
möglich  ist;  —  obwohl  auch  in  Ansehung  dieser  Lehre  nach 
dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  Weiteres  dargestellt 
werden  könnte,  als  die  uns  hier  gesetzten  Grenzen  es  ge- 
statten. Es  mögen  also  hierüber  einige  Andeatungen  genügen. 
Es  erfolgt  die  Ausbreitung  der  Menschheit  über  eine  Erde 
von  der  einen  Seite  nach  Geistlebengesetzen,  von  der  anderen 
Sdte  aber  zugleich  nach  Naturlebengesetzen,  und  zwar  zu- 
nächst nach  dem  Gesetze  der  Erzeugung  der  Individuen  aUer 
Ordnungen  und  Stufen  in  der  Natur.  Würde  nun  die  reine 
Naturwissenschaft  philosophisch  und  mathematisch  weit  genug 
ausgebildet  sein,  so  müsste  sich  auch  erkennen  lassen,  wann 
und  auf  welche  Weise  die  Natur  auf  einem  Himmelwohnorte 
die  ersten  Menschen  erzeugt  Dass  nun  die  ersten  Mensdien 
nicht  durch  die  bloss  fortsetzende,  vermittelnde  Erzeugung, 
wie  jetzt,  gebildet  werden  konnten,  das  ist  schon  daraas  ge- 
wiss, weil  auch  dieser,  wie  jeder  Process  in  der  Natur,  auf 
jedem  Himmelkörper  seinen  Anfang  nehmen  muss.  Es  sind 
also  die  ersten  Menschen  von  der  Natur  unmittelbar  selbst 
erzeugt  worden,  wie  idle  organische  Gebilde  jeder  Stufe  durch 
die  sogenannte  generatio  aequivoca.  Ob  nun  aber  diese  ur- 
sprüngliche Erzeugung  nur  Einen  Menschen  oder  nur  Ein  Paar 
zuvörderst  gebildet  hat,  oder  ob  dieselbe  vielleicht  Jahrtausende 
fortdauert  und  Millionen  Menschen  von  der  Natur  unmittelbar 
erzeugt  werden^);  ob  auch  die  verschiedenen  Menschenrassen, 

*)  Dass  die  Geschlechter  (setas)  an  demselben  endUchen  Geiste 
wechseln. 

Jeder  ist: 

a)  ongeschlechtig, 

b)  geschlechtig, 

a)  Weib,  ß)  Mann  (ohne  Vorrang;  womit  anfiuigen?),  /)  ver- 

eingeschlechtig. 

Nator  bildet  zuerst  den  dem  mfttterlichen  fthnUchen  Inkeimling,  rom 

Elefaisten  ans.   Sie  bildet  eine  Geb&rmntter  and  n&hrt  diese  Gebftrmntter 

darch  Blut;  —  oder:  bildet  eine  aus  milchigen  S&ften  Blnt  beratende 

Gebftrmatter;  darin  den  KeimUng  ongegenheitlich,  ungeschlechtig;  dann 

21» 
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T?elche  gmndwesentliche  Verschiedenheit  in  allen  organischec 
Theilsystemen  zeigen,  ursprünglich  eine  jede  f&r  sich  Ton  der 
Natur  erzeugt  worden  sind,  und  zwar  nach  Massgabe  der 
Yertheilung  und  der  sonnlagUchen,  klimatischen,  Verschiedeih 
heit  des  Ödlandes;  femer,  ob  die  von  der  Natur  selbst  ur- 
sprCLnglich  erzeugten  Menschen  sogleich  mit  6eschlechtTer< 
schiedenhdt  gebildet  wurden,  oder  ob  diese  erst  spater  her- 
vorgetreten •—  (hinzukam)  — ,  und  ob  die  ursprüngliche  Er- 
zeugung noch  fortgedauert  hat,  während  dessen  die  Termittelte 
Erzeugung  auch  damals  schon,  wie  jetzt,  erfolgte:   das  All« 
sind  sehr  angeistige  (interessante)  wissenschaftliche  Fragec: 
—  aber  die  reine  Naturwissenschait,  soweit  sie  mir  bekannt 
weiss  jetzt  hievon  nur  wenig  Entscheidendes  zu  sagen,  usd 
die    urkundliche    Geschichte    der    Menschheit,    sofern    wir 
sie  kennen,  reicht  nicht  bis  dorthin  zurück.  —  Diese  Fragen 
sind  allerdings  vom  grossten  Belange  ffir  die  Beorthcölui^ 
grundwesentlicher  Verhältnisse  im  Leben  der  Menschheit,  z.  R  is 
Ansehung  der  ganzen  Lebenbestimmung,  der  Befähigung  und 
der  Berechtigung  der  beiden  Geschlechter,  insonderheit  auch 
der  unterschiedenen  Menschenbildungen  oder  Menschenrassen. 
Aber,  obschon  diese  Fragen  nach  dem  jetzigen  Zustande  der 
menschlichen  Wissenschaft    nicht  befriedigend    beantwortet 
werden  können,  so  steht  doch  soviel  fest,  dass  alle  diese  Ver- 
schiedenheiten an  der  allgemeinen  Wesenheit  und  Würde  eines 
jeden  Individuums  in  der  Menschheit  nichts  ändern,   nichts 
schmalem,  sondern,  dass  alle,  durch  Geschlecht  und  Abstam- 
mung noch  so  verschiedenartigen,  Menschen  nicht  verschiedeo- 
artig  sind  als  Menschen  in  ihrer  Vernunft  würde,  sondern  im 
Allgemeinen  gleichwürdig,  gleichfähig,  gleichberechtigt,  diese 
Verschiedenheiten  mögen  nun  in  der  Natur  so  oder  so,  zu- 


geschlechtig.  Dann  leben  geschlechHose  und  sich  bqnttende  Menschen 
zugleich.  Endlich  erlischt  der  Natur  unmittelbare  Zeugekraft.  —  Um- 
gekehrt werden  geschlechtlose  (nicht  bloss  unfruchtbare)  Menschen  g^ 
boren,  und  dann  erlischt  die  Menschheit  auf  einer  Erde. 

Ent&ltung  des  Geschlechts  ist  ein  Fortschritt  der  Natarbfldung  ii 
die  Gegenheit  und  gegenheitliche  Schönheit. 

Geschlechtlose  Menschen  sind  auch  der  leiblichen  Liebe  fiUug.  Hr 
Gegenhaupt  t)  wird  dem  Haupte  ähnlicher  sein. 

t)  Gegenhaupt  bedeutet  den  Rumpf  mit  den  Gliedern.  Die  Idee 
der  nebenordnigen  Gegenheit  des  menschlichen  Leibes  in  Haupt  m<i 
Gegenhaupt  hat  Erause  als  Ersebniss  eigner  Forschung  sdion  seit  dem 
Jahre  1805  erkannt  und  handschriftlich  organisch  durchgeftihrt  (S.  Nsdh 
trag  XLIII  zur  ersten  Auflage,  S.  435.)  Des  um  die  Naturwissenschtft 
unsterblich  verdienten  Oken  sp&tere  Lehre  vom  Entsprechen  des  Kopfes 
und  des  Rampfes  unterscheidet  sich  davon  wesentlich,  indem  nach  dieser 
der  Kopf  nur  das  Schlussglied  einer  Stufenreihe  („das  oberste  Stock- 
werk") w&re.    Carus  suchte,  beide  Auffassungen  zu  vereinigen.  L. 
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gelich,  oder  nacheinander  entstanden  sein.  —  Da  aber  doch 
bei  der  Ausbreitang  der  einzelnen  Völker  in  der  Menschheit 
ein  jedes  dieser  Völker  eigenthttmliche  Persönlichkeit  hat,  aber 
auch  mit  andern  Völkern  im  Verhältnisse  des  Lebenvereins 
steht,  zugleich  auch  mitbestimmt  wird  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Landes,  worin  es  sein  Leben  entwickelt:  so  geht 
hieraus  fOr  die  Anwendung  der  reinen  Philosophie  der  Ge- 
schichte auf  die  wirkliche  Geschichte  der  Völker  dieser  Erde 
das  Gesetz  hervor,  dass  zuvörderst  jedes  Volk  als  ein  Indivi- 
duum für  sich  betrachtet  werde,  nach  seinem  Urzustände,  so- 
weit er  geschichtlich  erkennbar  ist,  und  zunächst  nach  den- 
jenigen Bestimmtheiten  seines  Lebens,  welche  aus  dem  Natur- 
leben seines  Landes  hervorgehen,  und  dass  man  erst  dann 
auch  richtig  zu  erkennen  und  zu  erwägen  vermöge  die  von 
aussen  erhaltenen  Anfänge,  Grundlagen  und  Anregungen  zur 
menschlichen  Ausbildung  eines  Volks;  ^)  und  dass  das  eigen- 
thümliche  Leben  eines  jeden  Volks  erst  als  ein  aus  diesen 
beiden  Elementen  vereintes  Leben  verstanden  und  gewürdigt 
werden  kann.^^)  Dieses  Gesetz  werden  wir  unten  an  den 
vorwaltenden  Völkern  der  Geschichte  dieser  Menschheit  be- 
währt finden,  so  z.  B.  in  der  Würdigung  des  Lebens  der  indi- 
schen Völker,  des  jüdischen  Volkes,  der  hellenischen  und  der 
deutschen  Völker. 

An  diese  Stelle^ *^)  gehört  nun  auch  als  ein  wesentlicher 
Theil  der  Naturgrundlage  der  Entfaltung  des  Menschheitlebens 
die  rein  geschichtphilosophische  Ausfährung  des  Gesetzes  der 
Ausbildung  des  Landes  und  des  Wassers  auf  einem  jeden 
Himmelkörper.  Denn  diese  Gliederung  ist  grundbestimmend 
für  die  Gestaltung  des  ganzen  Schauplatzes  des  sich  auf  einem 
Himmelkörper  entfaltenden  Lebens  der  Menschheit;  sowie 
z.  B.  allgemein  gesetzmässige  Bildung  des  Landes  auf  dieser 
Erde  sich  entscheidend  erwiesen  hat  und  noch  erweist  für 
den  ganzen  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  dieser 
Menschheit.  Kann  aber  dieser  Gegenstand  hier  auch  nicht 
rein  geschichtphilosophisch  entwickelt  werden,  so  werde  ich 
doch  bei  der  versprochenen  Würdigung  und  allgemeinen 
üebersicht  der  wirklichen  Geschichte  dieser  Menschheit  auch 


*)  Und  dieses  baides  mass  man  imterBcheiden  Ton  der  Lebenent- 
faltung  selbst,  wie  das  von  aussen  Empfangene  aufgenommen  wird  in 
des  Volkes  Eigenleben,  umgebildet,  höhergebildet,  eigenvollendet 

**)  Die  urgeistigen  Einzelmenschen,  die  in  einem  Volke  geboren 
werden,  bUden  sich  gem&ss  dem  Volkgeiste  auf  eigengute  und  -schöne 
Weise  ans. 

***)  Hieher  gehört  auch  die  Ausfahrunjs  der  besonderen  allgemeinen 
Gesetze  der  Lebenentfaltung  der  Menschheit 
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das  Oesetzmissige  an  dem  Bau  und  der  Yertheihmg  dee 
Erdlandes»  als  an  dem  fOr  uns  wichtigsten  Beispide  nad- 
weisen. •)  t) 

6.  Die  Lebenentwickelung  einer  jeden  Thmlmensdihes: 
im  Weltall  ist  ebenfaUs*  wie  aUes  endliche  Leben,  dem  Glnd 
und  dem  Unglück  ausgesetzt*^).  Denn  jedes  endliche  Leben- 
ganze  ist  als  solches  weltbeschr&nkt,  und  das  Gebiet  des  Uo- 
glficks  und  des  Uebels  hat  Oberhaupt  keine  letzte  Grenze  im 
ganzen  Gebiete  des  endlichen  Lebens«  Demnach  wird  es  ge- 
schehen, dass  auch  das  ganze  Leben  einer  untergeorAieta 
Tlieilmenschheit  sogleich  mit  angebomen  und  auch  mit  faiD- 
zugekommenen  Mängeln  und  Krankheiten  behaftet  ist;  es 
kann  kommen,  dass  schon  der  Himmelkörper,  auf  weidMo 
diese  Lebenentfaltung  geschehen  soll,  selbst  von  abges^tzliclur 
'  (gesetzwidriger)  —  Bildung  und  Beschaffenh^  ist,  also 
selbst  nicht  ganz  gesund  und  heU  ist;  wie  denn  z.  SL,  wts 
unsere  Erde  betrifit,  allerdings  die  Entfaltung  des  Lebens 
derselben  nicht  reingesetzfolglich  gewesen  ist,  sondern  durd 
viele  krankhafte  Katastrophen  hindurdigegangen,  bis  endlid 
das  jetzige,  in  vieler  Hinsicht  gesetzmässige  und  wohlge- 
ordnete, gesunde  Leben  der  Erde  dennoch  erreicht  worda 
ist;  —  obschon  auch  dieses  jetzige  Leben  noch  mit  vieloa 
Mangelhaften  und  Gesetzwidrigen  behaftet  ist,  so  mit  ganzes 
Reihen  zerstörender  Vulkane,  mit  Wüsten,  mit  solchen  Ge- 
genden, die  durch  verderbte  Luft  Krankheiten  erzeugen,  und 
dergleichen  mehr.  —  Daraus  folgt  zugleich,  dass  man  über 
haupt  das  wirkliche  Leben  irgend  einer  Theilmenschheit  m 
keiner  Hinsicht  als  Massstab  der  Möglichkeit  der  EntfiUtm« 
eines  Theilmenschheitlebens  anzunehmen  befugt  ist  ^^)    Es 


^)  Mta  lebe  todmen  hierüber:  Urbfld  d«r  Mfnichheit»  8.  »1 
bis  262, 13.  Anfl.  S.  162-1591  Tagblatt  des  Menacbbeiüebeiia,  ITo.  9,  od 
Zeonc'fl  Erdanflicbteji.  L. 

t)  Es  w&re  hier  nodi  Tielef  erertern;  so:  die  Perioden  wadbsen  ä 
ZdtllDge  und  abwachsen  dann  wieder.  Die  Spodien  greffim  ia  «nandcr 
Ober,  in  bastimmten  YerbaLtsisseii;  aber  sie  tretSB  auch  oft  Aasacriicb- 
lULTorberdtet  und  YoUstimmig  ein.  Dies  Alles  Ähnlich  der  Heaik»  dos 
musikalischen  Konstirerke. 

**)  Und  zwar  dem  innem  und  dem  ftasseren  Glficke  and  ÜMlfieke»  also 
auch  dem  Missbilden,  Fehlbilden,  Mangelbilden  (Fehlwachsen«  Mlsswachs); 
es  ist  der  Krankheit  fthig, —ja  sogar  solcher  Krankheiten  nnd  Terbildnn^eo, 
die  während  seiner  gansen  Dauer  unheilbar.  (Dies  richtet  mck  andi 
nach  der  Naturstufie,  worauf  der  HimmelkOxper  steht,  auf  dem  eine 
Theamenschheit  lebt.) 

•**)  Daher  kann  das  einzice  Beispiel  eines  individudien  ISmä' 
Menschheitlebcais  auf  dieser  Eroe,  welcnes  kaum  erst  seine  Jagend  be- 
rinnt, nicht  ah  ein  Beweisgrand  you  aUgemehier  Unftfaigkeit,  unheii- 
barer  Krankheit  und  KrQppelhaftigkrit  angefthrt  und  gehend  gemadit 
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folgt  aber  auch  ferner  daraas,  dass  die  einzelnen  Menschen, 
welche  Mitglieder  irgend  einer  Theilmenschheit  sind,  aus  allen 
Kräften,  fOr  sich  und  in  Gesellschaft,  bestrebt  sein  sollen,  ihr 
eignes  Leben  und  demnächst  das  Leben  der  höheren  Gesell- 
schafi;en  nach  der  reinen  Idee  des  innem  Lebens  der  Mensch- 
heit zu  verstehen,  und  dazu  zu  helfen,  dass  es  reiner  und 
weitergebildet  werde,  und  insbesondere,  dass  auch  das  Un- 
glück und  das  Uebel  in  dem  Naturlebenreiche  durch  freien 
Yemunftgebrauch  gemildert  und  womöglich  aus  dem  Leben 
entfernt  werde.  Denn  die  Gültigkeit  der  Idee  des  Lebens 
einer  Theilmensehheit,  im  Lebm  verwirklicht  zu  werden,  ist 
ewig  und  unbedingt,  und  überhaupt  die  Verpflichtung  zum 
Beinguten  und  zur  Vermeidung  und  Vermindenmg  des  Un- 

flücks  und  seiner  Folgen  ist  unauflöslich,  —  unter  allen 
umständen,  gültig  für  alle  Zeit 

Verden.  —  Es  wird  nicht  and  kann  nicht  einer  jeden  Theilmenschheit 
80  nnglücklich  sehen,  als  dieser. —  Aber  auch  grösseres  und  Tielfacheres 
Unglück  ist  möglich,  als  das  ist,  welches  dieser  Menschheit  widerfahren  ist 


38.  Vorlesung, 

Zweites  Kapitel. 

Das  Leben  einer  Theilmenschheit  als  ein  selbständiges 

Ganzes,  und  in  seiner  Entfaltung  nach  den  HanpÜeben- 

altem  und  deren  untergeordneten  Tbeillebenaltem. 


Wir  haben  das  Leben  der  Theilmenschheit  eines  Himmel- 
körpers in  seinen  äusseren  Beziehungen  und  Verhältnissen 
betnkchtet  Jetzt  wenden  wir  uns  also  zu  der  zweiten,  nadist- 
liegenden  Aufgabe  und  betrachten  in  einem  zweiten  Eapitd 
das  Leben  einer  einzelnen  Theihnenschheit  näher   als  ein 
selbständiges  Ganzes  nach  seinem  eignen  ganzen,  selbständigen 
Inhalte,  und  zwar  zugleich  nach  seiner  Entfaltung  in  den  diei 
Hauptlebenaltem  und  in  den  ihnen  untergeordneten  Tbeil- 
lebenaltem oder  Perioden.     Hiebei   erinnem  wir  uns  nun 
zuerst  an  die  schon  erkannte  Grandwahrheit  hierüber,  dass 
jede  Theilmensdiheit  in  ihrem  ganzen  Leben,  vom  ersten 
Menschen  an  bis  zum  letzten,  sowohl  in  leiblicher,  als  in 
geistlicher  Hinsicht,  Ein  stetiges,  selbständiges  Ganzes  ist,  Ein 
Lidividuum,  Ein  Selbwesen  oder  Eine  Person;  jeder  einzelne 
Mensch  aber  darin  ein  untergeordneter  Theil,  oder  besser  eis 
in  dem  Ganzen  organisch  enthaltenes,  darin  verkettetes  Glied: 
und  dass  dasselbe  gilt  auch  von  allen  den  höheren  Gesell- 
schaften in  der  Menschheit,  —  von  allen  den  moralischen 
Personen,  die  wir  oben  (S.  183)  ihrer  Idee  nach  geschildert 
haben.    Zu  dieser  allgemeinen  Einsicht  nun  kommt  hier  zu- 
folge den  im  Vorigen  entwickelten  Lebengesetzen  folgende 
nJÜiere  Bestimmniss  hinzu.   Die  innem  Personen  der  Mensch- 
heit treten  nach  und  nach,  eine  nach  der  andern,  von  dem 
GUede  der  untersten  Abstufung,  von  dem  einzelnen  Menschen 
an,  in  das  Leben  der  Menschheit  ein,  so  zwar,  dass  die  Indi- 
viduen, in  denen  ein  jeder  zu  bildende  Verein  besteht,  erst  in 
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unvereinter  Selbstheit  sich  entwickeln,  dann  aber  ihre  entgegen- 
gesetzte SelbsÜieit  in  Liebe  za  höherer  Persönlichkeit  ver- 
einen, bis  endlich  nach  diesem  Gesetze,  von  den  einzelnen 
Menschen  ausgehend  und  auüsteigend,  zu  immer  höherer  ge- 
sellschaftlicher Persönlichkeit  sich  erhebend,  die  ganze  Mensch- 
heit eines  Himmelkörpers  ein  in  allen  ihren  innem  Gliedern 
gleichförmig  gesellschaftlicher  Organismus  ist,  dessen  reine, 
ewige  Idee  oben  geschildert  wurde.  —  Da  nun  diese  £nt- 
wickelung  von  den  Einzelmenschen  ausgeht»  so  stehen  diesem 
Gesetze  zufolge  im  Beginn  einer  Theilmenschheit  sich  zuerst 
die  einzelnen  Menschen  selbständig  gegenüber,  ohne  schon  in 
eine  höhere  Persönlichkeit  vereint  zu  sein,  und  ohne  dass 
die  einzelnen  Menschen  aus  einer  hohem  Persönlichkeit,  aus 
einer  höheren  Gesellschaft  hervorgehen.    Zwar  ist  es  in  un- 
serm  gegenwärtigen  Zustande  nidbt  rein  und  ganz  so  auf 
Erden,  indem  jetzt  der  Einzehie  schon  aus  seiner  höheren 
moralischen  Persönlichkeit  hervortritt,  aus  der  Familie,  weil 
wenigstens  die  zwei  erzeugenden  Individuen  als  eine  höhere, 
vereinte  Person  für  das  Erscheinen  eines   jeden  endlichen 
leiblichen  Individuums  in  der  Menschheit  vorausgesetzt  werden. 
Daher  kann  es  jetzt  nur   ausnahmweise  vorkommen,  dass 
Einzelne,  bevor  sie  sich  ihrer  selbst  vollständig  inne  werden, 
von  fidlen  Familienverbindungen  ausgeschlossen  werden,  dass 
etwa  ein  und  der  andere  Mensch  als  Kind  in  einen  Wald 
sich  verliert,  oder  auf  eine  einsame  !bisel  verschlagen  wird. 
Da  aber  beim  Beginn  einer  Menschheit,  wie  neulich  gezeigt 
wurde,  die  Individuen  von  der  Natur  selbst  unmittelbar  er- 
zeugt werden,  so  stehen  sich  in  diesem  ersten  Zustande  aller- 
dings ursprünglich  selbständige  Menschenindividuen  einander 
gegenüber,  die  zwar  bestimmt  und  fähig  sind,  sich  wechsele 
seits  gesellschaftlich  zu  vereinigen,  aber  doch  erst  diese  Ver- 
einigung mit  Besonnenheit  und  mit  Absicht  schliessen  müssen. 
Und  zwar,   indem   die  Einzelnen  vornehmlich  mittelst  des 
Gegensatzes  des  Geschlechts  sich  vereinen,  bilden  sich  dann 
in  der  Menschheit  zuerst  Familien  oder  Ehegenossenschaften 
(Ehethümer),  und  diese  stehen  wiederum  anfangs  sich  einander 
selbständig  gegenüber.    Die  erst  entstehenden  Familien  ver- 
halten sich  gegeneinander  auf  ähnliche  Weise,  wie  Kinder; 
wenn  sie   aber  weiter  herangewachsen  sind  und  sich  selb- 
ständig ausgebildet  haben,  so  vereinen  sich  auch  diese  Fami- 
lien, und  zwar  mit  Absicht  und  Besonnenheit,  in  Ortgenossen- 
schaften; möge  nun,  gemäss  der  verschiedenen  äusseren  Leben- 
weise dieser  Familien,  der  Wohnort  ein  veränderlicher  sein, 
wie  im  nomadischen  Leben,  oder  möge  er  ein  bleibender 
Wohnsitz  sein,  wie  in  dem  höhergebildeten  Leben  in  Dörfern 
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und  Bt&dten:  in  beiden  Fällen  verdienen  die  Fanodlien  de 
Namen  eines  Ortvereines  oder  einer  Ortgenossenschalt    ük 
dft  wiedemm   auf   ähnliche  Weise  die  Ortgenossensdufia 
ebenMs  zuerst  selbständige  Freiheit  des  Lebens  gewimia. 
so  stehen  auch  sie  sich  wiederum  als  freie  Personen  geges- 
über  und  vereinen  sich  dsam  in  die  nächsthöhere  Person,  i: 
Stämme;  und  so  die  Stämme,  flbereinstimmig  mit  dem  Vo*- 
hältnisse  des  Baues  des  Erdlandes,  in  V&lkw,   yom  deeei 
wieder  ein  jedes  nmächst  sein  Leben  selbständig  bildet»  diai 
aber  sich  weiter  vereint  mit  einem  oder  mehren   einxdsea 
Völkern,  wiederum  diese,  übereinstimmig  mit  nodi  grössere 
Abtheilungen  des  Erdlandes,  in  einen  Yölkerverein.     Und  di 
bei  der  allmählichen  Verbreitung  der  Mraischheit   ttber  dk 
Erde  solcher  Völkervereine  soviele  sich  bilden,  als  organisde 
Grundabtheilungen  des  Landes  und  des  Wassers  durch  Höhco- 
züge,  Meere,  Seen  und  Flüsse  auf  dem  Himmelw<»hnarte  ge- 
geben sind,  so  werden  sich  alsdann  auch  ganze  Völkerverase 
gegenüberstehen  als  selbständige  moralisehe  Personen.    EznI- 
UcJ^  aber  können  und  sollen  auch  diese  sich  vereinen  in  die 
Eine  gesellschaftlich  organisirte  Menschheit  dieses  s^on  m- 
türlich  in  sich  abgerundeten,  abgeschlossenen  StemeL    Es 
wurde  schon  oben  (S.  266  ff.)  gezeigt,  dass  die  EntfaKung  der 
stufenweis  höheren  Gesellschaitvereine  oder  moralischen  Pe- 
sonen  in  der  Menschheit  die  ewige  Ordnung  der  Wesen  joi 
der  Wesenheiten  in  Gott  der  Zeit  nach  in  entgegengesetzte 
Folge  darstellt  Denn  der  ganzen  Wesenheit  nach,  sowie  der 
ewigen  Wesenheit  nach,  ist  die  Eine  selbe  und  ganze  TheB- 
menschheit  auf  einem  Himmelwohnorte  das  ErstwesenUicbe» 
Höchste  in  diesem  Gebiete  und  das  nach  innen  und  anta 
Grundbestimmende,  und  darin  folgen  erst  abwärts  die  VSlker- 
vereine,    die  Völker   und   so  femer  bis   herab    znm   eisf 
zelnen   Menschen.     Aber    das    Leben,   dessen    aUeineigne 
Wesenheit   die  vollendetendliche,  stetwerdende  Bestimmtiieit 
oder  Individualität  ist,  geht  in  seiner  Entfaltung  rein  des 
ratgegengesetzten  Weg.    Denn  es  entwickelt  im  unbedingtoi, 
unenSichen,  bestimmbaren  Ganzen  erst  das  Einzelnste,  d&s 
nach  der  ewigen  Ordnung  unterste,  als  das  einfachste  Selb- 
ständige seiner  Art  und  seines  Gebietes  —  (welches  den 
reinen  Allgemeinbegriff  —  der  Urwesenheit  —  ratspridit)  — 
und  erst  an  dessen  Entfaltung  schliesst  das  Leben  aach  die 
Darstellung  der  höheren  Ideen,  bis  dann,  wenn  aufeteigend 
alle  höheren  Glieder  dargestellt  sind,  ae  alle  in  höherer,  voll- 
endeter Gestaltung  zusammengeGasst  werden  in  das  Eine  voll- 
ständige, vollgliedige  und  vollwesentlich  ausgebildete  Game 
des  Lebens,  wo  dann  die  ganze  Idee  in  ihrer  voUendetMid- 
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lidien,  zeitlichen  Wesenheit  verwirklicht  ist  —  Dieses  all^ 
gemeine  Gesetz  non  wird  auch  in  der  geschichtlichen  Ent- 
faltung der  Menschheit  dieser  Erde,  insoweit  wir  sie  kennen, 
durchgängig  beobachtet;  jedoch  ist  diese  Menschheit  erst  in 
der  Bildung  der  Völker  und  der  Yölkervereine  begriffen,  und 
ihre  höchste  gesellschaftliche  Vollendung  als  Einer  organischen 
Menschheit  der  Erde  steht  ihr  erst  noch  bevor.  ^) 

Nachdem  wir  nun  das  Leben  einer  Theilmenschheit  nach 
dem  allgemeinen  Gesetze  der  Entfaltung  seiner  innem  Viel- 
heit und  Vereinheit  betrachtet  haben,  ist  nun  femer  die  Ent- 
wickelung  dieses  Lebens  nach  den  drei  allgemeinen  Haupt- 
lebenaltem zu  erkennen,  indem  auch  eine  jede  Theilmensch- 
heit, sowie  jedes  endliche  lebende  Wesen,  die  drei  ganz 
allgemein  erwiesenen  Hauptlebenalter  an  sich  vollziehen 
muss.  Es  entfaltet  sich  also  jede  Theilmenschhdt,  so  auch 
die  auf  unserer  Erde,  in  drei  Hauptlebenaltem:  in  dem 
ersten,  dem  Lebenalter  der  Setzung  ihrer  Wesenheit  in  un- 
getheilter  Einheit;  in  dem  zweiten,  dem  Lebenalter  der 
selbständigen  Entfaltung  der  innem,  organischen  Mannigfiüt 
ihres  Lebens;  und  in  dem  dritten,  dem  Lebenalter  der  Reife 
und  zugleich  der  Vereinigung,  das  ist  der  innem  und  der 
äusseren  Vereinigung  in  der  vollwesentlichen  Vereinheit;  — 
^0  dass  diese  drei  Lebenalter  der  göttlichen  Grundwesenheit 
der  Setzung,  Gecensetzung  und  Vereinsetzung  oder  der 
Selbheit,  Gegenselbheit  und  Vereinselbheit  entsprechen.*^) 


^)  jaier  ist  noch  zu  erkliren,  wie 

a)  neae  geaeUflchaftliclie  Penonen  aas  den  ^etchstufigen  gLeick- 
sam  gesengt  werden  nnd  ans  ihnen  wie  Kinder  iMxvoigehn; 

b)  wie  auch  zumtheil  (anch  durcli  Weltbeschxinknng)  höhere 
Personen  sich  wieder  seriösen; 

c)  wie  in  den  bleibenden  Höherpersonen  sogleich  die  niedem 
herroroBfaen  nnd  in  diesem  STnthetischen,  der  ewigen  Ord- 
nung der  Dinge  gemiasen  Verhaltaifls  auch  an  SelbfoUweson- 
heit  gewinnen. 

So  gehn  hervor:  Einzelne  in  Familien,  Familien  in  Ortcenossen- 
Schäften,  Ortgenossenschaften  in  Stimmen  n.  s.  w.,  oder:  Einzelne  inans 
Familien,  inans  Ortgenossenschaften  n.  s.  w^  inaus  Völkern,  inaus  Völker- 
▼eseisi,  inans  Theilmenschheit,  inans  Theihnenschheit-Verein  oder  Yerein- 
Theümenschheit 

**)  Es  ist  hier  zuvor  zn  erinnern:  dass  diese  Schüdemng  sich  im 
Allgemeinen  haken  soU,  ohne  die  Artverschiedenheit  der  Himmdkörper 
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Dm  erste  Hauptlebeiialtor  der  ManioMieit  oder  das  Keinilebeniter 

Bestimmen  wir  also  zuvörderst  das  Eigenthfimlich-WeseD:- 
liche  des  ersten  Hauptlebenalters  der  Menschheit.    In  dieser 
Hauptlebenalter  wird  sie  auf  einem  bestimmten  Wohnorte  de^ 
Himmels  gesetzt,  beginnt  sie,  gebildet  zu  werden«  und  ihr^ 
ganze,   ungetheilte  Wesenheit    geht   hervor    innerhalb    ds 
hohem  Wesen,  worin  eine  jede  zu  bildende  Thailmenschhei: 
lebt    Sie  geht  ^o  hervor  in,  unter  und  durch  Gott  bIs  d25 
Eine  selbe,  ganze,  unendliche  und  unbedingte  Wesen;  dann  z 
Gott^als-Urwesen,  in  Vernunft,  in  Natur  und  in   der  Eine: 
in  ihrer  Art  unendlichen  Menschheit  des  Weltalls.    In  diesec 
ersten  Hauptlebenalter  ist  also,  dem  oben  geschilderten  Chi- 
rakter  desselben  gem&ss,  die  werdende  Menschheit  geschim: 
und  lebengeleitet  und  erzogen  von  Gott^als-Urwesen,  von  der 
Vernunft,  von  der  Natur  und  von  hohem  Ganzen  der  Mensck- 
heit  im  Weltall    Es  folgt  also,  dass  in  dieser  Zeit  die  ei&- 
zelnen  Mensdien,  welche  als  Glieder  in  dieser  Menschheit  her- 
vorgehen, in  einem  innigen,  unwillkürlichen  Vereine  sind  mi: 
Gottals-Urwesen,  mit  Vernunft,  Natur  und  Menschheit;  sc 
dass  dieser  erste  Lebenzustand  der  Menschheit  vergleichbar 
ist  dem  Zustande  des  innem  Keimens  eines  einzehien  Me&- 
schenleibes  im  Leibe  der  Mutter,  vergleichbar  also  dem  Zu- 
stande der  Inkindheit    Hiezu  kommt  der  oben   bewieseoe 
eigenthümliche  Charakter  dieses  Hauptlebenalters,  dass  in  ihn 
als  dem  Lebenalter  der  reinen,  ungetheilten  Einheit  die  An- 
fange aller  Leben  thätigkeiten,  aller  Kräfte  und  aller  OigiDe 
für  die  ganze  Theilmenschheit  gewonnen  werden,  so  dass  eim 
nach  dem  andern  hervortritt;  aber  alles  dies  unter  der  Lei- 
tung und  durch  die  Bekräftigung  der  hohem  Ganzen  des 
Lebens,  worin  die  werdende  Menschheit  dann  steht  und  ge- 
halten ist,  —  sowie  im  Zustande  des  Inkindes  alle  seine 
leiblichen  Organe  nach  und  nach,  ihren  ersten  AnfiLngen  naclL 
hervortreten  und  auch  alle  bereits  versammelt  werden  in  die 
organische  Einheit  des  ganzen  Leibes,  aber  Alles  durch  die 
Säfte  der  Mutter  und  mittelst  der  Kräfte  des  organischen 
Leibes  der  Mutter,  indem  die  ganze  Bildung  des  Inkindes 
der  Kraft  und  der  Wartung  des  mütterlichen  Leibes  anver- 
traut ist  —  Dies  ist,  was  als  reinwissenschaftlich  bewiesen 
von  dem  ersten  Hauptlebenalter  einer  jeden  Theilmenschheit 
im  Allgemeinen  behauptet  werden  muss.    Aber  dieses  erste 
Hauptlebenalter  in  reiner  Vemunftwissenschaft,  als  allgemeine, 
ewige  Wahrheit,  weiter  auszuzeichnen,  ist  bis  jetzt  unmöglich, 
weil,  wie  neulich  erklärt,  die  Naturwissenschaft  und  die  Ver* 
nunftwissenschaft  noch  viel  zu  wenig  ausgebildet  sind,  ab  dass 
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die  Eigentbfimlichkeit  des  ersten  Hauptlebenalters  in  reiner 
Vernunft  weiter  ausgestaltet  werden  könnte  als  wissenschaft- 
liche Gewissheit  —  Die  Erfahrung  aber  der  wirklichen  Ge- 
schichte dieser  Menschheit  auf  Erden  kann  uns  hierüber  auch 
keinen  urkundlichen  Aufischluss  geben;  denn  die  bestimmte 
Geschichtkenntmss  reicht  nur  bis  gegen  die  Mitte  des  ersten 
Hauptlebenalters  zurück,  und  zwar  auch  dieses  nur  in  ihren 
ersten  mythischen  Anfangen  in  den  Sagen  der  Völker.  Ich 
begnüge  mich  also,  hierüber  einige  Ahnungen  mitzutheilen, 
welche  indess  von  dem  wissenschaftlich  Bewiesenen  im  Geiste 
scharf  gesondert  bleiben  müssen. 

'  Es  ist  im  Allgemeinen  bewiesen  worden,  dass  in  diesem 
Alter  des  Lebens  die  Menschheit  im  innigen  Verhältnisse  zur 
Natur  stehen  muss.   Dies  nun  wird  erläutert  durch  den  mag- 
netisch inhellen  Zustand  (la  clairvoyance)^),  worein  in  der 
jetzigen  Periode  des  Lebens  der  Natur  und  der  Menschheit 
auf  dieser  Erde  indessen  freilich  nur  einzelne  Menschen  zu- 
weilen versetzt  werden.    Li  diesem  Zustande  ist  der  Geist 
mit  dem  ganzen  Nervensysteme  seines  Leibes,  oder  wenig- 
stens mit  andern  Theilen  desselben,  als  gewöhnlich,  auch  zu- 
gleich auf  eine  andere,  als  gewöhnliche  Art  im  innem  Ver- 
eine; der  Geist  sieht»  hört  und  fühlt  dann  im  magnetischen 
Zustande  in  die  Feme,  und  auch  die  übrigen  Sinne  reichen 
dann  in  weitere  Räume  hinaus.    Da  nun  zu  der  Zeit  der  ur- 
sprünglichen Erzeugung  der  Menschheit  das  Verhältniss  der 
sogenannten  unorganischen**)  Natur  zu  der  organischen  Natur 
viel  inniger  gewesen  sein  muss,  so  ist  es  wohl  vermuthlich, 
dass  die  Menschen  des  ersten  Hauptlebenalters  geistlich  und 
leiblich  im  magnetischen,  inhellen  Zustande  sich  befunden, 
welcher  sodann  ihnen  entnommen  worden,  nachdem  sie  von 
dem  hohem  Ganzen  des  Lebens  zur  Ausbildung  ihrer  reinen, 
eignen  Selbständigkeit  freigelassen,   gleichsam  in  das  selb- 
ständige Leben  der  eignen  Freiheit  ausgeboren  worden  waren; 
—  sowie  das  neugebome  Kind  von  der  Mutter  losgerissen 
wird  und  nach  einiger  Zeit  auch  die  Selbständigkeit  der  Er- 
nährung gewinnt.    Daher  denn  auch  in  den  ältesten  lieber« 
lieferungen  der  Inder  der  inhelle  Zustand  der  Völker  be- 
hauptet wird,  sowie  die  Braminen  auch  lehren,  dass  das  Kind 
im  Mutterleibe  und  auch  das  neugebome  Kind  zumtheil  im 
inhellen,  magnetischen  Zustande  ist    Uebrigens  sind  Sagen 

*)  Und  dadurch  wird  das  Bestehn  in  der  Natur,  bei  noch  nicht  eestal- 
teten  nützlichen  Künsten,  möglich.  Auch  muBS  das  Leben  der  JNatnr 
BelbBt  in  der  Blütenzeit  der  Menschheit  weit  mehr  im  Stande  der  ur- 
Bchöpferiflchen  Kraft  gedacht  werden,  als  sie  jetzt  ist. 

**)  Krause  selbst  sagt  dafür  Tielmehr:  Tororganisch.    L. 
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hier&ber  bei  allen  Völkeni  m  finden,  deren  Grescbidite  w 
weitesten  zurücklauft,  auch  bei  den  ältesten  nonuHÜscbs 
Völkern,  wovon  hernach  and  weiter  unten  noch  einiges 
Nähere  folgen  soll. 

Was  zweitens  das  Verhältniss  der  einzelnen  Mensches 
zu  einander  im  ersten  Hauptlebenalter  betrifft,  so  wird  dia 
auch  nur  zu  deinen  sein  als  das  reine  Verhältniss  der  ver- 
einten Innigkeit  ohne  freie  Absicht  und  besonnene  AuAü- 
düng  der  Vereinigung;  iJso  in  einem  Vereine,  der  durch  die 
hohem  Ganzen  des  Lebens  selbst  verkettet  ist  und  wahrest 
dieses  Hauptlebenalters  in  dieser  Verkettung  erhalten  wir! 
Die  Menschen  werden  dann  also  im  Vereine  der  reinen,  ab- 
sichtlosen  Oeschwisterliebe  zu  denken  sein,  im  Znstande  der 
reinmenschlichen  Kindlichkeit  und  Kindinnigkeit;  sowie  wir 
auch  jetzt  noch  Kinder  mit  einander  umgehen  Beben,  wens 
sie  nicht  durch  äussere  Einflüsse  verderbt  werden.  —  Auf 
solche  Weise  ist  das  erste  Leben  der  Menschheit  aberhauft 
zu  denken  aJs  ein  Leben  der  unbewussten  Unschuld,  die  d& 
ist,  was  sie  ist,  ohne  es  zu  wissen  oder  zu  beabsichtigen 
Daher  ist  audi  zu  denken,  dass  aus  diesem  Zustande  der 
kindlichen  Unschuld  der  Menschheit  die  Ueberliefening  der 
erstwesentlichen  Wahrheiten,  Gefühle  und  Einrichtungen  ib 
den  Zustand  des  zweiten  Hauptlebenalters  der  Menschheit 
übergehen  und  hemachmals  die  Grundlage  ausmachen  der 
mit  Freiheit  zu  erwerbenden  Bildung. 

Ich  füge  hiezu  noch  einige  Bemerkungen  in  Einsicht  auf 
das,  was  die  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  hierüber 
darbietet;  zugleich  mit  Hinsicht  auf  einige  gewöhnliche  Vor- 
urtheile,  sowie  auf  einige  Einwendungen  gegen  die  Oülti^eit 
des  aber  das  erste  Hauptlebenalter  mer  Bdiaupteten.  — 

Was  also  die  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde 
betrifft,  so  haben  wir  freilich  blosse  Sagen  von  solch  wiec 
frühesten  Zeit  des  ersten  Hauptlebenalters  ^),  Sagen  von 
goldnen  Zeitalter,  vom  Leben  im  Paradiese,  vom  Stande  der 
uebevollen,  frommen  Unschuld  und  des  kindlichen,  allgemeinea 
Friedens,  der  nicht  nur  die  Menschen  unter  sich,  sonders 
auch  die  Menschen  mit  höheren  reinen  Geistern  (Engdn)^  so 
auch  abwärts  mit  allen  llüeren  und  Pflanzen  und  mit  allen 
Kräften  und  Processen  des  Naturlebens  9m£  Erden  und  mit 
den  nächsten  Himmelkörpem  verbunden  habe;  und  merk- 
würdig ist  es,  dass  diese  Sagen  gerade  bei  den  Völkern  am 
ausffihrlichsten  vorkommen.,   weldie  anerkannt  die  ältesten 


*)  Keine  bestimmfceii  Nachrichten  (fthnlich  hierin  dem  Einalmea- 
achen, dessen  Geschichte  auch  erst  später  beginnt). 
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sind;  gaaz  besonders  in  den  ältesten  Schriften  der  Hindu,  in 
den  Vedam  und  in  Manu's  Gesetzgebung.     In  den  Vedam 
lehren  alte  Braminen,  die  vor  einigen  Jahrtausenden   gelebt 
habffli  sollen,  wie  sie  ihre  Wissenschaft  und  Geschichtkujide 
•mpfangen  haben  von  noc^  altem  Schulen,  weldie  zuerst  ihr 
Erkennen  aus  dem  Stande  der  Unschuld  herübergebracht,  in- 
dem, wie  dort  behauptet  wird,  damals  die  Menschen  hell- 
sehend gewesen  und  mit  den  Kräften  der  Natur,  mit  dem 
Geisterreiche,  selbst  mit  der  Gottheit  in  individuellem  Wechsel- 
wirken gestanden  haben.    Nun  mögen  diese  Sagen  hier  für 
weiler  gar  nichts  gelten,  denn  eben  als  Sagen;  —  aber  es 
zeigt  sich  doch  schon,  dass  diese  Si^en  von  dem  ersten,  un- 
schiüdvollen  Zustande  der  Menschheit,  der  ein  göttlicher,  ein 
reinmenschUcher  der  Unschuld,  der  liebe  und  des  Friedens 
gewesen,  dass  diese  Sagen  so  alt  sind,  als  unsere  G^chichte. 
Die  Aullösung  aber  (Ueses  seligen  Zustandes  oder  der  Heraus«- 
gang  aus  selbigem  wird  in  den  alten  Yolksagen  vorgestellt 
als  veranlasst  durch  das  Erwachen  des  Geistes  der  Selbheit 
und  der  Selbstheit  im  Menschen,  insonderheit  durch  das  Er- 
wachen des  freien  Nachdenkens,  welches  in  eigner  Einsicht, 
in  eigner  Geisteskraft  die  Wahrheit  zu  erkennen  unternimmt, 
und  zwar  hauptsächlich  durch  das  Erkennen  des  Guten  und 
Bösen  in  seinem  Unterschiede.    Da  haben  dann,  so  erzählen 
die  Sagen,   die  höheren  Mächte  des  Himmels  und  der  Erde 
den  Menschen  verlassen,  zwar  im  Stillen  und  von  den  Men- 
schen unbemerkt  noch  die  Menschen  schirmend  und  im  Her- 
zen tragend,    aber  im  Aeusseren  sich  von   ihnen  zurüdc- 
ziehendy  sie  preisgebend  dem  eignen  Loose,  welches  sie  durdi 
den  selbständigen  Gebrauch  ihrer  Kraft»   in  steter  Arbeit 
sich  selbst  erwerben  und  zuziehen  werden.    Damals  also  sei 
das  Paradies  verschlossen  worden,  Noth  und  Arbeit,  Unfriede 
und  Zwiespalt  habe  unter  den  Menschen  begonnen,  aber  die 
Menschen  seien  doch  auch  bekräftiget  worden  in  sich  selbst, 
haben  ihre  eigne  selbständige  Wesenheit  gefunden,  —  Kunst 
und  Wissenschaft  ans  Licht  gebracht,  Häuser  und  Städte  ge- 
baut und  sich  in  Familien,  Ortschaften,  Stämme  und  Völker 
vereinigt    So  lehren  die  indischen  Urkunden,  so  die  parsi- 
schen,  so  die  ägyptischen,  so  die  mosaischen^),  welche  letz- 
teren insgesammt,  wie  man  jetzt  weiss,  aus  der  Grundlage 
jener  alten  indischen  gebildet  worden  sind.    Aber,  sowie  in 


*)  Die  mosalKhe  Urkunde  zeigt  sich  nnoinelir  als  (wenn  auch 
ttitteUmr,  durch  die  ägyptischen  Tempeldenkmftler  and  Priesterüber- 
lieüBrontf )  von  den  indischen  Mythen  au^segangen.  Man  yergldche  nnr 
Onpnerhat  nnd  Mann's  Gtsetsgebong. 
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dem  Menschen  seit  undenklichen  Zeiten  die  Ahniing  mid  vir 
leicht  die  dunkle  Erinnerung  dieses  ersten  in  Grott  gdotoe 
Zustandes  des  Lebens  gefunden  wird,  so  waltet  audi  onter 
den  Völkern  der  Erde  allgemein  die  Lehre,  dass  die  Meosd- 
heit  bestinunt  ist»  nachdem  sie  in  Freiheit  ihre  innere  Wese- 
heit  selbständig  ausgebildet  hiU,  wiederum  aufgenomma  n 
werden  in  jenen  reinen  Zustand,  und  zwar  dann  in  Frdte: 
und  in  voller  Besonnenheit  ihrer  eignen   Kraft»  als  freies. 
sittliches,  gottähnliches  Yemunftwesen  vereint  zn  w^en  zc- 
nächst  zwar  mit  der  Natur  und  mit  Nebengamsen  und  Höbff* 
ganzen  des  Geisterreichs  und   der  Mensdiheit  im  Weltiü 
zuhöchst  aber  mit  Oott-als-Urwesen.     Die   Wiederkdir  de: 
durchgebildeten   Menschheit   in   jenen  reinen«    gottähnlidks 
Zustand  der  Unschuld  und  Freiheit  wird  daher  in  doü  Volk- 
sagen  und  alten  Religionlehren  bezeichnet  als  die  Wiedeiielir 
des  goldnen  Zeitalters,  als  der  Wiedereingang  in  das  Parttfiei 
und  zwar  in  ein  Paradies  von  höherer  Stufe  und  VollendetbeL 
Dieser  Behauptung  nun  eines  ersten,  gottinnigen  Leta^ 
alters  der  Menschheit  steht  die  Lehre  einiger  philosophiscbei 
Systeme  entgegen,  wonach  die  Menschheit  aasgegangeo  sm 
soll  von  dem  Stande  roher,  dumpfer  und  stumpfer  llhieriKiti 
etwa  von  einem  Geschlechte  der  vollkommensten  AffisD,  ^ 
Mehre  ganz  ausdrücklich  behaupten  und  sinnreich  vertheidigeD: 
welche  Affen  dann  erst  nachundnach  ihren  Verstand  branches 
gelernt  und  sich  nur  nachundnach ,  und  zwar  lediglicb  ii 
eigner  Kraft  ohne  Hflife  Gottes,  herausgebildet  haben  za  da 
jetzigen  Menschen,  welche  von  den  Affen  freilich  nuiandir 
endlich  gar  sehr  verschieden  seien,  doch  so,  dass  sie  DOck 
jetzt  die  alte  Verwandtschaft  hinlänglich  an  sich  habeO;  nsi 
dass  man  z.  B.  in  Afrika  noch  Menschen  fiLnde,  welche  ^ 
Affen  sehr  nahe  ständen  und  mit  den  Affen  auch  in  fried- 
lichem Verkehr   lebten.     Dass  aber  die  Menschheit  dieser 
Erde  sich  aus  dem  Zustande  roher  Thierheit,  und  zwar  des 
vollendetsten  Affengeschlechtes,  bis  zu  ihrem  jetzigen  Bildoog* 
Stande  hinaufgebildet  habe,  davon  lehrt  nicht  nur  die  evig^ 
Wissenschaft  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  gmde^ 
das  Gegentheil,  sondern  auch  die  reine,  geschichtlicbe  Er- 
fahrung ist,  so  weit  sie  reicht,  ganz  wider  diese  AnoaluD^ 
Denn  wohl  ist's  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  noch  jetzt  9si 
dieser  Erde  viele  Völker  finden,  welche  noch  auf  verschiedeDen    i 
Stufen  thierischer  Bohheit  stehen,  und  zwar  in  solchen  £rd* 
ländern,  welche  abgerissen,  isolirt  sind  von  der  gesetznasag 
fortschreitenden  Cultur  der  gebildeten,  unter  sich  verboodeo^ 
Völker  der  Erde,  also  besonders  auf  Inseln,  die  von  döi     | 
Haupthöhenzügen  des  Erdlandes  weit  abliegen;  aber  äieg^ 
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nane  Betrachtung  der  Hauptmomente  zeigt,  dass  auch  jene 
Völker  sich  durch  alle  Grandwesenheiten  der  Menschennatur 
nicht  nur  von  Affen,  sondern  von  allen  Thieren  beständig 
und  durchgängig  unterscheiden. 


39.  Vorlesung. 

Selbst  die  vergleichweis  auf  der  niedrigsten  Stufe  der 
Bildung  zurückgebliebenen  Völker  der  Erde  unterscheiden 
sich  grundwesentlich  und  schneidend  von  den  am  höchsten 
stehenden  Geschlechtem  der  Affen;  selbst  da,  wo  die  Affen, 
in  grossen  Geseltechaften  wohnend,  den  noch  roheren  Men- 
schenstämmen  ganz  benachbart  sind,  ja  sogar,  wo  sie  in  der 
Nähe  vergleichweis  schon  gebildeter  Völker  wohnen,  wie  in 
manchen  Gegenden  Indiens,  Afrikas  und  des  südlichen 
Amerika.  Denn  die  Affen  reden  ganz  und  gar  nicht,  nicht 
einmal  bloss  Töne  nachahmend,  wie  manche  andere  Thier- 
gattungen,  besonders  mehre  Vogelarten,  doch  thun;  die  Affen 
lernen  nie  reden,  wenn  sie  auch  mit  den  Menschen  zusammen 
erzogen  und  gebildet  sind,  wie  z.  B.  die  Hausaffen  in  Indien. 
Ja  selbst  solche  Affen,  auf  deren  Bildung  die  menschliche 
Kunst  der  Abrichtung  die  hartnäckigste  und  beharrlichste 
Arbeit,  selbst  zu  dem  Ende,  dass  sie  möchten  reden  lernen, 
gewandt  hat,  —  kurz,  auch  die  Affen  sind  im  Wesentlichen, 
wie  alle  andere  Thiere,  lediglich  die  grössere  Geschicklichkeit 
ihre  Hände  abgerechnet,  niemals  weiter  gekommen,  als  über* 
haupt  die  Stufe  der  Thierheit  bezeichnet  Im  Wesentlichen 
bleiben  die  Affen  auf  derselben  Stufe  der  Thierheit  stehen, 
als  etwa  dressirte  Haushunde  oder  Pferde;  —  in  sinnlichen 
Dingen  werden  sie  sehr  verständige  Thiere  (besonders  durch 
den  Umgang  mit  Menschen),  die  auch  in  sinnlichen  Dingen 
das  scharüsinnigste  ürtheil  beweisen;  aber  in  geistlichen 
Dingen  bleiben  sie  durchaus  vemunftlos  und  gänzlich  ohne 
Urtheil,  und  von  dem  Gedanken  und  dem  Schauen  des  Un- 
endlichen und  Unbedingten  irgend  einer  Art  und  Stufe  ist 
bei  den  Thieren  durchaus  keine  Spur.  —  Ueberhaupt,  wenn 
man  behauptet,  dass  der  menschliche  Leib  und  der  mensch- 
liche Geist  bloss  der  Grösse  und  dem  Grade  nach  von  dem 
Tbierleibe  und  dem  Thiergeiste  verschieden  sei,  so  zeigt  man 
eben  dadurch,  dass  man  den  Grundcharakter  der  Menschheit 
und  den  der  Thierheit  weder  phUosophisch ,  noch  natur* 
geschichtlich  erfasst  hat.  Die  Wesenheit  des  Thierleibes  als 
solche  ist  ungleichförmige,  unvoUwesentliche,  theilweise  Ent- 
faltung des  leiblichen  Lebens  in  allen  seinen  Theilsystemen 

Krftnie,  Lebenlehre.  22 
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and  Theilorganeii;  die  Wesenheit  des  mensehttcbea  Leu« 
dagegen  ist  ToIlwesentUclie,  gleichförmige,   allseitig  wdilT& 
haltige,  gleichmassige,  symmetrische,  Gestaltung  des  gams 
leiblichen  Lebens  nach  allen  seinen  Theilsysteraen  nnd  Or- 
ganen.   Daher   dem  Affen   nicht   minder,   als   allen  ander. 
Thieren  gerade  das  erstwesentlich  AlleineigenUifimlidie  de^ 
menschlichen   Leibes  gänzlich  fehlt.  •—  Das   EigenthOmlic^ 
der  Thierseele  ist  allerdings  auch  Erkennen,  Empfinden  oi. 
Wollen,  aber  nur  des  rein  Sinnlichen  als  solchen.  —  Ihnz 
ist  des  Thieres  Phantasie,  alles  sein  Viurstelleii,  sein  Gefik 
nnd  sein  Wille  mit  ganzer  Kraft  gerichtet,  aber  auch  danc 
beschränkt    Begriffe  hat  das  Thler  wohl,  aber  nur  hept 
des  Sinnlich-Gemeinsamen,  des  gescfaichtlich-iQdiyidiidl  6t 
gebenen,  nicht  aber  Begriffe  des  Allgemeinoi,  Ewigen,  C^ 
endlichen  und  suhöchst  nicht  die  unbe<&ngte  Idee:  Wesen,  Goti 
Phantasie  und  Gedächtniss  hat  das  Thier  dben&lb,  aber  ur 
rein  Sinnliches  als  solches  beschäftigt  mne  Einbildkraft,  - 
nicht  aber  das  rein  Schöne  als  solches,  nic)it  das  gottiki 
Zweckmässige  ist  Gegenstand  des  thierlichai  Sinnens,  Dkli- 
tens  und  Trachtens,  und  so  gedenkt  es  auch  nor  aiimlickff. 
individueller    Begeb^heiten    nach    ihrer   individuellen  Be 
schaffenheit  und  nach  ihrer  Gemeinsambegrifllichkiit  D>» 
Thier  will  auch  eben  das  Sinnlich-Individndle  nur,  sofern  e 
sich  EU  selbigem  hingezogen  findet  durch  das  YorgeföU  der 
Lust,  und  es  will  alles  Sinnliche  nicht,  sobald  und  sowdt  e 
daron  abgelenkt  und  abgetrieben  wird  durch  das  Vorgefilik 
des  Schmerzes.    Und  auf  dieser  seiner  bestinunt  uaagnoitft 
Lebenstufe  ist  nun  das  Thier  als  Leib,  Geist  nnd  Seele  ft 
immer  festgestellt,  fixirt^)  -^  Der  Mensch  aber  hat  an  GeM 
und  Leib  Alles,  was  das  Thier,  nur  gldchfönnig,  nur  in  «fl^ 
höherem  Gebiete,  nur  weit  freier  und  reichhaltiger;  —  ^ 
der  Mensch  soll  und  kann  nicht  auf  der  Stufe  der  TUerhet 
ja  nicht  einmal  auf  der  höchsten  Höhe  dieser  Stufe  9td|0| 
bleiben.    Er  kann  und  soll  ewige,  allgemeine  BegrUk  oi 
unbedingte  Schauungen   des  Unäidlichen  und  Unbedindta 
fassen,  und  was  das  Erstwesoitliche»  ja  das  Ganzwesenftli^tei^ 


*)  £8  ist  eine  dürcLaus  falsche  Gnindansicht,  daas  der  tfe>*^ 
die  Menschheit  vom  Thierischen  ausgehn.  Denn  die  üderheit  ^"^Z 
nicht  fort.  Die  Thierheit  hat  sinnliche  nnd  wah  Sinnliche  sich  ht^A^ 
und  besdirinkende  VentandeterkenatnisM.  Aber  die  ewigen,  w^/ 
lichtn  Ideen,  und  znhöcbit  die  Idee:  Gott  fehlt  Der  TUerbeit  ist » 
Menschheit  an  Gottes  statt,  —  als  deren  höherer  Instinkt  Der  Tb^ 
geist  ist  Tom  MeDSchengeist  nicht  dem  Grade,  sondern  der  Alt  v^ 
unterschieden.  NB.  Stetgrade  (-etnfen)  rind  von  Artgraden  (Hrtof^)  ^ 
UBtencheiden. 


—    339    — 

wodurdi  sein  Geist  imd  Geoiüth  sich  von  allen  TMergeistern 
ewig  unterscheidet:  der  Mensch  kann  nnd  sali  Gott  erkennen, 
Gott  empfinden  nnd  Grott  in  göttüdier  Gesinnung  wollen,  -* 
und  ebendeshalb  erst  nnd  daldr  soll  eac  audi  sidi  sdbst  als 
«idlicfaes    Vemnnftwesen    in  Gott    wissen,   empfinden    imd 
wollen.    Dieser  unauslöschliche  Vemunftcharakter  des  Men- 
schen und  der  MensdiheiC  aber  findet  sich  auch  bereits  an 
den  rohestm  der  Völker  auf  Erden  unverkennbar  ansgedrftckt, 
Hnd  ebendaher,  dass  der  Gmnddiarakter  der  Menschheit  in 
jedem  Menschen  und  jedem  Volke  unaustilgbar  ist,  daher 
kommt  es,  dass  selbst  die  rohe^;en  Völker  dieser  Erde,  welche, 
gan2  losgrtrennt  von  der  hohem  Büding  der  übrigen  VoIkGr, 
oder  damit  nur  äosserlidi  und  nur  wenig  verbunden,  ihr 
ödes  und  trauriges  Leben  vollbringen,  dass  dennoch  audi  sie 
mit  den  Thi^en  und  insonderheit  mit  den  Affisn  durchaus 
unvergleichhcA  sind;  —  d^n  sie  sprechen,  sie  verhalten  sich 
in  keiner  Hinsicht  lediglich  sinnlich,  denn  bd  änen  aUsn 
finden  sich  Ahnungen,  allgemeine  Begriffe,  ewige  Ideen,  mid 
selbst,  80  fem  sie  noch  auf  der  Stufe  der  Thierfaeit  zurück*- 
geblieben  sind,  ist  das  Streben,  sich  davon  loszuwinden,  und 
sich  aufwärts  m  schwingen  m  Gttte  «nd  Schönheit,  an  ihnen 
unverkennbar,  und  ihr  kinoHicher  Eifer,  die  ihnen  von  aussen 
angetragene  Bildung  axi&un^hmen  und  sich  anroe^pen,  ist 
überraschend  und  rührend,  gross  und  erfolgreich;  —  ja  selbst 
schon  ihr  sinnlidies  Vorstellen,  ihre  sinnlidie  Phantasie  und 
ihr  bloss  sinnlicher  WiHe  nnd  unvergleichbar  mit  eben  diesen 
sinnüdMU  Thfttigkeiten  der  vollkommensten  Thiere:  —  Aber, 
wie  nun,  kann  man  dagegen  sagen,  wenn  gerade  diese  hinter 
andern  Völkern  zurückgebliebnen  Völker  nur  noch  solche 
Urvölker  sind,  die  Jahrtausende  lang  sehe«  also  roh  dahin 
lebea  und  bloss  deshalb  sich  so  längsam  emtrohigen  und  ans* 
bilden,  weil  sie  einsam  und  lesgetrennt  von  den  ffbrigen, 
wegen  ihrer  innigem  Vereinigong  gebildeteren  Völkern  leben 
mussten?     Dass  aber  solche  Völker  keine  Urvölker  sind, 
lehrt  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  schon  im  Allge- 
meinen, schon,  soweit  ich  sie  hier  darstellen  konnte,  weil  €!bm 
jedes  ürvolk  ganz  anders  beschaffen  sein  muss,  und  zwar  ao, 
wie  oben  allgemein  geschädert  wurde.    Aber  davon  ist  mch 
gar  keine  geschichtliche,  urkundliche  Nachricht  vorhanden, 
dass  diese  rohen  Völker  Urvölker  seien;  sie  selbst  haben  gar 
keine  urkundliche,  geschriebene,  wissenschaftlich  {^ordnete 
Geselüchte  ihres  frühem  Lebens.    Sokhe  Völker  also  müssen 
durch  irgend  ein  Unglück,  durch  irgend  eine  Untertoecbung 
ihres  Zusammenhanges  mit  ursprttn^chen  Völkern  von  dem 
Fortgänge  der  h^era  gemeinsamen  Bildung  im  Vereine  dar 

22* 
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Völker  abgetrennt  sein,  und  zwar  dies  wahrscheinlich  erst 
im  zweiten  Hauptlebenalter  der  Menschheitentwickelung,  dem 
der  freigelassenen  Selbheit  Diese  durch  das  Unglück  der 
Absonderung  von  den  andern  Völkern  an  Bildung  zurück* 
gebliebenen  Völker  sind  einzelnen  Menschen  zu  vei^leiehen, 
welche  als  Kinder  sich  in  Wälder  verliefen,  oder,  auf  einsame 
Inseln  ausgesetzt,  dort  wild  aufwuchsen.  Von  den  meisten 
dieser  ungebildeten  Völker  kann  übrigens  bereits  jetzt  ent- 
weder geschichtlich  erwiesen  werden,  von  welchen  gebildete 
VöUkem  sie  sich  früher  abgesondert  haben,  oder  es  kann 
doch  ihr  geschichtlicher  Ursprung —  (von  andern  gebildetoi 
Vöftem)  —  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  geschichtlich  an- 
gedeutet werden,*)  —  wovon  im  letzten  Theile  unserer 
Untersuchung  weiter  die  Rede  sein  wird.  —  Vielmehr  gerade 
diese  Erfahrung  zeigt  es,  wie  langsam  sich  Völker  aus  dem 
unvollkonmmen  Lebenstande  herausbilden,  wenn  sie  unglück- 
licherweise vom  Zusammenhange  der  allgemeinen  Bildung 
losgetrennt  sind,  und  wenn  sie  allein  für  sich  aus  eignen 
Kräften  das  thun  und  leisten  sollen,  wozu  das  gesellschaft- 
liche Zusammenwirken  aller  der  Völker,  die  im  steten  Gange 
der  Gesammtentwickelung  stehen,  erfordert  wird.  Allerdings 
wird  bei  solchen  isolirten  Völkern  ihr  Lebenzustand  in  Jahr- 
tausenden nur  wenig  verändert;  der  nähere  Grund  aber 
dieser  Langwierigkeit  ist  eben,  dass  die  Menschen  dann»  im 
Gebiete  der  Sinnlichkeit  zerstreut  lebend,  beharren  und  nur 
auf  Befriedigung  der  Sinnlichkeit  ausgehen,  die  sie  denn 
auch  einigermassen  überall  finden;  —  denn  nur  die  mei^ch- 
liche  Natur  hat  die  grosse  Eigenschaft,  von  der  einen  Seite 
mit  gar  Wenigem  zufrieden  gestellt  zu  sein,  von  der  andern 
Seite  aber,  wenn  sich  die  Gelegenheit  zeigt,  in  sinnlichen 
Begierden  unersättlich  zu  werden.  Daher,  wenn  ein  solches 
rohe  Volk  nur  dem  Hunger  und  Durst  entgeht»  wenn  nur 
die  leiblichen  Triebe  der  Begattung  gestillt  werden,  so  strebt 
es,  sich  selbst  überlassen,  nicht  vorwaltend  vorwärts;  denn 
es  mangeln  ihm  ja  die  dazu  gehörenden  höheren  Grundein- 
sichten, wodurch  erst  der  Trieb  nach  göttlicher  Erkenntnias 
erweckt  werden  könnte;  es  mangelt  ihnen  also  die  Erkennt* 
niss  des  rein  Guten  und  Schönen.  Was  sie  aber  nicht  er- 
kennen, das  empfinden  sie  auch  nicht;  mithin  können  sie  es 
auch  nicht  erstreben,  sich  nicht  zum  Zweck  ihres  Wollens 
setzen;  —  und  nur  wenig  fohlen  sie  ebendeswegen  ihre  un- 
glückliche Beschränktheit  und  Beraubtheit    Doch  schon  in 


*)  Obwohl  sehr  alte  Völker»  2.  B.  Neoholländer,  NeuaeeUüidtf. 
noch  Diemals  in  den  Völkerverkehr  aufgenommen  Bind. 
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dem  Kläglichen  ihrer  Sprache  und  in  den  Molltönen  aller 
ihrer  Gesänge  giebt  sich  ihr  inneres  Leiden  und  ihre,  wenn 
auch  unbewusste,  Unbefriedigtheit,  die  ganze  Unseligkeit  ihres 
Zustandes  kund;  denn  auch  sie  sind  für  reine,  vollwesentliche, 
gottahnliche  Menschlichkeit  bestimmt  und  von  der  innersten, 
wenn  auch  noch  ihnen  geheimen,  Ahnung  davon  geleitet  und 
bewegt;  nicht  sowohl  die  Fähigkeiten  mangeln  ihnen,  sondern 
das  Höherwesentliche,  was  diese  Fähigkeiten,  diese  Kräfte  er- 
regen, wecken,  stärken,  beleben  kann.  Es  fehlt  ihnen  der 
urbelebende  Strahl  der  göttlichen  Wahrheit,  des  göttlichen 
Gefühles,  des  göttlichen  Willens.  Daher  sehen  wir,  wenn  es 
gelingt,  in  einem  rohen  Volke  das  Wesenwidrige  und  Ver- 
kehrte seines  äusseren  Lebens  zu  hemmen,  und  ihm  fürs 
erste  nur  Ahnungen  der  göttlichen  Wahrheit  beizubringen, 
dadurch  in  diesen  Volkgenossen  neue,  edlere,  reinere  Gefühle 
zu  erwecken,  und  ihren  Willen  für  das  reine  Gute  zu  ge- 
winnen: so  macht  ein  solches  Volk  in  einem  Menschenalter 
schnellere  Fortschritte,  ja  ganz  andere,  höherartige  Fort- 
schritte, als  es  zuvor  in  Jahrtausenden  nicht  machen  konnte. 
Diese  frohe  Erscheinung  sehen  wir  gerade  jetzt  auf  den 
schönem  Inseln  Polynesiens,  wo  seit  einem  Menschenalter 
die  Grundlehren  des  Christenthums  eingeführt  sind,  und  mit 
ihnen  zunächst  zumtheil  die  milderen  Sitten  und  Gebräuche 
der  gebildeten  Völker  Europa's.  —  DtAer  ist  es  auch  ein 
grundfalscher  Grundsatz  für  die  Erziehung  roher  Völker,  dass 
man  sie  ja  recht  langsam,  und  von  Stufe  zu  Stufe  aufwärts, 
zugleich  durch  alle  Arten  und  Stufen  minderer  Verkehrtheit 
und  UnvoUkommenheit  zum  Bessern  hindurchführen  müsse; 

—  auf  einmal  zum  Guten  überzugehen,  sagt  man,  das  sei 
solch  einem  Volke  nicht  möglich,  dazu  sei  es  nicht  reif,  u.  dgl.; 

—  so  dass  nach  diesen  Massnahmen  ein  solches  Volk  die 
ganze  Geschichte  der  Menschheit  mit  allem  ihrem  Unglück 
und  mit  allen  unseligen  Verirrungen  erst  durcharbeiten  müsste, 
um  auch  alles  Unglück  an  sich  zu  erfahren,  das  die  übrigen 
Völker  erfahren  haben.  Vielmehr  gilt  den  bishieher  erklärten 
höheren  Lehrsätzen  zufolge  dieser  Grundsatz  der  Volkerziehung: 
sobald,  als  möglich  und  so  allgemein,  als  möglich  und  so  gründ- 
lich, als  möglich  die  reine  Erkenntniss  Gottes  und  den  wissen- 
schaftlichen Gliedbau  der  göttlichen  Wahrheit  in  demselben 
auszubreiten,  damit  alle  mittleren  Stufen  und  alle  Verirrungen 
auf  selbigen  in  Kraft  der  göttlichen  Wahrheit  ganz  unnöthig 
werden,  damit  den  später  zu  erziehenden  Völkern  die  Er- 
fahrungen und  alles  Unglück  zu  Gute  kommen,  das  die 
frühem  erfahren  mussten;  denn  der  Mensch  und  die  Völker 
sind  in  Gott  freie  Vemunftwesen,  und  die  Erkenntniss  der 
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göttlichen  Wahrheit  wirkt  auf  göttliche,  ewige  Weise  u- 
mittelbur,  wirkt  geb&rendondiieHbelebttdiiiidneiibdsiftigaac 
hinein  in  das  Leben  nnd  unabhängig  Yon  alle  dem,  was  zeit- 
lich Torgegangen. 

Soviel  zur  Schilderung  des  erst»  Haoptlebenalten  daa 
Theilmenschheit 

Das  zweite  HanptlebMdtor  der  Menschheit  oder 
das  WadislebenaHer. 

Nachdem  nun  die  Sdüldenmg  des  Lebens  der  Meosck- 
beit  im  ersten  Hauptlebenalter  f&r  unsem  Zweck  darchgefakit 
worden  ist.  so  ist  nun  das  zweite  Hauptlebraaltar  xa  schii- 
dem,  als  das  Lebenalter  dar  selbständige  Ausbildung  eiaer 
Theilmenschheit  in  stetig  fortschreitendem  Wachsthmne  bb 
zur  Reife  des  Lebens.    Daher  nannten  wir  oben  dieses  Lä^es- 
alter  das  der  Entgegengesetztheit,  das  gegenheitliche,  anti- 
thetische, das  der  sich  entgegens^enden  Selbstheit*),  wei 
in  ihm  die  Menschheit  stufenweis  freigelassmi  und  losgetroim 
wird  in  dem  hohem  Ganzen  des  Lebois,  worin  sie  lebt,  ahih 
lieh  im  Grossen  dem  menschlichen  Leibe  in  der  Zeit,  wo 
dieser  Yon  der  Mutter  sich  loswindet  durch  die  Getmrt  und 
seine  Sdbständigkeit  gewinnt,  die  er  dann  immer  weiter  toU- 
endet  und  im  kindlichen,  dann  aber  im  jugendlidMoi  Lebai 
ausbildet    Die  Nothwendigkeit  aber  des  steigen  Fortschrei- 
tens der  selbständigen,  freien  Bildung  der  Mensdiheit  in  dies^ 
zweiten  Hauptlebenalter  ist  zunächst  gegründet  in  dem  innen, 
eignen  Triebe,  die  Idee  der  Menschheit,  das  heisst  ihre  eigne 
ewige  Wesenheit,  in  der  Zeit  zu  gestalten.    Aber  zu  diesem 
innem  Grunde  des  Fortschreitens  auf  der  Bahn  der  selbstän- 
digen, freien  Ausbildung  kommt  noch  als  äussere  Zonöthigung 
das  Zurückziehen  der  höhern  schirmenden  und  lebenleitendeo 
Thätigkeiten  der  hohem  Ganzen  des  Lebens,  worin  die  Mensdi- 
heit  gleichwohl  lebend  verUdbt,  —  also  das  ZurQckzieheB 
und  Freilassen  von  Seiten  Gottes-&ls-Urwesens,  als  der  gött- 
lichen Vorsehung,  femer  das  Zurückziehen  der  hohem  Katar- 
thätigkeiten,  die  das  werdende  Mensch^geschlecht  zuvor  be- 
schirmten und  bewahrten,  und  das  Zurückziehen  des  höhern 
Lebens  des  Geisterreichs  und  anderer  Theümenschheiten;  so 
dass  jetzt  die  neugebome  Menschheit  sich  selbst  zunächst  nur 
allein  hat  und,  soweit  sie  dessen  inne  ist,  alleinständig  oder 

*)  In  dieser  Periode  waltet  die  Vielheit  und  die  Mannigfalt  tw. 
die  Idee  der  Ganzheit  der  ungetheilten  and  gegliederten  Wesenheit,  der 
Organisation,  mangelt  im  Bewusstsein,  im  Gefnhl  nnd  im  WiUen«  das  ist 
sie  stdiet  dem  Leben  noch  nicht  als  Zweckfoegriff  vor. 
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isoUrt  sich  findet  Nicht,  dass  sie  Gott  jemals  verliesse,  son- 
dern eben  nach  dem  Gesetze  der  göttlichen  Ordnung  des 
Heiles  soll  die  Menschheit  unter  Gottes  ihr  dann  unsichtbarer 
Leitung  und  Hülfe  in  diesem  Lebenalter  ihre  Selbständigkeit 
gewinnen  und  ausbilden;  aber  eben  nur  dies  gehört  zu  dem 
Alleineigenthümlichen  dieser  Zeit,  dass  die  Menschheit 
dieses  ihr  Verhältniss  zu  Gott  nicht  erkennt,  sich  also  nicht 
mit  Bewusstsein  diesem  Verhältnisse  gemäss  bildet,  dass  sie 
also  auch  ihr  ganzes  Lebenverhältniss  zu  Gott  nicht  selbst 
in  ihren  Lebenzweck  freithätig  aufnimmt,  dass  sie  dann  nicht 
mit  ihrem  Bewusstsein  und  mit  ihrer  freien  Neigung  gott- 
innig, das  ist  rein  weseninnig,  rein  religiös,  ist  und  lebt. 
Daher  geht  die  Menschheit  in  diesem  Lebenalter,  soviel  sie 
weiss,  sich  selbst  überlassen ,  ihre  Bahn  und  muss  zugleich 
ihr  äusseres,  leibliches  Dasein  der  Natur  abkämpfen  und  die 
äusseren,  leiblichen  Mittel  desselben  stufenweis  der  Natur  ab- 
lernen. Der  Lebenkreis  dieses  Zeitalters  beschränkt  sich 
auf  die  Erkenntniss  der  Natur  und  der  Menschengeister  mit- 
telst der  fünf  äussern,  leiblichen  Sinne;  aber  die  Hellsicht, 
wovon  neulich  die  Rede  war,  verliert  sich  im  Beginn  dieses 
Lebenalters  nachundnach  und  kommt  dann  bald  nur  noch 
ausnahmlich  vor  an  Einzelnen,  vornehmlich  als  Heilung  in 
Krankheiten,  eben  weil  dieser  sogenannte  magnetische  Zu- 
stand zunächst  ein  höherer  Yereinzustand  ist  des  endlichen 
Organismus  mit  den  hohem  Kräften  der  Natur*),  welche 
Natur  in  diesem  zweiten  Hauptlebenalter  sich  in  Ansehung 
dieser  ihrer  höchsten  Einwirkung  von  der  Menschheit  zurück- 
zieht Daher  ist  nun  in  diesem  zweiten  Hauptlebenalter  die 
nächste  Aufinerksamkeit  der  Menschheit  gerichtet  auf  die 
Erfassung  der  Mannigfalt  des  sinnlich  Einzelnen  als  solchen, 
auf  ähnliche  Weise,  wie  das  Kind  zuvörderst  sein  ganzes  Auf- 
merken und  Streben  der  äusserlich  sinnlichen  Umgebung  widmet; 
weU  ohne  diese  Kehntniss  und  ohne  die  Kunst  die  Naturkräfte 
zu  lenken  und  zu  beherrschen  und  für  die  Zwecke  der  Mensch- 
heit dienstbar  zu  machen,  entweder  gar  nicht,  oder  nicht 
wesenhaft  gelebt  werden  kann;  so  da^s  die  Menschheit  in 
diesem  Lebenalter  auch  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  dem 
Kinde  gleicht  in  seiner  Entfaltung  bis  zum  Beginne  des  Beif- 
alters/*) —  Soviel  zur  allgemeinen  Schilderung  dieses  Haupt- 
lebenalters. 


*)  des  höheren  Lebens,  sofern  Belbigei  dann  wider  Krankheit  an- 
kämpft, als  erbiurmende  Rettung,  wie  wohl  aach  der  kranke  Erwachsene 
wieaemm  durch  eine  Amme  gerettet  wird. 

**)  (Unsere  Kennseichnnnff  und  Schilderung  der  Hauptlebenalter 
emer  Theilmentchheit  hat  sich  un  Allgemeinen  xa  halten,  ohne  noch  auf 
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Da  Hirn  aber,  wie  oben  bewiesen  wurde,  jedes  Haapt- 
lebenalter  wieder  in  drei  untergeordnete  Teillebenalter  ge- 
theilt  ist,  welche  selbst  ebenfalls  nach  den   Ideen  der  dra 
Hauptlebenalter  geordnet  sind,  so  habe  ich  zunächst  die  mitei- 
geordneten  Ideen  dieser  drei  nächst  nnterig^eordneten  TheO- 
lebenalter  oder  Perioden  des  zweiten  Hauptlebenalters  der 
Menschheit  zu  schildern.    Alle  drei  stehen  unter  dw  AUdo- 
eigenwesenheit  dieses  zweiten  Hanptlebenalters;  aber  die  erste 
dieser  Perioden  ist  eben  die  der  reinen,  noch   unentfalt^ 
Setzung  des  AUeineigenwesentlichen  (des  Grundcharakters)  da 
zweiten  Hauptlebenalters;  die  andere  aber  ist  die  Zeit  der 
innem  Entgegensetzung  und  innem  Ausbildung  des  in  diesan 
Zeitalter  Entgegengesetzten;  und  die  dritte  Periode  ist  die 
der  Yereinsetzung,  des  Vereinbildens  der  ganzen  innem  Ma&- 
nigfalt  dessen,  was  im  zweiten  Hauptlebenalter  dargestellt 
wird.  Diese  drei  unter  geordneten  TheiUebenalter  oderPeriodeo 
also  des  zweiten  Hauptlebenalters  der  Menschheit  hab^  wir 
jetzt  insbesondere  zu  betrachten.  —  Das  in  allen  diesen  drei 
untergeordneten  Lebenaltem  zu  verwirklichende  Alleineigeih 
wesentliche  oder  Charakteristische  dieses  ganzen  zweiten  Hanpt- 
lebenalters ist:  Entwickelung  der  selbständigen  Wesenhät  der 
Menschheit  als  solcher,  in  sich  und  in  Beziehung  zu  dem 
ganzen  ümleben,  aber  noch  nicht  in  freier,  beabsichtigter, 
voUwesentlicher  Vereinbildung  mit  selbigem.  —  Daher  sind 
Folgendes  die  drei  eigenwesentlichen  Begriffe  der  untergeonl- 
neten  Theillebenalter  oder  Perioden  desselben  in  grösster  Be- 
stimmtheit ausgedrückt*)    Der  Begriff  der  ersten  Periode** 
ist:  dass  die  Selbwesenheit  und  Selbständigkeit  der  Mensch- 
heit überhaupt  gesetzt,  gewonnen  und  ausgesprochen  werde 
nach  allen  ihren  GUedem  ihrer  innem  Vielheit    Der  Begriff 


den  unterschied  der  Art  und  Stufe  des  Himmelleibes  zu  sehen,  ob  Moni 
Planet,  Sonne  n.  s.  w. 

Aber  dieser  Unterschied  wird  immer  wichtiger,  immer  entBcbo- 
dender,  je  weiter  eine  Theihnenschheit  im  Leben  yorrfickt  So  TomduB- 
lich  die  Art  der  Trennone,  Alleinselbst&ndigung,  ihres  Lebens  in  diesem 
Kireiten  Hauptlebenalter,  Uinlich:  Kind  bei  Eltern,  Taterlose  und  muttet- 
lose,  beideltemlose  Waise;  doch  Anverwandte l  anch  diese  nicht;  doch 
Lehrer  und  Endeherl  anch  diese  nicht  Arme,  erziehTerlaanie  Wai» 
des  Himmels! 

Bei  Anwendung  dieser  Lehre  auf  diese  Erdmenschheit  ist  mdit 
zu  vergessen  die  eigenartige  und  die  eigenlebliche  Beschränkung,  dtf 
Eigenlebgeschick  dieser  Erdmenschheit) 

*)  Wachslebalter  enthält:  Selbwachslebalter,  Oegenwachslebaltcr, 
Yereinwachslebalter. 

**)  Die  Periode  der  allm&hlicfaen  Lostrennnng  vom  höhen  Gstfen, 
ahnlich  dem  Saugstand,  und  der  Herausbildung  der  inneren,  emieitig^ 
Vielheit,  zu  deren  einzelnen  Gliedern  die  Grundlagen  alle  schon  dsflbii 
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der  zweiten  Periode  ist:  dasa  die  gewonnene  freie  Selbständig- 
keit nach  allen  Gliedern  ihrer  innem  Vielheit  auf  die  höhere 
Einheit  bezogen  werde,  welche  6ott-al&-Urwesen  ist,  und  dass 
diese  Glieder  dieser  innem  Vielheit  in  nnd  durch  die  genannte 
Beziehung  zu  Gott  ausgebildet  werden,  wobei  diese  höhere 
Einheit  bloss  als  höheres  Aeusseres  im  Gegensatze  der  selb- 
ständigen Menschheit  als  des  Innern  erscheint  Der  Begrifif 
aber  der  dritten  Periode  ist,  dass  die  echte  und  ganze  Be- 
ziehung der  ganzen  innem  Vielheit  der  Menschheit  zu  Gott 
als  dem  Einen  unendlichen  nnd  unbedingten  Wesen  geahnet 
und  ersehnt  werde,  und  dass  die  gewonnene  Selbständigkeit, 
in  der  Ahnung  und  in  dem  Ersehnen  ihres  ganzwesentUchen 
Lebenrerhältnisses  zu  Gott,  als  zu  der  Einheit,  sich  vorbereite, 
überzugehen  zu  dem  dritten  Hauptlebenalter  der  Menschheit 
—  Betrachten  wir  nun  diese  drei  Perioden,  jede  einzeto. 

Erste  Periode  des  zweiten  HauptlebenaUers  der  Menschheit, 

Das  erste  Theillebenalter  oder  die  erste  Periode  des 
zweiten  Hauptlebenalters  also  ist  die  der  Setzung  —  (und 
Entwickelung)  —  der  Selbständigkeit  des  Lebens  der  Mensch- 
heit nach  der  ganzen  innem  Vielheit,  so  zwar,  dass  die  Selb- 
ständigkeit der  Vielheit  als  solcher  für  sich  allein  gesetzt 
wird  als  isolirte  Selbheit  und  Selbstheit.*)  Das  Vorwaltende 
also  des  Lebenzweckes,  des  Strebens  und  Wirkens  der  Mensch- 
heit in  dieser  ganzen  Periode  ist  eben  und  bleibt  die  Grün* 
düng  ihrer  Selbständigkeit  nach  allen  ihren  in  ihr  enthaltenen 
einzelnen  Theilen.  Demnach  beginnt  die  Menschheit  damit  in 
dieser  ersten  Periode,  dass  das  innige  Lebenverhältniss  der 
werdenden  Menscfalieit  in  dem  ersten  Hauptlebenalter,  worin 
sie  mit  dem  Ganzen  ihrer  hohem  Wesen  stand,  nachundnach, 
stufenweise  aufgelöst,  und  dass  sie  sich  selbst  freigegeben 
wird,  ihrer  eignen  Lebenarbeit  überlassen.  Nachdem  nun  diese 
Befreiung  gewonnen  worden  ist,  entfaltet  dann  die  Mensch- 
heit ihr  Leben  nach  allen  Theilen  der  innem  Vielheit,  aber 
unter  dem  Yorwaltenden  Charakter  der  Selbständigkeit,  und 
alles  Einzelne  tritt  in  dieser  unbedingten,  unmittelbaren  Selb- 
Wesenheit  und  Selbständigkeit  auf.  Dies  aber  geschieht  eben 
deshalb  und  muss  gesdiehen,  weil  alles  Endliche,  Unter- 
geordnet-Wesentliche doch  zuerst  in  seiner  Selbheit  und  Selbst- 
heit  Gott  ähnlich  ist,  zuerst  also  auch  seine  Selbheit  und 


*)  Periode  der  Entfaltung  der  YieUieit  und  der  Hemchaft  der  Viel- 
heit als  solcher,  d.  h.  der  zerstreuten  Selbheit  und  der  Zerstreutlieit 
(Befani^elt)  in  die  YieUieit  als  solche. 
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Sdbstheit  erringen  nnd  darleben  muss,  vm  darauf  writer  Beine 
AosbUdimg  der  Gottfthplichkeit  im  Endhcheii    za   gründa 
Nun  gebt  aber  nach  dem  Alleineigenwesentlieheii  {dem  Go- 
rakter)  dieser  Periode  die  Erkenntniss  Gottes  als  des  Smb 
unendlichen,  unbedingten  Wesens  in  ihr  anter  *),  alao  umr  das 
besondere»  einzelne,  endliehe  Wesentlidie  wird  dann  in  seiBer 
Sdbheit  and  Sdbstheit  als  göttlich  anerkannt;  —  nnd  zwar 
anfangs  Alles  nnd  Jedes,  der  Zweig  des  Baumea,   der  Stein 
der  Quell,  die  Granddinge  oder  Elemente  des  Lebens  der  Natnr, 
Erde,  Wasser,  Lnft,  Feuer,  licht,  Sonne,  Mond    nnd  Stene. 
der  Himmel,  das  ganze  ftnsserlich  erscheinende  WeltalL  dau 
der  Lebengrand  jedes  Gewächses  und  jedes  Thieres,  ▼oraeha- 
lieh  jeder  in  seiner  Selbheit  und  Selbstmacht  vollendete  M^isdi 
—  Also  dies  Alles  wird  in  dieser  Periode  ai^Eangs  als  gött- 
lich betrachtet  und  verehrt;  und  mit  der  weitern  AnsbilduDg 
des  Erkennens,  Empfindens,  Wollens  und  Wirkens  entfiüttrt 
sich  endlich  ein  ganzer  Gliedbao,  ein  ganzes  System,  der  so- 
genannten Vielgötterei**)  der  werdenden  Völker  des  ganzeo 
Himmelwohnortes.    Sowie  nun  nachundnach  die  menschliche 
Gesellschaft  sich  selbst  heranbildet  and  des  Göttlichen  Moires 
in  sich  enthält  und  erwirket;  —  sowie  die  Menschen  im  Foit- 
gange  der  Bildung  dieser  Periode  nachundnach  grössere  Ganze 
der  Natur  überschauen  und  des  Zusammenhangs,  ^r  Gesetz- 
mässigkeit der  einzelnen  Naturgebilde  und  Natorkxäfte  inne 
werden:  so  bildet  sich  dann  das  sogenannte  polyüieistiscbe 
System,  das  Götterthum  oder  vielmehr  das  Götzenthum,^** 
immer  reichhaltiger,  immer  umfassender  aus,  —  so  daas  esBi- 

*)  Die  Ahnung  der  ursprünglich  reinen  und  lauterem  Wesenheit 
zieht  sich  zurQck  und  bugt  sich  in  geheimen  GesellBchaften  und  Kastea 
der  Priester  (Orakel),  dann  der  WiBsenschaftforscher.  Einzelne  Sebcr 
erkennen  den  Stand  der  Zerstrentheit  und  nntemdunen  in  geh^nm 
Geedlflchaften  seine  Löinng. 

**)  Im  Heft  ist  dies  so  gegeben:  Daher  ist  von  dieser  Seite  d» 
Yollendunff  dieser  ersten  Periode  durch  6ine  Vielgötterei  ansgeqirochcB. 
welche  auf  eigenthümliche  Weise  in  ein  schOnkuxistlicfaes,  Ja  sogar  (wie 
bei  den  Indem  und  Orphikem)  gewissennassen  fta  ein  wisseBscbaftlidiei 
System  gerächt  ist  (sowie  dieser  Polytheismus  aus  wissenschaftlidMr 
llinheit  ursprOnglich  herrorging),  ~  ein  organisches  Gänse  von  G6tieni, 
die  nach  Art  der  Menschen  als  Familien  erscheinen,  und  worin  die  ein- 
zelnen Ideale,  die  in  der  Einen  Idee  Gottes  —  zun&chst  der  Menscb- 
heit  —  enthalten  sind,  in  dichterischer  Schönheit  belebt  sind. 

•••)  Das  Wort:  Gott  sollte  eigentlich  m  der  Mehrzahl  tkkt  ge- 
braucht werden,  weil  mit  dem  Worte:  Gott  nur  Wesen  selbst  als  Einet, 
selbes  und  ganzes  Wesen  und  als  ürwesen  bezeichnet  wird.  (Yerglekhe: 
Tagblatt  des  Menschheitlebens,  1811,  S.  201.)  Besser  ist  das  Wort:  Ab- 
gott, daher  gesM^  werden  könnte:  Abgotthum.  Und  weü  die  Vergötte- 
rung endlicher  Wesen  darauf  beruht:  dass  dem  im  KndUchen  nnd  Sibb- 
lichen  zerstreuten  Geiste  alles  Endliche  als  ein  Gott  ahntifthn  Qsbflde, 
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Ikh  die  gause  Welt,  das  ist  zunächst  dasjenige  endliche  Ge- 
biet der  Welt,  weldkes  dann  die  Menschen  überschauen,  nebst 
Allem,  was  die  Welt  hegt,  als  ein  Gliedbau  göttlicher  Wesen, 
als  Ein  polytheistisches  System  betrachtet,  geinniget  und  ver- 
ehrt wird. 

40.  Vorlesung. 

Zunächst  ist  die  dem  Polytheismus  zum  Grunde  liegende 
Wahrheit  zu  erkennen,  worauf  überhaupt  seine  Möglichkeit 
im  Geist  und  Gemüth  der  Menschen  beruht  Diese  Walur- 
heit  ist:  dass  Alles  und  Jedes,  was  ist,  wie  endlich  immer  es 
ist,  doch  als  solches  an  Gottes  Wesenheit  Theil  hat,  noch  an 
seiner  Art  und  Stufe,  wie  immer  beschränkt,  gottähnlich  ist, 
mithin  auch  Gott  anzeigt  und  der  Ahnung  Gottes  in  Geist 
und  Gemüth  der  Menschen  entspricht*).  Das  Mangelhafte 
aber  des  Polytheismus  ist,  dass  eben  Gott  selbst,  das  ist 
Wesen  selbst,  als  das  Eine  selbe,  ganze  Wesen,  überhaupt 
nicht  erkannt  wird,  insbesondere  aber  nicht  als  Grund  und 
Ursache  der  Welt  anerkannt,  gefühlt  und  gewollt  wird.  Das 
Grundirrige  des  Polytheismus  oder  der  polytheistischen  Welt- 
ansicht ist,  dass  die  Welt  und  die  endlichen  Wesen  der  Welt 
statt  Gottes,  der  noch  unerkannt  ist,  gesetzt  werden.  — 
[Frevelhafter  Opferdienst]  — 

Was  nun  zunächst  die  Grundgesellschaften  in  der  Mensch- 
heit in  dieser  ersten  Periode  angeht,  so  wird  die  Bildung 
derselben,  und  zwar  aller  nacheinander  bis  hinauf  zum  Volke, 
fortgesetzt,  aber  immer  unter  dem  Vorwalten  der  allein- 
stehenden, isolirten,  Selbheit  undSelbstheit**)  Schon  die  ein- 
zelnen Menschen  erscheinen  in  dieser  Periode  unter  dem  Cha- 
rakter der  selbstischen  Macht,  die  nur  sich  zu  behaupten  und 
zu  vollenden  strebt,  und  auch  die  ausgezeichnetsten  und  grössten 
Männer  dieser  Periode  treten  auf  als  selbstische  Macht  mit 
Grossheit  des  ümfanges  und  der  Wirksamkeit;  und  eben  dies 


als  ein  Gottbiid  oder  Gottahmbild  und  Gottahnbild  erscheint,  so  kann 
statt:  Götzenbilder  und  statt:  Götzenthnm  gesagt  werden:  GottahmbUdor 
und:  Gottahmbildtham  oder:  Gottahnbildthum. 

*)  Dies  unbestimmte  Alles  und  Jedes  wird  nachnndnach  za  einer 
Welt  gesteigert,  worin  Menschheit,  Natur  und  Geist  innerhalb  der  Viel- 
heit und  Maanjgfalt  idealisirt  werden;  —  aber  eigentlich  ohne  bewusste 
TcUwesentliche,  organische  Einheit. 

**)  Einselne,  zerstreute  Völker,  aber  nicht  die  Menschheit  als  or- 
nnisches  System  yon  Völkern,  bilden  sich  aus,  und  in  jedem  dieser 
Völker  bleibt  auf  eigne  Weise  Ahnung,  dunkle  Erinnerung  des  Unschuld- 
Standes,  —  als  heil^  Sage,  gehegt  Ton  wenigen  Erleuchteten. 
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wird  Anlass,  tinige  Menschen  göttlich  za  verehren.   Es  bilden 
sich  selbständige  Familien  und  Geschlechter,  welche  sich  in 
getrennter  Macht  ebenfiiUs   einander  selbstis^  g^enüber- 
stehen«    Auch  treten  in  dieser  Periode  schon  Einzelne  und 
Familien  in  werkth&tige  Gesellschaften  oder  Corporationen 
zusammen,  welche  aber  ebenfalls  unter  dem  Charakter  der 
isolirten  und  sich  isolirenden  Selbstheit  sich  bilden.     Alle 
diese  Gesellschaften  vereinen  sich  aber  in  die  Persönlichkeit 
einzelner  Völker;  aber  so,  dass  alle  einzelne,  in  ein  Volk  ver- 
einte selbständige  Wesen,  Selbwesen  oder  Personen,  vorwal- 
tend äusserlich  durch  Macht  und  Gewalt  zusammengehalten 
wei'den,  nicht  aber  überwiegend  nach  dem  Gesetze  der  orga- 
nischen Wechselbildung  und  Vereinigung  freiwillig  unter  sich 
verbunden  sind.    Indessen  befordert  zugleich  auch  die  starke 
Vermehrung  der  Zahl  der  Menschen  auf  demselben  Gebiete, 
bei  ünkunde  des  Baues  des  Landes  des  ganzen  Erdkörpers, 
das  Getrenntleben  der  einzelnen  Völker,  und  wenn  bei  den 
ürvölkem   die  Erinnerung   an  den  Lebenstand  des   ersten 
Hauptlebenalters  in  heiliggehaltenen  Sagen  und  Ueberliefe- 
rungen  fortdauert,  so  geht  doch  auch  davon  im  Verhaltnisse 
der  Lostrennung  der  Völker  voneinander  und  der  Abgeson- 
dertheit der  Wohnplätze  immer  Mehres  verloren.  —  ffieraos 
ergiebt  sich  die  doppelte  Erscheinung:  von  der  einen  Seite, 
dass  Völker,  deren  Lebenbildung  schon  weit  gediehen  ist»  und 
die  in  geeignete,  günstige  Wohnplätze  versetzt  werden,  die 
uralte,  überlieferte  Grundlage  der  Bildung  des  ganzen,  selb- 
ständigen Lebens   mit  geistlicher,  sittlicher  Freiheit  weiter 
bilden  und  auf  solche  Weise  schöne  Eigenthümlichkeit  ^t- 
falten;  —  von  der  andern  Seite  aber  auch  jene  Erscheinung, 
dass  einzelne  Völker  und  Stämme,  welche  von  ihrem  Urvolke 
losgetrennt  werden,  während  ihr  Leben  noch  nicht  weit  ge- 
diehen, und  dabei  in  ungünstige  Wohnorte  versetzt  werden, 
dann  rückwildem  und,  losgetrennt  von  dem  allgemeinen  Fort- 
schreiten der  Bildung,  dann  in  ihrem  noch  ungebildeten  Zu- 
stande verharren,  auch  wohl  zum  Wesenwidrigen  abirren  und 
dann  überhaupt  nur  sehr  langsam  zu  besserer  Bildung  sich 
erheben,  —  eine  Erscheinung,  von  welcher  neulich  schon  ge- 
redet worden,  und  deren  ewiger  Grund  auch  an  dieser  Stelle 
zu  erkennen  ist  —  Was  femer   das  Verhältniss  der  sich 
gegenüberstehenden  Völker  betrifit,  so  ist  eben  dies  das  Ver- 
hältniss der  gänzlich  freien  Selbständigkeit    und  da  jedes 
Volk  den  Charakter  der  reinen  Selbständigkeit  behauptet, 
also  nur  sein  eignes,  selbständiges  Leben  erstrebt,  so  be- 
trachtet es  jedes  andere  Volk  als  ihm  hinderlich,  als  seinen 
gebomen,  natürlichen  Feind.    Daher  der  Zustand  des  rohen 
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Krieges,*)  indem  die  Völker  sich  in  ihrer  geistlichen  Getrennt- 
heit dann  als  leibliche  Mächte  gegenüberstehen;  sie  bekriegen 
sich,  um  sich  zu  vernichten,  oder  mindestens,  damit  eins  das 
andere  unteijoche.  Der  Einzelne  wird  in  diesem  Zustande 
der  Völkerfeindschaft  und  des  Völkerkrieges  gamicht  als  Ein- 
zelner angeschlagen,  er  wird  womöglich  ermordet,  damit  das 
ganze  feindselige  Volk  soviel  als  möglich  ausgetilgt  werde; 
und  wird  er  erhalten,  so  geschieht  es  nur,  um  ihn  fortan 
als  Sache  zu  behandeln,  seine  Selbständigkeit  als  vernichtet, 
ihn  selbst  als  persönlich  Nichts  anzusehen,  ihn  als  leibeignen 
Sclaven  zu  beluindeln  und  zu  benutzen,  und  nur  unter  dieser 
Bedingung  ihn  zu  retten,  und  ihm  das  Leben  zu  schenken. 
Aus  gleichem  Grunde  erstreckt  sich  dann  auch  diese  Sclaverei 
auf  (üe  überwundenen  Familien.  Und  was  von  den  Einzelnen 
und  von  den  Familien  gilt,  das  gilt  dann  auch  von  den  be- 
siegten Stämmen  und  Völkern.  Werden  sie  erhalten,  so  müssen 
sie  ihre  Selbständigkeit  aufgeben;  indem  sie  entweder  mit 
dem  besiegenden  Volke  in  charakterlose  Einheit  zusammen- 
rinnen, oder  indem  sie  dem  siegenden  Volke  knechtlich  dienen 
müssen;  oder  die  besiegten  Völker  werden  durch  die  äussere 
Gewalt,  welche  ihre  Selbständigkeit  bezwungen  hat,  in  äussere 
Gemeinschaft  mit  dem  siegenden  Volke  in  Form  der  Zwing- 
herrschaft und  des  knechtlichen  Gehorsams  aufgenommen, 
ohne  mit  selbigem  als  seines  Gleichen  organisch  zu  freigesel- 
ligem Leben  vereint  und  vermählt  zu  sein.  Aus  diesem  Miss- 
verhältnisse der  siegenden  und  der  besiegten  Völker  geht  dann 
auch  die  merkwürdige  Erscheinung  der  Kasten  hervor.  Denn 
die  Kasten  sind  ohne  organische  Vereinigung  bloss  äusserlich 
durch  Zwang  verbundene  Volkstämme,  in  einem  solchen  Ver- 
hältnisse, £iss  die  Vereinten  dennodi  zugleich  auch  geson- 
dert und  untergeordnet  sind  und  von  den  höheren  Stämmen 
nicht  für  gleichwürdige  Selbwesen  oder  Personen  geachtet 
werden.  In  diesem  Lebenzustande  der  Völker  zeigt  sich  die 
Macht  des  Geistes  überhaupt  zuerst  in  Ansehung  bloss 
äusserer  Verhältnisse;  denn  die  herrschenden  Kasten  unter- 
werfen sich  die  schwächeren,  minder  gebildeten  und  beherr- 
schen sie  durch  Uebermacht  ihrer  Erkenntniss  und  durch  das 
wesentliche  Bedingniss,  dass  eben  diese  ihre  Erkenntniss  den 
niedem  Kasten  zu  ihrem  Wohlbefinden  unentbehrlich  ist.  So- 
wie nun  in  dem  Lebenverhältnisse  der  Völker,  so  zeigt  sich 
der  allgemeine  Grundcharakter  der   isolirten   Selbstheit  in 


*)  Der  Eriegstand  als  Begleiter  der  sich  ohne  Liebe  und  Leben- 
vereüi  schroff  gegenüberstehenden  Selbstmacht  der  Einzelnen  und  der 
Völker. 
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dieser  engten  Periode  als  Yorwaltend  und  gmnc 
auch  an  allen  andern  Theilen  der  menschlichen  Bestimmmg. 
So  zuvörderst  in  Ansehmig  der  Wissenschaftoi.  A«  doc 
ersten  HanpÜebenalter  wird  die  Grundlage  der  Wissenschaft' 
liehen  Bildung  flberiiefat;  aber  das  Yerstindniss  des  Däier- 
lieferten  geht  nachandnach  verioren;  daher  dann  nur  einzelne 
Menschen  sich  in  Corporationen  vereinigen,  oder  auch  ein- 
zetae  Volkstämme  als  überwiegende  Kasten  den   Beruf  be- 
haupten, die  überlieferte  Wissenschaft  als  ein  nnTerietzbare! 
für  immer  Festgesetztes  (Positives),  und  zwar  als   cti  Ge- 
heimniss  für  die  andern  Kasten,  zu  erhalten,  yonügfiiA,  un 
danach  das  ganze  Leben  zwar  zu  ordnen,  nicht  aber,  um  jene 
Grundlagen   der  Wissenschaft   mit  Freiheit   des  Geistes  ii 
reiner  Erkenntniss  zunächst  um  der  Wahrheit  selbst  wiOea 
zu  entfalten.    Und  da  dann  jene  Grundlagen  der  Wissoisdiait 
nicht  mehr  wie  im  ersten  Hauptlebenalter  in  unmittelbarer 
Anschauung  erfasst  werden  können,  aber  auch  noch  nicht  ii 
freier  Geistesthätigkeit  zu  eigner  Einsicht  erforscht  werden: 
so  werden  die  überlieferten  Grundlagen  der  Erkenntnias  asck 
nur  wenig,  nur  unvollkommen  verstanden  werden,  vieimdir 
zumtheil  missverstanden  und  mit  Irrthümem,  die  in  d»  vor- 
waltenden Alleineigenthümlichkeit,  —  in  dem  Qi^akter,  dieser 
Periode  liegen,  vermengt  und  dann  dazu  gemissbrancht,  die 
beschriebene  Unteijochung  der  Einzelnen,  der  St&mnie  mni 
Völker  zu  rechtfertigen,  dieselbe  gliedbaulich,  systanatisdi 
zu  vollendeter  Eigenleblichkeit  dndividualit&t)  auszubilden,^) 
und  sie  eben  dadurch,  soweit  als  nur  irgend  möglich,  unaof- 
löslich  und  für  Jahrtausende  lebenbeständig  zu  machen.    In- 
dessen einzelne  Wissenschaften  werden  nachundnach  gefimden, 
sofern  sie  auf  der  unmittelbaren  Erfahrung  des  Lebens  be- 
ruhen, soweit  die  allgemeine,  höhere  Grundlage  der  ewigen 
Wahrheit,  die  bereits  erkannt  ist,  zu  ihrer  Ausbildung  hin- 
reicfat,  und  soweit  das  Bedürfniss  des  äusseren  Lebms  sie 
hervorruft   Aber  in  Ein  organisches  Ganze  können  diese  ein- 
zelnen wissenschaftlichen  Erkenntnisse  noch  nicht  vereint  wer- 
den, weil  jene  Grundlage  der  höchsten  Erkenntniss  noch  nidit 
weit  genug  entfaltet  und  zumtheil  verdunkelt  ist,  indem  £e 
obersten  Gmnderkenntnisse,    welche  noch   aus  dem  ersten 
Hauptlebenalter  erhalten  worden  sind,  den  Gegenständ«!  der 
besondem  Wissenschaften,  weldie  vom  Bedürfhisse  des  Lebos 


*)  Aach  das  Wesenwidxige,  —  das  üebel  ond  das  BAsa, 
lange  es  besteht,  nur  in  Form  des  Wesengem&ssen,  des  Gaten,  bestehen, 
das  ist,  indem  es  als  ein  Aftergliedbau  (Uisorganismos)  ansfebüdet,  in 
ein  System  gebracht  mid  dabei  mit  dem  Guten  so  innig,  so  eigenlebfidi, 
als  möglich  verkettet  nnd  verkittet  (cementirt)  wird« 
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bervorgerofen  werden,  und  dem  Leben  selbst  in  ihrer  Hoheit 
noch  zu  fem  stehen,  and  indem  die  Kunst  der  organischen 
Wissenschaftbildung  dann  noch  nicht  gefunden  ist.  — 

Sehen  wir  nun  fem«:  auf  die  Aasbildung  der  Welt  der 
Kunst  in  dieser  Periode,  so  wird  auch  diese  den  allgemeinen 
Charakter  noch  isolirter  Selbheit  an  sich  tragen,  mithin  ohne 
die  innige  Verbindung  mit  der  klar  erkannten  Wissenschaft, 
und  ohne  bereits  das  organische  Lebenyerhältniss  mit  allen 
Theilen  der  menschlichen  Bestimmung  eingegangen  zu  sein. 
Die  nachundnach  entstehende  Kunst  dient  Yon  der  einen  Seite 
dann  als  nützliche  Kunst  dem  gewöhnlichen  Leben,  als  höbwe 
und  sdiöne  Kunst  aber  vorwaltend  dem  Polytheismus  zur 
sinnlichen  Grundlage  und  zum  Organ  seiner  Entwickelung. 
Doch  die  Ahnung  und  das  OefÜhi  der  reinen  Schönhrit  er- 
wacht zugleich  mit  der  Ahmmg  des  Göttlichen,  —  und  solche 
Völker,  welche  zugleich  durch  ihre  Wohnorte  in  dieser  Hin- 
sicht begünstigt  sind.  Werden  sogar  schon  die  reine  Schön- 
heit au<£  in  selbständigen  Kuastwerken  ausbilden,  besonders 
aber  für  den  Siim  des  Auges  und  für  dem  Sinn  des  Gefühls 
und  in  Ansehung  rhythmische  Klange  und  Bewegungen;  sie 
werden  dann  auch  das  Schöne  als  das  Göttliche  verehren, 
aber  eben  auch  die  Schönheit  wird  dann  in  fehlerhafter,  iso- 
lirter Selbständigkeit  erstrebt  werden,  «hne  mit  der  Idee  des 
Guten  und  Gerechten  zugleich  harmonisch  zu  sein,  und  ins- 
besondere, ohne  dass  das  Schöne  in  seiner  ganzen,  wallen 
Beziehung  zu  Gott  selbst  erkannt  wird. 

Sehen  wir  femer  zun&chst  auf  das  Voiiältniss  der  ge- 
theilten  Geschlechter  unter  den  Menschen,  so  wird  auch  dies 
durchaus  unter  dem  Charakter  der  isolirten  Selbständigkeit 
gestaltet  sein.  Es  waltet  auch  im  geseUschaltlidien  Vereine 
nur  der  selbstische  Lusttrieb,  nur  Gewalt  und  List  vor,  das 
st&rkere  mftnnUche  Geschlecht  unterdrückt  also  das  schwächere 
weibliche;  —  im  Verhältnisse  des  Mannes  zum  Weibe  herrscht 
Gewalt  und  Grossmuth,  im  Verhältnisse  aber  des  Weibes  zum 
Mauie  herrsdit  List  und  sclavische  Ergebenhdt*)  Die  Kinder 
aber,  w^  sie  noch  ohne  äussere  Selbstmacht  ins  Leben  ein- 
treten und  ihre  selbständige  Würde  und  rechtliche  Befugniss 
durch  Gewalt  nicht  geltend  machen  können,  werden  eben- 
deshalb, dem  vorwaltenden  Eigenthümlichen  dieser  ersten 
Periode  gemäss,  gamicht  für  frae,  vernünftige  Selbwesen,  — 
gamicht  für  Personen  geachtet  werden,  sondern  rein  als  Sachen 
der  Eltem  geachtet  und  behandelt  — 

*)  (TiiterdrQckiing  der  Frauen,  weil  die  M&nner  an  Kraft  ond  Bfldimg 
überwiegen  und  lidi  nn  Zustande  der  getrennten  Selbstheh  befinden,  — 
nur  dnreh  den  mJUAitigen  Katortdeb  und  Schönhextsinn  verbunden. 
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Betrachten  wir  femer,  wie  sich  der  Staat,  oder  die  Aih 
stalt  ffir  das  Recht,  in  dieser  ersten  Periode  gestaltet,  so  gilt 
nur  das  als   Gesetz,  was  die   Wilikflr  als  solches   beliebt 
und  zwar  nur  solange  und  nur  soweit,   als   die  äosseriid 
zwingende  Macht  reicht,  das  ist,  was  Jeder  erzwingen  kaim. 
das  wird  fOr  Becht  gehalten,  es  gelten  nur  Willkürgesets 
durch  Zwanggewalt,  es  findet  nur  Zwingherrscherei,  —  nidit 
Begirung,  das  ist  Lebenleitung  nach  dem  ewigen  Gesetze  de 
Bechts  in  sittlicher  Freiheit,  —  statt    Daher,  indem  alle  im 
Staate  zusammengehaltene  Glieder  oder  Personen  nach  iaoürte 
Selbheit  ringen,  dennoch  sie  alle  bezwungen  werden  durch  & 
Uebermacht  der  Gewalt;  sodass  mithin  die  Grundform  der 
Staatveriassung  in   dieser   ersten  Periode  die  Machtwilllrör. 
der  reine  Despotismus  ist    Die  einfachste  Grundform  sbs 
des  Despotismus  ist  diese,  dass  dem  Staate  ein   einzelne 
Mensch  als  Despot  als  Tyrann  vorsteht    Aber  im  Fortfluse 
des  Lebens  bilden  sich  auch  in  dieser  ersten  Periode  sdm 
höhere  und  zusammengesetztere  Formen  des  Despotismus  oder 
der  Tyrannei  aus,  wo  eine  Familie  vorherrscht  oder  wo  mehre 
vereinte  Familien,  wo  eine  ganze  Ortgenossenschaft,  wo  ein 
Stamm  oder  eine  Kaste  der  Tyrann  ist,  ja  zuhochst,  wo  dis 
ungebildete  Volk  selbst  als  unorganisirte  Menge,  sein  eigner 
Tyrann  ist    Denn  der  allgemeine  Begriff  des  Despotismus  ist 
eben  dieser,  dass  irgend  eine  selbstische  Macht  eines  Ein- 
zelnen oder  der  Gemeinde  Gewalt  für  Becht  einsetzt;  und 
dieser  Begriff  wird  dann  in  untergeordnete  Begriffe  geson- 
dert nach  den  Personen,  welche  sich  d^r  Zwingberrschiä;  be- 
mächtigen.    Daher   werden   in   dieser   ersten  Periode  nach 
Massgabe  der  verschiedenartigen  und  verschiedenstufigen  Ent- 
Wickelung  der  Völker  alle  mögliche  Formen  des  Despotismos 
ins  Leben  gesetzt  werden.     (Hiemit  wird  nicht  behauptet 
dass  in  diesen  ersten,  despotischen  Staaten  durchaus  sachlich 
gar  nichts  Bechtgemässes  gelebt  werde  • . .) 

Sehen  wird  endlich  hier  nochmals  zurück  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  ganzen  Lebenverhältnisses  der  Völker  gegen- 
einander, so  wird  die  Bildung  jedes  Volkes  wegen  ihrer  selb- 
stischen Abtrennung  einseitig  sein,  und  es  werden  einzetae 
Theile  der  menschlichen  Bestimmung  überwiegend  von  an- 
zelnen  Völkern  ausgebildet  sich  zeigen:  in  höherer  Stufe  auf 
ähnliche  Weise,  wie  dies  unter  einzelnen  Mensclien  erfolgt 
welche  noch  nicht  gesellschaftlich  untereinander  für  die  gleid- 
formige  Erreichung  der  menschlichen  Bestimmung  verbunden 
sind,  sondern  von  denen  ein  Jeder  rein  seiner  Neigung,  ge 
mäss  seiner  angebornen  Eigenthümlichkeit  und  seiner  äussern 
Lebenlage,  folgt.  —  Daher  werden  sidi  in  dieser  Periode  fol- 
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gende  ErscheinnDgen  zeigen.  In  dem  einen  Volke  wird  die 
Wissenschaft  überwiegen,  in  dem  andern  die  Schönkunsty  in 
dem  dritten  die  Gottinni^eit»  doch  nur  in  der  zuvor  erklärten 
vielgötterischen  und  abgötterischen  Form.  In  einem  Volke 
wird  die  Staatbildung  und  äussere  Staatmacht  der  vor- 
herrschende Gegenstand  des  Bestrebens  sein.  Dabei  wird  in 
solchen  Völkern,  welche  aus  verschiedenen  Kasten  bestehen 
und  insofern  schon  einem  Völkervereine  ähnlich  sind,  in 
solchen  Völkern  wird  eine  reichere  Eigenthümlichkeit  des 
Lebens  sich  finden,  indem  eine  jede  der  vereinten  Kasten  als 
ein  selbständiger  Volkstamm  mit  eigenthOmlichem  Berufe  dem 
ganzen  Kastenthume  einverleibt  wurde,  also  auch  in  der  Ver- 
bindung im  Kastenvolke  diesen  Beruf  beibehalten  und  so,  zu 
diesem  Beibehalten  genöthigt,  vorwaltend  einen  Theil  des 
menschlichen  Lebens  übernehmen  wird.  Die  oberste  Kaste 
zwar  wird  der  Wissenschaftbildung  und  der  Gottinnigkeit  sidi 
weihen  und  eben  dadurch  das  Uebergewicht  über  alle  andere 
Kasten  gewinnen  und  behaupten.  Denn  Ueberlegenheit  in 
Erkenntniss  und  in  Gottinnigkeit  giebt  überall  dem  Menschen 
die  Obmacht  über  den  Menschen;  denn  der  Mensch  und  jede 
menschliche  Gesellschaft  sind  Vemunftwesen,  welche  durchaus 
nur  nach  erkannten  Vemunftzwecken  in  sittlicher  Freiheit  ihr 
Leben  vollführen  können.  —  Die  nächste  Kaste  wird  das 
Kriegtalent  entfalten  und  das  Herrschertalent  Andere  Kasten 
werden  sich  den  nützlichen  Künsten  ergeben  und  nachund- 
nach  auch  bis  zu  der  schönen  Kaust  sich  erheben.  Die  unterste 
Kaste  aber  wird  die  niedrigsten  Beschäftigungen  des  Lebens 
übernehmen  müssen,  worin  der  Mensch  mehr  als  nothwendig 
wirkende  Naturkraft,  unfrei,  den  höheren  Kasten  bloss  als 
Mittel  dienend,  dahin  lebt  Und  so  hat  ein  solches  kasten- 
geordnetes Volk  vermöge  eben  dieser  seiner  innem,  vollstän- 
digeren und  daher  ausgebildeteren  Selbständigkeit  in  sich 
selbst  den  Grund  einer  langen  Lebendauer,  einer  langen  Be- 
hauptung seiner  eigensten  Eigenthümlichkeit,  obschon  die 
Grundpersonen  dieses  Volkes,  die  Kasten,  noch  keineswegs 
unter  sich  organisch  in  sittlicher  Freiheit  und  Liebe  vereint 
sind,  sondern  mehr  in  äusserlicher  Gebundenheit,  durch  Furcht 
und  durch  Bedürfniss  zusammengehalten  werden.  —  Soviel 
zur  Schilderung  dieser  ersten  Periode  der  überwiegenden 
Selbheit  und  der  alleinstehenden,  isolirten,  Selbständigkeit  — 

Nun  halte  ich  es  für  zweckmässig,  das  jetzt  als  ewige 
Wahrheit  Dargestellte  durch  einen  vorausgenommenen  Hin- 
blick auf  die  Geschichte  dieser  Erde  zu  erläutern,  und  eine 
jede  der  behaupteten  Lebenerscheinungen  vorläufig  als  in  der 

Krame,  LeWalohre.  23 
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Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  bereits  daigestel: 
nachzuweisen.  Denn  die  Menschheit  dieser  Erde  hat  in  ihm 
vorwaltenden  Völkern  diese  erste  Periode  längst  durchlebt 
obschon  auch  jetzt  auf  Erden  noch  viele  Völker  sind,  welche 
in  dieser  ersten  Periode  zurückgehalten  sich  zeigen.  Die  Ge- 
schichte der  Menschheit  dieser  Erde  stellt  uns  also  theiis  ii 
der  Vergangenheit  Völker  dar,  wie  sie  früher  diese  Paioi: 
durchlebten,  theiis  aber  sind  besonders  diejenigen  Völker  in 
dieser  Hinsicht  lehrreich,  welche  noch  jetzt  in  dieser  Periooe 
des  Lebens  stehen;  und  zwar  gilt  dies  sowohl  von  gaDza 
grossen  Völkern  und  Völkervereinen,  als  auch  besonders  tos 
mehren  einzelnen  Völkern,  welche,  losgerissen  von  dem  Ganzen 
der  fortschreitenden  Bildung,  zumal  auf  Inseln  und  Insel- 
gruppen zerstreut,  den  hohem  Fortschritt  des  Lebens  noi: 
nicht  haben  finden  und  vollführen  können.  —  Das  lehrmchs:« 
Beispiel  zwar  der  Gestaltung  des  ganzen  Lebens  im  Gerne 
dieser  ersten  Periode  sind  die  indischen  VölkerschafteDi  die 
Hindu  in  Ostindien,  welche  an  Menschenzahl  noch  jetxt  däi 
grösste  Völkerganze  auf  Erden  ausmachen,  aber  insgesanus: 
auf  der  Stufe  der  ersten  Periode,  die  wir  soeben  gc»childeit 
haben,  in  ihrem  Völkerleben  deshalb  stehen  geblid)en  sino. 
weil  sie  in  ihrer  uralten  Kasteneinrichtung  alle  GrundbesUsd- 
nisse,  alle  Elemente,  des  menschlichen  Lebens  auf  eigne  Wdse 
gebildet  und  gleichsam  gefestiget  (fixirt)  und  vor  entstaltetae 
Zerrinnen  und  Zerfliessen  gesichert,  in  sich  enthalten,  so  dass 
eben  wegen  dieser  noch  heute  nicht  zu  höherer,  inniger  Ver- 
einigung gelösten  und  überhaupt  schwer  zu  heilenden  G^ 
trenntheit  der  bloss  äusserlich  verbundenen  innem  Elemente 
des  Lebens,  der  Kasten,  die  höhere  Vereinheit  als  orgamscbe 
Lebeneinheit  des  ganzen  Volkes  noch  gegenwärtig  unter  des 
Hindu  nicht  hat  gewonnen  werden  können.*)  Erst  ein  freicN 
allseitiges,  gleichförmiges  und  allübereinstinuniges  Fortschrei- 
ten und  Fortbilden  des  Lebens  muss  unter  jenen  Völkern  ge- 
weckt werden,  wenn  sie  aus*  ihren  innem  Banden  befreit 
werden  sollen.  Die  ostindischen  Völker  sind  zugleich  and 
diejenigen  Völker,  bei  denen  die  ältesten  UeberlieferoBges 
aus  dem  ersten  Hauptlebenalter  der  Menschheit  dieser  £ni^ 
sich  erhalten  haben,  besonders  in  den  von  ihnen  heilig  geb^' 
tenen  Schriften  der  Vedam.  Die  in  diesen  Schriften  entlial' 
tene  Grundlehre  ist  allerdings  die  Lehre  von  Gott  als  dep 
Einen  Wesen,  als  solchem,  aber  nodi  ganz  unentwickelt  ^ 


*)  Diese  Völker  E&gfia  bis  heate  alle  die  genamiten  fUaoaea^ 
dieser  ersten  Periode  vereint  in  riesenhafter  Grösse. 
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den  innern  Reichthum  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss*)* 
Daher  glauben  noch  jetzt  die  in  diese  Lehren  am  tiefsten 
eingeweiheten  Inder,  dass  sie  selbst  gottähnlich  werden,  wenn 
sie  in  ungeschiedener,  unentfalteter  Einheit  sich  als  lebende 
Wesen  selbst  vernichten,  das  ist,  Nichts  denken,  Nidits  empfin- 
den, Nichts  wollen.  Nichts  begehren,  Nichts  thun**);  und  daher 
halt  auch  das  ganze  indische  Volk  diejenigen  für  die  Gött- 
lichsten, welche  es  in  dieser  Selbstverleugnung  und  Selbst- 
entsagung am  weitesten  bringen.  Hierin  ist  nun  offenbar 
sogar  ein  bewusstes  Kückstreben  in  das  erste  Kindlebenalter 
der  Menschheit  nicht  zu  verkennen.  Zwar  haben  sich  auf  der 
Grundlage  der  Yedam  viele  einzelne  Wissenschaftsysteme  bei 
den  Indem  entfaltet;  aber  diese  sind  nicht  Gemeingut  des 
Volkes  geworden***).  Die  alte  Kastenverfassung  ist  bisjetzt 
seit  Jahrtausenden  unverrückt  stehen  geblieben,  und  eben- 
daher ist  die  reine  Wissenschaft  bei  den  Hindu  ganz  esote- 
risch, als  das  innerliche  Eigenthum  einer  ersten  Kaste,  der 
Braminen,  und  zwar  eigentlich  nur  einer  sehr  kleinen  Anzahl 
aus  dieser  Kaste. 


41.  Vorlesung. 

Zunächst  noch  einige  Züge  aus  dem  Leben  der  indischen 
Völker  zu  Erläuterung  der  allgemeinen  Schilderung  der  ersten 
Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters.  —  Es  hat  sich  mit 
der  zuletzt  erklärten  Grundlehre  bei  den  indischen  Völkern 
bis  jetzt  der  Wahn  erhalten,  dass  die  Menschen  durch  Ge- 
burt schon  in  zwei  Klassen  getheilt  sind,  die  der  freien 
Wesenschauenden  (Gotterkennenden),  zur  Einsicht  in  die 
Wissenschaft  gelangenden  Menschen,  und  dann  die  der  die- 
nenden, unfreien  Menschen,  welche  im  Wahne  zurückzuhalten 
seien  und  durch  die  Gewalt  des  Wahnglaubens  an  Himmel 


*)  Nftmlich  der  vissenschaftlidieii  Erkenntniss  Gottes  selbst  als 
Gottes,  in  der  GottwiaseDschaft  (speculatiTen  Theologie). 

**)  Wenn  der  Hindu  sich  Ton  allen  Menschen  absondert ,  in  ein- 
samer Stille  fast  nichts  isst  and  trinkt,  oder  sich  gar  langsam  verbrennt 
und  die  Festigkeit  bewtiirt,  sich  in  diesem  Vorsätze  der  Welt-  und 
Selbstentsagong  nicht  durch  Lust  und  Schmerz  irre  machen  zu  lassen. 

***)  Die  aus  der  Urzeit  aberlieferte  Urwissenschaft  ist  noch  jetzt  in 
den  Yeds  enthalten  und  hat  sich  bei  ihnen  ebensoweit  entfaltet,  wie 
bei  den  Griechen,  und  zwar  in  einem  ähnlichen  Gliedbau  der  Systeme 
—  und  zwar  schon  vor  zwei  Jahrtausenden  —  und  dabei  ist's  stehn  ge- 
blieben. Auch  die  Eiuzelwissenschaften  sind  bei  den  Indem  soweit,  ja 
in  vieler  Hinsicht  noch  weiter  entfaltet,  als  ehedem  bei  den  Griechen. 
Selbst  Mathematä,  Baukunst,  Astronomie  u.  s.  w. 

23» 
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und  Hölle  gebändigt  und  beherrscht  werden  mfissen.    Daher 
kommt  es,  dass  unter  diesen  Völkern  bei  aller  Beinheit  da' 
einfachen  Grunderkenntniss  Gottes  nach  der  Lehre  der  Yedam. 
zu  welcher  Reinheit  sich  auch  die  einsichtvoUen  Braminai 
bekennen,  sich  dennoch  die  Abgotterei  und  der  Götzendioist 
als  krasser  Polytheismus,  in  furchtbar  erhabner,  schaoerlich» 
Grossheit  ausgebildet  hat  und  noch  jetzt  erhält.     Daher  iat 
es  zu  erklären,  dass  sogar  die  einfachsten  Gnind Wahrheiten 
der  Gotterkenntniss  bei  diesen  Völkern  die  Gnmdlage  de« 
sinnlosesten  Aberglaubens  geworden,  woTon  ich   nur  als  El 
Beispiel  statt  aller  die  graueuTolle  Erscheinung   des  polj- 
theistischen  Götzendienstes  in   Jagemaut*)   erw&hne.      Die 
daselbst  der  abgöttischen  Verehrung  ausgestellten    GotzcD- 
bilder  sind  ursprünglich  wissenschaftliche  Wörter  der  uraheo 
wissenschaftlichen  Grundsprache,  wissenschaftlich  bedentsane 
Embleme,  jetzt  aber  fratzenhafte  Gegenstände  der  sinnlosesten 
abergläubischen  Verehrung.    Wir  finden  dies  beschrieben  in 
der  Reisebeschreibung  Buchanan's,    eines   durchaus   glaub- 
würdigen Mannes,  der  als  Missionar  auch  in  Jagemant  sich 
aufgehalten  hat;  und  in  den  Asiatic  Eesearches,  im  achten 
Bande,  S.  61  tL 

Zweitens,  auch  jene  Vertheilung  der  überwiegenden  Aus- 
bildung in  einzelnen  Theilen  der  menschlichen  Bestimmung 
unter  den  Völkern  zeigt  sich  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit dieser  Erde.  So  überwiegt  eben  bei  den  Indem  —  [und 
im  Zendvolke]  —  die  Gottinnigkeit,  gegründet  in  Wissen- 
schaft, und  die  allgemeine  Liebinnigkeit  in  ihrem  grossen 
Grundsatze:  „Friede  allen  Wesen!"  —  obwohl  freilid^  los- 
getrennt von  den  grösseren  Ganzen  der  Entfaltung  des  Le- 
bens der  Menschheit  in  den  Yorderasischen  und  europäischen 
Völkern,  dieses  Streben  beim  indischen  Volke  in  den  ausge- 
bildetsten, aber  ebendeshalb  grauenvollsten  und  sinnlosesten 
Polytheismus  umgeschlagen  ist  Dagegen  Gottinnigkeit,  ge> 
gründet  im  Eigenleben  des  Volkes  selbst  und  vereint  damit, 
und  zwar  der  Idee  nach  und  dem  Streben  nach  rein  von 
allem  Polytheismus,  überwiegt  bei  den  Hebräern;  Freisinn 
und  Schönheitsinn  herrscht  einzig  bei  den  Griechen  vor; 
die  reine  Zwanggewalt  des  streng  geordneten  Staates  nach 
innen  und  nach  aussen  bei  den  Kömem;  der  Gewerbfldss 
und  der  Handel  bei  den  Phönikem.**)  —  Aber  zu  einer 

*)  Eigentlich:  Jagan-Nath. 

**)  Doch  zeigt  sicli  das  Volk  der  Inder  mit  seinen  Kasten  als  das 
uniTersalste,  denn  die  andern  yorwaltenden  YOlker  erscheinen  nnr  wie 
die  selbständig  gewordenen  und  mithin  im  Einzelnen  Tollkommner  us- 
gebUdeten  Kasten  der  Inder. 
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gleichförmig  harmonischen  Durchdringung  aller  dieser  ent- 
gegengesetzten, sich  aber  zu  ihrer  eignen  Ausbildung  und 
Vollendung  wechselseits  erfordernden  Eigenthümlichkeiten 
konnte  es  im  Geiste  dieser  Periode  nirgends  kommen.  — 
Unterjochung  oder  Vernichtung  war  ebendeshalb  das  Loos 
fast  aller  Völker,  in  deren  Leben  irgend  eine  Einzelheit  vor- 
waltete. Lediglich  die  Inder  haben  sich  in  ihrem  Vaterlande 
selbst  als  selbständiges  Volk  erhalten,  eben  weil  sie  inmittelst 
der  Kasten  ein  in  sich  befriedigtes,  Yollwesentliches  Oleichniss- 
bild  der  Menschheit  sind,  dessen  Grundtheile  und  Grundzüge 
nur  unvereint  im  Innern  auseinandergehalten  werden,  und 
eben  weil  sie  es  dadurch  vermochten,  alle  jene  einzelnen 
Trefflichkeiten,  alle  jene  einzelnen  Theile  der  menschlichen 
Bestinunung  innerhalb  jener  Eastenbeschränkung  auf  eigne 
Weise  zu  entfalten. 

Aber  gerade  in  der  Blüte  dieser  Periode  zeigen  sich 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  auch  schon 
die  ersten  Spuren  der  Sehnsucht  nach  der  ursprünglichen 
Einheit  und  der  Heimkehr  in  selbige,  mithin  des  Strebens, 
theils  zurückzukehren  in  das  erste,  paradiesisch  gedachte 
Hauptlebenalter  der  Menschheit,  theils  vorwärts  hinüberzu- 
schreiten in  die  später  erst  zu  erringende  vollgliedige,  all- 
übereinstiuimige ,  panorganische  und  panharmonische,  Aus- 
bildung des  Lebens.  Dies  finden  wir  z.  B.  schon  bei  den 
Indem  in  einer  zwiefachen  Erscheinung,  nämlich  erstens  in 
der  vorhin  schon  erwähnten  Erscheinung  der  Entsagung  des 
Selbstlebens,  der  eignen  Persönlichkeit,  der  der  reinen  Be- 
schaulichkeit geweihten  Braminen,  der  Sanyassi,  die  durch 
Entäusserung  alles  selbsteignen  Lebens  und  Strebens,  durch 
Willeulosigkeit  und  Thatlosigkeit  ihr  Sehnen  nach  Einheit 
mit  Gott  beurkunden.  Dann  in  der  Erscheinung  des  Bud- 
dhismus, indem  einer,  vielleicht  auch  einige  von  den  tiefer 
eingeweihten  Braminen  der  uralten  Vorzeit  in  lebendiger 
Ahnung  und  Begeisterung  sich  erheben  über  die  Kastenein- 
theilung  des  Volkes,  über  die  für  das  Leben  grundverderb- 
lichen Vorurtheile,  vornehmlich  über  das  Vorurtheil,  dass  der 
Mensch  durch  Verneinung,  durch  Aufhebung  seiner  endlichen 
Selbstlebenheit,  seiner  ganzen  individuellen  Persönlichkeit, 
Gott  ähnlich  werde;  sowie  auch  über  das  Vorurtheil,  dass 
d^  Mensch  mit  allen  Thieren  in  einer  Reihe  stehe,  dass  also 
auch  Menschenseelen  in  Thierleiber  wandern,  und  umgekehrt 
So  regt  sich  im  Buddhismus  schon  das  Sehnen  nach  freiem, 
harmonischem  Vereinleben  mit  Gott  und  mit  der  Welt  in 
einem  thatreichen,  vernunftwürdigen  Leben,  obschon  auch 
der  Buddhismus  in  verschiedenen  seiner  Abzweige  in  jene 
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Yorartheile  zarflckrersniiken  ist  Eben  auch  in  jener  Reihe 
derVorahnuDgen  der  nächsthöheren  Periode  ist  bei  denSineit 
(Chinesen)  die  Erscheinung  des  Kong-fiMisü  und  seines  Schö- 
lers  Meng-Tseu,  welche  beide  von  ähnlichem  Streben  beseelt 
waren,  als  bei  den  Griechen  Sokrates.  Und  insbesondere  ir 
der  EntWickelung  des  griechischen  Lebens  leuchten ,  als  di^ 
höhere,  zweite  Lebenperiode  des  zweiten  Hanptlebenalter 
vorbereitend  und  ankündigend,  vor:  Pythagoras,  Sokrata. 
Piaton  und  Aristoteles;  unter  den  Hebräern  aber  Moses,  dact 
der  merkwerthe  Verein  der  Essäer,  auf  welche  dann  Jescf 
folgte,  mit  welchem  die  nächste  Periode  des  zweiten  Haopt- 
lebenalters  auf  Erden  in  Yorderasien  —  [zunächst  fOr  Asien 
Afrika  und  Europa  in  Vereine]  —  begamt 


Zweite  Periode  des  eweiten  Hauptlebenalters  der  JlfenschJkr 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Fortsetzung  unserer  rm* 
wissenschaftlichen  Entwickelung,  indem  wir  uns  bemClhen,  das 
Eigenthümliche  der  zweiten  Periode  des  zweiten  Hauptlebezh 
alters  der  Menschheit  genauer  zu  bestimmen.  Gemäss  dem 
entwickelten  Begriffe  dieser  Periode  besteht  ihr  Eigenthonh 
liebes  im  Innewerden  der  Einheit  des  Lebens  in  Ansehung 
aller  seiner  besondem,  bis  dahin  entwickelten  Organe  und 
Kräfte,  also  auch  in  Beziehung  jedes  Gliedes  der  Vielhd'. 
jedoch  dies  gemäss  dem  ganzen  Grundcharakter  des  zweite 
Hauptlebenalters,  also  gemäss  der  vorwaltenden  Selbheit  uod 
Selbstheit  Daher  wird  in  dieser  zweiten  Periode  che  Einheit 
nur  erkannt:  einmal,  als  Inbegriff  der  Vielheit,  als  ein  blosses 
Miteinander,  das  ist  als  Gesammtheit,  als  aggregative  Ter- 
einheit;  dann  aber  auch  als  das  selbständige,  höhere  Weseot- 
liehe,  welches  über  allen  Einzelnen,  über  allen  Theilen  der 
Vielheit  ist  und  waltet,  als  das  Urwesentliche  ^);  aber  so, 
dass  das  Höherwesentliche  gedacht  wird  in  alleinständiger 
Selbheit  und  Selbstheit  ausser-  und  oberhalb  der  Vielheit. 
Daher  denn  an  die  Stelle  der  polytheistischen  Ansicht,  ▼o 
noch  alles  Einzelne  in  seiner  Selbheit  vergöttert  wurde,  nun 
die  Anerkenntniss  Gottes  selbst  kommt,  als  Eines  unendlicben, 
unbedingten  Wesens  über  allem  Endlichen,  als  Urwesens, 
welches  unendlich  mächtig  über  allem  Endlichen  waltet;  und 
von  der  andern  Seite  entwickelt  sich  der  Gedanke  der  Weit 


*)  Weil  sie  als  Urwesen,  als  Urwesentlicbes  und  als  Urleben  (ür- 
wesenleben)  auch  ein  Bestimmtes,  zwar  Höheres,  ist,  aber  doch  mach  m 
Glied  der  innem  Vielheit  V^eaens  in  Wesen. 
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als  eines  Ganzen,  jedoch  als  eines  blossen  Inbegriffs  und  Sam- 
melganzen,  als  eines  blossen  Aggregates,  alles  Endlichen,  wel- 
cher Inbegriff  alles  Endlichen,  sowie  alles  und  jedes  Endliche 
selbst,  als  ausser  Gott,  dem  Urwesen,  seiend  gedacht  wird, 
aber  als  nnter  Gott  stehend  und  als  von  Gott  durchaus  ab- 
hängig. Mithin  ist  auch  in  dieser  Periode  wegen  der  allge- 
meinen Beschränktheit  des  zweiten  Hauptlebenalters  der  reine 
und  ganze  Gedanke:  Wesen  oder  Gott  noch  nicht  zur  Er- 
kenntniss  gebracht,  wonach  Gott  nicht  bloss  gedacht  wird  als 
Unendliches,  Absolutes  ausser  und  über  der  Welt,  sondern 
als  das  Eine  selbe  und  ganze,  unendliche  und  unbedingte 
Wesen,  wonach  denn  die  Welt  als  Ein  organisches  Ganze  ge- 
dacht wird,  wie  sie  in,  unter  und  durch  Gott  verursacht  ist, 
und  wie  Gott  die  Welt  als  Ein  organisches  Ganzes  in,  unter 
und  durch  Sich  ist  und  das  ganze  Leben  der  Welt  mit  Frei- 
heit leitet  und  regirt.  Aber  dieser  reine  Gedanke  Gottes 
und  des  ganzen  Verhältnisses  der  Welt  zu  Gott  kann  von 
endlichen  Yernunftwesen,  die  in  dieser  zweiten  Periode  stehen, 
nicht  gefasst  werden,  eben  weil  sie  in  dem  Gedanken  der 
getrennten  Selbheit  befasst  sind,  also  auch  Gott  nicht  zu 
denken  vermögen,  ohne  diesen  ihren  Gedanken  mit  getrennter 
Selbheit  zu  behaften.  Der  Gedanke:  Grund  und  Ursache 
wird  dann  zwar  erfasst,  aber  ebenfalls  nur  zumtheil,  gemäss 
dem  im  ganzen  zweiten  Hauptlebenalter  vorwaltenden  Ge- 
danken der  Selbheit  und  Selbstheit;  das  ist  so:  Grund  und 
Ursache  wird  nur  soweit  gedacht,  dass  das  Begründete  und 
das  Verursachte  ausser  dem  Grunde  und  der  Ursache  sei,  als 
ausser  seinem  Höheren,  und  zwar,  dass  das  Begründete  und  das 
Verursachte,  nachdem  es  begründet  und  verursacht  ist,  seinem 
Grunde  und  seiner  Ursache  selbstisch  als  Aeusseres  gegen- 
übersteht Da  aber  doch  dem  Charakter  dieser  Periode  ge- 
mäss die  Anerkenntniss  Gottes  als  Eines  unendlichen,  unbe- 
dingten Wesens  ausser  und  über  der  Welt  errungen  worden 
ist,  welches  zugleich  Grund  und  Ursache  der  von  Ihm  ab- 
hängigen Welt  ist:  so  entspringt  nun  im  Gemüthe  der  Men- 
schen ein  neues,  grundmächtiges  Bastreben,  ein  inniges  Sehnen 
nach  Verein  mit  diesem  höheren  Wesen  über  der  Welt,  das 
ist  mit  Gott-als-Urwesen.  Dieses  Sehnen  nach  Gott  als  dem 
Unendlichen,  Unbedingten  enthält  folgende  Hauptbestrebungen 
des  Geistes  und  Gemüthes  der  Menschen  in  sich.  —  Erstlich, 
ein  jedes  Einzelglied  der  Vielheit  soll  mit  dem  urwesentlichen 
Höhern  in  wesentliche  Vereinheit*)  gesetzt  werden,  dadurch, 
dass  es  Gotte  ganz  geweiht,  Ihm  ganz  dargebracht  wird^  dass 

*)  in  Wesenemheit 
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es  Gott  seine  Selbstheit  opfert  —  (nach  der  gesrhirhtKfhffi 
Idee  des  Opfers)  — .  *)  Zweitens  wird  in  jenem  Sehnen  n^k 
dem  Urwesen  auch  dies  erstrebt,  dass  die  einzelnen  Glieder 
der  Vielheit  in  der  Menschheit  sich  untereinander  vereinen«** 
zwar  mit  nebendnander  bestehender  Selbstheit,  und  nur  nacä 
dem   Gedanken    des    znsammenbeetehenden   Inb^rifi    (der 
Aggr^ation),  dennoch  aber  schon  so,  dass  sie  sich  einando 
ids  nebenwesentlich  anerkennen,  sich  als  ihres  Gleichen  finden 
und  sich  nicht  mehr,  wie  in  der  ersten  Periode,   unbedingt 
anfeinden,  nur  Unterdrückung  sinnend  und  erstrebend.    DeoB 
der  Gedanke  Eines  Urwesens  über  Allem  bringt  die  Aner- 
kenntniss  alles  Selbständigen  als  eines  von  Gott  VerarsachteoL 
Gotte  Untergeordneten   mit   sich,   mildert  daher   anch  alle 
Verhältnisse  der  entgegenstehenden  Selbheit  unter  den  Men- 
schen, so  das  Verhältnis  des  Mannes  und  des  Weibes  indtf  Ehe, 
das  Verhältniss  der  Eltern  und  der  Kinder,  das  V^haltniss  der 
Stämme  und  der  Völker  untereinander.    Drittens  aber  ist  is 
dieser  allgemeinen  Sehnsucht  nach  Gott-als-Urwesen    anck 
enthalten,   alles  auf  solche  Weise  miteinander  verbiindeDe 
Endliche  dem  Urwesen  als  sein  Eigenthum  zu  weLh^i  und 
darzubringen,  demnach  es  zu  heiligen,  und  nach  der  Idee 
Gottes  selbst  sich  im  Leben  zu  gestalten.    Man  kann  daher 
dieses  ganze  Theillebenalter  im  richtigen  Sinne  das  mittlere, 
das  Mittelalter,  nennen;  denn  es  steht  in  der  Mitte  zwischen 
der  selbstischen,  getrennten  Vielheit  der  ersten  Periode  und 
der  YoUwesentlichen,  organischen  Vereinheit  des  Lebens,  welche 
erst  in  der  dritten,  hernach  zu  schildernden  Periode  erlangt 
wird.    Die  in  dieser  Periode  zu  dem  Ganzen  als  der  Urein- 
heit  bezogenen  Glieder  stehen  mitten  inne  zirischen  den  im 
Ganzen  vom  Ganzen  ihrerseits  alleinigten  (isolierten)  Theilen 
—  [die  sich  ein  hinsichts  des  Ganzen  Aeusseres,  die  ach 
Selbwesen  wähnen]  —  und  den  im  Ganzen  mit  dem  Ganzen 
harmonisch  vereinten  Gliedern.  —  Diesem  allgemeinen  Cha- 
rakter gemäss  nun  will  ich  die  Schilderung  dieser  zweiten 
Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  ins  Einzelne  fortsetzoi 
und  weiterbilden. 

Das  Vorwaltende  in  dieser  Periode  ist  gegeben  durch 
den  Eintritt  ins  Bewusstsein  der  Idee  Gottes-als-Urweseos 
in  den  Einzelnen  und  den  aus  Einzelnen  gebildeten  Gesell- 
schaften; zunächst  also  in  Beziehung  zu  der  eignen  Selbatheit 


*)  Daher  der  Gedanke  des  Opfers  in  diesem  Hanpildieiialter 
▼orwaltet 

**)  in  Hinsicht  des  Einen  Hohem,  —  inneriialb  der  WoitlKthita- 
knng  auch  miteinander  k&mpfend. 
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dessen,  in  dessen  Bewusstsein  die  Idee  Gottes  eintritt,  also 
des  Einen  Gottes  für  diesen  Einzelmenschen,  für  diese  Fa- 
milie als  Ein  Ganzes,  für  diesen  Stamm  oder  dann  des  Gottes 
gerade  dieses  Volkes,  dann  auch  für  mehre,  sich  einander 
anerkennende  Völker;  bis  endlich,  in  der  weitem  Ansbildung 
dieser  Periode,  Gott-als-Urwesen  für  alle  Einzelne,  für  alle 
Familien,  für  alle  Stamme  and  Völker  anerkannt  wird.  Zu- 
gleich wird  Gott-als-Urwesen  über  der  ganzen  Welt  gedacht 
als  Grund  und  Ursache  der  Welt  und  als  über  der  Welt 
waltende  Vorsehung.  Gott  wird  gedacht  als  Gott  des  Him- 
mels und  der  Erde,  als  Gott  aller  Menschen.  Diese  Idee 
Gottes-als-Urwesens  leuchtet  herein  in  einzelne  Individuen, 
verbreitet  sich  durch  diese  in  Familien,  Stämme,  Völker  und 
wirkt  stufenweis  ein  in  das  einzelne  und  dann  auch  in  das 
öffentliche  Leben.  Und  endlich  wird  dieser  Gedanke  Ge- 
meingut des  Geistes  und  des  Herzens  für  alles  Volk.  Wenn 
daher  im  Qiarakter  der  ersten  Periode  das  Streben  der  Ab- 
sonderung auch  in  Ansehung  der  Gotterkenntniss  vorwaltet, 
so  ist  es  dagegen  im  Charakter  dieser  zweiten  Periode,  dass 
die  Idee  Gottes,  als  des  Urwesens,  welches  als  das  Eine  ge- 
meinsam über  Allen  und  für  Alle  ist  und  lebet,  offenkundig, 
exoterisch,  gemacht*)  und  dadurch  fruchtbar  werde  für  das 
ganze  Leben.  Ebendeswegen  nun  ist  der  Charakter  dieser 
Periode  vorwaltende  Gottinnigkeit  oder  Weseninnigkeit,  Re- 


*)  Es  tritt  diese  Idee  herror  aus  den  Gkheimyereinen,  worin  sich 
die  Gnmdlehre,  die  aos  dem  ersten  Haaptlebenalter  überliefert  worden, 
erhalten  hatte,  ins  Leben. 

Aber  es  mangelt  die  Einsicht,  dass  Gott  Alles  in  Sich  ist,  was  ist; 
daas  ausser  Gott  nichts,  dass  also  aach  die  Welt  nicht  ausser  Gott  Es 
mangelt  die  Unterscheidung  Gottes  als  selben,  ganzen  Wesens  und 
Gottes,  sofern  Gott  Tor  und  Aber  der  Welt  ist,  d.  h.  Gottes-als-Urwesens. 
—  Vielmehr  erscheint  die  Welt,  Nator  und  Menschheit  als  Yon  Gott 
yemrsacht  nnd  als  ausser  Gott  gleichsam  hingestellt.  —  Dieses  ist  dem 
Hauptcharakter  des  gansen  zweiten  Haaptlebenalters  angemessen. 

Anm.    Bs  ict  swu  tob  «imai  In-Oott-feia  die  Bade,  du  holait  aber : 
§)  in  nun  durah  Vereinlgwiff,  dttreh  latimiifcaptioii, 
b)  tn  Um,  dar  fftttliehm  IdM  naek  und  der  UrMohlielikelt  sMh. 

Wenigstens  ist,  auch  in  mittelalterlichen,  christlichen  Systemen  das 
in,  an  und  verein,  in  seiner  Gegenheit  und  in  seiner  GliedTerbindong, 
nach  den  Seinarten,  nicht  entfaltet 

Da  nun  in  dem  Heidenthum  die  Selb-Wesenheit  oder  Selb- Wesen- 
ähnlichkeit des  Endlichen  als  dessen  In-Selb-Göttlichkeit  fimmanente 
Dimität)  geahnet  and  als  selbwesentliche  (unmittelbare)  Göttlichkeit  er- 
kannt wird,  so  hat  das  Heidenthum  gc^n  diese  (christliche)  Auf- 
fasBunff  insofern  recht  (Schiller,  Goethe),  aber  in  der  Hauptsache  steht 
die  mittelalterliche  (christliche)  Erkenntniss  höher,  als  sie  Wesensals- 
ürwesens  Selbwesenheit  und  Welt-Gegenselbwesenheit  und  Welt-Verein- 
selbwesenheit  erkennt  und  anerkennt 
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ligion  und  Religiosität,  soweit  diese  der  beschriebenen  Idee 
Gottes-als-Urwesens  ausser  und  über  der  Welt  gemiss  iq«- 
gebildet  werden  kann.*)     In  der  Idee  Gottes-als-Urweseib 
wird  den  Menschen  zuerst  die  Möglichkeit  gegeben,  die  gleicbr 
Wesenheit  und  Würde  aller  Menschen  als  Menschen  Tor  Gon 
und  in  ihrem  Verhältnisse  ausser  und  unter  Gott  zu  Gott  il 
erkennen;  woraus  dann  unvermeidlich  sich  ergiebt,  dass  allr 
feindliche  Trennungen  der  Menschen  als   gottwidrig  eing^ 
sehen    und   nachundnach  aufgehoben  werden;    dass  also  äk 
Kasteneinrichtungen  sich  auflösen,  dass  die  feindliche  Stelho: 
der  einzelnen,  verschiedenen  Volkgenossen  als  solcher  gegah 
einander  aufgegeben  wird,  und  dass  die  Völker  sich  wech^]- 
seits  als  unter  Gott  und  ausser  Gott  gleichwesentlich  aner- 
kennen.   Und  so  bildet  sich  in  dieser  Periode  der  sich  ausser 
und  unter  Gott  wissenden  und  fQhlenden  Gottinnigkeit  end- 
lich im  Hochpunkte  ihrer  Entwickelung  auch    die  AJurac^ 
der  Idee  der  Menschheit**)  aus;  zunächst  zwar  bloss  in  öei 
Allgemein-Menschlichen,  wonach  alle  einzelne  Menschen  unter 
sich  und  alle  Familien.  Stamme  und  Völker  unter  sich  d5 
gleichartige,  gleichwürdige,   gleichberechtigte  Wesen   unter 
demselben  AllgemeinbegrifiFe  zusammengefasst  und  anerkanst 
werden.    Aber  allein  schon  hiedurch  wird  eine  wesentliche 
Höhergestaltung  aller  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens 
der  Einzelnen  und  der  Gesellschaften  theils  vorbereite  thdis 
auch  begonnen.    Da  nun  die  beschriebene  Beziehnng  alle« 
Endlich-Wesentlichen  zu   dem  Einen  Gott-als-Urwesen  das 
Eigenthümliche  dieser  zweiten  Periode  ist,  und  da  diese  Idee 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  vor  und  über  allen  anders 
Ideen  des  Endlichwesentlichen,  ja  vor  und  über  der  Idee  der 
ganzen  Welt,  erhaben  steht:  so  ist  auch  nothwendig  diese 
Idee  Gottes  das  Vorwaltende  und  Bleibende  dieser  ganzen 
zweiten  Periode,  und  es  müssen  daher  auch  dem  Chiu:^Bkter 
dieser  Periode  gemäss  alle  Theile  der  menschlichen  Bestim- 
mung der  Gottinnigkeit  oder  der  Frömmigkeit  und  den  darin 
gegebenen  Beziehungen  und  Verhältnissen,  und   zwar  eben- 
falls als  ein  dagegen  Aeusseres,  Selbständiges,  untergeordnet 
werden.    Daher  wird  also  auch  das  Bestreben  für  Wissen- 
schaft, für  Kunst,  für  Recht  und  fär  alle  besondem  Theile 
der  menschlichen  Bestimmung  nothwendig  untergeordnet  dem 


*)  Der  Gnmdcliarakter  ist  Sehnsucht  der  Liebe,  Wefleninnigkeit 
far  Gott-als  Urweaen  und  für  alles  Individuelle  als  Gott-als-ürwesea 
Geweihetes,  d.  L  Urwesen,  ürvemunft»  Urnatur,  Urmenschheit 

**)  Eben  solche  Ahnung  der  Yemnnft  and  der  ühiai. 
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Streben  für  die  Gottinnigkeit,  und  ebendeshalb  nehmen  auch  alle 
diese  Bestrebungen  den  bestimmten  Charakter  dieser  nach 
dem  Charakter  der  zweiten  Periode  bestimmten  Gottinnigkeit 
ED.  Diese  unterordnige  Abhängigkeit  alles  Menschlichen  von 
der  Gottinnigkeit  wird  sich  also  auch  in  gesellschaftlicher 
Hinsicht,  zunächst  in  allen  Grundverhältnissen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  zeigen,  zuvörderst  also  in  der  Familie, 
welche  nun  in  der  Idee  der  Gottinnigkeit  im  Ganzen  und 
nach  allen  Theilen  eine  der  Würde  des  Menschen  angemes- 
senere Gestaltung  gewinnt,  als  jene  war,  die  sie  in  der  selb- 
stischen Periode  erreichen  konnte;  und  von  der  Familie  aus 
verbreitet  sich  dann  diese  edlere,  höhere  Gestaltung  über 
alle  gesellschaftliche  Personen  und  Verhältnisse  aus.  Fol- 
gendes aber  sind  die  Gründe  und  die  Grundwesenheiten  oder 
Hauptmomente  der  Höherbildung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft im  Geiste  der  Gottinnigkeit  der  zweiten  Periode  des 
zweiten  Hauptlebenalters  der  Menschheit.  —  Da  der  vor- 
waltende Charakter  dieser  Periode  eben  die  ihm  eigenthüm- 
liche  Frömmigkeit  ist,  wonach  alles  endliche,  selbstische  We- 
sentliche als  Ihm  Aeusseres,  Untergeordnetes  zu  Gott-als- 
Urwesen  bezogen  und  lediglich  Ihm  geweiht  und  dargebracht 
wird;  und  da  gleichwohl,  eben  nach  dem  Charakter  dieser 
Periode,  die  reine  und  ganze  Gotterkenntniss  noch  nicht  ge- 
wonnen und  noch  nicht  wissenschaftlich  ausgebildet  ist:  so 
hat  die  Frömmigkeit  dieser  Periode  das  Eigenthümliche  des 
blossen  Glaubens  an  Gott  ohne  wissenschaftliche  Erkenntniss 
Gottes  und  der  allgemeinen  Sehnsucht,  mit  Gott-als-dem-Ur- 
wesen,  von  dem  sich  die  Menschen  schmerzlich  getrennt  und 
mit  Ihm  entzweit  fühlen,  wiederum  Eins  zu  werden.  Da  nun 
auf  solche  Weise  alles  endliche  Selbstische  Gott-als-Urwesen 
als  ein  Ihm  Aeusseres  untergeordnet  wird,  so  fangen  die 
Menschen  auch  an,  sich  alle  einander  als  gleiche,  gleichbe- 
fugte, auf  gleiche  Weise  von  Gott  abhängige,  gleichwürdige 
Wesen,  mithin  auch  als  gegeneinander  persönlich  freie  Wesen 
anzuerkennen.  Aber  hieraus  entspringt  dann  zunächst  das 
Bestreben,  die  persönliche  Freiheit  Aller  sicher  zu  stellen, 
die  Leibeigenheit,  die  Sclaverei  der  vorigen  Periode  abzu- 
schaffen, die  Frauen  den  Männern  gleichzuachten,  die  Kinder 
als  gleichwürdige  und  gleichbefugte  Yemunftwesen  mit  den 
Erwachsenen  anzuerkennen,  —  und  überhaupt  den  allgemeinen 
Krieg  der  bloss  äusserlich  entgegenstehenden  Selbheiten  und 
Selbstheiten  aufzuheben,  vielmehr  sich,  in  Bruderliebe  unter, 
ausser  und  vor  Gott  vereint,  zu  versöhnen,  und  dann  — 
also  unter  sich  ausgesöhnt  —   sich  auch  mit  Gott  za  ver- 
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söhnen.*)  —  Das  leitende  Grund  wesentliche,    das  Princq). 
dieser  ganzen  Gestaltung  ist  und  bleibt  die  Idee  Gottes-ab- 
Urwesens  Aber  und  aosser  der  Welt  und  den  MenaGhen** ; 
und  in  dieser  Idee  waltet  dann  wiedemm  vor  der  Gedanke 
Gottes  als  Sdiöpfers  und  Regirers  der  Welt,  welche  anser 
nnd  unter  Gott  ist  und  besteht  —  Da  aber   auf  diesem 
Standort  der  menschlichen  Bildung  das  Yerhältniss  aller  end- 
lichen Wesen  als  in  Gott,  unter  Gott  und   durch  Gott  zu 
Gott  noch  nicht  ganz  und  noch  nicht  vollwesentlich  erkannt 
wird;  da  vielmehr  alsdann  alles  Endliche,  auch  die  Mensches, 
bloss  in  ihrer  in  Ansehung  Gottes  äusseren  und   als  solcher 
ungöttlichen  Selbheit  und  Selbstheit  Gott    entgegengesetzt 
werden   —  [oder  wenigstens  dieses  Yerhältniss  unbestinuitt 
bleibt]  — :  so  entspringt  dann  aus  dieser  einseitigen  Einsicht 
des  Verhältnisses  der  Welt  und  der  Menschheit  zu  Gott»  be- 
sonders zu  Anfang  dieser  Periode,  gleichsam  im  Morgenlichte 
der  sie  erleuchtenden  und  belebenden  Idee,  Verachtung  der 
Welt  und  der  Individualitat  des  Menschen.    Mithin  entspringt 
hieraus  zunächst,  statt  des  Strebens  nach  harmonischer,  gott- 
ähnlicher und  gottvereinter  VoUenduDg  des  Lebens  nnd  der 
Wesen  der  Welt  und  der  Menschen  selbst  nach  der  Idee 
Gottes,  vielmehr  Verachtung  der  alleinigten,  isolirten,  Selbst- 
heit alles  Endlichen,  Lossagung  vom  gesellschaftlichen  Leben, 
Unterdrückung  der  gesellschaftlichen  Grundtriebe  des  Leibes 
und  des  Geistes,  freiwillige  Entsagung  von  allem  Sinnlichen 
und  von  allen  sinnlichen  Genüssen,  als  von  dem,  welches  am 
äussersten  und  weitesten  ausser  Gott-als-Urwesm  ist  und  ab- 
stehet; und  es  wird  die  Meinung  gefasst,  dass  vornehmlich 
und  zuerst  durch  diese  Entsagung  der  Mensch  seine  Ungött- 
lichkeit  abbüsse,  sich  vornehmlich  dadurch  mit  Gott  anssohne 
und  der  Vereinigung  mit  Gott  fähiger  macha 

Weil  nun  wissenschaftliche  Einsicht  in  das  Yerhältniss 
der  Welt  und  der  Menschheit  und  auch  des  zeitlichen  Ld)eos 
in  Gott  zu  Gott  noch  nicht  gewonnen  ist,  weil  insbesondere 
die  Unterscheidung  des  Ewigen  und  des  Zeitlichen  und  die 
Vereinwesenheit  und  Vereinbildung  derselben  noch  nicht  er- 
kannt wird,  und  weil  rein-wissenschaftliche  Entfaltung  der 
göttlichen  Wahrheit  noch  nicht  geleistet  werden  kann;  weil 
also  vielmehr  das  Zeitliche  mit  dem  Ewigen,  das  Geschidit- 

*)  Daher  wird  das  ganxe  Leben  der  Völker,  welche  diese  Periode  d^ 
Menschheit  darleben,  allmfthlich  wiedergeboren;  und  alles  einzefaiie  Mensch- 
liche wird  nachondnach  in  der  Idee  der  gottinnigen  Menschenliebe  neo- 
gestaltet. 

**)  ohne  dass:  or,  nnd  ör,  im  SelbTcrhalt  als:  nr,  ant,  m&l,  om 
—  erkannt  würde. 
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liehe  mit  dem  Unänderlicben  in  dieser  Periode  oft  Terwech- 
selt  wird:  so  entspringt  eben  hieraus  im  Gebiete  des  Gott- 
glanbens  ein  bloss  äusserliches  Verlassen   anf  persönliche, 
individuelle,  zeitliche  Ueberzeugungen  und  Satzungen  einzelner 
Menschen  und  GeseUschaften  als  solche,  ein  bloss  äusserlicher 
Satzungglaube  oder  Auktoritätglaube.    Dnd  da  die  zuvor  be- 
sdiriebene  Einseitigkeit  der  Einsicht  in  das  Yerhältniss  Gottes 
und  der  Welt  in  Verbindung  tritt  mit  dem  bloss  äusserlichen 
Satzungglauben  und  Auktoritätglauben:  so  wird  hiedurch  die 
ursprünglich  und  ansich  reine  religiöse  Begeisterung  dieser 
Periode  von  vielfachem  Irrwahn,  Wahnstreben  und  Wahneifer 
(Fanatismus)  verunreint,  welche  oft  in  bleibenden  Wahnsinn, 
ja  in  wirkliche  Verrücktheit  übergehen.    Dieser  Wahneifer 
äussert  sich  zunächst  in  dem  Verhalten  der  Menschen  gegen 
sich  selbst,  gegen  die  eigne  Persönlichkeit  des  Eifernden,  und 
kann  bis  zur  verzweifelnden   Selbstzerfleischung   gesteigert 
werden.    Sie  äussert  sich  aber  auch  eben  infolge  ihrer  ein- 
seitigen Befangenheit  zunächst  und  ganz  besonders    gegen 
alle  diejenigen,  die  einer  andern  religiösen  Satzung,  einem 
andern  Auktoritätglauben   folgen;    obschon    dann   die  sich 
fanatisch  bekämpfenden  Parteien  im  Erstwesentlichen  in  der 
gleichen  Befangenheit  sich  befinden   und  dabei  auch  in  der 
wesentlichen  Wahrheit  der  Hauptsache  nach  übereinstimmen. 
Daher  ist  es  in  dieser  Periode  eine  unvermeidliche  Erschei- 
nung des  Lebens,  dass  gerade  auf  dem  Hochpunkte  ihrer 
Ausbildung  die  wahneifemde,  fanatische,  Verfolgung,  der  fana- 
tische Zwang  und  Druck  der  Beligionparteien  gegeneinander 
am  höchsten  steigt;  und  da  die  Gottinnigkeit  in  dieser  Pe- 
riode über  alle  Theile  des  Lebens  vorwaltet,  so  folgt  daraus 
zugleich,  dass  auch  der  Wahneifer  aller  andern  Parteien  in 
allen  menschlichen  Angelegenheiten,  den  sie  wider  einander 
ausüben,  in  dieser  zweiten  Periode  am  grössten  sein  muss; 
—  denn  es  ist  eigentlich  insofern  diese  Periode  die  der  selb- 
ständigen Individuirung  und  immer  weiter  fortgesetzten  Son- 
derung der  Parteien  auf  dem  Wege  des  Satzungglaubens. 
Daher  ist  es  auch  unmöglich,  dass  in  dieser  ganzen  Periode 
eine  wirklich  allgemeine,  von  allen  Persönlichkeiten  und  Volk- 
eigenthfimlichkeiten,  von  aller  Verwechslung  des  Zeitlichen 
und  des  Ewigen  befreite  Gottinnigkeit  auf  Erden  erreicht 
werde  und  zu  Bestände  komme. 
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42.  Vorlesung. 

Ich  vollende  zunächst  die  rein-wissenschaftliche  Sdlüd^ 
rung  der  zweiten  Periode  des  zweiten  HaupÜebenalters  der 
Menschheit  —  Da  die  Idee  Gottes-ab-Urwesens,  als  Schöpfers. 
Erhalters,  Regirers  der  Welt  und  der  darin  begründeten  Gou- 
innigkeit  im  Leben  der  Völker  yorwaltet:    so   entstdit  dis 
Streben,  alles  andere  Menschliche  dem  gesellschaftlichen  Strebai 
für  die  Gottinnigkeit,  also  dem  Keligionvereine,  nnterznordoefi. 
es  von  da  aus  zu  bestimmen,  ja  es  zu  beherrschen,  und  zm. 
dem  zuletzt  geschilderten  Charakter  dieser  Periode  gemäss, 
im  starren  Festhalten  an  den  überlieferten,  geschichtlicha 
Satzungen  der  Le^e  und  der  Gebräuche,  —  welche  Satzung«: 
dabei  mit  der  ganzen,  ewigen,  auch  für  alle  Zeit  geltendsi 
Wahrheit  verwechselt  und  statt  deren  eingesetzt  werden  AI» 
entsteht  in  dieser  Periode,  statt  der  in  der  Idee  geforderte: 
freien  Vereinigung  alles  Menschlichen  in  Liebe  und  Frieden. 
eine  Vereinigung  durch  Zwanggewalt  und  Zwangherrschaft  der 
noch  einseitigen  und  unreifen,  |ler  noch  nicht  harmomscii 
gebildeten  menschlichen  Gottinnigkeit  und  der  ihr  gewidm^ 
Gesellschaft,  —  despotische  Hierarchie  oder  vielmehr  Klero- 
kratie.*)    Diese  de^otische  Herrschaft  eines  Satzungenglao- 
bens  wird  vorzüglich  begünstiget  durch  die  in  der  Ordnung 
der  Idee  enthaltene  und  begründete  stufenweise  Entwickelong 
der  Gedanken  von  dem  Verhältnisse  Gottes  zu  der  Mensch 
heit   Denn,  da  die  Idee  Gottes  selbst  in  dieser  Periode  noch 
nicht  rein  und  ganz  geschaut  wird,  und  da  deshalb  ebenso- 
wenig auch  die  von  uns  oben  dargestellte  Idee  der  Wesen- 
innigkeit  und  des  Wesenvereinlebens  rein  und  ganz  erkannt 
und  als  Ein  Gliedban  entfaltet  werden  kann,  so  werden  diese 
heiligen  Gegenstände  bloss  in  Ahnung  erfasst,  und  dann  wer- 
den  die   darin   enthaltenen  Grundwahrheiten   voreilig  ^ 
gebildet  als  noch  unklare,  unvollendete  Gedanken»  und  ebensp 
als  einseitige  religiöse  Gefühle  im  Gemüthe*^*).    Insonderl)^^ 
ist  es  dadurch  bedingt,  dass  das  Heidenthum  der  ersten  Periode 
des  zweiten  Hauptlebenalters   als  das  polytheistische  Beb* 
gionsjstem  auch  noch  der  Gottinnigkeit  der  zweiten  Periode 


*)  (Zn  zeigen,  wie  die  Fonn  und  Einrichtong  der  Klerokntie  d|K 
Yerb&ltiiiase  GotU^-alB-Urweteiis  zur  Welt  [nftch  der  einseitigen  E^ 
kenntnisB  dieser  Periode]  entspricht) 

*•)  in  Gefühlen  der  Lust,  des  Schmerzes,  des  Selmens,  detf^ 
und  der  Hoffiiung. 
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theilweis  anhaftet  und  sich  mit  dem  Beligionbegrifife  dieser 
zweiten  Periode  innig  verbindet,  dass  also  das  Yerhältniss 
Gottes  zur  Menschheit  gesetzt  und  angenommen  wird  als 
lediglich  abhängig  von  irgend  einem  menschlichen  Individuum, 
oder  von  mehren  einzelnen  Individuen,  oder  von  einer  fort- 
gehenden Reihe  menschlicher  Individuen"^).  Es  wird  dann 
von  einigen  Völkern  angenommen  werden,  dass  Gott  selbst 
nach  Seiner  ganzen  Wesenheit  als  Ein  Mensch  erscheine  in 
eigner  Gegenwart  als  Gott;  von  andern  Völkern  aber  wird 
angenommen  werden,  dass  Gott  Sich  lediglich  durch  Einen 
Menschen,  oder  durch  eine  Reihe  von  Menschen  der  Mensch- 
heit sich  offenbare,  ohne  darin  selbst  als  ganzer  Gott  zu 
erscheinen,  und  als  ganzer  Gott  selbst  gegenwärtig  zu  sein, 
und  dass  also  Gott  alle  Menschen,  durch  diese  Seine  aus- 
erwählten Lehrer  vermittelt,  wiederum  zu  Sich  selbst  hinleite, 
mit  Sich  selbst  vereine.  An  diesen  Satzungen  aber  ist  Theil- 
wahrheit  Denn  allerdings  offenbart  Sich  Gott  auch  in  jeder 
Theilmenschheit,  sowie  dies  oben  als  eine  göttliche  Grund- 
wesenheit erwiesen  ist.  Folglich  in  der  geschichtlichen  Ent- 
faltung offenbart  Sich  Gott  zuerst  in  einzelnen  Menschen  und 
dann  in  Gesellschaften  der  Menschen,  in  Familien,  Freund- 
schaften, Stämmen  und  Völkern,  nach  Massgabe  der  Stufe 
der  Entfaltung  des  Lebens  dieser  einzelnen  Menschen,  der 
Völker  und  der  ganzen  Menschheit.  Aber  das  Irrige  in  jenen 
Satzungen  ist  dies,  wenn  angenommen  wird,  dass  Gott  nur 
vermittelt  durch  Einen,  oder  Wenige  mit  allen  und  jedem 
Seiner  Menschen  und  Seinen  Theilmenschheiten  und  Seiner 
ganzen.  Einen  Menschheit  im  Weltall  vereinlebe.  Denn  in 
diesen  Satzungen  wird  dann  nicht  erkannt,  dass  jeder  Geist 
selbst  ewig  unmittelbar  vor  Gott  ist,  vor  Gott  in  seinem 
Leben  gegenwärtig,  und  zwar  als  von  Gottes  Seite  auch  zeit- 
stetig selbheitlich,  das  ist  unmittelbar,  mit  Gott  vereintes 
endliches  Wesen.    Auch  wird  zweitens  in  diesen  Satzungen 


*)  iDSonderheit  bfldet  sich  der  das  Heidentham  mit  der  reinen 
GottYereinlebeninnigkeit  vermittelnde  Lehrbegriff  aus:  dass  Gott  Sein 
Yereinleben  mit  der  Menschheit  Yorzagweise  mittelst  Eines  Menschen 
geschichtlich  begonnen  und  auch  nur  so  geschichtUch  fortsetze;  ent- 
weder, dass  geglaubt  wird  a)  als  £in  Mensch,  Gott  in  Einem  Menschen, 
oder  als  Ein  Mensch  erscheinend,  sich  offenbarend,  die  Menschheit  mit 
sich  lebenvereinend,  b)  dorch  Einen  Menschen  als  Menschen,  als  sein 
Organ  der  Lehre  und  des  Lebens. 

Ab».  Dm>  fMlieh  Gott  aach  auf  di««r  Erd«  liinnchis  jader  Stnfs  SdaM  Verein- 
lebene  raent  mit  Einem,  mit  wenigen  Keneohen  Tereinlebe ,  —  dae  ist  nwiai.  Damit  iat 
aber  ebeneo  gewiae,  daie  nielit  bloes  mit  Einem,  eondern  mit  Jedem  naeli  Miigabe  der  Stnfe 
Miner  Fähigkeit  nnd  dei  Bigenlebeoplanei  Oottee. 
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nicht  erkannt,  Tielmehr  geleugnet,  dass  jeder  Menach  in  Gott 
bestimmt  und  berafen  ist,  der  göttlichen  Ordnang  des  Heiles 
gemäss  unmittelbar  mit  Gott  vereint  zu  werden,  und  im  seliges 
Vereine  mit  Gott  zu  leben;  —  als  welche  beide  Lehrsätze 
in  unserer  wissenschaftlichen  Grundlage,  ala  ewig  wahr  ia 
dem  Gedanken  Gottes  selbst  enthalten,  nachgewiesen  wordea 
sind.  —  Der  gemeinsame  Grund  aber  des  Irrigen  in  jenen 
Satzungen  ist  der  Mangel  an  Einsicht  in  das  Verhältniss  Gottes 
und  der  Welt,  wonach  die  Welt,  also  auch  die  endlichen  Geister, 
die  Menschen  und  die  Menschheit,  irrigerweise  als  bloss  und  ab 
erstwesentlich  ausser  Gott  gedacht  wüd,  weil  Gott  selbst  mir 
gedacht  wird  als  das  unendliche  und  unbedingte  Urweses 
ausser  und  über  der  Welt,  nicht  aber  als  Wesen,  das  ist 
das  Eine  selbe,  ganze,  unendliche  und  unbedingte  Wesea, 
welches  auch  alles  Endliche,  was  ist,  in,  unter  und  durdi 
Sich  und  f&r  Sich  ist,  mithin  gar  Nichts  ausser  Sich  hat 

Sehen  wir  nun  nochmals  hin  auf  die  in  dieser  Periode 
vorwaltende  Herrschaft  des  Religionvereines  über  alle  mensch- 
lichen Angelegenheiten,  so  folgt,  dass  alle  einzelne  mensch- 
lichen Bestrebungen  von  jener  Zwingherrschaft  der  Satzungen, 
von  jener  statutarisch-positiven  Despotie,  eben  bloss  durA 
äussern  Zwang,  aber  zum  grossen  Theil  auch  zum  Guten  und 
Göttlichen  gelenkt  werden,  und  dass  dieses  Verhältniss  da- 
durch einen  systematischen  Charakter  annimmt,  dass  da 
erklärten  Grundsatzung  zufolge  sich  endliche  Menschen  ab 
selb  wesentliche,  unmittelbare,  persönliche,  für  alle  andere 
Menschen  gültige  und  unentbehrliche  Stellvertreter  der  Gott- 
heit aufwerfen  und  dies  als  selbst  in  individuellen  göttlichen 
Satzungen  gegründet,  als  einen  unmittelbaren  göttlichen  Auf- 
trag an  sich  behaupten :  alles  Andere  und  alle  Mensehen  und 
menschliche  Gesellschaften  zu  beherrschen  und  im  Namen 
Gottes  zum  Guten  und  Göttlichen  unter  diesem  Zwang  der 
äusserlichen  Herrschaft  anzuleiten.  —  Hiezu  kommt  eine  ver- 
wandte falsche  Grundansicht  in  Ansehung  der  Wesenheit  des 
Sittlichen.  Denn,  da  das  Verhältniss  des  Menschen  au  Gott 
noch  nicht  rein  und  ganz  geschaut  wird,  so  entspringt  daraus 
auch  eine  Verunreinigung  der  sittlichen  Antriebe,  indem  zwar 
allerdings  in  dem  Religionbegriffe  dieser  Periode  gelehrt  wird, 
dass  das  Gute  zu  thun  sei  als  von  Gott  geboten,  nicht  aber 
klar  gelehrt  wird,  dass  es  rein  deshalb  zu  wollen  und  n 
thun  ist,  sondern  um  des  vorgesetzten  Lohnes  und  der  da- 
durch zu  erlangenden  Glückseligkeit  oder  Seligkeit  willen, 
und  dass  das  Böse  zu  vermeiden  sei,  um  der  ^^e  Gottes 
zu  entgehen.    Man  bildet  nun,  indem  man  diese  Gedanken  in 
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die  Phantasie  aufnimmt,  sich  einen  Himmel  und  eine  Hölle*) 
aus,  —  yerschiedenartig  nach  dem  verschiedenen  Geiste,  nach 
der  verschiedenen  Bildungstafe  der  Völker,  aber  darin  ins- 
gesammt  übereinstimmend,  dass  Himmel  und  Hölle  Orte  der 
Belohnung  und  der  Bestrafung  durch  Gott  seien.  Durch  diese 
Satzungen,  verbunden  mit  dem  vorhin  erwähnten  Wahne  der 
äusserlichen  Abbüssung**)  der  Ungöttlichkeit,  gewinnt  der  de- 
spotisch herrschende  Religionverein  eine  unwiderstehliche  Ge- 
walt auf  alle  Menschen,  welche  in  der  dieser  Periode  eignen 
Beschränktheit  stehen.—  Dies  nun  ist  die  Schattenseite  dieses 
unvermeidlichen  Verhältnisses.    Aber  wir  dürfen  dabei  der 
Lichtseite  nicht  vergessen;  denn  es  ist  dieses  Verhältniss,  in- 
sofern es  zwar  beschränkt,  aber  rein  im  Guten  ist,  —  eine 
wesentliche  Lebenbedingung  davon,  die  Menschen  zu  dem  Ge- 
danken Gottes  und  der  Menschheit  zu  erziehen,  sie  zu  ent- 
rohigen,  die  Anfange  der  göttlichen  Wahrheit  unter  den  Völ- 
kern zu  verbreiten,  den  Keim  des  gottähnlichen  Lebens  überall 
zu  begründen;  und  es  ist  die  Vormundschaft,  welche  der 
statutarische  Religionverein  in  dieser  Periode  über  alle  mensch- 
lichen Verhältnisse  ausübt,  besonders  über  den  Staat,  die  Fa- 
milien, die  Wissenschaft-  und  Kunstbildung,  im  Erstwesent- 
lichen  lebenweckend   und   heilsam   für   die  Entfaltung   des 
Lebens   der   Menschheit  —  [weil  es  die  Form  ist,   unter 
welcher  nachundnach  das  Menschheitleben  vollendet  organi- 
schen Charakter  in  gottähnlicher  Schönheit  annehmen  kann]  — . 
Aber  diesem  Verhältnisse  gemäss  gestaltet  sich  nun  Alles  in 
dieser  Periode;  auch  Wissenschaft***)  f)  und  Kunst  wird  ge- 
bildet innerhalb  jener  Abhängigkeit,  aber  sie  ersteigen  den- 
noch, eben  durch  die  vorwaltende  Idee  Eines  Gottes,  als 
Schöpfers,  Erhalters  und  Regirers  der  Welt,  eine  wesentlich 
höhere  Stufe,  welche  sie  vor  den  schönsten  und  besten  Lei- 
stungen der  polytheistischen  Zeit  wesentlich  auszeichnet    Ins- 
besondere, da  durch  die  Idee  Gottes  als  des  Einen   unend- 


^  als  gesonderte,  wohl  auch  als  ewig  gesonderte  Zost&nde.  Unter- 
gang der  Welt,  ewiges  Leben  in  ewiger  Freude  oder  ewiger  Verdammniss. 

**)  Yorstellnng  von  Abbüssong  durch  eigne  oder  durch  fremde  Leiden. 

***)  Auch  die  Wissenschaft  erlangt  in  dieser  Periode  nur  diejenige 
Yollendung,  deren  sie  Ahig  ist  nach  Massgabe  der  diese  Periode  bestim- 
menden Grundidee  Qottes  als  ausser  und  über  der  Welt  Dasselbe  gilt 
auch  fOr  die  Kunst 

t)  üeber  das  Ei^enwesentUche  des  Mittelalters  überhaupt,  besonders 
aber  hinsichts  der  Wissenschaftbüdunff,  und  über  dessen  VerhAltniss  zu 
den  Torhergehenden  und  den  folgenden  Perioden  yergleiche  Krause's  Vor- 
lesungen über  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  (1829),  S.  301—306 
n.  8.  315-318  [Geschichte  der  Phflosophie  1887,  S.  186  ff.,  228  ff.].  L. 
Krame,  Letealthn.  24 
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YoUständigen  Grundlagen  aber,  sowie  ihre  selbständige  Ent- 
wickelang, hat  sie  durch  Jesus  erhalten,  dessen  Lehre,  sowät 
sie  aus  den  überlieferten  Denkmalen  erkennbar  ist,  eben  die 
vorhin  geschilderte  ist:  die  Lehre  von  Gott,  dem  Einen  Gott 
dem  Schöpfer  und  Regirer  der  Welt,  der  das  Leben  und  die 
Liebe  ist;  die  Lehre:  dass  der  Mensch  durch   ein  gottahs- 
liches  Leben    sich   der  Lebenverbindung   mit    Gott    würdig 
machen  soll,  aber  zugleich  nach  der  Vorstelinng  von  Lohi 
und  von  Strafe,  mit  steter  Hinweisung  auf  Himmel  und  HöDe.* 
und  zugleich  enthaltend  die  Anfange  des  Gegensatzes  wider 
die  Welt  —  [xoaiAog]  —  insofern  cUe  Welt   noch  nicht  gott- 
filmlich  gebildet,  insofern  die  Menschen  den  Einen  Gott  n^ii 
nicht  erkennen,  lieben  und  nachahmen**).    Aus  diesen  Ad- 
fangen  der  christlichen  Lehre  hat  sich  für   die   genannte! 
Völker  in  dem  Zeitalter,  welches,  dem  Ghars^ter  der  zweita: 
Periode  gemäss,  ganz  richtig  das  Mittelalter  genannt  wird 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ein  statutarisches,  despotisch- 
hierarchisches,  klerokratisches  System   entwickelt,    welches, 
wenn  man  seine  Geschichte  bis  zur  Kirchenreformation  be- 
trachtet, alle  die  Erscheinungen  an  sich  bewahrheitet,  die  k 
der  vorhergehenden  Schilderung  bemerkt  wurden,  welches  zo- 
gleich  das  Hauptelement  der  fortschreitenden  Entwickelmig 
der  mittelalterlichen  Völker  in   allen  menschlichen   Dingen 
gewesen  und  insofern  ein  überaus  lehrreiches  Gemälde  der 
Wirklichkeit  gewährt  zur  individuellen  Erläuterung  der  Cha- 
rakteristik der  eben  geschilderten  Periode.  —  Aber  die  Er- 
scheinung des  Ghristenthums  als  despotische  Hierarchie  im 
Mittelalter  findet  sich  auf  ähnliche  Weise  und  mit  ähnlichen 
Erscheinungen   auch  in  andern  Völkerganzen,  besonders  an 
den  Völkerstämmen   des  untern  und  hintern  Asiens  wieder, 
nur  nach  anderer  individueller  Gestaltung.  Von  dem  Religion- 
leben  der  Hindu  aus,  welches  neulich  bei  Gelegenheit  der 
ersten  Periode  nach  einigen  Grundzügen  geschildert  wurde, 
als  aus  einem  Ganzen  des  Völkerlebens,  entwickelten  sich 
zwei  entgegengesetzte  Hauptzweige  der  menschlichen  Bildung 
unter  dem  Vorwalten  der  religiösen  Ueberzeugungen  und  Ein- 
richtungen.   Der  erste  Zweig,  für  Vorderasien,  stellt  sich  in 
der  religiösen  Lebenlehre  dar,  welche  in  dem  noch  übrig- 
gebliebenen Theile  des  Zend-a-Vesta  entwickelt  ist  und  noch 
jetzt  unter  den   sogenannten  Guebem   oder  Feueranbetern 
fortlebt    In  diesem  Religionsysteme  ist  das  Kastenwesen  als 


*)  Ton  äoBserm  Lohn  and  ftoflserer  Strafe  auf  dieser  Welt  und  im 
Himmel,  bez.  in  der  Hölle. 

**)  welcher  GegensatE  dann  missveiBtanden  wnrde. 
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solches  vernichtet  und  auch  jene  grundfalsche  Richtung  ist 
aufgehoben,  dass  sich  der  Mensch  durch  Vernichtung  seiner 
selbst,  durch  Abtödtung  seiner  Triebe  und  Kräfte,  durch  Nichts- 
thun  und  Nichtsbegehren  der  Gottheit  verähnliche  und  nur 
dadurch  mit  der  Gottheit  in  seligen  Verein  komme.  Vielmehr 
wird  in  diesem  Zweige  der  Volkbildung  durchaus  und  aus- 
drücklich rüstige  Arbeit  zu  Herstellung  des  Göttlich-Guten 
und  zu  Vernichtung  alles  Bösen  auf  Erden  gelehrt  und  ge- 
fordert; und  es  verhält  sich  dieser  Abzweig  ostindischer  Bil- 
dung zur  alten  indischen  Braminenlehre  auf  ähnliche  Weise, 
wie  etwa  der  Mosaismus  zu  dem  älteren  Lehrbegriffe  der 
Hebräer.  Daher  auch  die  grösste  üebereinstimmung  in  den 
äusseren  Einrichtungen  und  Gebräuchen,  sowohl  in  der  mo- 
saischen Hierarchie,  als  auch  mit  der  spätem  christlichen,  — 
eine  Üebereinstimmung,  die  nach  Andern  besonders  Rhode 
nachgewiesen  hat,  in  einer  Schrift  über  die  Zendvölker.  — 
Ein  anderer,  davon,  soviel  wir  wissen,  unabhängiger  Abzweig 
des  altindischen  Systems,  welcher  sich  über  ganz  Mittel-  und 
Hinter-Asien  erstreckt,  ist  die  Lehre  und  die  Volkverfassung 
des  Buddhismus.  Dieser  Zweig  soll  schon  in  Hochasien  seinen 
Ursprung  genommen  haben,  in  Kaschmir  und  Tibet,  nach 
Andern  aber  südlich  in  Ceylon  (Selan).  Wenn  aber  auch 
dies  vielleicht  noch  nicht  entschieden  werden  kann,  so  ist 
doch  die  verschiedengestaltige  Ausbreitung  dieses  Lehrbegri£fs 
über  ganz  Hinter-  und  Mittel-Asien  des  südlichen  und  des 
nördlichen  Abhanges  bis  an  die  Küsten  des  sibirischen  Meeres 
eine  Thatsache  der  Geschichte,  und  der  Hauptpunkt  der  ganzen 
EntWickelung  desselben  ist  noch  heute  Tibet,  woselbst  der 
Lamaismus  in  der  Erscheinung  des  Dalai-Lama  die  durch- 
geführteste Ausbildung  erhalten  hat,  aber  auch  die  grösste 
und  überraschendste  Üebereinstimmung  zeigt  mit  der  statu- 
tarischen Kirchenlehre  des  Mittelalters  und  der  europäischen 
römisch-katholischen  Hierarchie  insonderheit  Gleichwohl  ist 
der  Buddhismus  ein  wesentlicher  Fortschritt  der  Menschheit 
für  Asien,  vom  Branüsmus  aus;  denn  nach  der  Grundlehre 
des  Buddhismus  findet  ebenfalls  keine  eigentliche  Kasten- 
eintheilung  statt,  sind  alle  Blutopfer  aufgehoben,  ist  allgemeine 
Liebe  und  Friedlichkeit  zum  allgemeinen  Grundsatz  des  Lebens 
erhoben.  —  Zunächst  ganz  parallel  der  Entwickelung  des  hie- 
rarchischen Systems  des  Mittelalters  geht  die  Entfaltung  des 
Islamthumes  oder  des  Mohammedanismus,  welcher  in  Ansehung 
der  Grundlehren  von  Gott,  dem  Einen  unendlichen  Wesen  — 
[von  der  Aehnlichkeit  mit  Gott  und  der  Vereinigung  mit 
Gott]  —  mit  dem  Christenthume  übereinstimmt,  aber  aus  ähn- 
lichen Gründen  ebenfalls  in  hierarchischen  und  mittelbar  in 


—    374    — 

politisehen  Despotismua  aosartete  und  mnsehliig.  In  dieser 
vorwaltenden  Erscheinung  des  monotheistischen  Lebrbegriffes 
und  der  hierarchisch-despotischen  Lebenordnting,  wekhe  wir 
in  terschiedenen,  selbständigen  Entwickeltingen  unter  den  Völ- 
kern der  Erde  wiederfinden,  prägt  sich  non  der  ganze  Gnmdr 
Charakter  der  beschriebenen  zweiten  Periode  überall  in  ni- 
endlicher  Bestimmtheit  aus,  ganz  besonders  das  ihnen  allen 
gemeinsame  Vorwalten  des  Religionyereines  über  den  Statt 
und  aber  lüle  menschliche  Dinge.  Vornehmlich  aber  ist  weh 
dieses  lehrreich,  dass  die  zweite  Periode  des  zweiten  Haupt- 
lebenalters  auf  dieser  Erde  zuerst  von  den  alleraltesten  Völ- 
kern unserer  Geschichte,  von  den  indischen  Völkern,  b^onnai 
worden  ist;  denn  die  Erscheinung  des  Buddhismus,  sowie  ancfa 
die  Erscheinung  des  bei  den  Zendvölkern  herrschenden  Lehr- 
begrifi^  des  Zend-a-Vesta,  ist  dem  Christenthome  mehre  Jahr- 
hunderte vorausgegangen;  und  doch  Bestehen  die  uralten  in- 
dischen Völkerstämme,  vornehmlich  in  der  Mitte  des  Landes 
—  [noch  hartnäckig]  —  auf  ihrem  uralten  Glanben  und  in 
ihrer  uralten  Verfassung,  welche  die  erste  Periode  des  zweiteo 
Hauptlebenalters,  — [und  zwar  vollständig]  an  sich  darst^ea*» 
Was  nun  aber  den  im  Allgemeinen  geschilderten  üeber- 
gang  betrifft,  der  von  der  zweiten  Periode  zur  dritten  ge- 
macht wird,  so  ist  dieser  für  die  europäischen  Völker  b^ono« 
durch  die  ersten  Anfange  der  sogenannten  Wiederherstellnsg 
der  Wissenschaften  und  durch  einige,  von  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  sich  abtrennende  christliche  Secten  nnd  Ge- 
meinden und  durch  die  Vorläufer  der  im  sechzehnten  Jahr- 
hunderte erfolgenden  Reformation  der  römisch-katholiseha 
Kirche  in  Europa.  —  Bei  den  Arabern  als  Islamiten  wird 
dieser  Uebergang  bezeichnet  durch  die  Erscheinung  der  Wecha- 
biten*"^),  welche  besonders  jetzt  [1828]  aufs  neue  sich  erhebai; 


*)  Aber  diese  Periode  geht  verschiedenzeitig  aber  alle  Völker  der 
Erde,  über  alle  Haupterdländer. 

••)  Siehe  hierftber  Literar.  ConY.-Blatt  Tom  25.  Se^t.  1824: 

,,Die  WahabiteD,  ein  historisches  Bild  aus  dem  Orient  nach  Tfaat- 
Bachen  in  Mengin's  Histoire  de  r£gypte  soos  le  GouTemement  de  Mo- 
hammed Ali,  2  voll.    Paris  1^23.  8*  [woraus  die  folgende  Stelle:] 

».Zuerst  im  J.  1767  hörte  man  yon  dieser  Secte  reden,  deren  Stifter 
Mohammed,  Sohn  des  Abd  el  Wahab,  seine  Zeit  wohl  erloinnt  und  auf 
ihr  Bedürfniss  seine  Reform  gegründet  zu  haben  scheint.  Klug,  geehrt, 
soear  nach  dortiger  Weise,  und  consequent,  bezwecke  sein  neaes  LAt- 
gebäude  eine  gesunde  Moral  bei  strengerer  Frömmigkeit  Von  den  Ge- 
setzen des  Korans  behielt  er  den  Glauben  an  einen  alleinigen  Gott,  den 
Schöpfer  der  Welt,  den  Richter  über  Tugend  und  Laster,  bei,  yerbot 
aber  hauptsächlich  die  abgöttische  Verehrung  des  Propheten,  dem  er  nur 
eine  vermittelnde  Stelle  zwischen  der  Gottheit  und  dem  Menschen  ein- 
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in  Indien  durch  die  Religion  und  Staatverfassnng  einiger 
Stämme  der  Afghanen,  der  Sikhs  (Seiks)  am  Sindflosse,  welche 
auf  ähnliche  Weise  einen  reformirten  Baddhismns  angenommen 
haben,  als  die  Wechabiten  einen  reformirten  Islamismns  be- 
absichtigen.*) —  In  Ostindien  selbst,  sofern  es  noch  unter 
der  braminischen  Ver&ssnng  steht,  sind  neuerdings  grosse 
geistliche  Bewegungen,  welche  besonders  durch  den  Braminen 
Rammohon-Roy**)  geweckt  und  geleitet  werden  und  viel  Gutes 


räumte.  Er  eiferte  gegen  aUen  Pronk  in  den  Moscheen  und  an  den 
Grabmftlem,  der  nur  an  irdische  UnYollkommenheit  erinnere,  gegen  die 
unnütze  Kleiderpracht  der  MAnner,  die  nur  den  Frauen  zustehe,  ihre 
Reize  zu  erhöhen,  gegen  den  Genuss  geistiger  Getränke,  sogar  des  Tabaks, 

?;egen  die  Theilnahme  an  Glückspielen,  Zauberspuk,  Wucher,  gegen 
alBches  Zeugniss  u.  d.  m.,  am  meisten  aber  gegen  die  ünsitüichkeit  des 
weiblichen  Geschlechts  und  grobe  Ausschweifungen.  Dagegen  empfahl 
er  regelmässiges  Almosengeben,  Wallfahrten  nach  Mekka,  gewissenhafteres 
Fasten  zur  Zeit  des  Rahmaddan  und  häufigeres,  täglichä  Gebet  Seine 
Meinung  war  sehr  richtig  berechnet,  die  Achtung  der  Gebildeten  konnte 
ihr  nicht  fehlen,  sie  verdarb  es  nicht  mit-  der  Friesterschaft,  mit  den 
Frauen,  und  weislich  trennte  er  die  geistliche  Herrschaft,  die  er  sich 
allein  vorbehielt,  von  dem  weltlichen  Regimente,  welches  er  in  die  Hände 
eines  Freundes,  des  Oberhauptes  von  Derajeh  (in  der  Provinz  Neid, 
westlich  von  Bassora  am  Rande  der  WQste),  Ebn  Souhoad,  und  erblich 
in  dessen  Familie  niederlegte." 

Anmerkung  Krause's  (vom  Jahre  1824).  Man  sieht  aus  Obigem: 
Wahab  machte  keinen  grundwesentlichen  Fortschritt,  so  wenig  als  Lnther; 
sondern  mehr  bloss  einen  in  der  Form  (der  Anerkennung  der  göttlichen 
Offenbarungen).  Die  Grundgebrechen  des  Islamthumes  behielt  er  bei, 
d.  i.  Despotismus  oder  Zwingherrscherei  der  Gewaltthat  und  Verbreitung 
der  Lehre  durch  diese  menschheitwidrige  Einrichtung. 

Der  berOhmte  Pascha  von  Aegjpten  ist,  soviel  ich  bis  jetzt  sehe, 
ein  halbgebildeter,  der  Hauptsache  nach  despotischer  Barbar  und  eine 
Hauptstatze  des  Barbarenthumes  der  türkischen,  sultanischen  Zwing- 
herrscherei. 

Mohammed,  den  Despotismus  anerkennend,  leitete  das  tragische 
Geschick  des  Islamthumes  ein,  die  Geissei  der  Menschheit  unter  den 
rohen  Türken  zu  werden.  Ausserdem  hätten  sich  diese  der  Herrschaft 
über  die  Moslemin  nicht  bemächtigen  gekonnt. 

Auf  ähnliche  Weise,  nur  nicht  so  roh  und  frech,  ist  auch  das  Pau- 
linische Ghristenthnm  gebrechlich,  indem  dadurch  das  Ghristenthnm  Leib- 
eignerei  und  Willkflrzwingerei  aller  Art  wenigstens  an  den  Seinigen  (aa 
Christen,  als  Ausübem)  duldet 

*)  [Aufgabe  für  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte]: 

Islamthum  im  Gegensatze  zu  Ghristenthum  und  beider  Verein  zu 
betrachten  (Kreuzzüge,  Baukunst;  —  Romantismus,  christlicher  im 
Gegensätze  zu  moreskem,  saracenischem,  und  beide  vereint). 

Es  muss  dem  Islamthume  in  der  Philosophie  der  Geschichte  sein 
Recht  widerfahren. 

**)  Gestorben  am  27.  Sept  1883  zu  London,  wohin  er  sich  begeben 
bstte,  um  mit  Hülfe  des  reformirten  Unterhauses  erstwesentliche  I^ben- 
püter,  worunter  auch  Pressfreiheit,  für  sein  Volk  zu  erringen.  ^  Die 
m  der  Zeitschrift:  Ausland  desselben  Jahres  enthaltenen  Mittheilnngen 


—    376    — 

ffir  die  Weckung  nnd  Neabelebang  des  indischea  Volkes  ver- 
sprechen.  Aber  die  jetzt  erwähoiten  Bewegungen  in  Indien 
sind  zumtheil  dort  aach  schon  als  Regungen  des  Geistes  da 
dritten  Hauptlebenalters  der  Menschheit  zu  betrachten,  wovon 
weiter  unten  gehörigen  Orts  die  Rede  sein  wird.^) 

Nach  diesen  Erläuterungen  kehren  wir  zurück  zn  uns»«' 
rein  philosophischen  Schilderung  des  Fortgangs  der  Entwicke- 
lung  des  Menschheitlebens«  zunächst  also  zur  Schildemng  der 
dritten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters. 


43.  Vorlesung. 
Drüte  Periode  des  jnveiten  HaupÜAenaUers  der  Jlfefisekkeit 

In  dieser  dritten  Periode  waltet  noch  immer  der  Grund- 
Charakter  des  zweiten  Hauptlebenalters  yor,   dessen   letzte 
Periode  sie  ist;  ja  dieser  ihr  Charakter  prägt  sich  in  der 
dritten  Periode  am  vollständigsten  aus.    Ab^   diese   dritte 
Periode  selbst  als  solche  steht  dennoch  unter  dem  Charakter 
der  Vereinwesenheit,  der  Vereinigung  oder  Synthesis.    Sie  ist 
mithin  wesentlich  die  Vereinigung  der  unterschieden«!  Be- 
strebungen  der  ihr  vorausgegangenen  ersten   und  zweiten 
Periode.     Nun   ist   das   eigenthttmliche  Streben  der   erstai 
Periode  die  reine  Setzung  aller  Glieder  der  Selbheit  in  selb- 
ständiger Ent Wickelung,  so  dass  das  einzelne  Selbständige 
selbst  mit  dem  hohem  Ganzen  dann  verwechselt  wird;  der 
Charakter  aber  der  zweiten  Periode  ist,  dass  die  einzelnen, 
selbständig  entwickelten  Glieder  und  Kräfte  der  Menschheit 
aufeinander  zur  Vereinigung  bezogen  werden,  insgesammt  und 
durch  ihre  gemeinsame  Beziehung  zu  GrOtt-als-dem-Urwesen 
über  ihnen,  so  jedoch,  dass  eine  ganzwesentliche  Vereinigung 
und  allseitige  Durchdringung  des  Lebens  nach  der  Idee  des 
Organismus  noch  nicht  erstrebt  wird,  sondern  Gott  nur  ge- 
dacht wird  als  über  und  ausser  der  Welt,  und  die  Welt  als 
ausser  Ihm,  als  von  Ihm  verursacht  und  von  Seiner  Vorsehung 
abhängig.  —  Diese  beiden  Glieder  des  Gegensatzes  also  hat 


über  sein  Lehren  nnd  Wirken  stellen  ihn  fUschlich  nnr  in  gleichen 
Rang  mit  den,  wenn  auch  Yerdienstyollen,  doch  inssenschaftlosen  Anf- 
kl&rem  der  jetzigen  protestantisch-christlichen  Kirche  in  £ux>pa  und 
beurkunden  somit  die  Unfähigkeit  des  Berichterstatters,  einen  solchen 
Geist  zu  benrtheilen.    L. 

*)  Rammohon-Roy's  Reform  scheint  schon  dem  dritten  Haupt- 
lebenalter der  Menschheit  anzugehören,  da  er  alle  Satzangen  als  solche 
und  als  Hauptentscheidgrund  aufhebt 
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die  dritte  Periode  dieses  zweiten  Hauptlebenalters  zu  ver- 
einigen, indem  die  Menschheit  in  dieser  Periode  fürs  erste 
die  selbständige  Wesenheit  aller  einzelnen  Glieder  und  Kräfte 
der  Menschheit  anerkennt,  aber  keines  davon  mehr  als  allein- 
ständig, als  isolirt,  betrachtet,  sondern,  das  andere  Glied  jedes 
Gegensatzes  zugleich  mitauffassend,  vielmehr  alle  Glieder  und 
Kräfte  der  Menschheit  und  überhaupt  alle  Wesen  der  Welt 
als  unter  sich  und  mit  Gott-als-Urwesen  in  wesenhafter  Be- 
ziehung stehend  erfasst,  also  auch  einsieht,  dass  ein  jedes 
Einzelne  davon  nur  vollendet  werden  kann  als  Glied  dieses 
Einen  Ganzen  der  Welt,  unter  Gottes  Vorsehung.  Daraus 
folgt  nun  weiter,  dass  es  auch  ein  Grundzug  des  Charakters 
dieser  Periode  sein  wird:  dass  sich  alles  einzelne  Menschliche 
zwar  in  seiner  selbständigen  Ausbildung  zu  vollenden  strebt, 
aber  doch  dies  in  steter  Hinsicht  und  allseitiger  Beziehung 
zu  allem  andern  Menschlichen  im  Gesammtganzen  der  mensch- 
lichen Bestrebungen.*)  Dabei  thun  sich  nun  als  leitende 
Ideen  hervor:  die  Idee  der  Vollständigkeit  der  Glieder,  — 
der  Allgliedvollständigkeit  (der  combinatorischen  Totalität), 
dann  die  Idee  der  Gesetzfolge  oder  des  Rhythmus,  der  Gegen- 
gesetzfolge  oder  der  Symmetrie  und  des  wohlverhaltigen  Eben- 
masses  aller  Theile  zu  einander  und  zuoberst  bestimmt  durch 
das  Mass  des  Ganzen;  —  Ideen  und  Gesetze,  welche  oben 
im  höhern,  allgemeinen  Theile  unserer  Wissenschaft  abgeleitet 
und  erklärt  sind.  Zu  diesen  leitenden  Ideen  werden  sich 
nachundnach  gesellen  die  Ideen  aller  Vereinbildungen  oder 
Synthesen  jedes  Einen  mit  jedem  Andern  und  zuhöchst  die 
Idee  der  wesenhaften,  ewigen,  von  allem  geschichtlich  Fest- 
gesetzten,— Geschichtpositiven,  unabhängigen  Beziehung  alles 
Endlichen  zum  Unendlichen,  alles  Bedingten  zum  Unbedingten, 


*)  £b  beginnt  echt  wissenBchaftliches,  öffentliches  Streben,  darauf 
gerichtet,  die  ahnende  Erkenntnis:  Gott  zn  Welt,  der  zweiten  Periode 
in  klares,  wissenschaftlich  durchgebildetes  Schauen  zn  verwandeln,  — - 
Gott,  die  Welt  und  das  Yerh&ltniss  Gottes  und  der  Welt  in  eigner  Ein- 
sicht^ in  wissenschaftlicher  Erkenntniss  als  ewige  Wahrheit  zu  erkennen, 
und  alle  Theile  der  menschlichen  Bestimmune  im  Ganzen  zu  vollenden. 
Diese  Idee,  die  des  Ganzen  im  Einen,  ist  das  vorwaltende  dieser  Periode 
und  dabei:  das  Streben  nach  Vereinigung  des  coordinativ-Entgegenge- 
setzten.  -  Es  wird  eingesehen,  dass  Menschheit  und  Gott-als-Urwesen 
in  einem  nicht  bloss,  oder  vorzüglich  durch  Einen,  oder  mehre  Menschen 
der  Vorzeit  vermittelten  Lebenverbältniss  stehen.  Aber:  Orwesen  zu 
Urwesen,  und:  Orwesen  zu  Wesengliedbau,  wird  noch  nicht  erkannt, 
und  auch  insofern  erhebt  sich  diese  Periode  nicht  über  den  Charakter 
des  zweiten  Hauptlebenalters,  Entfaltung  des  Gegenwesentlichen  als  sol- 
chen in  den  noch  nicht  wissenschaftlich  erkannten  Orwesenheiten.  Dies 
gilt  auch  von  allen  unsem  deutschen  Wissenschaftsystemen  vor  und 
neben  dem  meinigen. 
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alles  Individaellen  zum  Ewig-AUgemeiDen,  alles  MenacUkk 
za  dem  Göttlichen.    Aber  dennodi  fehlt  die  erste  imd  gsss 
Erkenntniss,  die  Erkenntiüss  Gottes   als   des  Einen  sdba  , 
und  guisen  Wesens,  welches  die  Menschh^t  and  die  pm 
Welt  nicht  ausser  Sich  ist  oder  hat,  sondern  yielmdur  m  (kr 
Einheit  Seiner  Wesenheit,  als  unter  ihr    ond  durch  sie  bi- 
stimmt  und  verursacht,  die  Welt  und  die  Menschheit  ist  m 
enthält    Es  fehlt  also  noch  dieser  erste  und  einzige  aikr 
Gedanken,  folglich  mangelt  auch  noch  die  gänzliche  VoUeBdaik 
der  Idee  des  Gliedbaues,  des  Organismus;  denn  es  wird  zitr 
in  dieser  Periode  ein  Jedes  zu  einem  Jeden  bezogoi,  i^ 
Andere  soll  mit  seinem  Andern  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den, aber  die  unbedingte,  selbe  und  ganze  Einheit  der  Wesee- 
heit  in  Wesen,  das  ist  in  Gott,  wird  nicht  erkannt   Mitiin 
erscheint  auch  in  dieser  Periode  noch  immer  das  Verbäte 
der  Menschheit  und  des  Menschen  zu  Gott  als  lediglich  m 
äusseres,  sowohl  in  Ansehung  Gottes,  als  auch  in  AnsdioK 
des  Menschen  und  der  MenscUieit,  und  selbst  die  Vereinign^* 
der  Menschheit,   der  Vernunft  und  der  Natur  mit  Gott  wirs 
nur  als  eine  Vereinigung  eines  Aeusseren  mit  einem  höboi 
Aeusseren,  mit  Gott,  gedacht  indem  die  Welt  und  die  Meo^ 
heit  immer  noch  bloss  als  ausser  Gott  selbst  gedacht  werdo. 
Jedoch,  da  die  Idee  des  Organismus  in  dieser  dritten  Periode 
insoweit,  als  soeben  angezeigt  worden,  anerkannt  wird.  ^-^ 
ergeben  sich  hieraus  ganze  Reihen  von  neuen  Wahrkit^ 
welche  dem  Leben  dieser  Periode  als  leitende  Gestirne  ^<«' 
leuchten,  und  darunter  ist  auch  die  genauere  unterscheid©? 
des  Ewigwesentlichen,  Allgemeinen  von  dem  Zeitlichwesäii* 
liehen  und  Individuellgeschichtlichen,  wonach  dann  allerei^ 
in  dieser  Periode  überhaupt  die  Ideen  in  ihrer  Reinheit  ^ 
Wahrheit  anerkannt  werden,  und  nun  eingesehen  wird,  i^ 
das  Ewigwesentliche,  welches  eben  der  Inhalt  der  Ideen  i^ 
die  unendliche  Befugniss  hat  mit  sittlicher  Freiheit  in  jed^ 
Augenblicke,  wenn  es  der  geeignete  ist,  im  Leben  veiw*- 
licht  zu  werden,  und  zwar  rein  wegen  seiner  göttlichen,  evig^ 
Wesenheit,  und  als  solche,  nicht,  weil  Dies  oder  Jenes  to 
Leben  vorhergegangen,  weil  der  gegenwärtige  Zustand  dies« 
oder  jener  ist,    nicht  weil  irgend  ein  Mensch,  oder  &M^ 
Menschen,  oder  Gesellschaften  von  Menschen,  oderMiffi^JD® 
von  Menschen  Dies  oder  Jenes  festgestellt  haben;  sondert 
erstwesentlich  und  zugleich  deshalb,  weil,  was  die  Idee 'or- 
dert,  unmittelbar  wesentlich,  ewigwesentlich,  göttlich,  mi^l^ 
fQr  alle  Zeit  gültig  ist  Daher  das  charakteristische  Bestrebe» 
dieser  Periode:  alle  bloss  äussere  Auktorität,  alle  bloss  ani 
Satzungen  gegründete  Gewalt  als  solche  in  allen  menschlicbea 
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Dingen,  zunächst  in  der  heiligen  Angelegenheit  der  Religion 
und  des  Staates,  zu  brechen  und  zu  vernichten,  jede  ungött- 
liche, die  sittliche  Freiheit  lähmende  Fessel  abzuwerfen  und 
zu  zertrümmern,  und  sich  die  gottähnliche,  sittliche  Freiheit 
des  Lebens  zu  erringen.*)  —  Aber,  da  in  dieser  Periode  die 
reine  und  ganze  Gotterkenntniss  dennoch  fehlt,  da  die  Ideen 
dennoch  nicht  schon  als  Ein  wissenschaftliches  Ganzes  in  der 
organisch  ausgebildeten  Gotterkenntniss  geschaut  werden;  da 
Yon   der  andern  Seite  auch  das  Verhältniss  des  im  Leben 
Wirklichen  zu  dem  Ewigen   und  Göttlichen  noch  nicht  ganz, 
nieht  voUwesentlich  erkannt  wird:  so  geschieht  es,  dass  das 
beschriebene  Bestreben  der  Menschen  dieses  Zeitalters  nach 
zwei  entgegengesetzten  Seiten  hin  eben  einseitig,  mangelhaft, 
ja  lebenschädlich  und  theilweis  yerderblich  wird.    Denn  von 
der  einen  Seite  wird  noch  unvollständig  geschauten  Ideen, 
die  nur  erst  in  Ahnung  ausserhalb  des  Ganzen  der  Wissen- 
schaft geCasst  sind,  irrigerweise  unbedingte  Geltung  zuge- 
schrieb^;  von  der  andern  Seite  aber  entspringt  thörichte 
Verachtung  gegen  das  im  Geschichtlichen  bestehende,  wirk- 
lich erreichte,   dargelebte  Wesentliche,   gegen  das  wirklich 
Gute,  weil  dasselbe  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  sofort  zu 
den  Forderungen,  die  aus  den  unklar  geschauten  Ideen  ent- 
springen, nicht  zusammenstimmt;    vorzüglich   aber  deshalb, 
weil  das  individuell  geschichtlich  Gegebene  noch   als  etwas 
der  Idee  Aeusseres,  Entgegengesetztes,  und   zwar  Geringes, 
falschlich  angesehen  wird.    Wegen  dieser  doppelten  Einseitig- 
keit entspringen  in  der  Wirklichkeit  des  Strebens  in  dieser 
dritten  Periode  gewaltsame  Umgestaltungen,  Revolutionen,  zu- 
nächst im  Gebiete  des  Religionvereines  und  im  Gebiete  der 
Staaten,  dann  aber  auch  im  Gebiete  der  Familien  und  über- 
haupt in  allen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  und  in  allen 
menschlichen  Dingen;  und  eben  wegen  dieser  entgegengesetzten 
Einseitigkeit  bilden  sich  in  dieser  Periode  zwei  anfangs  un- 
versöhnlich feindselige  Parteien  aus:**)  die  eine,  welche  vor- 
eilig bloss  die  Befugniss  der  Idee  ohne  alle  künstlerische, 

*)  Eme  Grandhaiidliiiig  dieser  dritten  Periode  des  zweiten  Haapt- 
lebenalters  ist:  dass  darin  alles  Einzelmenschliche  auch  die  selbwesentliche, 
freie  Ausbildung  gewinnt  und  sich  der  Vormundschaft  aller  Art  ent- 
zieht und  so  der  freien  Vereinigung  nach  oben  und  zur  Seite  entgegen- 
reift —  Daher  sich  nun  nachuudnach  aUe  Gresellschaftvereine,  zuvör- 
derst der  Staat  (welche  Operation  letzt  in  den  gebildetsten  Völkern  der 
Erde  vorwaltet)  dem  Religionverem,  als  vorwaltendem  Obervormunde, 
(wie  in  der  2.  Periode  dieses  II.  Hauptlebenalters  stattfindet)  entzieht 

**)  Von  hier  an  ist  die  Handschnft  wieder  dann  und  wann,  jedoch 
angleichförmig,  vom  Verfasser  durchgesehen,  weiterbearbeitet  und  mit 
«lugen  grossem  üünschaltungen  bereichert.    L. 
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gerechte  und  lebenweise  Hinsicht  auf  das  gescMditlidi  it 
stehende  geltend  machen  will,  die  idealistische  Paitä;  vs 
der  andern  Seite  aber  die  Partei  derer,  die  die  Idee  wen:: 
oder  nicht  kennen,  oder  wenigstens  deren  B^ogniss,  fbs- 
haupt  oder  jetzt  verwirklicht  za  werden,  Terkeonen,  dagegs 
auf  das  geschichtlich  Ueberlieferte  and  aof  das  in  der  Gegk- 
wart  geschichtlich  Bestehende  einen  unbedingten,  nnendMe 
Werth  legen,  daher  bestrebt  sind,  nur  immer  in  allen  lüm 
den  Fortgang  des  Lebens  anzuhalten,  den  gegenwirtigai  Zs- 
stand  za  befestigen,  zu  fixiren,  festzustellen ,  za  stabiMo. 
und  eine  jede  Neuerung  ohne  Weiteres  scJion  deshalb  r. 
verwerfen  und  nicht  aufkommen  zu  lassen,  weil  sie  eine  Neoe 
rung  ist*)  Daher  zeigt  sich  schon  von  der  andern  ?gu 
in  deijenigen  Partei,  welche  noch  unklar  and  onvoUstandk 
geahnete,  geschweige  geschaute  Ideen  zum  einzigen  Zielpuok 
ihres  Strebens  macht  und  ihnen  anhangt  und  folget,  in  ^ 
sehung  der  Religion  die  Gottlehre  der  reinen  Yemunft  ^ 
Theismus,  ohne  alle  Hinsicht  auf  die  Offenbarangeo  Gott« 
in  der  wirklichen  Geschichte,  mit  der  Annahme,  dass  ä 
Gottheit  Sich,  an  die  Menschheit  nur  offenbare  in  einer  ^ 
gemeinen,  ewigen  Offenbarung,  deren  Idee  sie  gleich£alls  hodh 
stens  dunkel  ahnen,  nicht  aber  wesenschann,  —  lediglxi 
durch  die  allgemeine  Vernunft;  eine  Lehre,  welche  man  den 
rationalen  Theismus  nennen  kann.**) 


*)  Ihre  Feindseligkeit  kann  sich  nur  lOaen,  wenn  sie  sich  in  dff 
höheren  Idee  des  dritten  Uauptlebenalters  der  Menschheit,  des  Ulf^ 
alters  der  Reife,  yereinigen,  indem  jede  in  der  gemeinsam  gewonnocK 
höheren  Einsicht  ihre  Wahrheit  beihehalt  und  ihren  entg^ensteheivia 
Irrthnm  ablegt    Anch  dies  zeigt  sich  in  der  Geschichte. 

**)  Der  gemeinsame  Or-Grond  der  sogenannten  liberalen  und  der » 
genannten  illiberalen  (senrilen,  Yermeintlich  absolutistischen)  Partei  ist  i» 
Kategorie,  d.  i.die  göttliche  Grundwesenheit,  derSelbheit.  Die  liberaiei^ 
erfasst  die  Selbheit  des  endlichen  Vemnnftwesens  als  AJleinstand-SelU^ 
und  setzt,  wenn's  hoch  kommt,  auch  Gottes  ürselbheit  als  Alieisselbho^ 
Die  absolutistische  Partei  erfasst  die  Ürselbheit  Gottes  als  erstwesento^ 
und  überwiegend  im  Leben  der  Welt  und  aller  endlichen  Vemanftvotf 
und  Yerwechselt  sie  mit  der  alleinigten  (isolirten)  Willkür  derMenicb^ 
Beiden  fehlt  auf  gleiche  Weise  die  Theilwesenschauung  der  Oisell^ 
Wesens,  welche  der  gemeinsame  Orgrund  beider  Parteien  ist,  sowie  ao^ 
die  Theilwesenschauung  der  Mälselbbeit  und  der  Omselbbdt  Wese^ 
sowie  der  Om-£inheit  des  Einen  Wesenlebens.  Durch  diese  wissenschtn- 

f liedbaulich  erkannten  Einsichten  wird  der  Misswiderstreit  dieser  boden 
arteien  in  ihrem  höhern  Grunde  und  in  m&l  wesenheitlicher  NeubilM 
im  Beginn  des  dritten  Hauptlebenalters  gelöst  und  deren  friedliche, 
wesenmälinnige  Yereüiwirkung  für  das  Wesenleben  der  Menschheit  0^ 
lieh  gemacht,  t) 

t)  Unt'sr  Allem ,  wu  mir  ftb«r  die  ThMri«  dieser  PwteiaiigeB  bekannt  I«**** 
bat  WroDski  du  TiefBinni((ste  ge«cbrieben ,  worin  sich  eine  Abnniig  der  obeoitdi<eu" 
Löeong  dieser  Aafgaba  Ondei.    Siebe  dessen  Ultnt,  Sphinx,  Xessinnisme  etc. 
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In  ADsehung  aber  des  Verhältnisses  des  Menschen  zum 
Menschen,  zur  Welt  und  zu  Gott  zeigt  sich  die  achtbare  Er- 
scheinung des  Weltbfirgerthumes  und  des  Menschheitthumes 
oder  des  Eosmopolitismus  und  des  Philanthropismus,  weldie 
beide  Erscheinungen  ich  also  zunächst  genauer  charakterisire. 
—  Da  in  der  dritten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters 
der  Menschheit  die  Idee  der  Welt  als  eines  Organismus  zur 
iErkenntniss  kommt,  und  da  in  der  Weiterbildung  des  Lebens 
auch   die  Eenntniss   des   ganzen   Himmelwohnortes   endlich 
diesen  ganzen  Wohnort  umfassend  wird,  auch  die  Kunde  des 
Organismus  des  nächsten  Sonnensystemes  gewonnen  wird,  so 
ist  es  nun  auch  möglich,  den  Menschen,  dessen  eigne  Idee 
ebenfalls  schon  erkannt  ist,  zu  betrachten  als  Mitglied  und 
Genossen  der  Menschheit  dieses  Wohnortes,  dieses  Gestirns, 
ja  des  ganzen  Weltalls.    Und  wenn  dieser  Gedanke  in  das 
Gefühl  aufgenommen  und  auch  in  Beziehung  zu  dem  Willen 
gesetzt  wird:  so  entspringt  die  Gesinnung,  welche  man  mit 
dem  Namen  des  Weltbürgersinnes  oder  Weltbürgerthums,  des 
Kosmopolitismus,  bezeiclmet,  oder  die  Gesinnung,  jeden  Men- 
schen als  Manschen,  als  Glied  und  Bürger  des  Weltalls,  des 
Universums,  nach  der  ewigen  Wahrheit,  yor  und  über  allen 
geschichtlichen  Satzungen  und  unabhängig  davon  zu  betrachten 
und  zu  achten,  und  jeden  Menschen  so  zu  behandeln,  und  in 
diesem  Sinne  mit  ihm  vereinzuleben.  Wird  nun  hiebei  darauf 
gesehen,  dass  ein  jeder  Mensch  zunächst  Glied  dieser  Mensch- 
heit ist,  mithin  als  solches  geachtet,  geliebt,  angelebt  und 
behandelt  werden  soll:  so  entspringt  weiter  hieraus  der  dieser 
Periode  eigenthümliche  Menschheitsinn,  der  Philanthropismus, 
die  Menschheitinnigkeit,  als  die  reinmenschliche  oder  menschen- 
thümliche  Gesinnung,  welche  in  jedem  Menschen  ein  ansich 
mit  allen  andern  Menschen  im  Erstwesentlichen  gleichfähiges, 
gleichbefugtes,  gleichehrwürdiges  Glied  der  Menschheit  erkennt 
Diese  dreifache  Gesinnung  nun   und   die  darauf  gegründete 
dreifache  Bestrebung,  die  des  Theismus,  Kosmopolitismus  und 
Philanthropismus,  sind  ansich  rein  gut,  rein  wesentlich,  und 
sie  bezeichnen  und  ermöglichen  wesentliche  Fortschritte  auf 
der  Bahn  der  Menschheit  zur  Vollendung  ihres  Lebens.  — 
(Die  Bichtungen  und  Bestrebungen  nach  diesen  drei  Ideen 
fordern  und  fördern  einander,  und  indem  sie  sich  einander 
zu  inniger  Vereinigung  durchdringen,  gewinnen  sie  Einfluss 
auf  alle  Personen,  Werke  und  Angelegenheiten  der  Mensch- 
heit.   Im  Lichte  dieser  Ideen  wird  dann  der  Staat  immer 
mehr   erkannt   als  der   freie  Gesellschaftverein   der  gleich- 
berechtigten Menschen  für  Herstellung  des  Rechtes,  als  einer 
göttlichen  Grundwesenheit   des  Lebens;   der  Religionverein 
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schwingt  sich  auf  zu  der  allgemeinen  Religion,  wdcbe  gültig 
ist  für  die  Eine  unendliche  Zeit  im  ganzen  Wdtali,  dl»  ist 
fOr  Vernunft,  Natur  und  Menschheit  in  Gott    Wissenadiafi 
und  Kunst  werden  im  Geiste  des  Theismus,  Kosmopolitismiis 
und  Philanthropismus  weitergebildet    Die  Ideen  der  Familie, 
der  Freundschaft,  der  Ortgenossenschaft,  des  Stammes,  des 
Volkes  und  überhaupt  aller  gesellschaftlichen  Vereine  werden 
nun  reiner  und  tiefer  gefasst   und  im  gottahnlichen  G«ste 
der  Weseninnigkeit,  Liebinnigkeit   und  Friedinnigkeit    tmi* 
gestaltet  und  weitergebildet)  —    Nachtheilig  kömien   diese 
dreifachen  Bestrebungen  nur  in  untergeordneten  Beriehnngen 
und  nur  theilweise,  und  zwar  nur  dadurch  werden»   dass  sie 
selbst  noch  nicht  rein,  noch  nicht  vollendet  sind,  indem  von 
der  einen  Seite  die  ganze  wissenschaftliche  Grundlage  dieser 
drei  Denkweisen  nodi  nicht  voUwesentUch  gewonnen,  noch 
nicht  gesetzmassig  entwickelt  ist,  sie  also  noch  mit  Irrtlm* 
mem,  und  deshalb  auch  noch  mit  irrigen  Gefühlen,  behidtet 
sind^);  yon  der  andern  Seite  aber  auch  die  Weisheit   der 
Lebenkunst  noch  nicht  genugsam  errungen  ist,  und  insbeson- 
dere der  Sinn  für  die  alleineigenthümlicbe  Wesenheit  alles 
und  jedes   individuell  Gegebenen  noch  mangelt,  oder  noch 
nicht  geläutert  ist    Daher  äussern  sich  jene  d^i  Denkweisoi 
besonders  anfangs  als  voreilig  behauptend,  voreilig  streitend, 
bekämpfend  in  unreifer  Polemik,  unbesonnen  einreissend  das 
Bestehende,  übereilt  und  ohne  sidiem,  festen  Baugrund^*)  das 
erstrebte  Neue  aufbauend;  woraus  dann  nothwendig  eifolgt 
dass,  nach  organischen  Götzen  durch  eine  allgemeine  Rück- 
wirkung die  andere,  zuvor  beschriebene  Partei,  die  des  Sta- 
bilismus  oder  Historicismus,  das  ist   der  Beständigung  und 
Feststellung  des  soeben  jetzt  Wirklichen,  sich  gegen  die  Be- 
strebungen, die  aus  der  Erkenntniss  Gottes  in  reiner  Ver- 
nunft, aus  dem  Weltbürgersinn  und  aus  der  Menschenfreund- 
lichkeit, aus  dem  Theismus,  Kosmopolitismus  und  Philanthro- 
pismus, entspringen,  zum  Kampfe  stellt  und  dawider  geltend 
macht:  das  Festhalten  an  überlieferten  Statuten  und  £»  Be- 
streben, nicht  nur  Alles  beim  Alten  zu  lassen,  wie  es  jetzt 
ist,  sondern  sogar  das  Leben  der  Menschheit  rückwärts  zu 
führen,  gleichsam  die  Leichen  der  Vorzeit  wieder  zum  Leben 
zu  wecken,  das  Lebenalter  der  Menschheit  rückwärts  zn  trei- 
ben, —  wie  in  jenem  Märchen  der  Feenwelt,  wo  die  iiesk- 


*)  (sich  auch  überwiegend  bloss  bezuj^ig  erweisen,  und  zwar  aach 
dabei  wiederum  überwiegend  negatiY,  negirend,  Temekend,  und  daber 
polemisch,  eristisch,  zank-,  streit-  und  zerstdrsüchtig,  fanatiscfa.  Wahn- 
woth  der  Yerwüstgier.) 

**)  (auf  Sand,  Sampf  and  in  die  Luft) 
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sehen  rückwärts  wieder  jung  werdeD,  und  zu  den  Thorheiten 
ihrer  Jugend  zurückkehren  —  oder  gleichsam  das  schon  ge- 
bome  Kind  wieder  zurückweisen  in  den  Leib  der  Mutter. 

Gemäss  der  Gnindeigenthümlichkeit  des  ganzen  zweiten 
Hauptlebenalters,  —  der  Verselbständigung  alles  einzelnen 
Menschlichen  und  Menschheitlichen,  und  im  Vereine  mit  der 
gerechtsinnigen,  menschenfreundlichen  (philanthropischen)  Dul- 
dung (tol^rance)  bildet  sich  in  der  dritten  Periode  des  zweiten 
Hauptlebenalters  die  lebenwesentliche  und  schöne  Erscheinung 
aus:  dass  auch  die  Gebilde  und  Formen  aller  menschlichen 
Dinge,  welche  in  der  Vorzeit  ihren  Ursprung  genommen  und 
alsdann  einen  harten  Kampf  um  Selbständigkeit  gekämpft 
haben,  nun  völlig  freie  Selbständigkeit  erhalten,  so  dass  sie 
sich  nun  ruhig  und  nach  ihrer  innersten  Wesenheit  und  Krsdft 
ausleben  und  zur  rechten  Zeit  in  höhere  Gestaltungen  und 
Formen  übergehen  können.  Dazu  wirkt  die  dieser  Periode 
gemässe  Höherbildung  und  Freilassung  der  Staaten  wesent- 
lich mit,  welche  nun,  im  Geiste  der  Freisinnigkeit  und  der 
Menschenfreundlichkeit,  selbst  die  äusseren  Bedingmigen  an 
Sachgütern  für  jede  geschichtlich  bestehende  Gestaltung,  für 
jeden  Theil  der  menschlichen  Bestimmung  herstellen  und  sie 
alle  frei  gewähren  lassen.  So  z.  B.  hinsichts  der  gesellschaft- 
lichen Lehrbegriffe  und  Darlebungen  der  Gottinnigkeit  (der 
Religionbekenntnisse  und  Gottverehrungen),  in  Ansehung 
deren  der  konstitutionelle  Staat  den  ältesten,  wie  den  neuesten 
gleiche  Freiheit  und  gleiche  Unterstützung  mit  äusseren  Gütern 
gewährt*) 

Während  nun  in  diesen  beiden  widerstreitenden  Bestre- 
bungen die  ganze  menschliche  Bildung  im  Charakter  dieser 
Periode  fortgeführt  wird,  verbreitet  sich  das  Menschengeschlecht 
zugleich  immer  weiter  und  immer  gleichförmiger  auf  dem 
ganzen  Himmelkörper;  es  wird  nachundnach  vollständige  Erd- 
kunde gewonnen,  und  diejenigen  Völker,  welche  in  der  mensch- 
lichen Bildung  im  Geiste  dieser  Periode  den  andern  Völkern 
voranschreiten,  gehen  darauf  aus,  alle  andere  Völker  desselben 
Himmel  Wohnortes,  die  auf  den  verschiedenen  Bildungstufen 

*)  Die  lehrreichste  Best&tigiing  hievon  enthält  der  nordamerika- 
nische  Staatenverein  und  die  im  Juli  1P30  wiedergebome  und  h6her- 
gebüdete  konstitutionelle  Monarchie  der  Franzosen.  Seitdem  können  in 
Frankreich  ganz  neue  Religionhekenntnisse,  z.  B.  die  religion  St.  Simo- 
nienne,  sich  rechtbest&ndig  bilden,  und  das  älteste  Religionbekenutniss, 
der  Mosaismus,  erhält  endlich  dort  seine  selbständige  Befriedigung, 
indem  nun  anch  dessen  Lehrer  vom  Staate  besoldet  werden.  Nur  in  das 
christliche  Kirchenthnm  befangene  Qeister  können  darin  einen  recht- 
iridrigen  Rtlckschritt  finden,  dass  nun  dieselbe  Priesterschaft  besoldet 
irird,  die  dnatens  Christum  gemordet  hat.    Dies  wird  durch  diese  Staat- 
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stehen,  genauer  kennen  zn  lernen;  die  Mittel  des  leiblichei 
und  des  geistlichen  —  [und  geistvereinleiblichcn]  —  Verkdir 
werden  eben  im  Fortschreiten  der  Wissenschaft  and  der  Kim5( 
nachundnach,  und  zwar  stufenweis,  gefunden  und  allgemdB^ 
gemacht,  und  so  wird  es  denn  in  dieser  Periode  immer  m«k 
wirklich,  dass  die  echtmenschliche  Bildung  sich  nachimdBad 
gleichförmig  über  alle  Völker  desselben  Himmelkörpars  aos- 
breite.    Nach  den  Gesetzen  nun  der  Erdlandbildong  im  Ver- 
eine mit  den  Gesetzen  der  Völkerverbreitong,   und  zngleks 
nach  dem  Gesetze  der  dadurch  bedingten  Coltarwege,  ist  & 
wesentlich,  und  es  erfolgt  unvermeidlich,  dass  am  Ende  dieser 
Periode  die  Menschheit  des  ersten  Haupterdlandes  —  [des 
Alterdlandes]  — ,  welche  in  der  Cultur  den  andern  Völken 
voranschreitet  sowie  die  Pflanzvölker  dieses  ersten  Erdlandei 
welche  überallhin  unter  andern  Völkern  der  übrigen  Haspt- 
erdländer  das  Leben  der  hohem  Bildung  begonnen  haben  imj 
verbreiten,  dass  diese*)  dann  alle  übrigen  Völker,  welche  t(£ 
ihnen  in  der  Bildung  dermalen  übertroffen  werden,  bevor- 
munden, und   dass   die   gebildeten   und   ebendedialb  über- 
mächtigen Völker  dieses  ihr  heiliges  Amt  der  Vormondsch^ 
das  höhere  Licht  und  die  höhere  Lebenkunst  den  andos 
Oeschwistervölkem  auf  Erden  zu  überliefern,    anfangs  mit 
Gewalt  verwalten,  da  auch  noch  in  dieser  Periode,  dem  Haopc* 
Charakter  der  Selbheit  gemäss  und  der  Selbstmaicht,  der  dai 
ganzen  zweiten  Hauptlebenalter  eigen  ist,  überhaupt  Macht 
und  Gewalt  vorherrscht;  nachundnach  aber,  sowie  dagegen 
sich  die  Gesinnung  des  Kosmopolitismus  und  des  Philantluth 
pismus  erhebt  und  vorwaltend  wird,  wird  jenes  hohe  Völker- 
amt mit  Liebe,  Lebenweisheit  und  in  Frieden  verwaltet.^*)  Dt 
nun  aber  ferner  in  diesem  ganzen  Zeitraum  die  zwei  geschil- 
derten Hauptparteien  feindselig  wider  einander  stehen,  da  die 
eine  Partei,  welche  sich  zur  hohem  Bildung  des  Lebens  auf- 
schwingt und  hinneigt  und  die  Idee  geltend  machen  will,  die 
unwiderstehliche  Gewalt  der  Wahrheit  für  sich  hat,  die  Gegen- 
partei aber,  welche  die  veralteten  Formen  und  Einriditunges 
zu  erhalten  sucht  und  dem  Bestehenden  ihre  Kraft  und  ihr 
Bestreben  zuwendet,  nothwendig  die  äussere  Gewalt  der  be- 
stehenden Gesellschaftvereine  auf  ihrer  Seite  hat,  so  bildet 


liehe  Anerkennang  nicht  gebilligt,  aach  wird  dadurch  der  MooisiDas 
nicht  dem  ChriBtentham  ^leichsestellt,  noch  demselben  in  Ansehung  aeioes 
Verfahrens  wider  Jesus  irgend  beigestimmt,  noch  Recht  gegeben. 

*)  und  unter  diesen  wiederum  die  Völker  des  Vereinerdlandes  und 
deren  Pflanzvölker. 

**)  und  da  in  diesem  ganzen  Hauptlebenalter  bereits  die  ReQgioi 
vorwaltet,  ~  so  wird  die  Verbreitung  dieser  Periode  aacJi  mit  Au»- 
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sich  zugleich  auch  die  weitere  wesentliche  Erscheinung  aus, 
dass  beide  Parteien  in  Ansehung  ihrer  höchsten  Bestrebungen 
sich  anfangs   ins  Gdidme  zurückziehen*);   denn   der  freie 
Geist,  der  sich  der  Verwirklichung  der  Ideen  in  dieser  Periode 
widmet,  ist,  um  sein  wohlthätiges  Wirken  vor  der  rohen  Ge- 
walt der  Gegenpartei  sicher  zu  stellen,  gezwungen,  sein  bestes 
Erkennen,  Empfinden  und  Wollen  und  seinen  ganzen,  rein- 
guten Lebenplan  im  Heiligthume  des  innersten  Geistes  und 
Herzens  keusch  zu  verwahren;  und  treffen  sich  dann  Men- 
schen, die  in  dieser  Hinsicht  gleichgesinnt  sind,  so  werden 
sie,  sobald  sie  sich  einander  verstehen  und  liebgewinnen,  sich 
iJso  nothwendig  in  verschiedengestaltige  (veheimv^eine  ver- 
binden, deren  Absicht  rein  und  gut,  aber  deren  Ueberzeugung 
und  deren  Wirksamkeit  dennoch  auch  dem  Irrthume  und  dem 
Fehlgreifen  noch  unterworfen  ist,  weil  die  ganze  Wissenschaft, 
insonderheit  die  reine  Philosophie  der  Geschichte,  dann  noch 
nicht  rein  ausgestaltet,  und  daher  auch  die  Lebenkunstwissen- 
schaft noch  nicht  gewonnen,  noch  vielweniger  aber  die  schöne 
Fertigkeit  in  dieser  Kunst  bereits  errungen  ist    Auf  der 
andern  Seite  aber  wird  die  Gegenpartei,  und  zwar  zunächst 
veranlasst  durch  die  soeben  beschriebenen  Bestrebungen  der 
idealistischen  Partei,  sich  auch  insgeheim  zusammenthun  und 
alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  Kunstmittel  anwenden,  um  für 
ihren  Zweck  wirksam  zu  sein.    Keineswegs  wird  hiemit  ge- 
sagt, dass  die  Mitglieder  dieser  wider  die  Weiterbildung  der 
Menschheit  ankämpfenden  Partei  ihrer  Gesinnung  nach  und 
gänzlich   im  Argen  sein  müssen;  vielmehr  wird  hier  auch 
anerkannt,  dass  auch  ihr  Bestreben  auf  rein  wesentlichem, 
ewigem  Grunde  beruht,  auf  dem  Grunde:  das  bestehende  Gute 
zu  erhalten,  und  es  gegen  voreilige  Aenderungen  oder  gar 
gegen  Vernichtung  für  immer  sicher  zu  stellen.    Eben  aber 
auch   durch   diesen  Kampf  der  insgeheim  betriebenen  Be- 
strebungen beider  Pareien  wird  die  Entwickelung  der  Ent- 


brehnng  der  ReUgion  des  Emen  Qottes  begmnen  und  durch  dieses  Be- 
streben mitbestimmt  sein. 

*)  Da  in  diesem  ganzen  Zeiträume  noch  &us86re  Zwanggewalt  der 
HAherbiidung  des  Lebens  widerstrebt,  so  sind  aach  während  aessen  die- 
jenigen, die  weiter  sehen,  obschon  sie  nach  Oeffentlichkeit  streben,  nodi 
g&wangen,  ihre  höhern  Einsichten  insgeheim  zu  hesen,  in  dem  Heiliff- 
thame  ihres  Oeistes  und  Herzens  keusch  zu  bewainren,  und  sich  mit 
EmpfingUchen  nnd  Gleichgesinnten  insgeheim  zu  Tereinigen,  und  so  stefaoi 
sich  in  dieser  dritten  Periode,  mehr,  als  in  allen  vorigen,  GeheimTereine 
entgegen,  Ton  denen  die  einen  ftür  die  neue,  die  andern  für  die  alte  Zeit 
arbeiten,  und  von  denen  mehr-oder  weniger  die  ftusseren  grossen  Er- 
scheinungen mitbestimmt  werden. 

Kraaa«,  Lebmlekn.  25 
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Scheidung,  der  Krisis  (Leben-Scheide),  dieser  Periode  be- 
schleunigt, dandt  das,  was  von  beiden  Seiten  irrig  mc 
krankhalt  ist,  berichtigt  und  geheilt  werde,  und  dan± 
beide  Parteien  in  der  nun  zu  erkennenden  hohem,  ja  hödi- 
sten,  ganzen  Wahrheit  sich  in  Liebe  und  Friedoi  Tereinige 
mögen. 

Diese  Lebenerscheinungen  erfolgen  nach  einem  allgemass 
Gesetze,  welches  in  dieser  dritten  Periode  vorwaltend  ist,  dee 
Gesetz  des  Widerwirkens  oder  G^genwirkens,  der  Reactio:. 
wonach  einer  jeden  neuen  Bestrebung  sich  eine  andere  em- 
gegenstellt,  welche  das  Entgegengesetzte  festzuhalten  be 
müht  ist,  so  z.  B.  das  Gesetz  der  Reactionen  jener  Geheim- 
vereine,  der  Reactionen  des  Liberalismus  und  des  Serrflis- 
mus,  der  Reaction  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
Diese  Reactionen  sind  Entwickelungen  aus  Krankheiten  de 
Lebens  der  Menschheit,  sie  erfolgen  nach  ähnlichai  G^ 
setzen,  wie  die  Fieber  im  Gebiete  des  leiblichen  Ld»^ 
—  Die  gegenwärtige  Abhandlung  der  reinen  Philoso]^ 
der  Geschichte  kann  nicht  weiter  in  die  Tiefe  gehen,  tb 
kann  auch  dieses  grosse  Gesetz  hier  nicht  weiter  entwickeil 
werden. 

Indem  nun  im  Fortgange  dieser  Periode  unter  den  be 
schriebenen  Erafterweisen  und  Erscheinungen  des  Ld>ens  auch 
die  freie  Forschung  der  Wissenschaft  weitergdUirt  wird,  $''• 
wird  am  Ende  dieser  Periode  von  den  Menschen,  deren  Est- 
Wickelung  am  weitesten  gediehen  ist,  endlich  der  GmndgedsBke 
Gottes  in  reiner,  ungetrübter  Ahnung  ganz  erfasst,  und  e^ 
fallen  gegen  das  Ende  dieser  Periode  hin  die  Wissenschaft- 
bestrebungen: die  Wissenschaft  rein  und  frei  von  aller  üb: 
jeder  äusserlicher  Satzung,  als  solcher,  als  den  Organismen 
des  Einen  Grundgedankens  Gottes  auszubilden.  Anfangs  wer- 
den freilich  diese  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nc^h  mit 
denjenigen  Irrthümem  theilweis  behaftet  sein,  welche  dieser 
Periode  eigenthümlich  sind;  aber,  sowie  der  Gedanke:  Gon 
rein  und  ganz  gefasst,  so  wird  er  dann  ins  Innere  immer 
mehr  entwickelt,  alles  Endliche  wird  stufenweis  in  diese  Ei&e 
Erkenntniss  aufgenommen,  und  dann  schwinden  jene  In- 
thümer  dahin  ohne  äussere  Polemik,  und  es  wird  dann  i£ 
den  Anfängen  der  reinen  Wissenschaft  der  geistliche,  intel- 
lectuale,  fortan  durch  äussere  Gewalt  unzerstörbare  Gnmd 
gewonnen,  das  dritte  Hauptlebenalter  der  Menschheit  zu  be 
ginnen.  Dann  ist  es  möglich,  ja,  es  ist  nothwendig,  dass  die? 
dem  Geiste  der  Menschheit  gemäss  erfolgt,  dass  in  dem  Einec 
Grundgedanken  der  Wissenschaft  auch  die  Idee  der  Mensch- 
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lieit  rein  und  ganz  erfasst  werde»  sowie  höber  auch  die  Idee 
der  Welt,  wonach  Welt  und  Menschheit  erkannt  werden  nicht 
als  ein  ausser  Gott  Befindliches,  Ungöttliches,  sondern  als 
ein  der  Gottheit  Inneres,  aber  Untergeordnetes,  von  der  Gott- 
heit Abhängiges,  der  Gottheit  Aehnliches,  mit  der  Gottheit 
Vereintes  und  im  Leben  Zuvereinendes.  Dann  wird  es  auch 
mögUch,  dass  die  Menschheit,  in  einzelnen  Menschen,  zu  ilurem 
eignen,  reinen  und  ganzen  Selbstbewusstsein  komme,  dass  sie 
ihre  Lebenbestimmung  ganz  erkenne  und  auch  zu  der  wissen- 
schaftlichen Einsicht  in  das  Gesetz  ihrer  eignen  Lebenentfal- 
tung gelange,  damit  die  Menschen  dann  selbst  beurtheilen, 
in  welchem  Lebenalter  sie  und  die  ganze  Menschheit  eben 
jetzt  stehen,  und  zwar,  dass  und  wie  es  an  der  Zeit  sei,  dann 
das  dritte  Haupüebenalter  vorzubereiten,  anzubahnen  und 
wirklich  anzufangen.  Der  Mensch  nun  und  die  Menschen,  in 
denen  diese  Einsicht  zuerst  keimt  und  reift,  machen  den  per- 
sönlichen Anfang  des  dritten  Hauptlebenalters  dieser  ihrer 
Menschheit,  zunächst  in  ihrem  Volke,  von  da  aber  sich  ver- 
breitend über  die  ganze  Menschheit  Und  während  dann  die 
Mehrzahl  der  einzelnen  Menschen  und  der  Völker,  die  nun 
zuerst  im  zweiten  Hauptlebenalter  stehen,  noch  Jahrhunderte 
lang  im  Geiste  dieses  zweiten  Hanptlebenalters  fortleben, 
leben  dagegen  die  Gründer  und  Stifter  der  neuen  Zeit,  so- 
weit sie  es  in  ihrem  Lebenkreise  vermögen,  bereits  das  höhere 
Leben  des  dritten  Hauptlebenalters:  sie  gehen  hierin  der 
ganzen  Menschheit  als  leuchtende  Sterne,  als  endliche  Muster- 
bilder voran,  sie  sind  der  gesunde  Keim  der  höhern  Leben- 
entfaltung in  ihrer  ganzen  Menschheit (Aber  auch  in 

der  dritten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  waltet  noch 
Allein- Selbstheit  vor;  daher  denn  auch  die  im  Geiste  des 
keimenden  dritten  Hauptlebenalters  Lebenden  in  dem  Leben 
der  dritten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  grosse,  zum 
theil  unübersteigliche  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  finden, 
sich  der  Idee  gemäss  mit  Gleichgesinnten  zu  vereinigen;  denn 
im  Geiste  des  zweiten  Hauptlebenalters  sind  noch  alle  Theile, 
Glieder  und  Werke  des  Menschheitlebens  auf  isolirte  Selb- 
ständigkeit gerichtet,  von  welcher  sie  eben  erst  durch  das 
Wirken  im  Geiste  des  dritten  Hauptlebenalters  befreit  werden 
sollen  und  können.)  — 


26* 
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44.  Vorlesung. 

Es  ist  zim&chst  die  ToUendete  Schildenmg  der  dritte 
Periode  des  zweiten  Haaptlebenalters  durch  emen  Hinbfid 
auf  die  Geschichte  unserer  Menschheit  zu  erlfiaterSt  osd  zvir 
hier  nur,  indem  wir  hiusehen  auf  die  Völker  earo/püads 
Bildung.  In  demjenigen,  was  zuletzt  entwi^dt  worden  ist 
liegt  z.  B.  zunächst  der  Schlflssel  zum  Yerständaiss  des  Zeit- 
raumes unserer  Geschichte,  der  seit  der  sogenamiteii  Wieder- 
herstellusg  der  Wissenschaften  bis  heute  yeiflossm  ist  - 
Schon  in  der  Benennung  dieser  Periode  als  der  Wiederher- 
stellung der  Wissenschanen,  darin,  dass  die  Wissenschaft  m 
der  C!harakteristik  dieser  Zeit  obenan  gestellt  wird,  Itogt  sckca 
die  richtige  Ahnung  des  Zeitverständnisses  BXtagespreAa. 
Denn  so  ist  es  gemäss  dem  Geiste  dieser  Periode,  dass  die 
Wissenschaftbildung  vorangeht  und  allen  übrigen  meiischlidteB 
Angelegenheiten  vorleuchtet  Auch  ist  es  gans  im  Gtiste 
dieser  Periode,  dass  sich  das  neue  Wissenschaftstr^>en  zu- 
nächst als  Verbesserung  der  Kirche  äusserte,  sich  zaerst  asf- 
lehnend  in  Kraft  der  Idee  der  Religion  wider  die  rohe  Ge- 
walt der  sich  so  nennenden  Hierarchie,  oder  vielinehr  Klero- 
kratie,  dann  aber  auch  sich  wendend  wider  den  Despotisiims 
im  Staate  und  wider  alle  Ueberbleibsale  der  überlirfertai 
Greuel  der  Vorzeit;  z.  B.  wider  die  irreligiöse  InquisitiM. 
wider  die  Leibeigenschaft,  wider  die  marternde,  qoalifiäite, 
Todesstrafe  und  endlich  wider  die  Todesstrafe  überhirapt;  - 
Bestrebungen,  die  noch  jetzt  in  zunehmendem  Wachsthume 
sind,  und  welche  bereits  die  Nähe  des  Hodipunktes  dieser 
Periode  mitbezeichnen.  —  Ebenso  nothwendig  lag  es  im  Geiste 
dieser  Entwickelung,  dass  alle  in  dieser  Zeit  untemommoiefi 
Verbesserungen  theilweis  unreif,  einseitig  und  zumth^  sogir 
gewaltsam  sein  mussten,  eigentlich  wider  ihren  eignen  Gcas: 
und  Sinn  und  Lebengrund,  —  daher  denn  alle  diese  Be 
strebungen  zumtheil  selbst  wieder  viel&ch  in  unfreien  De^ 
potismus  entarteten;  —  eben  weil*)  von  der  einen  Seite  nod 
die  Tiefe  der  Wissenschaft  und  von  der  andern  Seite  noch 
die  Leben-Kunstweisheit  fehlte  und  noch  heute  grösstentheüs 
fehlt  Daher  zeigt  sich  in  dieser  Periode  der  wirküdien  Ge- 
schichte plötzliches,  gewaltsames  Aufheben  des  gegenwärtigeo 
Zustandes  des  Religionvereines  und  des  Staates,  weldies  Strebeo 


*)  weil  synthetische,  organische,  Vollendung  der  Wisaenachmft,  <fer 
eine  Faktor  der  Lebenweisheit,  noch  nnvoUendet  war,  nnd  weil  auch  der 
historische  Geist,  der  andere  Factor  zur  Lebenweisheit,  noch  fdilte. 
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hiniuMiwieder  sein  Aeosserstes  erreicht  hat»*)  zumeist  in  jener 
Zeit,  welche  schon  der  Beife  dieser  Periode  nahe  steht;  z.  B. 
in  der  französischen  Staatumwälzung,  während  welcher  einst 
sogar  der  äussere  Beligionzustand  gänzlich  angehoben,  und 


*)  n,  8  iBfe  am  Anlaoffe  nothwendig  das  Zeitalter  ,4er  AnfkliniAg/* 
Die  Nebel  sokviadejw  die  Luft  und  der  Himmel  kiaxea  aich  auf. 

Der  Meuch  imd  die  Völker  nehaea  eich  daan  in  aich  aelbat  m- 
sammen.  AJber  der  Mensch,  der  zanAchal  in  aich  geht,  —  der 
ffdit  mittelbar,  au  Gott,  der  tritt,  wenn  auch  anfeinga  onbewiiaat,  den 
Weg  zu  Gk>tt  an  nnd  findet  dann  Gk>tt,  nnd  swar  auf  Eine  selbe,  ganze 
und  ewige,  anaeitliche,  nichtainnBche  Weisa  (Der  HoDSch  sich  selbst 
^dB  Weg  an  Gott) 

Man  meint,  es  sei  dieses  Zeitalter  II,  8 


wider 


die  Gottinnigkeit  (Reli- 
gion) 

das  Beehtleben  (Staat) 

die  WisseiMehaft  (Phflo- 
sophie  nnd  Empirie) 


die  Konst 


Ehe  nnd  Familie 


die  AnsroUnag  des  Bö- 
sen nnd  Seflechtea 


weil  wider 


Willkfinwingerei, 

Sataosglehrthnm  (wider 
den  Pogmatiamos«  wider 
alle  dogmatische,  tran- 
scendente  Systeme); 

Vereinigung  der  Kunst  mit 
Aberglauben  und  Satsun- 
genglauben nnd  Wül- 
kflrzwingerei;  und  weil 
in  diesem  Zeitalter  auf 
Herstellung  des  rechten 
Verhältnisses  der  Kunst 
nur  Wissenschaft,  —  der 
Kunstwissenschaft, — ge- 
drungen wird.  Also,  weil 
dieses  Zeitalter  wider 
allen  Missbrauch  d.  Kunst 
f&r  das  Satzungenwesen; 

weil  wider  die  Zwang- 
bufalerdim  nnecfaten  Ehe- 
bette, wider  die  Untrenn- 
barkeit  der  Ehe  nach  er- 
loBchner  Liebe  und  wider 
die  Zwangrendeherei; 

Mord-,  Schinmf-,  Sehmach- 
nnd  Schandstrafen,  und 
weil  das  II,  3  strebt,  auf 
yemOnftigem  Wege  das 
Böse  und  Schlechte  aus- 
snlebigen. 

Der  Ao^eklirte  freilich,  im  Anblicke  des  wolkenreinen,  nebelfrden 
HiauMla,  mnsa  den  WoUcennmarmenden  zurufen:  dass  er  an  seinem 
Himmel  von  dem,  waa  sie  hinieisst  und  entzackt.  Nichts  sieht  und  fohlt; 
er  wird  sich,  licht  schattend  nnd  im  lidita  schauend,  nicht  damit  ab- 
geben, Schatten  m  jagen. 


Satznngenglanben,  als  sol- 
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dann  die  bestehende  christliche  Kirche  auf  einmal  ^om  SUate 
ignorirt,  dann  ftbr  veraltet  und  abgeschafft  erklärt  (antiqnirt 
wurde,  wider  die  Wesenheit  der  Sache  sowohl»  als  wider  das 
Gesetz  der  weisen  Klugheit:  jedes  im  EntCedtgange  der  Mensdi- 
heit  enthaltene,  darin  entsprungene  und  weiter  gelnnge&e 
wesentliche  Streben,  der  sittlichen  Freiheit  der  Menscfahät 
gemäss,  sich  frei  umgestalten  und  bis  zur  VoUenduiig  höher- 
bUden  und  sich  frei  ausleben  zu  lassen.  —  Auch  die  g^ 
heimen  Bestrebungen  innerhalb  dieses  Zeitraumes  nnserer  Ge- 
schichte werden  aus  der  wissenschaftlichen  Erkemitniss  dieser 
Periode  erkl&rbar.  Denn  es  zeigt  sich  von  der  einen  Seite 
eine  Reihe  von  Geheimvereinen,  welche  insgesammt  bestrek 
sind,  durch  gesellschaftliches  Mitwirken  für  die  höhere  Idee 
das  Leben  des  hohem  Zeitalters  vorzubereiten  mid  anxn- 
bahnen;  aber  diesen  idealistischen  Geheimbunden  sehen  wir 
entgegentreten  mächtige  Geheimbunde  der  G^^ner  der  Wdto^ 
bildung  des  Lebens,  welche  zunächst  den  Zustand  der  zweites 
Periode,  wo  er  noch  ist,  zu  erhalten,  und  wo  er  anfigehoboi 
ist,  wiederherzustellen  bestrebt  sind,  und  die  dabei  die  äussere 
Gewalt  der  Staaten  und  der  Kirche  wider  die  Macht  der  Ideen 
in  ihr  Spiel  zu  ziehen  wohl  verstanden  haben  und  heute  nodi 
verstehen.  In  der  ersten  Reihe  der  Geheimvereine,  —  walche 
ursprünglich  auf  die  Herstellung  einer  Idee  gerichtet  sind 
ist  das  wichtigste  Glied  der  Geheimverein  der  Masonn, 
ursprünglich  der  BaukQnstler,  der  sich  dann  unter  der  Be- 
nennung der  Freimaurerbrflderschaft  seit  etwa  sweihnndeit 
Jahren  von  den  britischen  Inseln  aus  über  alle  gebildetes 
Völker  verbreitet  hat  Der  Grundsatz  dieses  Vereins  ist  all- 
gemeine Menschlichkeit  in  Bruderliebe,  Hülfe  und  Treue;  und 
wie  entartet  auch  dieser  Geheimbund  sich  gegenwärtig  finden 
mag,  so  ist  doch  der  Grundgedanke  desselben  wahr,  and  sein 
Grundbestreben  ist  im  Geiste  dieser  Periode  zeitgemäss.*} 


(WOrdigoiig  des  VorgebeiiB:  als  sei  die  Zeit  seit  der  franaösiech« 
ReTolation  nur  zum  Zerstören,  und  als  werde  nun  die  europäische  Cultor 
untergehen. 

liaa  bUdet  romuitiach- dichterisch  ein  UrbOd  des  BGttalAlt« 
ans  und  yenrechaeit  dieses  mit  der  WirkUchkeit  Auch  ist  diese 
romantische  Qestaltong  sdbst  nicht  das  YoUorfoild  des  Menachbat- 
lebens. 

Man  hat  weniger  zerstört,  weniger  einfierissen,  als  dasa  Tielea  Ab- 
gelebte abgestorben,  vieles  Verrottete  und  l£>r8che  eingefaUeo.  Man  hat 
vieles  einreissen  mOssen,  weO  man  sonst  unter  dem  Banstorse  wtre  be- 
sraben  worden,  oder  weÜ  man  den  Bauplats  zu  einem  nenea  Geblade» 
das  einen  andern  Qnmd  forderte,  nothwendig  hatte.) 

*)  Siehe  des  Verfassers  masonische  Schriften,  ferner  Moasdorfs 
Mittheüungen  an  denkende  Freimaurer  (Freiberg  bd  Gerlach  1818)l   L 
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Sin  Abzweig  dieses  uralten,  im  Mittelalter  gegründeten  Ver- 
eines ist  der  Verein  der  Leyeller  oder  Nivellirer,  der  soge- 
nannten Gleichmacher,  ebenfalls  in  England,  gewesen.    Dir 
Grundsatz  war:  ,,alle  Menschen  stehen  auf  derselben  Wasser- 
linie^S  „all  men  npon  the  same  level".*)   In  neuerer  Zeit  aber 
tbat  sich  der  grossartige  Geheimbund  der  Illuminaten  hervor, 
von  einem  Deutschen,  Weishaupt,  gestiftet    Der  Grundsatz 
dieses  Bundes  ist  allgemeine  Verbreitung  der  Wahrheit  und 
gesellschaftliche,  freie,  von  allen  geschichtlichen  Satzungen 
unabhängige  Herstellung  des  als  ewig  wahr  und  mithin  als 
allgemein  gültig  für  alle  Zeit  Erkannten  im  Leben.**)  —  Von 
den  Vereinen  der  andern  Reihe  möge  nur  der  genannt  wer- 
den, welcher  der  grossartigste  und  einflussreichste  in  dieser 
ganzen  Periode  gewesen  ist,  und  dessen  Wirksamkeit  auch 
jetzt  [1828]  wieder  ein  zweites  Mal  im  Steigen  ist,  —  der  Geheim- 
bund der  Jesuiten.***)   Sein  Streben  ist:  allgemeine,  aber  ge- 
heime Regirung  über   alle  Völker   dieser  Erde   nach  dem 
hierarchischen  und  theokratischen  Systeme  der  zweiten  Periode 
oder  des  Mittelalters  Auch  dem  Streben  dieses  Vereines  liegt 
Wahres  und  Gutes  zum  Grunde  und  darf  daher  wegen  des 
beigemischten  Nicht-Guten  nicht  verkannt  werden  —  (beson- 
ders, dass  er  von  Gottinnigkeit  durchdrungen)  — ,  obwohl 
freilich  der  Grundsatz  des  Jesuiten-Vereines,  wonach  geheim 
durch  List  regirt  werden  soll,  sowie  auch  der  Grundsatz  des 
blinden  Gehorsams,  wonach  die    sittliche  Freiheit  in  ihrer 
Wurzel  angegriffen  wird,  es  unmöglich  macht,  dass  auch  das- 
jenige Gute,  was  wirklich  von  dem  Jesuitenbunde  beabsichtigt 
wird,  rein  und  in  höherem  Masse  erreicht  werde.  —  Aber 
nicht  nur  in  Geheimvereinen   giebt  sich  der   beschriebene 
Widerstreit  der  Ueberzeugung  und  der  Wirksamkeit  in  dieser 
Periode  kund,  sondern  die  geschilderten  beiden,  sich  entgegen- 
stehenden Parteien  treten  nachundnach  immer  offenkundiger, 
zahlreicher,  allgemeiner  und  durchgreifender  wider  einander 
in  den  Kampf,  besonders  aber  auf  dem  Gebiete  des  äusseren 


*)  Siehe  Ripia  de  Thoyras,  Geschichte  Ton  England. 

**)  Der  niaminatlsmaB  Ist  selbst  schon  ein  einzelnes  Mitlebniss 
(Phftnomen  und  Symptom)  der  europäischen  Revolution,  4&s  ist  der  Um- 
gesuUtong  der  Völker  Eoropft's  im  Geiste  dieser  dritten  Periode  des 
zwdtenHanptlebenalters.  (Siehe  meine  gedrängte  Darstellung  des 
Uluminatenthumes  in  Lenning's  Encyklopfidie  der  Freimaurerei  und 
den  daraus  froher  abgedruckten  Auszug  im  ConTersationslezikon  bei 
Brockhaus.) 

***)  Siehe  meine  Recension  des  Catechismo  de  Gesuiti,  abgedruckt 
im  Hermes  1820,  No.  Yü,  S.  1—60,  eine  ausfährliche  Würdigung. 
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gesellschaftlichen  Rechtlebens  im  Staate  und  auf  dem  Gebieie 
der  äassern,  gesellschaftlichen  Gottinnigkeit  in  und  ausser  dei 
herrschenden  Religiongemeinden.  Man  nennt  jetzt  diese  bo- 
den  Parteien,  welche  beide  noch  in  steigender  Ansbildnsf 
begriffen  sind,  die  freisinnige,  liberale,  und  die  knechtsinnige, 
servile,  oder  auch  despotistische.*)    Die  letztgenannte  Partd 


*)  Die  sich  im  politisdien  Gebiete  jetzt  gegenfibemaheada 
„Aeoflsentea**  (Ultraa)  bduuiptes  iwei  theflwabre  und  mi^eich  tkol- 
falsche  S&tse. 

Die  „Ultn-Royalisteu",  beeier:  monaTdiwche  De^otigten,  hrha^sur 
AUee,  WM  der  bestehende  Monarch  will  and  thnt,  ist  recltt  and  Ton  jr 
dem  BOrffer  als  rechtmässig  ansuerkennen,  nnd  ihm  ist  in  Demth,  wk 
Qotte  selbst,  zu  gehorchen;  und  dem  ist  kein  Borger  berechtigt,  sich  a 
widersetsen. 

Die  H^ltra-Liberalen*',  besser:  die  demokratischen  DespatMtea,  ds- 
gegen  behäopten: 

Alles,  wss  die  Begining  ehies  YoQtes,  sei  es  nom  eiae  demokn- 
tische  oder  mcmarchische,  wiu  und  beschlieest,  wss  der  Idee  und  den 
Ideale  des  Rechts  zuwider  ist,  ist  de  hcto  unrecht,  and  dem  darf  mia 
sich  durch  jede  Macht  widersetzen. 

Der  Qottinnigweise  lehrt  und  abt: 

Was  TOn  dem,  das  die  Regierung  irsend  eines  Staates  ond  Volkes 
beschliesst,  nach  deiner  Ueberzeugung,  aer  Idee  und  dem  Ideale  des 
Rechts  zuwider  ist,  dem  sollst  du  auf  jede  selbst  der  Idee  und  des 
Ideale  des  Rechts,  wie  Qberhau]^  dem  Goten  gemasse,  mit  dem  Lebei- 
gesetze  der  sittlich  freien  Entwickelang  des  Menschen  und  der  Meucb- 
heit  ttbereinstimmige  Weise  znwiderarbeiten  (widerstreben),  es  hemmen, 
hindern,  aus  der  Wirklichkeit  entfernen.  Denn  nur,  was  d^  Idee  o^ 
dem  Ideale  des  Rechts  gemäss  ist,  ist  Gottes  ewigem  and  ^geoleb- 
lichem  Willen  gem&ss,  und  nur  das  kannst  dn,  als  solches,  achten,  wu 
mit  deiner  Ueberzeugung  hieron  stimmt 

Aber  darin  liegt  der  Satz:  dem  Ungerechten  und  Rec]itwidx%ea 
widersetze  dich  nie  mit  geistlicher  oder  leiblicher  Gewaltthat.  aondera 
nur  durch  liebefriedlich^  sittlich  frei  angetragne  und  ertheilte  Bd^ 
rang  —  und  zwar  unter  den  gehörigen  Umstanden.  Denn  tdctt  hia- 
sichts  der  Wirklichkeit,  sondern  bloss  hinsichts  der  Ewigkeit  bist  di 
unbedingt  verpflichtet,  das  Wahre  zu  lehren;  oft  bist  du  Terpflichtet  za 
schweigen,  aber  stets  bist  du  verpflichtet,  nur  zu  reden,  was  da  för 
wahr,  nur  zu  thun,  was  du  für  (mt  und  gerecht  halut,  das  ist;  die 
Lage  zu  bestätigen,  oder  das  Unrecht  mitzutbun  (mitzumachen),  ist  an- 
bediDgt  pflichtwidrig  und  niemals  aach  nor  erlaubt 

Das  Erstwesentliche  zu  Herstellung  des  Rechtes  aof  Eiden  ist  da- 
her: wissenschaftffliedbaugemasse  Darstellunff  der  Wissenschaft  vom  Rechte 
und  Rechtbunde  ui  Gliedbau  der  Wissenscoaft. 

So  enthalt  sich  der  Gottinnigweise  aller  geistlichen  oder  leihticlios 
Oewaltthat,  sogar  der  Ueberredung,  bleibt  also  stets  fem  Ton  Meuterei 
und  Empörung.  —  Freilich  ist  er  damit  den  beiden  gegenanaserstea 
Parteien  unwillkommen  und  wird  von  ihnen  angefeindet;  beide  achrmoi: 
Wer  nicht  für  uns  ist,  ist  wider  una  Sie  suchen,  ihn  sa  verdachtigso, 
um  Freiheit  und  Leben  zu  bringen. 


nennt  man  auch,  aber  unverdienterweise,  die  der  Absein- 
tisten,  obgleich  in  ihrer  Grundannahme  nichts  wahrhaft  Ab- 
solutes ist,  sondern  lediglich  der  isolirte  Gedanke  der  äusse- 
ren, zwingenden  Obmacht  einzelner  Menschen  und  Stände 
über  alle  Völker  unter  dem  Verwände  und  der  Meinung  einer 
göttlichen,  unmittelbaren,  individuellen  Beauftragung  oder  Sen- 
kung (Mission),  oder  einer  persönlichen  Stellvertretung  (Re- 
präsentation) der  Gottheit  auf  Erden  durch  das  Oberhaupt 
der  Kirche,  oder  das  Oberhaupt  des  Staates,  oder  durch  Beide 
zugleich.    Auch  nennt  man  wohl,  mit  einer  unbeabsichtigten 
Ironie,  die  Mitglieder  dieser  despotistischen  Partei  die  Apo- 
stolischen, obgleich  die  Apostel  des  Urchristenthums  zu  der 
servilen  Partei  ihrer  Zeit  sicher  nicht  gehört  haben.*)    Diese 
beiden  Parteien  aber  sind  jetzt  noch  zumtheil  im  Wahren, 
zumtheil  im  Irrigen.    Die  sogenannte  freisinnige  oder  liberale 
Partei  ist  allerdings  dem  höhern  Lichte  und  Rechte  und  dem 
höharn  Leben  der  Menschheit  unmittelbar  zugewandt;**)  da 
«s  ihr  aber,  der  Mehrzahl  ihrer  Genossen  nach,  an  gründ- 
licher, tiefer,  wissenschdtlicher  Einsicht  noch  sehr  gebricht 
und  noch  gebrechen  muss,  weil  der  Gliedbau  der  Wissen- 
ichaft  noch  im  Werden  ist,  insoweit  er  als  Grundlage  dieser 
Bestrebungen  erfordert  wird:  so  verfällt  auch  diese  Partd  in 
willkürliche  Annahmen  und    in  voreilige  Bestrebungen,  ja 
wir  sehen  ihr  sogar  oft  das  begegnen,  was  gerade  sie  am 
meisten  vermeiden  möchte  und  sollte  und  zumtheil  auch  be- 
reits vermeiden  könnte,  dass  sie  in  eine  besondere  Art  des 
Despotismus  entartet  —  Dagegen  die  Mitglieder  der  andern 
Partei,  welche  man  die  servile  nennt,  sind  dennoch  auch  zum- 
theil in  der  Wahrheit;  auch  sie  wenden  sich,  ihrer  Ueber- 
Beugung  nach,  nach  dem  Lichte  der  göttlichen  Erkenntniss 
hin,  indem  sie  besonders  das  geschichtliche  Verhältniss  des 
Menschen  zu  Gott  lebendig  zu  erfassen  streben;  ddher  denn 
in  ihren  Bestrebungen  die  Religion   vorwaltet     Aber  aus 
gleichem  Grunde,  wie  Jene,  verfallen  ebenfalls  auch  sie  wie- 
derum in  andere  voreilige  Behauptungen   und  willkürliche 


*)  Wenn  die  PieurteinAmen  selbstbeigel^^  sind,  so  bezeichnen  sie 
geirObnUch  ein  Wesentliches,  ein  Ontes;  so:  liberal,  absolut,  apostolisch, 
filuminat,  Jesoit;  aach  unprOngUch:  servil,  dienig,  dienstwillig  (sennis 
serTorum  Dei){  stabü;  auch  Neaerer  zeigt  aasich  ein  Gutes  an,  sowie 
auch  das  ihm  entgegenstehende:  Alterer,  Alterthumer,  Altfreund  (laudator 
temporis  acti).  Sieht  man  aber  auf  das  Uebertriebene  der  Bestrebung 
und  auf  das  Einseitige,  so  entstehen  Tadelnamen,  wie:  WillkOrier, 
Rackalterer,  Krebsgümger,  Stillsteher,  Yerdunkler,  FinsterUage,  Sohl- 
vische  u.  d.  m. 

••)  Siehe  hier  die  Einschaltung  auf  S.  880. 
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Annahmen,  und  ebendeswegen  Qberlassen  sie  sich  auch  Ge- 
walthandlungen.  Ihr  Ruf  ist  nnbesonnenerweise:  ^Qckwuts!' 
statt:  „aufwärts»  inorheimwärts  !^    Sie  reden  Yomehmlich  tob 
der  „alten,  guten  Zeit*",  meist  jedoch,  ohne  diese  genau  genug 
zu  kennen,  oder  doch,  ohne  sie  von  allen  Seiten  zu  kemea 
ohne  sie  yorurtheillos  zu  betrachten  und  nach  Ideen  zu  wür- 
digen.   Sie  wiederholen  ohne  Rast  und  Unterlass  die  Ai- 
preisungen  von  historischen  Fundamenten   oder  Grondlages. 
von  Stabilit&t  des  soeben  Bestehenden   and  fibersehen  diite 
gerade  das  Wichtigste:  dass  die  alte  Zeit  sich  auch  genih 
dadurch  als  gut  bewährte,  dass  und  sofern  sie  die  untere - 
äussere  —  Grundlage  der  Möglichkeit  einer  neuen,  eiges- 
guten,  und  zwar  vollkommneren,  Zeit  in  sich  entwickelte  nud 
hegte.    Ebendaher  stützen  sie  sich  auf  die  zeitliche,  (M^- 
liehe  Offenbarung,  sowie  die  Liberalen,  nicht  auf  die  Grai»^ 
Wissenschaft  •—  auf  die  Wesenlehre,  sondern  auf  die  empi- 
rische Physik   und  Psychologie.     Aber   gerade   Ton  dieser 
wesentlichen,  in  der  Vorzeit  gewonnenen  Grandlage  der  bes- 
sern   (voUwesentlichen,  wesenleblichen )  Zukunft  will  diese 
Partei  der  sogenannten  Servilen,  oder  historischen  Stabilistsi, 
am  wenigsten  hören.    So  sind  z.  B.  die  Universitäten,  oder 
allgemeinen  Wissenschaftschulen,  ein  ganz   eigenthflmlicbei 
Gebilde  des  Mittelalters,  wodurch  gerade  der  üebergaogio 
die  dritte  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  in  Enropa 
am  festesten  begründet  am  sichersten  begonnen  und  fort- 
geführt wurde;  aber  gerade  diese  wahrhaft  menschlicbe,  f 
menschlich-göttliche  Anstalt  der  freien  WissenschaftforschoBg 
und  -belehrung  will  diese  servile,  rückwärts  strebende  Psitä 
nicht  haben,  sondern  sie  will  vielmehr  die  Universitäten  als 
solche  womöglich  vernichtet,  oder  doch  wenigstens  dem  Sta^t« 
und  der  Kirche  gänzlich  unterworfen  wissen;  sie  will  selbige 
als  Staatschulanstalten,   unter  vormundschaftlicher,  aosses- 
gewaltsamer  Waltung    absolutistischer    Staatregierung  ^ 
Dressur  ihrer  vielgestaltigen  Sclaven  (omnis  generis  serro- 
rum,  öovlwv  navtodanSv)  erniedrigen  und  hat  sie  non  scboo 
wirklich  in  ganz  Europa  dahin  herabgebracht;  sie  will&bo 
gerade  eine  der  schönsten  und  höchsten  Früchte  des  von  'itß^ 
einseitig  und  übertrieben  gepriesenen  Mittelalters  zu  nicht« 
machen,  statt  dass  sie  viehnehr,  ihrem  eignen  Geiste  nod 
Grundsatze  gemäss,  selbige  zu  erhalten,  und  ihre  Stabilität  2^ 
sichern,  bemüht  sein  müsste. 

Besonders  aber  zeigt  sich  der  Charakter  der  dritten 
Periode  in  der  Geschichte  der  gebildetem  Völker  Europas 
ausgesprochen  in  den  Entwickelungen  der  Wissenschaft  ^ 
die  oben  geschilderte  Eigenthümlichkeit  dieser  dritten  Perioo^ 
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zeigt  sich  unverkennbar  in  der  Geschichte  unserer  nächsten 
Gegenwart,  das  ist:  Freiheit  der  Forschung,  das  Streben  nach 
£rkenntiiiss  in  eigner  Einsicht,  aus  Gründen,  welche  Gründe 
von  aller  Individualität  eines  Menschen  oder  einer  Gesell* 
Schaft  von  Menschen  unabhängig  seien,  also  auch  Wissen- 
schaftforschung unabhängig  vom  Statute  der  Kirche,  welches 
im  Mittelalter  die  Wissenschaftforschung  beherrscht  hatte; 
unabhängig  auch  von  den  Statuten  aller  wirklichen  Staaten, 
indem  erst  seit  jener  Zeit  sich  unter  den  gebildetem  Völkern 
die  reinphilosophisdie  Betrachtung  des  Redits  und  des  Staates 
ausgebildet  hat  —  Von  der  einen  Seite  stellt  sich  dem  frei 
forschenden  Geiste  die  Aufgabe:  das  Unbedingte,  Unendliche 
zu  erkennen,  das  ist,  Gott  zu  erkennen,  und  aDes  Andere, 
wie  es  durch  Gott  das  ist,  was  es  ist;  von  der  andern  Seite 
aber  zeigt  sich  die  Aufgabe:  das  reichste  wirkliche  Leben 
nach  seiner  reinen,  äusseren,  geschichtlichen  Gegebenheit  zu 
erfassen,  und  von  da  aufsteigend  durch  analytische  Abstraction 
sich  zur  Erkenntniss  des  Unendlichen  und  Unbedingten  — 
(des  Göttlichen)  —  zu  erheben.     Daher  sehen  wir  die  vor- 
waltenden Denker  dieser  Periode  und  die  von  ihnen  gebil- 
deten Wissenschaftsysteme  sich  in  zwei  Reihen  theilen,   in 
die  sinnliche  Erfahrung -Wissenschaffc  oder  in  das  System  des 
sogenannten  empirischen  SensuaUsmus  und  die  ihr  entgegen- 
stehende, rein  übersinnliche  Vemunftwissenschaft   oder   die 
idealistische,  transcendentale  Philosophie.    Auf  der  empiri- 
schen,  sensuellen  Reihe  stehen    vornehmlich  Baco,   Locke, 
Hume,    auf  der  entg^engesetzten  Reihe  aber  vornehmlich 
Descartes,  Spinoza,  Leibniz  und  in  neuerer  Zeit  Kant,  Schel- 
ling,  Fichte,  Hegel,  Stutzmann,  J.  J.  Wagner  und  Andere.^) 
In  allen  diesen  Systemen  der  reinen  Vernunftwissenschaft  ist 
anerkannt,  dass  eigentliche  Wissenschaft  nur  dann  möglich 
ist,  wenn  eine  unbedingte  Erkenntniss  möglich  ist,  welche 
man  die  absolute  Erkenntniss  oder  die  intellectuale  Anschau- 
ung genannt  hat    In  dem  von  mir  gebildeten  Systeme  der 
Wissenschaft  aber  ist,  nach  Spinoza,  zuerst  Gott  selbst  als 
Princip  der  Wissenschaft  ausdrücklich  anerkannt  und  aus- 
gesprochen^^) und  seit  1803  unternommen  worden,  die  Eine 

*)  AUe  diejenigen,  welche  an&ngen:  Orwesen  cn  (Urwesen,  Wesen- 

Clban,  Leben)  —  tu  erkennen,  also  den  Uebernng  za  dem  dritten 
ptlebenalter  machen,  werden  von  den  hiezu  noch  unreifen  Anhängern 
dei  logenannten  „RationaUsmas'*  nnd  „LiberaUamns**  ato  .»PantheiBten'' 
verlenmdet  and  verfolgt,  „deren  Lehre*',  angeblich,  „mit  dem  Atheismiu 
einstimme."  (80  Boaterwek,  Jacobi,  Schotee  n.  A.  m.  gegen  Schelling, 
Hegel  u.  A ) 

**)  zuerst  im  J.  1808,  öffentlich  in  meiner  Grundlage  der  Shten- 
lohre  vom  J.  1805,  gedruckt  1806-1810. 
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Wissenschaft  in  der  Gotterkenntniss  ansbüdeii.    In  dioaem 
Systeme  erscheint  auch  saerst  die  ganie  Idee  der  Menschheit 
organisch  in  den  Gliedban  ihrer  ianem  GeseUschaften  ent- 
wickelt^), sowie  ich  auch  hier  in  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte diese  Entwickelang  in  abgekürzter  Weise  dargestdlt 
habe.    Mit  dem  von  mir  dargestellten  Systeme  der  Wissen- 
schaft wird  das  dritte  Hauptlebenalter  auf  dieser  Erte  in 
Ansehung  der  Wissenschaft  begonnen.   Wir  dürfen  aber  auch 
bei  der  Würdigung  der  Gegenwart  überhaupt  und  insbeson- 
dere in  Ansehung   der  Wissenschaftbildung   dieser  Periode 
das  Bestreben  anderer  Völker  nicht  Tergessen^*),  besonders 
die  neuesten  Regungen  des  reinmenschlichen,  weseninmgen 
Sinnes  in  Indien,  vorzüglich  durch  den  neulich  schon   er- 
wihnten  Braminen  Ranunohon-Roy,  dessen  sämmtliches  Stre- 
ben und  Schreiben  dahin  gerichtet  ist,  zunächst  sön  Volk 
von  den  hindernden  Fessehi  der  Vorzeit  frei  zu  macb^A,  das 
Kastenwesen  und  die  Abgötterei  abzustellen,  aber  auch,  reine 
Wissenschaft  und  reine  Gottinnigkeit  unter  den  Menschen  zu 
verbreiten.  —  Auch  das  ob^  erklärte  Gesetz  der  O^en- 
wirkungen  oder  Reactionen  und  der  Entwickelungkrankheiten 
zeigt  sich  in  der  wirklichen  Geschichte  ausgedrückt    Jedttn 
aufmerksamen  Beobachter  zeigt  sich  offenbar,  dass  wir  g^en- 
wärtig   in  der  Zeit  mehrer  solcher  Krisen  oder  KranUieift- 
entsefaeidungen  leben,  wobei  es  dem  Nichtkenner  des  ganzen 
Gesetzes  der  Entwickelang  oft  scheint,  als  wenn  die  gute 
Sache  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  ernstlich  gefährdet,  ja 
wohl  gar  verloren  werde;  da  hingegen  der  Geschich^ihilosoph 
diese  Erscheinungen,  wie  der  Arzt  die  Krankheiten,  begreift**^ 
und  sich  durch  das  scheinbare  Gelingen  menschheitwidiiger 
Bestrebungen  in  seinen  Bemühungen  fQr  das  Gute  der  Gegen- 
wart und  der  Zukunft  nicht  stören  oder  entmuthigra  läsä 


*)  in  der  bi^eUt  aUeinstehendea  Schrift:  Urlnld  der  MenacUieiL 
**)  Es  ist  wesentlich,  aof  die  Anzeigen  des  beginnenden  dritten  Haniit- 
lebennlters  der  Menschheit  in  allen  &dtheilen  Rfickncht  m  -^-~ 


Dahin  gehören  die  Soofi  f)  in  Pennen  in  neoster  Zeit  (s.  Malcofanl 
History  of  Persia),  die  Wechabis  (wenn  die  Nachrichten  des  Herrn  toh 
Hammer  richtig  sind),  die  Seiks  o.  a  w. 

t)  YermnthiiDrai  üb«r  dtrtii   xwoifelluftoB  Unprug  iIaIi»  Ib  d«  drei  ÜMtm 


KvMturkud«  &  I,  Abth.  S.  &  S9»-40i,  (dMdtak  Moh  «ia«  Awnf  ttmfktiMjw) 
«nd  B.  U,  AUk.  1,  8.  464  ff. 

***)  Es  tritt  die  Genwirkung  gegen  das  Höhere  nnd  Organischere 
erst  dann  ein,  wenn  die  nrachaffende  Kraft,  die  das  Neue  des  Lebens 
gemiss  der  Idee  gestaltet,  schon  den  Kein  ihres  Werices  ent&ltet  kM. 
—  Auch  in  Eoropa  ist  so  eine  Reaction  im  Staat,  im  ReUgbuTerein,  ja 
auch  in  der  Wissenschaft  im  Steigen. 
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Das  dritte  Hauptlebenalter  der  Menschheit  oder 
das  Reiflebenalter. 

Wir  wenden  uns  nun  cor  wissenschaftlichen  Schilderung 
des  dritten  Haaptlebenalters  der  Menschheit»  des  Lebenalters 
der  voUwesentlich  gliedbauigen  oder  organischen  Ausbildung 
des  Lebens,  des  Zeitalters  der  Reife,  das  ist  der  VoUwesen- 
heit,  der  Vollkraft,  der  Vollendung  des  Lebens  nach  innen 
und  nach  aussen.    Daher  kann  der  Charakter  dieses  Haupt- 
lel>enalt6rs  durch  organische  Vollwesenheit  ausgesprochen  wer- 
den oder  rein  deutsch  durch:  Gliedbau-Vollwesenheit    Bei 
der  obigen,  ganz  allgemeinen  Schilderung  der  Hauptlebenalter 
des  Lebens  aller  endlichen  Wesen  wurde  dieses  dritte  auch 
das  synthetische  Lebenalter  genannt  weil  das  vorwaltende 
Streben  desselben  allseit-organische  Vereinheit  oder  Verein- 
bildung  ist  Nadidem  im  ersten  Hauptlebenalter  die  gesammte 
Wesenheit  der  Menschheit  zuerst  rein  gesetzt  und  zu  allen 
innem  Gliedern   und  Theilen   derselben    der  Grund  gelegt 
worden  war,  und  nachdem  ferner  im  zweiten  Hauptlebenalter 
alle  Glieder  und  Theile  des  Menschheitlebens  nach  dem  Ge- 
setze der  vorwdtenden  Selbheit  und  Selbstheit  entfaltet  wor- 
den sind,  so  dass  sie  nun,  in  ihrer  selbheitlichen  Vollbildung, 
der  Vereinigung,  dem  Vereinleben  entgegenreifen,  so  beginnt 
dann  das  dritte  Hauptlebenalter,  welches  also  auch  das  Leben- 
alter der  vollwesentlichen,  vollständigen,  Vereinbildung  oder 
Synthesis,  das  Zeitalter  der  organischen,  rhythmischen,  sym- 
metrischen Harmonie;  mithin  auch  das  Zeitalter,  worin  alle 
einzelnen  Glieder  und  Theile  der  Menschheit  auch  ihre  selb- 
wesentliche,  innere  Vollendung   erlangen,  soweit  diese  von 
aussen  abhängig  ist  indem  innerhalb  eines  Lebengliedbaues 
oder  Organismus  alles  Besondere  und  Einzelne  nur  dann  voll- 
gebildet  werden   kann,   wenn  selbiges  in  organischer  Ver- 
einigung unter  sich  und  zum  Ganzen  steht,  wenn  es  in  der 
uranfönglichen  Einheit  des  Ganzen  und,  durch  selbige  be- 
bestimmt und  gemessen,  besteht  und  lebt    Daher  &llt  in 
dieses  Hauptlebenalter  der  Reife  auch  die  eigne  Vollendung 
aller  innem  Theilgesellschaften  der  Menschheit,   sowie  die 
Vollendung  aller  echt  menschlichen  Bestrebungen  und  Werke, 
die  Vollendung  der   Weseninnigkeit  und  des  Wesenverein- 
lebens   (der   Religion),   des   Rechtlebens   oder  Staates,   des 
Tagendlebens,  desSchönlebeus  und  der  Freigeselligkeit;  eben- 
so die  Vollendung  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  die  Reife 
des  Familienlebens  und  der  Freundschaft,  der  Ortgenossen- 
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Schaft,  des  Stammes  and  des  Volkes  und  zannt&rst  die  ToD- 
eDdnng  des  Einzellebens  eines  jeden  Menschen.  —  ^) 

Znnftchst  nun  soll  dieses  Hanptlebenalter  im  AUgemeina 
weiter  geschildert,  dann  sollen  die  einzelnen  Hauptmomente 
seiner  ganzen  Entwickelnng  ausgesprochen  werden.  Was  mm 
zuvörderst  das  Alleineigenthttmliche  oder  das  Gharaktertsttedie 
dieses  dritten  Hauptlebenalters  betrifft,  so  ist  es  im  Folgeih 
den  ausgesprochen:  die  Menschheit  lebt  in  diesem  Zeitalter 
der  Beife'  als  die  Eine  in  sich  selbst  ToUendete,  gottinnige 
und  gottvereinte  Menschheit,  gebildet  nach  dem  Urb^rifle 
des  Gliedbaues,  nach  der  Idee  des  Orgamsmns,  —  in  sich 
selbst  und  als  Theilorganismus  vereint  mit  dem  Organismus 
des  Lebens  der  Einen  Menschheit  im  Weltall,  des  Lebens  der 
Natur,  des  Lebens  der  Vernunft  und  des  Lebens  Gottes-ab- 
Urwesens.  — 

Die  leiteude  Grundeinsicht  aber  dieses  dritten  Haopt- 
lebenalters  der  Menschheit,  welche  im  allgemeinen  Theile 
unserer  Darstellung  bereits  ausführlich  entwickelt  ist,  kann 
kurz  so  ausgesprochen  werden:  es  ist  die  Eine  selbe  onii 
ganze  Wesenschauung  oder  Gotterkenntniss ,  das  ist  die 
Schauung  Wesens  als  des  Einen  selben,  ganzen,  unendlichen 
und  unbedingten  Wesens,  welches  an  Sich  ist  und  «oithält  den 
Gliedbau  der  Grundwesenheiten  und  in  Sich  ist  und  enthält 
den  Gliedbau  aller  endlichen  Wesen  und  aller  endlichen 
Wesenheiten.  Wenn  nun  im  zweiten  Hauptlebenalter  zuerst 
das  Endliche  der  Welt  vergöttert  wurde,  hemachmals  aber 
Gott  selbst  geahnet  vmrde  als  das  Urwesen  ttber  der  Wdt 
und  der  Menschheit**);  endlich  aber  dieser  Gedanke  in  der 
dritten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  in  der  Idee  des 
Organismus,  insbesondere  in  der  Idee  des  Vereinleb^is  der 
endlichen  Wesen  mit  Gott-als-Urwesen,  verklärt  —  (nnd  in 


*)  Die  Menschheit  zeigt  rieh  im  dritten,  harmomschen  HauptldMi- 
alter  als  Ein  vollwesentlicher,  gleichförmig  gebildeter  GUedbao,  alks 
früher  Entfaltete  zusammennehmend  und  yoUgliedbaoig,  ToUwesentlick 
gestaltend  als  in-nnteiHinrch  Orwesen  und  als  vereint  mit  Urweaen. 

**)  In  dem  nftchstrorigen  Unterlebenalter  wird  erkannt  Qoti-a]s-U^ 
wesen  nnd  gedacht  die  Welt  als  unteransser,  und  zwar  als  von  Gk>tt  ver- 
ursacht, in  D&mmerschaun  der  Grundwesenheit  der  ürsachlidikeit.  Aber 
nicht  Gott- als- Urwesen  verursacht  die  Welt  (die  Welt  ist  ntcht  dordi 
Gott-als- Urwesen,  sondern  durch  Gott  selbst,  als  durch  das  £Sae 
selbe,  ganze  Wesen,  —  durch  Wesen,  das  ist  Orwesen).  Im  Beif- 
lebenalter  der  Menschheit  wird  geschaut:  Wesen,  aber  aussor  Wesen 
Nichts,  auch  nicht  die  Welt.  Also  wird  auch  einsesehen  der  Gnmd- 
irrthum:  Wesen  und  (d.  i.  nebenselbzu)  Welt  Sondern:  Wesen!  und: 
Wesen  auch  (d.  L  und)  in-unter-durch  Wesen  die  Welt,  oder  Wesen  als 
auch  innnterdurchrich  Welt  wesendes  und  seiendes  Wesen! 
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seioer  inneren  Mannig&lt  und  Tiefe  erkannt)  —  wurde:  so 
wird  nun  im  Reifleben  der  Menschheit  Wesen  (Gott)  selbst 
geschaut,  auch  als  die  Welt,  das  ist  die  Vernunft,  die  Natur 
und  die  Menschheit,  in,  unter  und  durch  Sich  wesend  und 
enthaltend,  auch  als  das  Eine  lebende  Wesen  seiend,  welches 
in  Seinem  Einen  Leben  untergeordnet  auch  das  Leben  der 
Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  organisch  befasst, 
und  welches  als  Urwesen  mit  Vernunft,  Natur  und  Mensch- 
heit vereinlebt,  —  so  dass  endlich  alle  früheren  Ahnungen  der 
Beligion  jetzt  als  VoUwesenschaun  auch  in  ganzes  Schauen 
des  Verhältnisses  Gottes  zu  Vernunft,  Natur  und  Menschheit 
vollendet  und  vereint  werden. 

—  (Die  Religion  wird  nun  erkannt  als  inneres  Selbst- 
verhältniss  Wesens  selbst,  das  ist  Gottes. 

Und  da  zugleich  Gott  auch  als  in,  unter  und  durch  Sich 
der  Gliedbau  der  endlichen  Wesen  und  der  Gliedbau  des 
Lebens  der  endlichen  Wesen  in  Sich  wesend  und  seiend  er- 
kannt wird:  so  befasst  das  andere,  endliche  Glied  der  Wesen- 
vereinheit (Vereinwesenheit)  Wesens  eben  den  ganzen  Glied- 
bau der  endlichen  Wesen,  wesenhaft  die  ganze  Welt,  —  und 
das  Eine  Leben  der  ganzen  Welt,  —  Vernunft,  Natur  und 
beide  als  Vereinwesen  und  zuinnerst  als  Menschheit,  und 
zwar  fOr  die  Eine  unendliche  2^it  vollwesentlich,  Vollglied- 
bauig,  volleinstimmig,  gleichmässig,  —  vollschön.  —  Im 
dritten  Lebenalter  gelangt  die  Menschheit  an  ihrem  Theile 
zu  der  wahrhaft  Einen  selben,  ganzen,  vollwesentlichen  Gott- 
innigkeit und  Gottvereinheit,  zu  der  wahrhaft  allgemeinen 
und  allumfassenden,  generalen  und  universalen,  und  ebendaher 
auch  vollwesentlich  eigenleblichen,  individuirten,  Religion. 

Und  sowie  schon  in  den  ersten  beiden  Hauptlebenaltem 
und  ihren  Perioden  die  Gottinnigkeit  dem  ganzen  Leben  vor- 
steht und  es  durchdringt,  so  nun  umsomehr,  und  zwar  ganz 
und  vollwesentlich  im  III.  Hauptlebenalter.  Und  sowie  für 
die  endlichen  Vemunftwesen  das  Schauen,  die  lebendige  £r- 
kenntniss,  Wesens,  das  ist  Gottes,  wiederum  das  Zuerst- 
wesentliche der  Religionentwickelung  ist,  also  auch  für  das 
ganze  Leben,  also  umsomehr  die  in  dem  Gliedbau  der  Wesen- 
lehre (der  Wissenschaft)  entfaltete  Wesenschauung  in  dem 
in.  Hauptlebenalter  der  Menschheit)  —  ^) 

Daher  steht  auch  diesem  ganzen  Hauptlebenalter  wie- 
derum die  wissenschaftliche  Erkenntniss  als  das  geistlich  und 


^)  Das  Eingeklammerte  ist  ein  (in  AbkOnsungen  geschriebener)  Za- 
satz,  den  der  Verfasser  noch  weiter  ansf&hren  woUte.      L. 
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gemfttidieli  (intdlectoal  und  sentimental)  Besttmraende  ytut. 
Daher  ist  der  Ansbaa  des  OKedbanes  der  Wissenschaft  eine 
erstwesentlidie  ond  innerstwesentliche  Aufgabe    ftr  dieses 
Hauptlc^nalter,  so  dass  die  Arbeit  der  LdsiiDg  dieser  Aof- 
gäbe  im  An&nge  dieses  Ld>enalters  vorwaltet;  und  in  den 
vollwesentlichen  Oliedbaa  der  Wissenschaft  ist  es  dann  waA 
snerst  mögfich»  die  Philosophie  der  Geschichte  in  reiner  Ver- 
nnnfterkenntniss  m  gestalten,  den  Trid>  nnd  die  Entfidtoog 
des  Lebens  der  Menschheit  ganz  m  begreifen,    das  Lebea 
selbst  nach  seiner  vollwesentlichen  Idee  in  Geist  und  Gernütk 
aufisunehmen,  nnd  der  Bewegung  seiner  gottihnlichen  Aus- 
bildung mit  sittlicher,  besonnener  Freiheit  m  folgen,  mid 
daran  mitauwirken  und  mitsnarbeiten.    Daher  ist  anch  der 
Eintritt  der  Philosophie  der  Geschichte»  als  selbst  einer  mit- 
wirkenden Kraft,  in  das  Leben  der  Menschheit  eine  der  enteo 
Erscheinungen,  womit  das  dritte  Hauptlebenalter  sich  an-     j 
kündigt.^)   Nur  erst  in  der  zur  Wissenschaft  ausgestattetea     i 
Wesenschauung,  in  der  Wesenlehre,  ist  auch  die  ThKÜlweses-     > 
schauung  der  Menschheit  orfassbar  und  entfaltbar,  das  ist 
die  Erkenntniss  der  gottinnigen,  gottvereinten  Menschheit  des 
Weltalls.  Daher  wird  im  Beginn  dieses  Hanptlebenalters  anck 
zuerst  die  wissenschaftliche  Lehre  von  der  Menschheit,  von 
dem  Menscbheitleben  und  von  dem  Menschheitlebenvereioe. 
das  ist  die  ganze,  wesenscbauige  Menscbheitlehre  —  die  An- 
thropologie —  zu  wahrer  Erkenntniss  gebracht     Und  indean 
die  Menschheit  erkannt  wird  als  in,  unter  nnd  durch  Gott 
lebendes  Wesen,  mithin  auch  die  Idee  der  Lebenvereinigung 
Gottes  und  der  Menschheit  wissenschaftlich  ausgefOhrt  wird: 
so  erhält  dann  der  früher  noch  unbestimmte  und  unentfaltete, 
ahnende  Gedanke  des  Reiches  Gottes,  welcher  Gedanke  eine 
leitende  Grundidee  der  zweiten  und  der  dritten  Periode  des 
zweiten  Hauptlebenalters  war,  nun  erst  seine  wissenschaftliche 
Ersichtlichkeit,  Klarheit,  Bestimmtheit  und  innere  Gestaltung. 
Dann  wird  es  deutlich  und  anschaulich,  dass  die  gottinnige, 
gottvereinte  Menschheit  des  ganzen  Himmelwohnortes  ein  ein- 
zelnes Mitglied,  ein  einzelner  Bürger  ist  des  Einen   unend- 
lichen Reiches  Gottes,  und  dass  darin  auch  jeder  Einzelmensch 
ein  ewiges,  unvergängliches,  inneres  Glied  ist,  bestimmt  und 
fähig,  auch  unmittelbar  mit  Gott-als  Urwesen  im  Leben  ver- 
eint zu  werden. 


^^)  Daher  selbst  diese  unsere  Arbeit  nicht  nur  im  Geiste  dieses 
dritten  Hauptlebenalters  ist,  sondern  dieses  ni  begrOnden  mitwirict,  — 
als  Eine  der  nnentbehrlichen,  erstweMntUchen  Qrandlagen  desselbea. 
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45,   Vorlesung. 

Was  aber  drittens  den  Beginn  dieses  Hauptlebenalters 
betrifft,  so  ist  sein  Anfang  überall  da  im  Geiste,  im  Gemfithe, 
im  Willen  und  Streben  —  (und  im  Leben)  —  derjenigen 
Menschen,  welche  die  soeben  ausgesprochene  Einsicht  als 
Wissenschaft  gewinnen,  dahin  sich  innig  neigen  und  in  diesem 
Geiste  zu  leben  bestrebt  sind.*)  Diese  nun  werden  dann  ihre 
Einsicht  offen  verkünden  in  wissenschaftlicher  Tiefe  als  Wissen- 
schaftlehrer und  in  volkverständlichen  Vorträgen  und  Schrif- 
ten als  Völkerlehrer  und  Menschheitlehrer;  und  sowie  über- 
haupt immer  erst  dann,  wenn  das  Licht  neuer  göttlicher  Er- 
kenntniss  in  den  Menschen  hereinscheint,  ihn  erwärmt  und 
ihm  Yorleuchtet  auf  dem  Wege  des  Lebens,  auch  das  voll- 
wesentliche, ganzinnige  Gefühl,  die  Gesinnung,  der  Wille  und 
die  That  der  Einsicht  folgt,  so  bildet  sich  in  dem  reinen, 
neuen  Lichte  der  in  der  Wesenschauung  vollwesentlich  und 
vollgliedig  ausgebildeten  Erkenntniss  —  im  Lichte  der  Wesen- 
lehre —  dann  auch  vollwesentliche  Liebe  und  Innigkeit  des 
Gemüthes,  vollwesentlicher,  reiner,  tiefer  Sinn  für  das  Wesen- 
ähnliche, Reingöttliche  des  Lebens,  —  und  dann  erhebt  sich 
auch  der  Muth  und  die  Kühnheit  der  kunstbesonnen  That 

Betrachten  wir  nun  genauer  den  Geist  des  Lebens  und  der 
Wirksamkeit  in  diesem  (Mtten  Hauptlebenalter,  dem  der  Keife. 
Am  Anfange  desselben  gewinnen  zuerst  diejenigen,  welche  zu 
der  reinen,  wissenschaftlichen  Einsicht,  zu  der  Wesenschauung 
und  insonderheit  zu  der  reinen,  weseninnigen  Erkenntniss  der 
Menschheit  gelangt  sind,  reinmenschliche,  ja  rein  gottähnliche 
Gesinnung,  auch  reine  Menschheitliebe  uod  Menschheitinnig- 
keit, und  darin  auch  reine  Menschenliebe  und  Menscheninnig- 
keit  gegen  jeden  Menschen.  Daher  finden  sie  sich  verpflichtet, 
die  Grunderkenntniss,  welche  nun  die  Seele  dieses  Haupt- 
lebenalters geworden  ist,  offen  zu  lehren,  und  die  Anleitung 
zu  geben,  wie  die  göttliche,  neu  erkannte  Wahrheit  auch  ge- 
sellschaftlich ins  Werk  zu  setzen  ist.  Sie  werden  dann  offen 
verkündigen  und  es  zur  Erkenntniss  bringen:  wie  alle  mensch- 
liche Dinge  gemäss  der  göttlichen  Wahrheit  zu  reinigen  und 
zu  veredeln  sind,  wie  jede  menschliche  Angelegenheit  in  sich 
selbst  nach  ihrer  eignen  Idee  höher  und  weiter  zu  bilden  ist, 
wie  alle  menschliche  Angelegenheiten  und  Bestrebungen  auch 


*)  Dieses  Hanptlebenalter  beginnt,  sowie  diese  Erkenntnisse  im  In- 
nersten der  Wissenschaft  gewonnen  nnd  gebildet  und  yon  denen,  welche 
zuerst  2a  dieser  £in8icht  gelangen,  offen  yerkfindet  werden. 

Krame,  Lebmlohr«.  26 
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unter  sich  in  organische  Harmonie  za  setsen  sind,  und  wie 
alles  dasjenige,  was  in  den  beiden  ersten  Hanptlebenalteni 
noch  nicht  in  das  Leben  hineingebildet  worden  ist,  der  Wahr- 
heit und  Lebenkunst  gemäss  ins  Leben  einzuführen,  dass  und 
wie  es  zu  bilden  und  zu  erhalten  sei;  dass  diejenigen  GeseU- 
schaftvereine,  welche  wegen  der  eigenthömlichen  Beschränkt- 
heit der  beiden  ersten  Hauptlebenalter  noch  gar  nidit  be- 
gonnen werden  konnten,  nunmehr  angefangen  werden  sollen 
und  können;  insbesondere,  wie  auch  die  freien  Vereine  für 
Wissenschaft,  fQr  Kunst,  för  Tugend  und  f&r  Schönheit  za 
schliessen,  und  zuhöchst,  wie  die  Menschen  in  den  das  ganze 
Leben  ganz  umfassenden  Lebenbund  vereint  werden  sollen 
und  können,  dessen  Idee  oben  (S.  177—179;  S.  185 K)  ent- 
faltet worden  ist,  welcher  Bund  früherhin  für  die  Menschheit 
nidit  möglich  war,  weil  für  die  früheren  Lebenperioden  die 
ihn  begründende  Erkenntniss  gebricht 

Der  Geist  dieses  Wirkens  zur  harmonischen  Vollendung 
der  Menschheit^)  erweist  sich  dann  zuvörderst  in  Folgendem. 
—  Es  ist  der  Geist  der  reinen  Weseninnigkeit,  der  ganzen 
Weseninnigkeit  oder  Gottinnigkeit,  worin  Gott  selbst  und 
alle  Wesen  in  Gott  mit  Einer  Innigkeit  umfasst,  in  Einer 
liebe  geliebt  werden,  so  dass  die  Eine  Weseninnigkeit  in  sidi 
enthalt  und  in  und  durch  sich  zur  Vollendung  bringt  die  Ver- 
nunftinnigkeit, die  Naturinnigkeit  und  die  Menschheitinnigkeit,  so 
dass  in  Einer  Religion,  in  Einer  Religiosität,  das  ist  eben  in  Einer 
Weseninnigkeit,  Gott,  und  Alles,  was  in  Gott  göttlich  ist  in 
Geist  und  Gtemüth,  in  Gesinnung  und  in  That  harmonisch 
und  organisch  umfasst  wird.  Dt^er  erweist  dieser  Geist  der 
reifen  Menschheit  sich  auch  als  der  Geist  der  reinen  Güte 
und  der  innem  Gerechtigkeit,  dann  in  der  gottähnlichen 
Offenheit  seines  Wirkens,  worin  er  wirkt,  wie  die  Sonne  in 
der  Natur,  und  dabei  ohne  alle  äussere  Zwingherrscherei, 
ohne  alle  rohe  Gewaltthat  und  Willkür.  Diesem  Geiste  der 
göttlichen  Offenheit  und  reinen  Lauterkeit  setzen  sich  aber 
am  Anfange  dieses  Lebenalters  jene  Geheimbunde  entgegen, 
welche,  wie  wir  sahen,  auch  noch  in  der  dritten  Periode  des 
zweiten  Hauptlebenalters  der  Menschheit  wesentlich  waren  und 
gemäss  dem  oben  (S.  285  ff.)  erklärten  Gesetze  des  wechsel- 
seitigen Uebergreifens  der  Lebenperioden  auch  nun  noch  fort- 
dauern.  Alle  diese  nun,  die  im  Geheimen  streben,  b^rachten 


^)  Allgemeinheit  und  AUamfassnng  der  Cultur,  in  harmomscher 
Mitwirkung  aller  Völker;  Gleichförmigkeit  und  Harmonie  der  Coltnr,  bei 
höchster,  reizendachöner,  harmonisch  vollständiger  Eigenlebenbildang  (In- 
diyidnalit&t,  Nationalität).    (Yorurtheil  dawider.) 
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die  Lehrer  der  Menschheit,  welche  den  Anbruch  dieses  dritten 
Haoptlebenalters  verkündigen,  als  ihre  Gegner  und  Feinde 
und  verfolgen  sie,  obschon  doch  erst  gerade  die,  welche  zu 
dem  reinen  Geiste  dieses  dritten  Hauptlebenalters  sich  auf- 
geschwungen haben,  zuerst  auch  fähig  sind,  das  wirklich  Gute 
auch  aller  dieser  Geheimvereine  zu  verstehen  und  zu  wür- 
digen, sowie  diese  Vereine  selbst  es  zuvor  zu  verstehen  nicht 
vermochten;  daher  dann  gerade  diese  Verkündiger  der  neuen 
Zeit  es  allein  vermögen,  jenen  Geheimvereinen  erst  das  wahre 
Licht  über  sich  selbst  zu  geben.*)    Hieraus  entspringt  nun 


^)  Dies  findet  sich  auch  in  des  Yerfaasers  Leben  bewährt  durch 
seine  SteUung  zor  FreimanrerbraderBchaft  —  Wie  Krause's  Leistungen 
in  Belehrung  und  Höherbiidung  dieser  Gesellschaft  (yergl.  die  Nachträge 
zu  S.  890)  aufgenommen  wurden,  und  welchen  Verfolgungen  er  deshub 
ausgesetzt  war,  zu  berichten,  —  das  Verfahren  einer  ihren  entarteten 
Leitern  blind  ergebnen  (Gesellschaft  nach  seiner  ganzen,  unerhörten 
Schändlichkeit,  dem  deutschen  Volke,  in  dessen  Mitte  so  Etwas  yor  sich 
gehen  konnte,  ansfahrlich  bekannt  zu  machen,  und  urkundlich  zu  belegen, 
—  war  eine  Aufgabe  der  Geschichte,  die  ihre  Lösung  bereits  theilweise 
gefunden  hat,  und  deren  einstiger,  höherer  Lösung  sich  ein  Geschieht- 
Schreiber,  der  den  hohen  Beruf  unserer  Zeit  zu  Fortsetzung  des  yon 
Krause  begonnenen  Werkes,  —  der  Stiftung  des  yon  ihm  yerkündeten 
Meuschheitbundes  auch  f&r  diese  £rde,  —  erkennt,  und  der  die  That- 
Sachen  nach  ihrer  wesenheitlichen  Geltung  zu  beschätzen  yerstdit,  nicht 
entschlagen  kann.  -~  Ich  halte  es  für  Freundes-  und  Schalei^Pflidit,  wie 
seit  Jahrien  überall,  so  auch  hier  im  Allgemeinen  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  und  die  Schriften  zu  nennen,  worin  bereits  einige  Glieder  jener 
Kette  yon  Unbilden  ihre  Bttge  gefunden  haben.    Es  sind: 

1)  Lenning's  Encyclopädie  der  Freimaurerei,  herausgegeben  yon 
einem  Sachkundigen,  lu  Bde.  Leipzig  bei  Brockhaus,  1822—1828.  (S. 
B.  II  die  Artikel:  Krause,  Mossdorf,  Lindner,  und  B.  I:  Eid,  auch 
Fessler.). 

2)  Johann  Stuye's  Abhandlung  aber  den  Einfluss  geheimer  Gesell- 
schalten auf  das  Wohl  der  Menschheit,  mit  einem  Anhange  yon  Moss- 
dorf, Freiberg  bei  Gerlach,  1811. 

8)  Riquet's  (reformirten  Predigers,  damals  in  Dresden,  nachmals 
in  Stettin)  Rede,  gehalten  zu  Dresden  in  der  Loge  zu  den  drei  Schwer- 
tern und  wahren  Freunden,  1810.  (Wieder  abgedruckt  im  Anhang  zu 
Stuye.) 

4)  Mossdorf  8  Mittheilungen  an  denkende  Freimaurer,  Dresden,  1818. 

5)  Benjamin  Silber's  yertraute  Briefe  über  die  yorgenannte  Schrift 
Mossdorfs,  Dresden  1819. 

6)  Logen-EUerarchie,  besonders  in  Bezug  auf  Krause's,  Heldmann's 
und  Gädikrs  Freimaurer-Schriften.  Nebst  yierunddreissig  Actenstflcken, 
herausgegeben  yon  Gerlach.    Freiberg  bei  Graz  und  Gerlach,  1819. 

Endlich  ausser  mehren  andern  Schriften  auch  yorzaglich  folgende 
AufiBätze:  a)  in  der  neuen  Folge  zum  Brockhaus'schen  Konversations- 
lexikon der  Artikel  Krause,  b)  im  Hesperus,  z.  B.  yom  6.  u.  7.  Januar 
1831,  c)  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  y.  J.  1833,  ausse^orden^ 
liehe  Beilage  no.  125—127,  d)  im  Neuen  Nekrolog  der  Deutschen,  im 
zehnten  Jahrgang,  2.  Bd.  S.  684-^90. 

26* 
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jene  G^enwirkang,  jene  Reaction  des  frohem  Zeitalters  gegen 
das  neue,  welche  sich  aber  am  Ende,  in  Kraft  der  Wahrbät 
und  der  ewigen  Wesenheit  der  Menschheit,  in  Befordenmg 
des  Guten  auflöst 

Dieser  offene,  lautere  Geist  des  dritten  HaupUebenalters 
bethätigt  sich  aber  stufenweis  immer  mehr  in  steigender 
echter  Lebenkunstweisheit,  deren  oberste  Grundsätze  haupt- 
sächlich folgende  sind: 

1.  Alle  menschliche  Dinge  und  Bestrebungen  rein  und 
unmittelbar  nach  ihrer  eignen  Idee  zu  betrachten,  zu  wür- 
digen und  zu  gestalten;  und  dann  auch  alle  diese  mensch- 
lichen Dinge  und  menschlichen  Bestrebungen  gemäss  der 
Einen  Idee  des  organischen  Menschheitlebens  unter  sich  is 
Harmonie  und  in  Vereinleben  zu  setzen. 

2.  Alles  Individuelle  auch  als  Individuelles  zu  achten  und 
zu  würdigen,  überzeugt,  dass  in  aUem  Individuellen  sich  die 


Diese  Schriften  alle  eehOren  der  cnnzeii  Menschheit  an.  Sie  ] 

durch  jede  gute  Bachhandlang  yon  Jedermann  besogen  werden.  —  Nie- 
mals, obschon  seit  so  langen  Jahren  erschienen,  sind  sie  za  widerl^gea 
auch  nur  yersucht  worden. 

Nummer  1  legt  unterandem  die  Grunds&tze  dar,  Ton  denen  Krause 
bei  Herausgabe  semes  masonischen  Hauptwerkes,  der  „Drei  Ütestea 
Kunsturkunden"  geleitet  wurde,  und  weist  das  Rechtverfailtnias  des 
Verfassers  bei  Yeröffentlichung  dieses  Werkes  ffegenOber  der  Brüder» 
Schaft  nach.  —  Der  Anhang  zu  Nummer  2  enthUt  die  ausfttbüriiche,  mit 
Actenstflcken  beleete,  ganz  einfache  und  treue,  f&r  jeden  Logenbruder 
in  yieler  Hinsicht  lehrreiche  Erzfthlung,  f)  wie  „die  drei  ftltest^i  Konst- 
Urkunden'*  anfangs  durch  Lof^nschreiben  allen  BrQdem  empfohlen,  dana 
aber  auf  das  unbefugte  Ansmnen  Hamburger  und  Berliner  Grosslogeo 
zu  unterdrücken  yergebens  yersucht  wurden.  — 

Krause's  mensdiheitllche  Wirlcsamkeit  stören  —  konntm  senw 
Widersacher,  aber  zerstören  konnten  sie  sie  nicht.  Sie  wird,  in  füuea 
gehalten  und  gefeiert,  zum  Segen  der  Menschheit  noch  fruchten,  wem 
die  sonst  l&ngst  yergessenen  Namen  Dieser  nur  noch  ein  Wahrzekben 
der  Schande  sein  wnden,  die  Freyel  g^en  ein  Heiligthum  der  Menach- 
heit  unausbleiblich  nach  sich  ziehtl  —  Krause  hatte  fllr  sich  den  Schild 
des  Gerechten  und  der  Unschuld,  —  das  Schweigen,  gegen  das  der  Bos- 
heit Zorn  ohne  Macht  bleibt  Auf  das  wider  ihn  gerichtete  treulose  und 
yerleumderische  Reden  und  Schreiben,  als  auf  ein  unmasonisches,  nich- 
tiges Treiben,  erwiderte  Krause  —  Nichts.  £r,  der  einen  höheren  Be- 
ruf hatte,  als  sich  zu  yertheidigen,  hielt,  wenn  auch  gegen  den  Rath  der 
Welt  und  deshalb  yerkannt,  die  masonische  Treue.  —  Aber  der  Wahr- 
heit  soll  die  Ehre  auch  durch  die  Sprache  werden  von  denen,  die  dies- 
mal dazu  berufen  sind.  Wenn  Krause  zu  schweigen  wusste,  so  wissen 
seine  Freunde  zu  reden.    L. 

t)  Dm  OMcbichtliche  dieaw  Anhaoffi  stahi  mit  dm  Nacbrichioa,  dio  Br.  Knm 
in  dem  Vorbeiiehtd  «ir  ersten  AoagAb«  der  „Kantiorkiuideii"  8.  XUI-LXI  (SL—LTni 
der  iweiten)  und  in  der  BeiInge  ni  dienern  Vorberichte,  S.m— XXX  dennwettoa  BnndM 
der  ersten  (B.  U,  Abth.  S,  der  «weiten)  Ansfabe  darftber:  „wie  er  m  nninen  Unbersen- 

Kngen  gelangt,   nnd  wie  ihm  insbenondere  gedachte  Schrift  entstanden  igt*\   felietei 
t,  —  u  genanem  Znaanunenhange,  nnd  beide  ergtasen  einander  ffegenmitig.  L. 
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göttliche  Wesenheit  auf  eine  einmalige  und  einzige  Weise 
offenbare;  —  mithin  auch,  bei  allen  Bestrebungen  fOr  die 
Höherbildung  und  Weiterbildung  des  Lebens  die  allgemeinen 
Kunstgesetze  aller  individuellen  Bildung  genau  zu  beobachten» 
also  dabei  dafür  zu  sorgen,  dass  alle  individuelle  Bildung 
stetig  bleibe,  soviel  möglich,  nicht  plötzlich  abgebrochen,  nicht 
gliedbauwidrig,  unorganisch,  angewirkt  und  behandelt  werde. 
Freilich  kommt  es  hier  darauf  an,  auch  das  Gesetz  der  orga- 
nischen Stetigkeit  richtig  zu  fassen;  denn  diese  organische 
Stetigkeit  der  individuellen  Bildungen  ist  nicht  etwa  bloss 
oder  erstwesentlich  eine  grossheitUche,  quantitative,  eine 
blosse  Stetigkeit  in  Zeit  und  Raum  und  Kraft,  sondern  es  ist 
die  Stetigkeit  in  der  Idee*),  in  der  ewigen  Folge  der  Ideen, 
dass  gemäss  dem  Gliedbau  aller  Ideen  eben  diejenige  Idee 
ins  Leben  eingeführt  werde,  welche  in  diesem  Organismus  der 
Individualität  die  zunächst  geforderte  ist;  gerade  so,  wie 
z.  B.  die  Lebenentfaltung  des  menschlichen  Leibes  schon  nicht 
bloss  oder  erstwesentlich  darin  stetig  ist,  dass  sie  in  Zeit  und 
Raum  und  Kraft  nicht  unterbrochen,  nicht  zerstückelt  ist, 
sondern  sich  darin  erweist,  dass  immer  neue  Glieder  und 
Thätigkeiten  ins  Leben  eintreten,  dass  ein  Gegensatz  nach 
dem  andern  sich  entwickelt  So  mithin  ist  die  Stetigkeit  des 
Lebens  der  Menschheit  dadurch  keineswegs  verletzt,  dass  die 
höhere  Idee  des  dritten  Hanptlebenalters  auf  einmal,  urneu, 
ein  noch  nie  gesehenes  licht,  hereinbricht  in  die  Geister  und 
Gemüther,  sondern  eben  darin  äussert  sich  die  Stetigkeit  der 
Lebenentfaltung,  dass  gemäss  der  ewigen  Ordnung  der  Ideen 
eben  diese  Idee  zur  Erkenntniss  und  zum  Leben  gebracht 
wird.**) 


^)  Es  ist  selbst  die  diacrete  Stetigkeit  der  Ideeo,  nicht  eine  gross- 
hdtliche,  bloss  eztensi? e  and  intensive  Stetigkeit  der  Kraft. 

*^)  Ein  Gnmdzng  des  dritten  Hanptlebenalters  ist:  dass  die  Mensch- 
heit und  der  Mensch  einsehen,  dass  auch  dieses  Leben  auf  Erden  (hie- 
nieden)  f)  ansich  Wflrde,  anendlichen  Selbstwerth  habe  and  daen  immer 
YoUer-wesentlichen  Inhalt  angewinnen  solle  and  könne;  —  dass  die  Mensch- 
heit and  der  Mensch  in  der  Einen  anendlichen  Zeit  eben  die  Gottheit 
dgendarleben  soUe  and  könne»  indem  de  das  Wahre  and  göttlich  Gute 
erkennen  and  immer  tiefer  and  rddier  erforschen,  dahin  allein  zn  Gott 
and  za  dem  göttlich  Goten  dch  in  reinem  Herzen  hinneigen,  das  so  er- 
kannte and  ersehnte  Gate  in  Einem  reinen  Willen  umfassen ,  and  mit 
besonnener,  frder  Lebenkonst  allaa^enblicklich  and  jeder  Zdt  das  Eigen- 
lebgate (das  Beste)  wfthlen,  and  in  immer  steigender,  besonnener  Leben- 
knnst  in  ganzem  Eifer  and  treuer,  anermQdeter  Arbdt  in  and  ausser 
and  invereinaasser  dch  darzaleben  streben.  Dass  der  Mensch  eindeht: 
dass  er  in  aUe  Ewigkdt  nichts  Anderes  and  nichts  mehr  than  kann,  als 

t)  Ueb«rtaftiipt  SehAofftUvrollmi  der  AneineifftnlebireMiüieit  jedes  End« 
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3.  aber  zeigt  sich  jene  Konstweisheit  auch  darin,  dass 
nun  das  richtige  Benehmen  gefunden  wird  g^en  das  im 
Leben  Bestehende,  —  dass  sieh  bei  der  Weiterbildimg  das 
rein  gate  Streben  eben  nicht  nur  der  Gesinnong  nach,  son- 
dern auch  der  That  nach  rein  im  Outen  hält;  also  auch  nä 
dem  soeben  Bestehenden  nur  insoweit  vereinwirkt,  als  andi 
dieses  im  Guten  ist;  dass  daher  dasgenige,  was  ins  Leben 
gesetzt  wird,  oder  im  Leben  bestehend  erhalten  wird,  nidit 
darum  verwirklicht  und  erhalten  wird,  weil  es  alt,  oder  weil 
es  neu  ist,  sondern,  weil  es  ansich  ewig  gut,  and  weil  es 
jetzt  lebenzeitgem&ss,  jetzt  das  Beste  ist,  weil  es  Qbereiii- 
stimmt  mit  dem  Geiste  der  individuellen  LebenentEaltung. 
Daher  wirken  diejenigen,  die  im  Geiste  des  reinen  Mensdh 
heitlebens  thätig  sind,  auf  alles  Bestehende  nur  fri^Uch  ein, 
es  reinigend  vom  Uebel,  es  veredelnd,  von  Mängeln  befreiend, 
es  erhebend  und  in  Harmonie  mit  allem  Andern  versetzend 
—  (es  von  Stufe  zu  Stufe  höher  f&hrend)  — .*)  Damit  ver- 
trägt sich  die  davon  unterschiedene  Bestrebung:  alles  das- 
jenige Gute,  was  noch  nicht  in  das  Leben  eingeftlhrt  ist,  reu 
und  umeu  nach  der  Idee  zu  beginnen  und  zu  gestalten.  ^^} 
Und  dieses  ganze  Wirken  geschieht  in  der  Form  der  gott- 
ähnlichen Freiheit,  im  reinsittlichen  Wollen  des  Guten,  so 
dass  nur  Gutes  durch  Gutes  beabsichtigt  und  gewirkt  wird. 


el>6ii  dies,  was  er,  im  Geiste  des  dritten  Hauptlebenalten  auch  auf 
dieser  Erde  bereits,  and  einzig,  thon  kann  und  soll. 

unbenommen  hiedarch:  dass  dieses  Erdeleben  anch  sn^eich  Tor- 
bereitong,  PrOfong,  —  Mittel  —  höherer,  gottwesenheitToUerer  Lebe»- 
zustände  in  höheren  Theilmenschheiten  des  Weltalls  seL  —  Vielmdir 
wird  eben  aach  dies  in  der  Orondwahrheit,  die  die  Seele  dieses  dzittea 
Hauptlebenalters  ist,  allererst  ganz  and  grQndlich  eingesehen. 

^)  Das  Hanptlebenalter  der  Reife  ist  auch  die  Zeit  der  Tollwesent- 
liehen  Errettung,  Erlösang  Ton  dem  Wesenwidrigen,  yon  dem  Uebel  nnd 
▼on  dem  Bösen  und  yon  dem  Unglfick,  —  denn  es  ist  das  L^yenalter 
der  Yollwesenheit;  —  zu  dieser  Zeit  ist  Gott  ToUwesentlich  der  Erbarmar, 
Erretter,  Erlöser  der  gansen  Menschheit  der  Erde,  eigenleblich  bestimmt 
und  begrenzt  jedoch  durch  die  AlleineigenthQmlichkeit  dieser  onterge- 
ordneten  Yollzeit  des  Menschheitlebens  auf  Erden,  t)  Zusatz  d.  Y.  in 
dem  Yortrage  yon  1628. 

t)  Gott  ist  auch  Erlöser  auch  in  dem  ersten  und  zweiten  Hai^ 
lebenalter  gemäss  der  alldneigenthomlichen  Wesenheit  eines  jeden  der- 
selben. 

••)  $.  Da  gilt  der  grosse  Grundsatz: 

Alles  omeu  (umeu)  zu  bilden  (zu  gestalten,  zu  machen). 

(Geahnet  ist  dieses  dritte  Hauptlebenalter  in  der  Offenbarung  Jo- 
hannis  unter  dem  Lehrbilde  (Symbole)  des  neuen  Jerusalem,  der  Stadt 
Gottes  (Apoe.  c.  XXI  y.  1,  2,  5,  9,  10).  Daselbst  steht:  Sedens  super 
throno  dizit:  Noya  omnia  fado.  Welches  auch  Swedenborg  zum  Motto 
seiner  yera  christiana  religio  gemacht  hat) 
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niemals  aber  Gates  durch  Böses,  und  dass  das  Böse  und  das 
Uebel  aus  dem  Leben  nur  entfernt  wird  rein  durch  Gutes, 
rein  durch  das  göttliche  Licht  und  durch  die  göttliche  Wärme 
der  erkannten  Wahrheit  und  durch  die  Vereinigung  der  Men- 
schen in  Liebinnigkeit  und  Güte.*)  Darin  ist  auch  enthalten 
der  Grundsatz:  das  Reingute  und  Gerechte  selbst  herzustellen, 
und  das  Wesenwidrige  und  das  Ungerechte  rein  abzuthun,  und 
zwar  ohne  sogenannte  Entschädigung  (z.  B.  Abkaufung  der 
Frohndienste,  der  Patrimonialgerichte  u.  s.  w.).  Vielmehr 
könnten  die  bisher  widerrechtlicher  Weise  Uebervortheilten 
(z.  B.  die  bisher  Leibeignen,  Fröhnenden  u.  s.  w.)  Entschä- 
digung verlangen.  Aber  auch  diese  findet  nicht  statt.  Denn 
die  einzige  vernünftige  Entschädigung  ist  in  dem  hergestellten 
reinguten  und  reingerechten  Zustande  für  beide  Parteien  — 
für  die  zuvor  Uebervortheilenden  und  Uebervortheilten  — 
enthalten.  Wenn  z.  B.  auch  durch  Abstellung  der  Zwang- 
arbeiten (der  Negersclaven,  Leibeignen),  Frohnden  u.  d.  m. 
die  vorigen  Besitzer  und  Nutzniesser  dieser  Abscheulichkeiten 
blutarm  würden,  so  haben  sie  in  dem  neuen,  vemunftgemässen 
Zustande  Gelegenheit,  wie  jeder  Andere,  durch  Arbeit  sich  in 
einen  besseren  Zustand  zu  setzen,  als  der  während  ihrer  Be- 
vorrechtung bestehende  war.**) 


^)  Dass  Alles  in  echter  Freiheit,  d.  h.  in  gesetzmässiger,  reinsitt- 
Hoher  Th&tigkeit  für  das  ganze  Gute  der  Menschheit  und  dessen  ganzen 
Organismus,  gewhrkt  werde. 

Dass  Freiheit  und  Freiwilligkeit,  Liebinnigkeit,  Friede,  reine  Oüte 
und  Schönheit  im  ganzen  Leben  Torwalte,  gemäss  der  in  der  Wissen- 
schaft erkannten  Wahrheit.  (Comenins'  Panegersie  [AUerweckung,  oder 
„allgemeine  Berathung  über  die  Verbesserung  der  menschlichen  Dinge, 
„an  das  Menschengeschlecht,  vor  Andern  aber  an  die  Gelehrten,  Reli- 
„fdosen  und  Machuaber  von  Europa.  Halle  1702",  f)  s.  Comenii  opera 
diaactica.]) 

t)  Einen  treuen,  wörtlich  übersetzten  Auszug  aller  wesentlichen 
Gedai^en  dieser  merkwürdigen  Schrift  siehe  im  Tagblatt  des  Mensch- 
heitlebens Nr.  18,  22,  26,  80,  34.  Nach  einer  Entdeckung  Krause's,  zu 
welcher  die  Ton  Oim  noch  theilweis  yorbereitete  dritte  Ausgabe  der  (in 
der  zweiten  fast  yergriffenen)  Kunsturkunden  die  Beweisstellen  angeben 
wird,  —  enthält  das  von  Anderson  und  Desaguliers  für  die  Londoner 
Grossloge  Terfasste  masonische  Konstitutionenbuch  (1723),  ohne  Ansähe 
der  Quelle,  erstwesentliche  Lehren  wörtlich  aus  Comenius,  an  welcäem 
die  Yerfibsser  sich  also  eines  Plagiates  schuldig  gemacht  haben.    L. 

**)  Also  keine  Entschädigung  an  die  Uebervortheilenden  bei  Yer- 
besserung  des  Rechtzustandes! 

Wer  aber,  sofern  diese  Forderung  noch  nicht  anerkannt  wird,  statt 
der  Befreiung  von  dem  Unrechte  nur  die  Ablösung  desselben  er- 
langen kann,  der  dulde  dieses  Uebel  als  seinen  in  Gott  ihm  beschiedenen 
Antheil  der  zu  Gunsten  der  endlichen  Freiheit  ewig  unvermiedenen  Welt- 
beschrftnkung,  —  als  das  diesmid  Beste    und  tröste  sich  mit  Matth.  5, 
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Daher  sind  diejenigen,  welche  im  Geiste  des  drittes 
Hanptlebenalters  leben,  auch  bestrebt,  dahin  za  wirken,  d&ss 
nach  und  nach  vornehmlich  folgende  Grandübel  ans  dem  Le 
ben  der  Menschheit  verschwinden: 


y.  89  o.  40:  ,Jch  Aber  sage  ench,  dui  ihr  nicht  widentrdwa  ■oDt  des 
üebel,  aondem,  so  dir  Jemand  einen  Streich  siebt  auf  den  rechten  Backes, 
dem  biete  aach  den  andern  dar.    Und  so  Jemand  mit  dir  rechtem  vil 
und  deinen  Rock  nehmen,  dem  laas  anch  den  Mantel*'    (YgjL  Lot.  d, 
y.  29)  —  einem  Worte,  das  durchaus  tiefe  Wahriieit  ist,  wie  schon  de 
Kottinnige  Stifter  der  Qu&kersemeinde,  Qeorge  Fox,  ericaimtp    in  leiBeB 
Eigenleben  beth&tiget  und  dforch  die  Macht  seines  Beisnielefl  aa  lak;» 
reichen  Machfolgem  bewfthrt  hat  ^  Wenn  wir  ans  dem  Oebel  vmd  dea 
Bteen  als  solchem  widersetzen,  so  stellen  wir  ans  bloss  neben  itanirHfrr 
also  mit  ihm  auf  Eine  Gleiche,  statt  uns  aber  es  an  erheben»  oad  es 
kommt  durch  seine  Grosdieit  g^gen  uns  in  yortheil;  wenn  wir  aber  Ia 
Beriehnng  aaf  dasselbe  vielmär  das  Gate  —  den   guten    Gmnd  — . 
dessen  Missbildung  das  Uebel  und  Böse  nur  ist,  anwirken:  ao  krtloga 
wir  dieses  Oute,  und  das  Böse  verliert  seinen  Boden,  es  achwindet  da- 
hin  wie  dflrres  Laub  und  abgestorbne  Rinde,  oder  wie  Schorf  nnd  Giind. 
nachdem  die  S&fte  des  Leibes  gereinigt  worden.  —  Die  Pflicht:   „dm 
Bösen*'  (als  Bösen)  „nicht  zu  widerstehn",  besteht  mit  der  andern:  skfc 
and  sein  Recht  gegen  rechtwidrige  Angriffe  an  Tertheidigen,   und  sdi 
Recht,  —  nicht  aus  Selbstsucht  und  Misseigennttts,  sondern  als  cii 
Heitigthum  Grottes  flGLr  Gott,  und  erst  in-fOr  Gott  auch  ftür  aich  selbst. 
—  SU  behaupten,  soweit  es  nur  sittlicher  Weise  möglich  ist.    Anch  is 
dem  von  Jesus  gegebenen  Beispiele  findet  diese  yerthddignng  statt,  ab 
ein  Kampf  der  Liebe,  mit  Liebe  und  um  Liebe.  Indem  ich  meinem  Bc^ 
leidiger  auch  die  andere  Backe  hinhalte,  gebe  ich  mich  ihm  ate  einea 
freien  Menschen  zu  erkennen,  der  sich  in  Thun  und  Leiden  nicht  darck 
Schmerz  und  Lust,  sondern  erstwesentlich  durch  die  Gesinnung  fhr  das 
Gute  und  durch  die  Liebe  bestimmen  Usst    Ich  spreche  ihm  thataich- 
lich  aus,  dass  ich  Yon  dem  Wege  der  Liebe  und  der  freisittUclMn  Gate 
▼or  keiner  Kränkung,  Unliebe  oder  Ungerechtigkeit  zurückweiche,  uad 
dass  ich,  wenn  es  emem  sittlichen  Zwecke  unteri&uft,  anch  Schmen  sa 
erdulden  den  freien  Willen  habe,  dass  ich  die  Liebe  halten  wfll,   nicht 
bloss,  nachdem  er  mich  beleidigt,  nidit  bloss  ungeachtet  des  ScUa^ 
sondern  selbst  trotz  des  Schlages  und  auch  dann  noch,  falla  er  mich 
noch  öfter  schlüge.    Ueber  seme  unmenschliche  yerirrung  und  Unliebe 
weffsehend,  wende  ich  mich  vielmehr  an  ihn  selbst,   an  „sein  bwerifi 
Selbst'«.    Nach  der  ganzen,  aber  jeder  Verirrung  und  i^eidigiuig  «f. 
habenen  WOrde  des  gottinnigfreien  Menschen,  in  der  ich  ihm  jetzt  er- 
scheine, uud  die  auch  er,   ewiger  Weise,  hat,  halte  ich  mich  ihm  irer- 
bunden.    Nur  als  einem,  dem  ewigen  yermögen  nach,  TemfinfkjgeB, 
freien  Menseben  begegne  ich  ihm.    Dieselbe  Achtang  der  unTerftaasci^ 
liehen  MenschenwOrde,  die  ich  f&r  mich  anspreche,  erkenne  ich  auch  aa 
ihm  an  und  rufe  ihn  durch  diese  Wohlthat  unbedingter  Gtlte  und  Liebe 
zu  Besonnenheit  Es  ist  ihm  damit  etwas  Neues  b^egnet:  er  hat  einen 
Menschen  gefunden,  hat  sittliche  Freiheit,  reinen  Willen   des   Guten 
wirklich  ffesehen.    Frei  und  gern  folgt  er  mir,  —  auf  seine  yerirrung. 
auf  sein  Unrecht  frei  yerzichtend,  ~  zurfick  auf  das  Gebiet  der  reinen 
Menschlichkeit,  der  Reingüte  und   der  unbedingten  Liebe.  —  So  ist, 
wer  —  den  Menschen  selbst,  nicht  bloss  ihren  Fehlem  entgegnend  — 
mit  Liebegeduld  kftmpft,  des  Sieges  gewiss:  aus  Fehiden  wird   er  sich 
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1.  ZwaDggewalt,  Zwingherrscherei,  Despotismus,  Menschen- 
zwang,  Mens(£enzwingerei,  jeder  Art  und  jedes  Gebietes,  und 
zwar  leibliche  und  geistliche  Zwingherrscherei  und  Willkür, 
nicht  also  bloss  Leibeigenschaft  und  Bachestrafe  —  (Ab- 
schreckungstrafen) und  Anderes  dergleichen,  sondern  auch 
jeder  Zwang  durch  listige  Ueberredung  ui^d  andere  geist- 
liche Gewaltmittel  soll  wegfallen  (damit  dadurch  audi 
Menschenfurcht,  Menschenschmeichelei ,  Menschenheuchelei 
wegfalle)/) 

2.  Der  blinde,  das  ist  der  unbegründete,  bloss  individuell 
persönliche  (prekäxe  und  arbiträre).  Satzungglauben  in  jeder 
Art  und  in  jedem  Gebiete,  welcher  und  sofern  er  ohne  die 
Grundlage  der  ewigen  und  der  zeitlichen,  geschichtlichen 
Wahrheit  ist 

An  dessen  Stelle  soll  eintreten:  eigne  Einsicht  in  die 
göttlichen  Grundwesenheiten  und  Grundwahrheiten  und  Ein- 
sicht in  die  Wesenheit  und  Gesetzfolge  des  Lebens;  —  (und 
es  werden  statt  der  willkürlichen,  bloss  thatsachlich  gegebnen 
und  hingenommnen  Satzungen  die  echten  Satzungen,  die  Yer- 
nunftsatzungen,  welche  von  aller  endlichen  Selbstheit  und 
Eigenlebheit  einzehier  Personen,  Einzelmenschen,  Familien, 
Stamme,  Völker,  ja  der  ganzen  Erdmenschheit,  unabhängig 
sind,  in  gemeinsamer,  wissenschaftlicher  Einsicht  gebildet, 
festgesetzt  und  anerkannt,  —  als  die  vollwesentlichen,  dem 
»  Wesengesetze  entsprechenden  Satzungen*^)   des  Lebens  der 


Freunde  macben.  Schneller,  als  der  Gedanke  es  verfolgt,  geschweige 
denn,  als  Worte  es  beschreiben,  —  ganz  and  auf  einmal,  —  mit  Blitzes- 
schnelle zündet  er  durch  seine  gottfthnliche,  reine  Menschlichkeit  den, 
wie  in  jedes  Menschen  Brost,  so  auch  in  der  seines  Beleidigers  noch 
glimmenden  Funken  schöner,  echter  Menschlichkeit  zur  lodernden  Flamme! 
^ergl  Rom.  12,  V.  17,  18  und  21;  und  die  Gebote  der  Menschlichkeit 
[Krause's  Sittenlehre,  2.  Aufl.  S.  435-544]).  Wo  endlich  die  Be- 
hauptung oder  Erlangung  des  Redites  durch  sittliche  Mittel  und 
reinmenschlichen  Widerstand  nicht  möglich  ist,  da  bescheidet  sich  der 
Gotdnnige  seiner  Endlichkeit  und  Terzichtet  frei  auch  auf  unsitt- 
liche Mittel,  denn  er  weiss,  dass  das  gehaltlich  (material)  Gute  audi 
nur  auf  sittlichfreie,  schöngute  Weise  (us  auch  formal  Gutes)  werden 
soll  und  erstrebt  werden  darf.    L. 

*)  Das  Eingeklammerte  ist  nur  der  Entwurf  einer  von  dem  Ver- 
fasser nicht  mehr  ausgeführten  Einschaltung.  L. 

^*)  Satzung  heisst  eigenlebliche  (individuelle)  Bestimmniss  des  Lebern 
nach  dem  Gliedbau  des  £inen  ewigen  Lebengesetzes;  kurz:  Gesetzbe- 
Btimmun^  lege  aetema  statutum,  constitutum,  sancitum.  Daher  ist  jedes 
eigenlebhch  bestimmte  Lebengesetz  ebenso,  wie  jede  eigenlebliche  Ent- 
scheidung eine  Satzung,  ein  Statut  Also  Statut  umfasst  lex  und  edictum 
atqae  mandatum. 
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gottinnigeD  und  gottvereinteD  Menschheit,  —  wekhe  dur 
gliedbanlich,  der  Weiterbildung  des  Menschheitlebeia  seihs 
gemäss,  nach  der  Form  der  GemeindeTerfassimg  weiter- 
gebildet werden  bis  ans  Ende  der  Tage  dieser  Measdilies 
auf  Erden)  —.  Dabei  besteht  zugleidi  auch  das  Besträws: 
alle  Wahrheit,  alles  Gute  und  Sdhöne,  was  in  den  Veber- 
lieferungen  und  Satzungen  der  Vorzeit  enthalten  ist,  im; 
was  in  der  Vorzeit  ins  Leben  gebildet  worden  ist,  ^ 
reinigt  und  veredelt,  in  die  Gegenwart  aofinindmieD,  um 
es  nadi  dem  Geiste  des  dritten  Hauptlebenalters  weiter  wa<r 
zubilden.  ^) 

—  (Erst  in  diesem  dritten  Hauptlebenalter  der  Reife  ist 
auch  das  Verhalten  gegen  das  Wesenwidrige,  die  Wirksam- 
keit  ffir  die  Reinigung  und  Veredlung  des  Lebens  selbst  nsL 
vollwesentlich,  reingottähnlich.  Ueberhaupt  richtet  adi  dis 
Verhalten  der  Menschen  und  der  Völker  selbst  genan  nad 
dem  Eigenwesentlichen  ihres  Lebenalters  und  ihrer  Ld»- 
stufe.  Und  selbst  die  wohlgemeinte  Wirksamkeit  za  Ver- 
besserung aller  Theile  und  Glieder  des  Lebens,  womit  solche, 
die  selbst  noch  in  Ahn-  und  Wahnvorurtheilen  befangen  sind 
wider  das  Wesenwidrige,  wider  das  Böse  und  das  Unstet 
wider  das  Unrecht,  die  Unschönheit,  die  Gott-Uninnigkeit  in- 
kämpfen,  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Wirksamkeit 
der  Weseninnigen,  die  Alles  nach  allen  reinoi  Urbegrife 

^)  Lehrbaabemerk.  Es  ist  durchaus  notliwendig,  das  dis. 
III.  HsapUebenidter  in  seinen  drei  Hanptperioden  weiter  ftoafklhzlidi  «t- 
scbildert  werde.  Denn:  die  YerhUtnissreihe  (L  Hanptlebenalter  za  II 
H.  KU  IIL  H.)  ist  der  ganzwesentliche  Verhalt,  dem  nntageordset  cn- 
spricbt: 

die  Yerhältnissreihe  (III.  Haaptlebenalter,  1.  Periode,  sa  DL  E 
2.  Per.,  cn  III.  a,  3.  Per.). 

In  III.  1  wird  III,  2  nnd  HI,  3  gegrAndet,  in  noch 
Wesenheiteinheit 

Dies  zeigt  sich  anch  hinsichts  der  ^eseOschnftlichen, 
liehen  Satzungen  (constitntions  and  regnlations):  in  II,  1  wiid  die  B^ta^ 
als  Thi^sache  der  Ahnung,  des  AhnMhanens  und  AhnfjeftUcs  eebiMft 
nnd  aiifgesteUt,  in  II,  2  wird  selbige  nach  der  reinen,  wnweniriiaftfiAei 
yemnnnericenntniss  in  wissenscluJtlichem  Geiste  aosgebildet,  in  m,  «> 
wird  die  Satzung  der  reinen  Yemunfterkenntniss  entgegengpeeUi  nad 
danach  gej^rOft  und  sewürdigt;  ^  aber  im  III.  HMUtleoMialter  wird  dk 
Satzong  wissenschaft&ch  nengebildet,  als  ewige  Wahrheit  in^arch  die 
reine  Wissenschaft,  als  zeitlidie  Wahrheit  hi-doreh  den  Gaisi  der  Ge- 
schichte gemäss  den  Eigenleboffenbamngen  Gottes,  nnd  zwar  in  ni,  l 
wird  diese  Neabfldong  gegrOndet,  in  III,  2  entfaltet,  in  III,  8  toD- 
gebildet. 

(Hiebei  [bei  dieser  Schilderung]  HoSn^  de  Wroniki's  Lehren  in  der 
Sphinx  zu  benutzen.) 
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und  UrbilderD  (wie  selbige  in  den  Orbegriffen  and  Orbildern 
enthalten  sind)  und  nach  dem  dadurch  gestalteten  Eigenleben- 
musterbilde bestimmen  und  danach  ihre  ganze  Wirksamkeit 
einrichten:  —  welches  eben  nur  erst  im  Drittlebenalter 
möglich,  erreichbar  und  ausführbar  ist  und  immer  mehr  es 
wird)  — . 

3.  Soll  vermieden  werden  das  Grundübel  der  Hehlerei 
und  der  Geheimsucht  in  allen  menschlichen  Dingen^)  und 
Angelegenheiten,  und  zwar  nicht  bloss  die  Hehlerei  in  ge- 
heimen Vereinen,  sondern  ebenso  das  geheime  Treiben  inner- 
halb der  allgemeinen,  offenkundigen  Gesellschaftvereine,  vor- 
nehmlich im  Staate  und  im  Religionvereine,  überhaupt  aber 
in  allen  und  jeden  gesellschaftlichen  menschlichen  Angelegen- 
heiten. Alles  Wahre  und  Gute,  was  die  Mysterien  oder  Ge- 
heimlehren der  verflossenen  früheren  Hauptlebenalter  enthalten 
haben  können  —  (und  erwiesenermassen  enthalten  haben), 
—  das  wird  von  der  offenen  Lehre  der  Wissenschaft  des 
dritten  Hauptlebenalters  weit  übertroffen  und  verhält  sich 
dagegen  nur  als  theilweise,  trübe  Ahnung.  Freilich  werden 
beim  Anfange  dieses  Hauptlebenalters  auch  engere  und  wei- 
tere Kreise  der  Vertraulichkeit  und  des  Zutrauens  geschlossen 
werden  ^^),  nicht  aber  in  der  Absicht,  irgend  Etwas  zu  ver- 
hehlen, sondern  im  Gegentheile,  um  gerade  die  Mittel  zu 
finden,  wie  die  göttliche  Wahrheit  und  das  göttliche  Licht 
erkennbar,  anschaulich,  alloffenbar  zu  machen  und  zu  all- 
gemeiner Gültigkeit  zu  bringen  seien. 

4.  Ein  Haupterfolg  der  Lebenkunst  des  dritten  Haupt- 
lebenalters ist:  dass  das  Gebiet  des  Unglücks  und  des  Zu- 
falls auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Menschheitlebens  verringert 


*)  In  aUgemeinmeiiscIllichen  Dingen. 

*^)  Aber,  sowie  die  Lehre  von  Einem  Gott»  die  tn  Anfang  der 
zweiten  Periode  des  zweiten  Haaptlebenalters  öifenUich  wurde,  und  eben 
die  Lehre  von  der  Oeffentlichkeit  der  Gotterkenntniss  Alles  übertraf, 
was  die  Geheim? ereine  hegten,  so  auch  hinsichts  der  Idee  der  gottinnigen, 
gottyereinten  Menschheit  und  ihres  Lebens  und  Leben^ereines.  —  Wenn 
bis  za  Gründung  der  dritten  Hanptlebenalters  geheime  Vereine  für  das 
Rein-  und  Allgemeinmenschliche  in  beginnender  Ahnung  der  genannten 
Ideen  sich  immer  erhielten,  und  neue  entstehen  mussten,  —  so  verlieren 
sie  sich  nun  nachundnach  in  den  aUgemeinen  Leben^erein  für  die  ganze 
Bestimmung  der  Menschheit,  welchen  die  yom  Geiste  dieses  IIL  EQkupt- 
lebenalters  Ergriffenen,  die  Ton  Gott  und  Menschheit  Begeisterten  gem&ss 
jenen  Ideen  stiften. 

Das  Gesagte  ist  ja  nicht  dahin  missznverstehen,  als  könnten  Geheim- 
▼ereine,  als  solche,  in  den  Menschheitbund  übergehen.  Sie  lösen  sich 
rielmehr,  sofern  de  in  ihm  das  auch  tou  ilmen  theilweis  erstrebte  Gute 
reiner  wiederfinden,  als  nunmehr  überflüssig,  in  ihn  auf. 
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werden   wird^)      Das   Unglück   und    der   Zufall    ist    oben 
(S.  102  ff.)  in  seinem  ewigen  Grunde  wissenschafUich  erklärt 
und  in  seiner  NoÜiwendigkeit  bewiesen  worden;  und  in  dieser 
Hinsicht  bringe  ich  wieder  in  Erinnerung,  dass  nicht  in  An- 
sehung Gottes  ein  Zufall  oder  irgend  ein  Unglfick  statthat, 
sondern  nur  in  Ansehung  des  endlichen  Lebenkreises  end- 
licher Wesen,  wonach  fOr  irgend  ein  endliches  Wesen  alles 
das  zu&llig  ist,   was   und   sofern   es  ihm  ohne  und  auch 
wider  seine  Absicht  begepet     Es  ist  oben  (S.  92)  gezeigt 
worden,  dass  die  Seligkeit  oder  Gottseligkeit  als  Mitlebniss 
der  Reingflte  Gottes    und  untergeordneterweise    zum   Theil 
auch  der  gottähnlichen  Reingflte  der  endlichen  Wesen  erfolgt; 
und  dass  daher  ebenso  auch  die  Glückseligkeit  miterfolgt  aus 
Wesens  Reingüte  und  aus  dem  Vereine  der  Reingüte  Wesens- 
als-Urwesens  mit  der  Reingüte  der  Endwesen,  sowohl  eines 
Jeden  für  sich,  als  auch  aller  als  im  Leben  vereinter  Wesen. 
Da  nun    in  dem   dritten  Hauptlebenalter  die  Wissenschaft 
nach  ihrem  ganzen  Gliedbau  ausgebildet  wird,  und  die  Men- 
schen auch  ihre  Kräfte  ideegemäss  gesellschaftlich  v^^inen, 
dass  sie  das,  was  Glück  und  Unglück  ihnen  zugefügt,  als  ge- 
meinsame Angelegenheit  Aller  betrachten:  so  folgt,  dass  die 
Menschheit  über  das  Glück  und  das  Unglück  immer  mehr 
mächtig  werden  werde,  und  dass  die  Gaben  des  Glücks  und 
die  Verluste  des  Unglücks,  indem  sie  alle  Menschen  möglichst 
gleichförmig  treffen,  sofern  sie  noch  stattfinden,  leichter  wer- 
den zu  ertragen  sein.   Insbesondere  aber  werden  die  einzelnen 
Gesellschaften  nicht  mehr  sich  selbst  dem  Glück  und  dem 
Unglück  überliefern  zu  unberechenbarer  Entscheidung,  wie 
dies  noch  in  dem  zweiten  Hauptlebenalter  unvermeidlich  ist 
Die  Menschen  werden  nicht  selbst  mehr  ihr  Schicksal  gleich- 
sam machen  wollen,    werden   sich  also   audi  aller  blossen 
Glückwagnisse,  aller  Glückspiele,  aller  sogenannten  Losungen 
aller  Art  enthalten.     Danach  werden  also  geordnet  werden 
die    Vertheilungen    äusserer    Güter    keineswegs   vorwaltend 
durch  äussere  Umstände,  durch  Geburt  und  Glückspiela  Die 
Vorzüge  gesellschaftlicher  Stände,  welche,  auch  durch  eine 
Art  Losung,  von  der  Geburt  abhängig  gemacht  werden  durch 


*)  Verkleinert  und  yemeint,  im  Leibleben,  Oeistleben  and  Mensdi- 
heitleben. 

Anm.  Dagegen  in  dem  zweiten  Hanptlebentlter  die  Menechheit 
sich  dem  ZofaU  (Glück  and  UnfflQck)  ergiebt:  a)  als  Schicksal,  das  ds- 
vermeidtich  ist,  b)  als  Glackspiel  (Losang  aUer  Art),  c)  als  Qiücknnel, 
das  za  einem  dann  beschiedenen  Glflcke  führt  Dahin  gdiörea  alle  vo^ 
zage  der  gesellschafUichen  Angeborenheit :  Adel,  Hannheit  (vorsfigiichef, 
als  Weibheit)  o.  s.  w.  a.  s.  w. 
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gesellschaftliche  Uebereinkanft,  gehören  auch  hieher;  so  auch 
insbesondere  die  Bestimmniss  in  Ansehung  des  Rechtes  und 
des  Staates,  dass  es  durch  das  Geschick  der  Geburt  bestimmt 
werde,  wer  da  selbstmächtig  regieren  solle.  Alles  dies  Sich- 
selbst-Ueberlassen-dem-Glücke  gehört  der  unreifen  Mensch- 
heit an;  aber  die  reifende  Menschheit  in  ihrem  dritten  Haupt- 
lebenalter wird  sich  alles  Glückspielens  vernünftig  und 
frommsinnig  enthalten  und  sich  rein  in  dem  Guten  halten 
und  bewegen  —  statt  dem  blinden  Glücke  Gottes  weiser 
Vorsehung  .unmittelbar  vertrauen. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  noch  einige  einzelne,  vor- 
wichtige Erfolge  des  in  diesem  Geiste  geführten  Lebens. 
Einer  der  grössten  dieser  Erfolge  ist:  dass  die  Menschheit  in 
reinmenschlichem  Leben  sich  immer  gleichförmiger,  gesetz- 
mässiger  und  organischer  über  den  ganzen  Himmelwohnort 
verbreitet,  dass  diaher  auch  diejenigen  Völker,  welche  durch 
das  Missgeschick  der  frühem  Perioden  von  dem  grossen  Ent- 
wickelunggange der  Bildung  der  Völker  losgetrennt  worden 
sind,  oder  auch  zurückgeblieben  sind  auf  dem  Wege  des 
Lebens  durch  das  Unglück  der  innem  Beschränktheit  ihrer 
Einrichtungen,  dass  diese  Völker  nun  wieder  aufgenommen 
werden  in  die  grosse  Verbindung  der  allgemeinen,  gesetz- 
mässig  fortschreitenden  Cultur  der  Mensdiäeit  Die  früher 
durch  Zwanggewalt  unterdrückten  Völker  werden  dann  wieder 
befreit,  in  ihre  Persönlichkeit,  in  ihre  sittliche  Freiheit  wieder 
hergestellt,  die  Lähmungen  und  Hemmungen  ihres  Lebens 
werden  gelöst,  ihre  Urlebenkraft  wird  geweckt,  und  somit 
erlischt  dann  auch  auf  dem  Himmelkörper  nach  und  nach 
der  Krieg,^)  weil  stufenweis  die  zu  echtmenschlichem  Leben 
vereinten  Völker  auch  die  echtmenschliche  Staatverfassung 
gewinnen,  weil  die  Völker  sich  dann,  friedlich  im  Rechte  ge- 
bunden, vereinen  zu  dem  Völkervereinstaate,  sowie  früher 
bloss  Stämme  und  einzelne  Menschen  vereint  waren  in  den 
Staaten  der  einzelnen  Völker.  Aber  auch  das  Leben  der 
Natur  wird  in  diesem   Zeitalter    der  Reife    echtmenschlich 


*)  Aach  dies  findet  seine  geschichtliche  Bew&hrang  schon  in  der 
Gegenwart  Nicht  nur  gldchgesinnte  Regierungen  haben  sich  yerbunden, 
wie  in  dem  zum  Theil  schon  wieder  aufgelösten  ,Jbeiligen  Bund*S  durch 
weichen  die  stabüe  Partei  insofern  als  auf  eine  Idee  gerichtet  erscheint. 
Ein  viel  grossartigeres  Beispiel  ist  die  Aussöhnung  zweier  der  gebüdetr 
sten,  Yorher  in  Erbftdndschaft  begriffener  YöUcer,  der  Englftnder  und  der 
Franzosen.  Endlich  aber  möchte,  yon  den  genannten  Thatsachen  ein- 
geleitet, die  Zeit  nicht  mehr  gar  fem  sein,  wo  durch  Ausführung  des 
Ton  Krause  in  den  Deutschen  Blftttem,  yom  Jahr  1814,  vorgeschlagenen 
allgemeinen  ,JBurop&ischen  Staatenbundes"  [S.  Anschauungen  IV,  1902, 
S.  328— 349]  der  Friede  dauernd  hergestellt  werden  wird.    L. 
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vollendet  werden;  —  das  Leben  des  Himmelkörpers  lini 
durch  gleichförmige  Vertbeilang  des  Thierlebens  und  des 
Pflanzenlebens,  durch  Vollendung  der  Ton  der  Natur  is 
Grossen  gebildeten  und  angedeuteten  Verhältnisse  des  Wa»> 
sers  und  des  Landes  selbst  voUendet-verschönt  werdoi,  m 
die  Segnungen  der  Natur  an  Gutem  für  das  Leben  der  Mensck- 
heit  werden  dann  gleichförmiger  und  sicherer  und  rächh&i* 
tiger  gewonnen  und  in  friedlichem  Verkehr  über  die  pur 
Menschheit  eines  Himmelkörpers,  gleichförmig  über  alle  V'l- 
ker  und  Menschen  verbreitet  werden.  —  Betrachten  wir  aber 
die  Veränderungen  in  den  gesellschaftlichen  VerhÜtmsätt. 
welche  der  schöpferische  Geist  dieses  dritten  HanpÜebeD- 
alters  in  der  Menscheit  erwirken  wird,  so  ist  es  zunächst 
die  Reinigung  und  Vollendung  eines  jeden  geseUschaftlidia 
Vereines  in  der  Menschheit  nach  seiner  eignen  Idee,  sofie 
diese  Idee  enthalten  ist  in  der  Harmonie  aUer  gesellschaft- 
lichen Ideen;  also  der  Freundschaft,  der  Ehe  und  Imd- 
wärts  durch  die  Grundvereine  und  die  werkthätigen  Verdoe 
(S.  182  1)  bis  zu  dem  allgemeinen  Lebenbunde  der  MeDsdh 
heit  des  ganzen  Himmelkörpers.  Dann  werden  aber  aoch  die 
im  zweiten  Hauptlebenalter  noch  fehlenden  gesellschafUicbec 
Vereine  gestiftet  werden,  und  das  Verhaltniss  aller  Gesell- 
schaften zu  allen  wird  dem  ewigen  Begriffe  des  OrgamsDas 
der  Einen  Geselligkeit  gemäss  gereinigt,  geleite,  allseitig 
vollendet  werden.*) 

Fassen  wir  noch  insbesondere  den  vorwaltenden  GnnKl' 
Charakter  dieses  Hauptlebenalters,  wonach  es  das  Zeitalter 
der  vollwesentlichen  organischen  Vereinheit  in  der  Grosd- 
einheit  ist,  genauer  ins  Auge,  so  zeigen  sich  besonders  fol- 
gende drei  Hauptaufgaben,  welche  in  diesem  Hauptlebenalter 
von  der  Menschheit  selbst  in  ihrer  untergeontaieteD  Ver- 
einigung mit  der  Wirksamkeit  Gottes,  der  Vemanft,  der  Natur 
und  der  unendlichen  Menschheit  des  Weltalls  stofenweis  werden 
gelöst  werden.  Zuerst  die  innere,  selbwesentliche  VoIleDdoDg 
der  Menschheit  enthält  an  Werken  in  sich  die  oig&Disdie 
Ausbildung  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  mit  der  organi- 
schen Vereinigung  beider;  dann  die  Ausbildung  aller  werk- 
thätigen Gesellschaften,  welche  sich  allen  Theilen  der  menscb- 


*)  Die  den  Geizt  des  dritten  Haaptlebenalters  in  ach  belebt  haba 
leben  nicht  nnr  ein  Jeder  f&r  sich,  sie  schliessen  anch,  Lesern  Geilte 

fem&88,  den  ganzwesentlichen  LebenTerein  fOr  das  ganse  Labes  iä 
[enschen  nnd  der  Menschheit,  den  Gansiebenverein,  den  Mensdilieitbiod, 
und  darin  zuoberst  den  Urwesen-Lebenverein  (UrlebenTerein)  ftr  ^ 
Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit,  welcher  aber  alles  Eisf^ 
bestrebnngen  waltet 
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liehen  Bestimmung  als  Ein  wohlgeordneter  Gliedbau  widmen. 
Ferner  die  Ausbildung  des  ganzen  Organismus  der  persön- 
lichen Geselligkeit  nach  der  Idee  der  Yereinwesenheit,  worin 
sich  die  Menschen  als  freisittliche  Personen  ganz  vereinen, 
das  ist  die  Ausbildung  der  Freundschaft,  des  Ehethums  oder 
der  Familie,  die  Ausbildung  der  allgemeinen  freien  Gesellig- 
keit, worin  die  Menschen  als  Menschen  in  freischönem  Ver- 
hältnisse vereinleben  —   (worin  sie  sich  alle  rein  als  Men- 
schen gleichachten  und  lieben  und,  alle  unterscheidende  An- 
redformen des  zweiten  Hauptlebenalters  aufgebend,  mit  Einem 
gottinnigen  und  menschheitinnigen  Du  begrüssen)  —  dann 
die  Ausbildung  der  Ortgenossenschaft,  des  Stammes  und  des 
Volkes  u.  s.  f.,  zuhöchst  aber  die  Ausbildung  desjenigen  Ver- 
eines, welcher,  wie  oben  wissenschaftlich  geschildert  wurde, 
die  Menschen  als  Menschen  fttr  die  ganze  Bestimmung  ihres 
Lebens  vereinen  soll,  das  ist   des  allgemeinen  Lebenvereins 
der  Menschheit,  welcher  der  Menschheitbund  oder  Mensch- 
heitlebenverein genannt  werden  kann,  und  darin  wiederum 
die  Ausbildung  jenes  urwesentlichen  Vereines,  worin  die  für 
ihre  ganze  Bestimmung  vereinten  Menschen  darüber  wachen, 
dass  alles  besondere,  den  besonderen  Theilen  der  mensch- 
lichen Bestimmung  gewidmete  gesellschaftliche  Leben  orga- 
nisch und  harmonisch  geordnet  und  geführt  werde,  so  dass 
alle  besondere  Bestrebungen  und  Werküiätigkeiten  zusammen- 
stimmen in  der  vollwesentlichen  Vollendung  des  gesammten 
Lebens  der  Menschheit*)    Dann  werden  also  auch  alle  be- 
sondern  werkthätigen  Vereine  dem  Einen  Lebenvereine  der 
Menschheit  untergeordnet  sein,  sie  werden  alle  ihr  wesentlich 
organisches  Verhältniss  und  ihr  rechtes  Mass  und  ihre  wohl- 
gemessene Kraft  in  dem  grossen  Ganzen  des  Einen  Gesell- 
schaftlebens   der  ihrer   selbinne    und    mächtig  gewordenen 
Menschheit  gewinnen**).  —  (Dann  erst  hat  auch  die  mensch- 
liche Gesellschaft  ihre  ganze  Kraft  und  Macht  und  Stärke.  — 
Menschen,  auch  nur  äusserlich,    zu  was  immer  für  einem 
Zwecke  vereint,  sind  stärker,  als  Blitz  und  Gewitter,  mäch- 
tiger, reissender,  verheerender,  als  Sturm  der  Luft  und  des 


*)  Mit  aUem  Fleiss  anszoftüiren: 

Der  Menschheit-Or-omlebeiibund  als  Selbwesen-  und  Mälwesenglied 
des  Orom -Wesen -vereinlebenbandes  Weseng-als-Urwesens  mit  Seinem 
In-wesengliedbao. 

**)  (NB.  AoBzufÜhren  vom  Staate,  vom  Gottlebenverein  a.B.w.) 

Vergleiche  auch  eine  Darsteliang  und  geschichtUche  Wttrdignng 
dieser  Vereine,  welche  der  Verfasser  im  Folgenden  (S.  422)  benutsen 
wollte,  am  Schlüsse  der  Vorlesungen  über  Seelenlehre  (Psycho- 
logie).   L. 
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Meeres,  —  aber,  wenn  zum  Goten,  auch  wirksamer,  achafia- 
der,  belebender,  beseligender,  als  aUe  Kräfte  der  Natnr  uad 
der  Geisterwelt)  — .    Dies  ist  die  innere  harmonisdie  ToO- 
endang  des  Menschheitlebois  an  ihm  selbst.   —  Abo-  dk 
Menschheit  ist  auch  bestimmt,  wie  oben  wiasaischaftlidi  be- 
wiesen worden  ist,  vereinznleben  mit  Yenranft  und  mit  Katir 
und  mit  Höherganzen  der  Menschheit,  zohöcbst   aber  am 
Gott-als-ürwesen,  und  dass  dies  geschieht,  soviel   an  der 
Menschheit  ist,  zu  wirken,  ist  die  zweite  gnmdwiditige  Auf- 
gabe  für    den    schaffenden    Lebengeist    dieses    ZeitatteiSL*' 
Diese  allgemeine  Behauptung  ist  mithin  nicht  eine  wiases- 
sdiaftliche  Ahnung,  sie  ist  ein  wissenschaftlich   bewieseDcr. 
demonstrirter  Leimatz.    Wenn  aber  der  Inhalt  dieses  Lehr- 
satzes ins  Einzelne  entwickelt  werden  sollte,  so  mfisste  die 
philosophische   Betrachtung   Gottes-als-Urwesens,    dann    die 
Betrachtung  der  Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  in 
der  reinphilosophischen  Grundlage  unserer  Wissensdiaft  nd 
weiter  dargelegt  sein,  als  hier  zulässig  war,  und  als  es  über- 
haupt die  philosophische  Wissenschaft  bis  jetzt  Termag.  Das 
aber  ist  gleichwohl  wissenschaftlich  bewiesen,  dass  die  Theil- 
menschheiten  einzelner  Himmelkörper  nicht  in  Alleinstandi^ 
keit,  als  isolirte  Theilmenschheiten,  ihr  Leben  im  Weltall 
YollfQhren;  weil,  wäre  dies,  Gott  in  Seinem  innersten  Wesea 
in  Seiner  Menschheit,  unyereint,  unharmonisch,  getrennt  ver- 
harrte, wodurch  die  unbedingte  Vereinwesenheit  Gottes  ge- 
leugnet  würde.     Nicht   aber  sage  ich  hiemit,  dass  gerade 
die   Menschheit   dieser   Erde    ihr  Leben   soweit   fortf&hren 
werde;  das  weiss  ich  nicht,  und  davon  ist  auch  hier  gar 
nicht  zunächst  die  Rede;  aber  das  behaupte  ich,   das  be- 
hauptet   die    Wissenschaft    und    beweist    es,    dBSs   onend- 
lichviele  Theilmenschheiten  im  Weltall  zur  Vollendiing  ihies 
Lebens  in  ihrem  dritten  Hauptlebenalter  gelangen,  und  dass 
sie  dann,  obschon  die  Himmelkörper,  welche  sie  bewohnen, 
auch  selbständig  sind  und  bleiben,  dennoch  miteinander  indi- 
viduell vereinleben  werden  im  vollen  Bewusstsein,  mit  voller 
Besonnenheit 


*)  Die  WiBseDschaft  lehrt,  dasi  die  Menschheit,  in  diesem  Lebn- 
alter,  schon  dorch  die  Tiefe  der  Wissenschaft,  noch  mehr  aber  dorck 
die  WOrde  and  Schönheit  echtmenschlicher  Gesinnung  and  edit  mensch 
liehen  Liebens  fthig  werde,  dieser  V?iederaa£aahme  in  hohem  und  in  da 
höchsten  LebenTerdn  za  entsprechen. 
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46.  Vorlesung. 

Die  höchste  aber  der  hier  zu  betrachtenden  Aufgaben 
ftkr  den  Lc^engeist  des  dritten  Hauptlebenalters  ist:  dass  £e 
Menschheit  auch  individuell  vereint  werde  mit  Gott  selbst 
als  dem  ürwesen,  und  zwar  mit  Gott  als  dem  individuell 
lebmden  Urwesen.  Nach  dieser  Vereinigung  hin  richtet  sich 
das  vernfinftige  Sehnen  und  Streben  aller  Menschen,  die  zum 
Gottbewusstsein  kommen,  und  zwar  schon  im  zweiten  Haupt- 
lebenalter; aber  erst  in  dem  dritten,  wo  die  Menschheit  in 
sich  selbst  vollendet-gottähnlich  ist,  kann  sie  auch  eingehen 
in  diese  vollwesentliche  Lebenvereinigung,  worein  dann  Gott 
selbst  als  weise  und  liebende  Vorsehung  sie  aufnehmen  wird. 
—  Dies  ist  wiederum  hier  nicht  etwa  bloss  eine  gläubige 
Ahnungt  welche  indessen  auch  schon  von  hohem  Werth  sein 
würde,  sondern  diese  Behauptung  ist  oben  im  allgemeinen 
Theile  wissenschaftlich  bewiesen  worden.*)    Aber  auszuführen, 


*)  Den  höchsten  Zustand  der  Menschheit  in  der  Geschichte  erkannte 

ich  schon  im  Jahre  1806  Tollwesentlich. 

[Hiexu  zwei  handschriftliche  SteUen  vom  Jahre  1806  als  Beleg:] 
Die  Einong  der  Seelen  ist  eine  dreififtche  oder,  insofern  sie  Theile 

derselben  indiTidaell  Einen  Yemanft  sind,  eine  vierfache: 

1.  die  mystische 

2.  die  im  leibiosen  8.   die  im  synthetischen 

Zustande  Zustande  mit  der 

Nator. 
Anm.    Die  im  synthetischen  Zustande  mit  der  Natnr  ist  anfsngs 
allein,  dann  kommt  die  im  leibiosen  Zustande  Yielleichtl  dazu;  und  dann 
endlich  entsteht:  t) 

4.    Die  synthetische  Einuns  der  beiden 
jetzt  genannten  Einungen  aller  Vemnnft- 
wesen   zu   Einer  harmonischen  Einung, 
gleich:  höchster  Zustand  des  Menschenge- 
schlechtes in  der  Geschidite. 
t)  Seelen,  die  im  AUgemein-Leibwesenyerein  oder  auch  in  dem  des 
organischen  Leibes  stehen,  können  dennoch  als  Reingeister  selbwesentlich 
(d.  h.  unmittelbar)  vereinlebenl    Anm.  t.  J.  1821  (oder  18291). 

Da  die  Yereiniffung  Ton  Leib  und  Seele  Ton  Gott  gestiftet  ist,  so 
ist  allerdings  eine  höhere  Synthesis  in  Gott  möglich,  ja  nothwendig; 
n&mlich  die  Synthesis  Gottes  als  des  Ewigen  t)  mit  sich  selbst  als  Natur 
und  Yemunfi  Term&hlenden;  und  zwar  dies  als  bedeutendster  Faktor 
der  Menschengeschichte.  Dann  w&re  Gott  selbst,  menschlich,  im  Men- 
schen gegenwärtig.  Gottmensch.  ft)  Dies  wQrde  ireschehen,  wo  die 
Srnthesis  selbst  absolut  gelungen.  Hiedurch  w&re  auch  den  Wundem  ftt) 
De  neue  Möglichkeit  eröffnet.  Hier  sind  noch  yiele  (Geheimnisse  Ter- 
borgen. 

Krftttt«,  Ij«bnl«hre.  27 
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wie  dies  Vereinleben  der  Menschheit  mit  Gott-als-ürwesen 
in  Bestimmtheit  geschieht,  das  übersteigt  im  Allgemeinen 
den  jetzigen  Zustand  der  philosophischen  Wissenschaft;  ob- 
gleich die  Wissenschaft  schon  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
hierüber  noch  weitere  Bestimmnisse  allerdings  enthält,  welche 
aber  hier  nicht  entfaltet  werden  können,  weU  dies  eben  nur 
innerhalb  des  weiter  ausgeführten  organischen  Ganzoi  der 
Orandwissenschaft  oder  Metaphysik  mOglich  ist  Nar,  wenn 
die  Menschheit  zu  der  fünffachen  Vollendung  ihrer  Yerein- 
wesenheit  gelangt  ist,  das  ist  zunächst  ihrer  Vereinwesenheit 
in  ihr  selbst,  mit  ihr  selbst,  dann  ihrer  Vereinigung  mit  der 
Vernunft,  mit  der  Natur,  mit  der  Menschheit  des  Weltalls 
und  mit  Gott-als-Urwesen,  —  erst  dann,  in  der  dritten  Pe- 
riode des  dritten  Hauptlebenalters,  ist  der  Hochpunkt  der 
Reife  des  Lebens  der  Menschheit  erreicht  Die  dritte  Periode 
des  dritten  Hauptlebenalters  ist  die  selige  Hochzeit  der 
ganzen  Menschheit  dieser  Erde,  wo  sie  ihre  vollwesentliche 
VermUilung  mit  Gott-als-Urwesen,  mit  Geistwesen,  mit  Leib- 
wesen, mit  Menschheitwesen*)  feiert,  um  dann  in  seliger 
Wesenehe  ihr  vollwesentliches  Eigenleben  zu  vollführen. 
Dann  wird  dies  vollwesentliche  Leben  die  nach  dem  allge- 
meinen Lebengesetze  vorbestimmte  Zeit  lang  in  eigenthüm- 
licher  Güte  und  Schönheit  dargebildet  Wenn  aber  diese 
Zeit  des  vollwesentlichen,  vollkräftigen  Lebens  vollbracht  sein 
wird,  dann  folgt  die  Zeit  der  gesetzmässigen  Abnahme,  dann 
das  Greisalter  der  Menschheit;  endlich  ihr  der  göttlichen 
Wesenheit  gemässer  Tod,  das  ist  ihr  Erlöschen  auf  einem 
Himmelkörper    in    ihrem    letzten    Einzelmenschen.  ••)    — 

t)  Nach  dem  sp&tem,  strenger  wissenBchaftlichen  Sprachgebnutche 
des  YerfasBcrs  würde  statt:  als  des  Ewigen,  zu  sagen  sein:  als  Orwesens 
und  als  Urwesens. 

tt)  Eigentlich :  Urwesen-m&l-geist-m&i-leibwesen,  das  ist: 

Or 

Ant  Urm&lgeistm&Ueib- 

M&i  Wesen, 

sOm 

worin  auch  Menschheitwesen  ein  IngUedtheil.  Einschaltang  d.  V.  t.  J.  18S0. 
ttf)  Ueber  Gottmeasch  und  Qottmenschheit  siehe  oben  die  Orond- 
leftong,  dann  einige  Stellen  aus  dem  Heft  unter  dem  Kachtr&gen;  über 
wunder  Terffl.  S.  118  ff.;  Vorlesungen  aber  analytische  Logik  (1886), 
S.  891  f.,  und  die  absolute  Religions^  iLosophie  (1884  u.  1885).   L. 

*)  nie  berinnt  ihr  Om-m&Meben  mit  Wesen-alt-Urwesen  und  mit 
Wesen  als  Or-Om- Wesen. 

**)  Dass  die  genannten  drei  Aufgaben  zugleich  die  Grundstufen  der 
Entfaltung  des  dritten  Hauptlebenalters  abgeben,  geht  aus  folgender 
Stelle  im  Heft  hervor.    (Yergl.  auch  die  folgende  Note.)     L. 
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Aach  hierflber  ist  oben  die  aUgemeine  Gesetsgeboug  des 
Lebens  entfadtet  worden.  Dies  hier  weiter  zu  entwickeln, 
gestatten  die  uns  gesetzten  Grenzen  nicht  Aber  dies  iäne 
moss  hier  noch  erwähnt  werden:  dass  jede  Theilmenschheit 
aof  einem  Hinunelkörper  auch  in  der  Abnahme  ihres  Lebens 
bis  zu  ihrem  Erlöschen  sich  rein  im  Guten  und  Schönen 
halten  kann  und  soll,  ja  dass  sie  iu  wesentlicher  Hinsicht 
an  eigenthOmlicher  Schönheit  und  Würde  mit  dem  Alter,  ja 
auch  im  Greisalter  noch  gewinnt  und  zunimmt  Sowie  schon 
der  einzelne  Mensch,  der  sich  rein  im  Guten  und  Schönen 
hält,  auch  noch  als  Greis  eigenthümliche  Schönheit  beibehält 
und  angewinnt,  von  welcher  auch  seine  Leiche  noch  in  hoher 
Verklärung  zeugt:  also  wird  auch  jede  Theilmenschheit,  welche 
ihr  abnehmendes  Leben  gottähnlich,  gottergeben  und  gott- 
vereint vollführt,  in  eigner  Schönheit  und  Würde  stehen;  die 
greise  Menschheit  wird  die  ehrwürdigste  sein,  und  ihr  letzter, 
sterbender  Greis  der  ehrwürdigste  der  Menschen.*) 

Noch  will  ich  zum  Schluss  hier  einer  Ahnung  bloss  ge- 
denken, da  ich  ihren  Lihalt  hier  nicht  wissenschaftlich  ent- 
falten kann,  der  Ahnung:  dass  jede  gereifte  Theilmenschheit 
eines  Himmelkörpers,  wenn  sie  im  Verlaufe  ihres  dritten 
Hauptlebenalters  in  höhere  Lebenganze  vereint  angenommen 


Lehrbaabemerk«  In  eioer  weiteren  £ntfUtung  mOssea  die  drei 
Perioden  dieses  dritten  Hsapttebenalters  geschildert  werden: 

a)  selbwesentliche  VoUendong  der  Menschheit  in  sich  and  Fahigong 
der  subordinatiTen  indiyidaellen  Synthesis, 

in  reinmenschHcher  Ansbildung  der  Wissenschaft  und  Kanst  und 
in  Ansbildong  des  IngUedbaaes  der  GeseUigkeit  als  Menschheitbond  (and 
darin  snoberst  als  Menschheit-Uriebenbandi,  desi  naefaandnach  alle  be- 
sondere Gesellschaften,  Grandgesellschaften  und  werkthitige  Gesell- 
schaften, organisch  einverleibt  werden. 

b)  Tereinbildung,  d.  L  Yereinlebung,  mit  Natur  und  mit  Yemunft, 
wohin  gehört:  a)  Yereinleben  mit  Katar  in  höheren  Katarleben- 
Gansen,  ß)  Yereinleben  dieser  Erdmenschheit  mit  höheren 
Gesell-Gaacen  der  Geister  und  /)  der  Theihnenschhdten  des 
Sonnbaues. 

c)  fUgen-Yereinleben  mit  Gott-als-Urwesen  nach  allen  £inieltheilea 
dieser  höchsten  Synthesis. 

*)  Hier  ist  noch  zu  zeigen,  dass  das  Hochleben  oder  Beifleben 
jeder  Theilmenschheit  zugleich  die  Höhe  und  Reife  ihrer  endlichen  Selig- 
keit, gleich  Qottseliffkeit,  ist;  —  dass  also  diejenigen  Menschengeister, 
weldie  in  einem  firflhem  Lebenalter  einer  TheiUnenschheit  dahinsterben, 
ihre  Seligkeit  in  einer  andern  Theilmenschheit  suchen  und  finden  werden, 
welche  schon  in  dem  Reifleben  steht;  dann,  dass  Menschheiten,  welche 
in  untergeordneten  Yollzeiten  und  in  beschränkten  Lebeustufen  (auf 
untergeordneten  Himmell^em)  in  [den  Punkten]  ß  [Fig.  21]  stehn,  ihr 
HochTolUeben  und  ihre  Hoch-Seugkeit  in  höheren  Yollzeiten  und  in  hohem 
Lebeustufen,  in  [den  Punkten]  b  suchen  und  finden« 

27» 
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ist,  aneh  woU  wiederom  die  wahre  Konde  gewinnen  vird  m 
ihrem  ganzen,  anf  diesem  Himmelwohnoite  gef&hitoi  Lebeo. 
so  dass  sie  dann  aneh  die  Geschichte  ihres  Ursprnages  nd 
ihrer  Kindheit,  nnd  zwar  in  höheren  Ganzen  der  Godddite 
der  Menschheit  des  Weltalls,  eigenleblich  fibersdianen  mig, 
um  dieser  wiedergewonnenen  geschichtlidien  Einsidit  genas 
das  noch  vor  ihr  liegende,  erst  zu  bildende  Leben  ab  m 
echt  besonnener,  grosser  und  erhabener  Künstler  b  wk 
grösserem  Reidithume,  in  noch  höherer  nnd  unfiissigarer  ifi- 
di^idneller  Sdiönheit  und  Harmonie  zu  gestalten.  Und  ist 
einer  Theilmenschheit  früherhin.  wie  der  Erdmenschheit  sod 
jetzt,  zwar  selbst  das  Buch  ihrer  Geschichte  noch  verschlossen, 
so  wird  diese  Geschichte  doch  aufbewahrt  im  Gedäditnisse 
der  höheren  Ganzen  der  Geisterwelt  und  der  Menschbdt 
und  in  dem  unendlichen  Wissen  Gottes,  worin  aneh  die  Ge- 
schichte des  yergangenen  Lebens  aufbewahrt  ist;  —  vd 
ähnliche  Weise,  als  der  einzelne  Mensch  gar  wenig  ans  sdna 
Kindheit  und  ersten  Jugend  in  anschanlicher  EriBnenog 
trägt  und  in  Erinnerung  setzen  kann,  daher  aber  Eltern  and 
Freunde  und  Erzieher  ihm,  wenn  er  herangewachsen  ist,  (fo 
ganze  Geschichte  seiner  eigenleblichen  Entwickelnng  mit- 
äeilen  und  vorhalten  können,  damit  er,  daraus  Belehnmg 
schöpfend,  sein  noch  weiter  zu  bildendes  Leben  in  de^ 
grösserer  Einheit  mit  dem  verflossenen  Leben  und  desto 
schöner  und  besser  als  ein  echter  LebenkfinsÄIer  zu  gestalteo 
vermöge. 

Noch  bemerke  ich,  dass  ich  mich  der  ausf&hrlichra  Scbil- 
derung  der  einzelnen,  untergeordneten  Perioden  dieses  Has]it- 
lebeufJters  hier  enthalte;  vorzaglich  aus  dem  Grande, 
weil  es  eben  der  Lebenzustand  sein  wird,  den  ich  oben  deo 
Grundzflgen  nach  in  der  rein  idealen  Wissenschaft  gesdiil- 
dert  habe  — ;  femer,  weil  die  wissenschaftliche  Grüudlegasg 
nicht  weiter  hat  dargestellt  werden  können,  als  bishieher  ge- 
schehen; weshdb  das,  was  ich  Aber  die  einzelnen  Perioden 
des  dritten  Hauptlebenalters  sagen  könnte,  entweder  nur  ils 
Ahnung  erscheinen,  oder  zum  Theil  auch  fär  mich  selbst 
nichts  weiter  als  Ahnung  sein  könnte.*)  Indessen  das  &u- 
gemeine  Gesetz  dieser  Zeitkreisigkeit  (Periodik)  ist  gleich- 
wohl oben  entfaltet  worden;  und  soviel  ist  hier  zu  &keoB^ 
aus  der  mitgetheilten  Grundlage,  dass  auch  dieses  Haopt- 
lebenalter  in  drei  untergeordneten  Hauptperioden  sich  bis  20 


*)  Doch  habe  ich  Kftheres  hierftber  in  der  Schrift:  Urbild  J<r 
Menschheit  gelehrt  Aach  meine  Schrift:  TagbUtt  des  MenichbeiüebeDS 
ist  in  diesem  Geiste  geschrieben. 
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seinem  Hochpankte»  bis  za  seiner  Reife  ausbilden  werde»  von 
wo  dann  an  abwachsend,  in  antirhythmischer  Gesetzfolge,  es 
bis  zu  seiner  zeitlichen  Auflösung  sich  fortbildet*)  Jede 
Theilmenschheit  aber  im  Weltall,  wenn  sie  sidi  ausgelebt  hat^ 
vergeht  als  diese  Gesellschaft  von  einzelnen  Menschen.  Aber 
die  Menschheit  des  Weltalls  selbst  bleibt  unwandelbar  in  jedem 
Momente  dieselbe,  in  sich  enthaltend  unendlichviele  Theil- 
menschheiten,  von  welchen  in  jedem  Zeitmomente  unendlich- 
viele auf  einer  jeden  der  Lebenentwickelungstufen  stehen, 
welche  hier  wissenschaftlich  entfaltet  und  geschildert  worden 
sind;  und  auch  jedes  endliche  Vemunftwesen,  welches  soeben 
als  Mitglied  irgend  einer  Theilmenschheit  lebet,  sowie  wir 
hier  auf  Erden,  jedes  einzelne  Vemunftindividuum  überlebt 
diese  und  jede  Theilmenschheit,  als  diese  Gesellschaft  auf 
diesem  Himmelkörper;  —  nur  innerhalb  der  Einen  Mensch- 
heit des  Weltalls  bleibet  auch  das  Yerhältniss  des  Lebens 
eines  jeden  Einzelmenschen  dasselbe  in  der  unendlichen  Gegen- 
wart der  Einen  Zeit**)t) 


*)  Das  Reiflebenalter  (das  Reiflebea,  die  Measchheitl^eiireire,  das 
Menachheitreiflebeii)  enthftlt  folgende  TheU-Reiflebalter: 

Ungegenxeiflebalter  (Orreiflebalter), 

Qegenreiflebalter, 

Yereinreiflebalter. 

Sein  AUein-EigenweBentliches  ist: 


Ant  (ab,  neb,  abneb 
MU 


or   \  /sem, 

»nt  1  .  ^^  (  leben  in: 

m&l  I  ^^  I  Schan-Terein-Fühl- 

om  /  \    verein-Wollen. 


Und  der  Geistlebenanfang  (IntellectaeUe  Anfang)  davon  ist: 

Schangliedbau,  d.  i.  Wissenschaftgliedban 
oder  System  der  Wissenschaft  (als  voll- 
wesentuches). 


•• 


)  Bier  noch  ansznf&hren: 

1.  Dies  sind  die  allgemeinen  Hauptpunkte  der  LebentfUtong  einer 
Theilmenschheit  auf  einem  Himmelwohnorte. 

Dabei  madit  einen  weiteren,  aber  die  OmndsOge  nicht  tilgenden 
Unterschied  die  Stufe  dieses  Himmelwohnortes,  ob  Mond,  Planet,  Sonne, 
und  welcher  Stufe  Sonne  (leiblich,  geistlich,  geistrereinldblich). 

2.  Der  Geist  erhebt  sich  auch  zu  der  Idee  der  Lebentfaltung  ebes 
Theilmenschhditen-yereittes  von  mehren,  gleichstufigen  oder  ungleich- 
stufigen  Himmdkörpem,  von  mehren  Planeten,  Sonnen,  Flaneten-verein- 
Sonne,  d.  L  Sonnbauen,  Sonnbauvereinen,  Sonnen-  und  Sonnbau-Yereinen. 
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Ntchdem  ich  das  dritte  HanptlebeiiaUier  der  Menaddieit 
reiDwiflseiiflcbaftUch  gesdiildert  habe»  Bun  Boeh  einige  Bficke 
auf  die  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  rar  Erlas- 
terang.  —  Dass  soeben  jetzt  ffir  diese  nnsM^  Menschhcät  asT 
Erden  in  ihren  gebildetem  Völkern  die  ersten  Ai^Uige  des 
dritten  Hanptlebenalters  gemacht  werden,  ist  ans  folgeadei 
Kennseichen  klar.     Zuerst  daraus,  dass,  wie  nenlich  schcs 
bemerkt  wurde,  gegenwirtig  diese  Menschheit  in  Aosdnmg 
der  gebildetem  Völker   yorwaltend  die  dritte  Periode  des 
zweiten  Hanptlebenalters  beschreibt,  weicher   Periode  Idee 
Schon  dargelebt  sein  mnss,  wenn  gegen  das  Ende  ders^)« 
die  Anfange  des  dritten  Hanptlebenalters  gewonnen  werdet 
sollen.  Zweitens  aber  flberf&hrt  uns  Ton  diesem  Lebenstande 
unserer  Menschheit  der  wirkliche  Eintritt  der  wesentlidicB 
Gmnderkenntniss  in  das  Leben  der  Menschheit,   wcnraef  die 
Ausbildung  des  dritten  Hanptlebenalters  beruht^  in  der  Ent- 
faltung der  Wissenschaft,  sowie  sie  als  Wesenldire  gefundes 
wird  in  der  unbedingten,  unendlichen  Erkenntniss  Gottes.^ 
Dass  dies  aber  bereits  geschehen  —  (dass  die  leitende  Grund- 
erkenntniss  dieses  dritten  Hanptlebenalters  bereits  in  meinem 
Wissenschaltbau   gewonnen  und  in   mehren   Dmcfcschrifiai 
von  mir  ausgesprochen  ist)  —,  wurde  Ton  mir  neolich  schm 
bemerkt  und  schon  die  von  uns  hier  geleistate  grundwisseo- 
schafUiche,  metaphysische  und  synthetische,  Grandl^:ung  un- 
serer Wissenschaft,  der  Philosophie  der  Geschichte,  und  die, 
wenn  auch  lange  noch   nicht   völlig  aosgeftlhite,  bidüdber 
gegebene  Darstellung  der  Philosophie  der  Geschichte  sdbst 
ist  ein  Erweis  mit  der  That  für  diese  Behauptung.    Aach  ist 
im  Geiste  der  wahrhaft  organischen  Wissenschaft  bereits  jetzt 
die  Idee  der  Menschheit  und  die  Idee  des  Organismna  ihrer 
Geselligkeit  sogar  volkverst&ndlich  dargestellt    Ob  nun  ab^ 
diese  Anfänge  der  voUwesentlicben,  wissenschaftlichen*Erkennt* 
niss  in  den  Zeitgenossen  und  in  den  Nachkommen  Wund 
schlagen  werden,  ob  aus  diesen  intellectualen  Kämen  das 
Gewächs  des  harmonischen  Menschheitlebens  sich  entfalteo 
wird  auf  dieser  Erde  —  nun,  dazu  ist  den  gegenwirtigeo 
Zustand  der  Völker  wohl  erwogen,  gegrfindete  Hofihung.  Idk 

a)  selbwesentUcheBTereiiilebeii  darch  nnmÜtelbareHelltidit.  b)yer> 
aittlong  der  nicht  leibeingeUbten  Geister,  —  thun  lumi  dort  durcb 
Andre,  wo  maii  nicht  selbit  aaweaen  kann,  c)  in  wahrer  Raum-,  Kiafi- 
gegenwart 

t)  Mehres  cor  Wefterscbildening  des  dritten  Hauptlebenaiters  nnter 
den  Kachtragen. 

*)  Drittens,  weil  dss  vormittelalterUche  (hddnisdie}  und  das  onttd* 
alterUche  (christliche)  Leben,  jedes  nach  seiner  Wahrheit,  yereingelyOdet 
wird  in  dem  reifttiterlichen  Orantm&lom-Leben. 
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habe  diese  Hoflhung  ausgesprochen  in  einer  Abhandlung» 
welehe  den  Titel  fahrt:  „Die  Hoffiiung,  dass  die  Menschheit 
dieser  Erde  stetig  im  Guten  fortschreite  und  einst  auf  eigen- 
thttmliche  Weise  schon  auf  Erden  vollendet  werde,  beruht 
auf  festen,  ailgemeinfasslichen  Gründen/'  Diese  Abhandlung 
ist  im  „Tagblatt  des  Menschheitlebens"  zu  finden,  welches 
1811  erschien  [und  in  der  Sittenlehre,  2.  Aufl.  1888,  unter  der 
Uebesschrift:  „Das  sittliche  Fortschreiten  der  Menschheit" 
S.  311—331].  —  Aber,  bis  wieweit  überhaupt  die  Ent&ltung 
des  reifen  Menschheitlebens  dieser  Erde  gelingen  iterde,  das 
steht  zuerst  bei  Gott,  in  Gottes  eigenleblichem  Rathschlusse, 
unt^geordneter  Weise  und  zum  Theil  aber  auch  bei  der 
Menschheit  selbst,  ob  sie  ihrer  göttlichen  Kraft  inne  werde 
und  sie  mit  Freiheit  gebrauche.  Aber  zum  kleinen,  jedoch 
wesentlichen  Theil  hängt  dies  auch  mit  ab  von  jedem  ein- 
sichtigen, reinherzigen,  gutgesinnten  Menschen,  der  zu  der 
Erkenntnifls  der  Idee  des  dritten  Hauptlebenalters  gelangt  ist, 
der  da  erkannt  hat,  welche  Zeit  und  Stunde  es  für  diese 
Menschheit  auf  Erden  ist,  und  der  sich  gottinnig  fest  ent- 
schliesst,  dieser  Ueberzeugung  gemäss  zu  leben,  zu  denken, 
zu  reden  und  zu  schweigen,  zu  wirken  und  zu  ruhen,  zu  thun 
und  zu  lassen,  und  zu  Idden.*)  —  Ob  ich  nun  gleich  hier 
(in  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte)  die  ferneren  Gründe, 
auf  welchen  die  Hofhung  der  Vollendung  des  Lebens  unserer 
Menschheit  beruht»  nicht  einzeln  darlegen  kann,  so  erwähne 
ich  doch  noch  zu  weiterer  Erläuterung  der  reinwissenschaft- 
lichen Darstellung  des  dritten  Hauptlebenalters  einige  einzelne, 
charakteristische  Erscheinungen,  die  sich  jetzt  im  Leben  un- 
serer Menschheit  hervorthun  und  die  Morgendämmerung,  ja 
das  Morgenroth**)  des  neuen  Tages  des  dritten  Hauptleben- 
alters verkünden.***)   Dahin  gehört  zunächst  die  Vollendung 

*)  £8  ist  aber  das  hauptoftchliche  Gate,  welches  die  Menschheit  aus 
der  Philoaopbie  der  Geschichte  gewinnt,  wenn  dieee  Wissenschaft  zu 
dieser  Einsicht  and  sn  dieser  Gennnnng  führt 

**)  Vergl.  die  „Drei  ältesten  Eansto^onden"  (in  der  swdten  Aas- 
gabe 8.  LX  f.  des  Bds.  I,  Abth.  U    L. 

•••)  EInzehie  Zeichen  des  Anikngst  (dflaenli  et  aororae.) 

Aach  in  Indien  und  Arabien  zeigen  sich  jetst  Regangen  frischen 
Lebens:  ^_^ 

Die  Sefla  (am  Sind)  ^  haben  sich  in  Rechtbaud  and  Gott- 

Die  neoere  Beete  der  Weehabiten  innickeit  auf  den  jetagen  Gipfel 
Yorsfiglich  Rammohon-Boy  der  JBntwickelang  gestellt. 

Inwiefern  die  ietzisen  Lebenbewegangen  in  Indien  schon  Anfinge 
des  dritten  Haa^tlebenuters  sind,  wird  benrtheilt  werden  können«  wenn 
die  übrigen  Schriften  des  Braminen  Banunohon-Boy  in  Eoropa  bekannt 
werden. 
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der  Mittel  aller  Art  fOr  sicfaerie,  sehnelle  Mittheilmig«  Kunst- 
Strassen.  Eisenbahnen,  Kanäle,  Schnellposten,  Enpferstecherd 
Steindruck,  Siderographik,  welche  eine  Knpferstecherei  in  der 
zweiten  Potenz  ist,  wo  duich  den  Druck  von  Stahlplatten  so 
viele  Kupfertafeln,  als  beliebig  in  wenigen  Stunden  verfertigt 
werden  können;  dann  die  hohe  Vollendung  der  Drackeri»esse 
an  Deutlichkeit,  Dauerhaftigkeit  und  Schnelligkeit;  die  immer 
mehrseitige  Anwendung  der  Kraft  der  Dämpfe,  besonders  die 
Dampfschififahrt,  wozu  wohl  bald  nun  die  freigeleitete  Lnft- 
schiffiahrt  kommen  wird  —  (wozu  alle  inteUectoale  Mittd  da 
sind)  — .  Dazu  kommt  die  Femschreibekunst,  Telegraphik, 
und  die  Femanzeichenkunst  oder  Signalkunst,  sowie  andi  die 
Schnellschreibekunst  und  Engschreibekunst,  Tachygraphie  und 
Stenographie.  Alle  diese,  zunächst  bloss  äusseren  Mittel  wn-- 
ken  doch  wesentlich  zusammen,  um  der  Menschheit  dieser 
Erde  den  freiesten,  schnellsten  Verkehr  der  Gedanken,  der 
Empfindungen  und  der  gemeinsamen  Wirksamkeiten  nnd  des 
schnellsten  Zusammenkommens  der  Menschen  in  persönliche 
Gegenwart  zu  verschaffen  nnd  zu  sichern;  und  so  wirkt  alles 
dieses  mächtig  dahin  mit,  dass  alle  Völker  inuner  mehr  und 
immer  schneller  wie  Ein  Volk  werden,  und  dass  Völker  schon 
jetzt  schneller  miteinander  umgehen  und  vertrauter,  als  noch 
vor  wenig  Jahrzehnten  Familien  nnd  Stämme.  —  Ein  anderee, 
mehr  innerliches  Anzeichen  der  annahenden  reiferen  Zeit  änd 
die  httlfthätigen  Gesellschaften,  zumeist  solche,  wo  sidi  die 
Menschen  fQr  ihr  ganzes  Leben  in  aller  Hinsicht,  anch  weik- 
thätig,  planmässig  vereinen,  Gesellschaften,  die  von  mehr«i 
Menschenfreunden  untemommen  sind,  vorzflglich  aber  von 
dem  Schottländer  Robert  Owen  sowohl  in  Schottland,  als  in 
Nordamerika  und  von  Miss  Wright*)  in  Nordamerika.  Diesar 
Mann  bestrebt  sich  jetzt,  in  Amerika  auf  einem  selbständigen, 
dazu  erkauften  Gebiete  einen  Staat  rein  und  frei  nach  dem 
Vernunftgesetze  des  Rechtes,  ohne  alle  Grundlagen  über- 
lieferter, historischer  Satzung  zu  gründen  —  Aber  eins  der 
vorwaltenden  Anzeichen  der  nahenden  Reife  des  Lebens,  wel- 
ches zugleich  uns  sichere  Bürgschaft  gegen  alle  Rückwirkung 
giebt,  ist  die  sich  immer  weiter  verbreitende  Geistesfreiheit 
im  Denken  und  Forschen**),  welche  sich  gründet  und  stützet 


*)  yielleicht  ist  richtiger:  Min  Rey  zu  schrdbea.    So 
nigstens  neuere  Nachrichten  die  mit  Owen  zu  Mildemng  des  Looses  der 
Kegerfwlaven  Terbnndene  Menscheofreondin.    L. 

*•)  Hanptaftchlich,  duB  die  Oeiitfreiheit  nnd  der  AafiKhwnii|  n 
gottinnigem  Menachheiüeben  in  einem  aUfemeinen  Schriftenthnme  (Lite- 
rator)  nnn  in  Europa,  AmerilEa  nnd  in  Östittdien  ein  zn  anagebfatetes 
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auf  die  Freiheit  der  dnickschriMichen  MittheUung  and  auf 
das  Ganze  des  schon  vorhandenen  Bttcherthumes  und  Bücher- 
wesens.*) Mehre  erstwesentliche  Bücher  dieser  Mensch- 
heit sind  in  unzähligen  Abdrücken  unter  den  Völkern  der 
Erde  verbreitet,  und  selbst  jedes  neue  Oeisteswerk,  von  wel- 
cher Art  und  von  welchem  Grad  der  Tüchtigkeit  es  sei,  in 
einem  jeden  gebildeten  Volke  ist»  w^n  es  einmal  an  das 
Licht  im  Druck  hervorgetreten,  dann  hinfort  durch  keinen 
Despotismus,  durch  keine  Verfolgung  jemals  wieder  zu  ver- 
tilgen, mithin  auch  seine  Wirkimg,  (üe  in  der  darin  ent- 
haltenen Wahrheit  begründet  ist,  durchaus  nicht  aufzuhalten 
oder  zu  vernichten,  geschweige  denn,  dass  das  ganze  Bflcher^ 
wesen  unterdrückt  werden  sollte.  Was  früher  einmal  in  China 
geschehen,  wo  ein  neuer  Zwingherr  die  wichtigsten  Bücher 
des  Volkes  vernichtet  hat,  —  dies  ist  jetzt  für  die  Mensch- 
heit dieser  Erde  im  Grossen  bereits  unmöglich. 

Hiemit  haben  wir  nun  die  reine  Philosophie  der  Ge- 
schichte vollendet**)  Wir  haben  diese  Wissenschaft  auf  ihrer 
grundwissenschj^lichen  (metaphysischen)  Grundlage  so  orga- 
nisch entfaltet,  als  es  die  Grenzen  des  allgemeinen  Wissens 


Gebiet  gldchsam  selbstindiger^erygebilde  ftr  das  Geistleben  des  grossen 
Menschen  der  Erde  gewonnen  hat,  dass  keine  Zwingherrscbaft  es  je- 
mals überwältigen  kann;  —  ein  Lebengebiet,  eine  Menscbheitleben-Sclb- 
weienheit  (moralische  PersönUchkeit),  die  nie  wieder  r&ckwildem,  Ter^ 
derben,  —  ans  deren  Himmel  dann  nie  wieder  die  Zwingerei  der  HöUe, 
die  freche  WiUkOrgewalt,  aussehen  kann^ 

*)  Wohlfefles  Yolkbacherthnm,  Volknrbacher  (z.  B.  die  [Hildboig- 
hanser]  deutschen  Klassiker  [jetst  auch  die  Pfennigliteratnr]),  Tagblitter. 

**)  Dies  giebt  die  ganze  Idee,  den  ganzen  Plan,  wonach  eine  Ge- 
schichte der  Menschheit  morscht  und  dargestellt  werden  n.  s.  w.,  wonach 
dann  auch  das  Musterbild  n  s.  w.  entworfen  u.  s.  w.  und  die  ganze  Wirksam- 
keit des  Einzelnen  nnd  der  Gesammtheit  bestimmt  werden  mossl  — 

Nun  noch  allgemeine,  ewigwesentliche  Beseitunng  der  Hauptein- 
winde wider  die  Möslichkeit  der  Darlebnng  des  ÜL  Hanptlebenalters 
durch  diese  Menschheit  auf  dieser  Erde: 

1.  „Trägheit  {lis  inertiae)"  und  „ErbsQnde". 

2.  angebliches  Uebersehen  und  Nichtachten  der  auf  dieser  Erde 
bestehenden  unabersteiglichen  Lebenhindemisse.  „Fttr  Engel,  nicht  für 
Menschen**,  desto  besser  ftür  Menschen,  die  läch  ▼ergöttUcfaen,  Tcrhimm- 
lischen,  Engeln  Terfthnlichen,  verengeln,  nicht  verteufeln  wollen. 

„Fixe  Idee,  z.  B.  des  Menschheitbundes,  nahe  an  Verracktheit.''  — 
Jawohl,  fixe  Idee,  weil  ewige.  Fixer,  als  idle  Fixsterne.  Denn,  wann 
einst  aUe  und  jede  Sterne,  die  heute  leben  und  strahlen,  im  Himmel- 
raum erloschen  sind  und  verschwunden  (heimverweset  in  Leibwesen)  — 
so  lebt  der  Ortrieb:  die  Idee  zu  verwirklichen,  wonach  in  jedem  Augen- 
blicke unendlichviele  Sterne  entstehen  und  aufglänzen,  bltthen  nnd  fruchten 
im  VolUichte  und  idtem  und  sterben  und  hemwesen. 
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ml  «Bck  üft  »mmuen,  «aa  gesetstan 
stattet  haben.  ^)t) 


*)  Lfthifctnbfrmwlr,     Nui   folgt    eigeatficii    jhb    Thril    der  imtt 
Fhiloi^hie  der  Geschickte:    Abrias  der  LdMokmistMii«    oder  Lfto- 
Ulde-Kaoatlekre  oder:  der  Weialieitlehte,  imd  swar  filr  die 
Bich  ikrem  gaaien  lagfiedbaa  der  Sdkweaen  (Peeeuaen)  iwd  dar  Wi 
Alao  LebankBiistlelire  flkr  die  KmeetaMMdMa,  die  Faaüien,  Fn 
frK^ftm»  u.  8.  w.  [lijüielaatze  faiesi  finden  aich  tmtear  den  BeifaiMn.] 

t)  Hier  Hdmblick  (AnfbUdc)  sn  Oottec  LelyroUireseidieit,  Gkcks. 
Ehre,  Herrlichkeit  (der  Gaajdiett  und  derFMdbeit  nmch:  IfMeMat»  6n» 
keU).  —  VergL  „YorleaBBgen  Aber  dai  Sjratan^  &  562^664  fL  ~ 
188a,  n»  S.  aS&-a88];  ^Qmndwakriitton  dar  WimmmAmür'^ a  f 


Gnmdzüge  einer  Theodicee  oder  Pliflosoplile 
der  Geschichte.*) 

VorerinneruDg.  In  der  Ueberffihrang  vom  Prindp  der 
Philosophie  liegt  zugleich  die  üeberzeoguDg,  dass  nichts  ab- 
solut Böses  und  Schlechtes  im  Ganzen  sein  könne.  Im  Leben 
aber  zeigt  sich  dergleichen  an  allen  Enden.  Ohne  die  philo- 
sophische Einsicht  kann  der  Mensch  durch  religiöse  An- 
schauung sich  trösten.  Die  Philosophie  sucht»  die  Gründe 
der  Beschränkung  klar  anzuschauen,  sowie  auch  die  Grenze 
der  Beschränkung;  also  eine  Theodicee,  welche  vielmehr  eine 
Psychodicee  vor  Gott  ist,  wodurch  die  zeitlichen  Dinge  sich 
wirklich  in  ein  Gespräch  der  Seele  mit  Gott  umwandeln. 

Das  Böse  ist  an  zeitlichen  Dingen,  insofern  sie  in  der 
Zeit  ihre  ewige  Bestimmung  nicht  erreichen  und  an  Selb- 
ständigkeit yerlieren,  ihrer  eignen  Natur  untreu  werden. 

I.  Von  der  zoitlichen  Wellbeschrtlnkung  DberhaupL 

a)  Derselben  allgemeine  Idee.  Die  ewige  Idee  zeitlicher 
Dinge  kann  nur  gemäss  den  Gesetzen  der  Zeit  in  der  Zeit 
enthalten  sein;  also  alle  Zustände  isolirt  zugleich  und  ver- 
einigt und  progressiv,  also  nur  Ein  Zustand  auf  einmal  in 
jedem  zeitlichen  Individuum,  nur  einseitige  Ausbildung,  her- 
nach harmonische. 


*)  Es  igt  dieses  der  Gnmdriss  der  zwölften  yorlesons  aus  einer 
Reihe  von  Yorlesongen  über  Philosoj^hie  und  Kunst,  wel<£e  der  Yer- 
fasser  im  Sommer  1806  su  Dresden  hielt,  und  deren  Inhalt  noch  sp&ter 
im  Drucke  mitoetheilt  werden  soU.  [Tgl.  Krause's  Philosophische  Ab- 
handlungen 1889,  8.  106-161]  —  Diese  Skizse  liefert  den  Beweis, 
dass  der  VerfissBer  schon  damals  (in  seinem  ftUifundzwansigsten  Lebens- 
j^ire),  dem  Grundbau  und  den  wichtigsten  Ergebnissen  nach,  die 
wesenlehre  als  das  System  der  Einen  wissenschslt  ansgebfldet  hatten 
und  dass,  wenn  er  auch  einzelne  Gedankenreihen  sp&terhinjrenauer  be- 
stimmte, aU  es  ihm  zuvor  eine  noch  weniger  genflgende  Mussenschaft^ 
Sprache  erlaubte,  er  doch  im  Ganzen  sein  System  nicht  geiadert  hat  L. 
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b)  Innere  (nur  das,  was  ihr  Wesen  ist).  Jede  Zeürahe 
sucht,  in  sich  zwei  Entgegengesetzte  zu  Tereinigen;  hidiei 
muss  also  der  Gegensatz  bestehen,  aber  harmonisdi  ao^döst 
werden.  Z.  B.  Sd^önheit  und  Wahrheit,  Natur  und  Yemiuift, 
einzelne  Gedankenreihen,  ihre  Totalität  Und  kann  in  pingrfnwi 
Gliedern  nur  successiv  und  abwechselnd  sein. 

c)  Aeussere,  der  Nebensphären.  Sie  bleiben  ftr  sich  be- 
ständig, aber  werden  sich  wechselseits  ihren  Gesetzen  unter- 
worfen und  werden  sich  nach  und  nach  intussuscipiren. 

Das  Böse  gleich  Unglück  (insofern  es  durch  ein  Aeusseres 
necessitirt  ist)  ist:  eine  Sphäre,  in  wiefern  sie  bei  ihrer 
eignen,  innem  Form  dem  Gesetz  einer  andern  Sphäre  unter- 
worfen ist,  z.  B^  wenn  der  Mensch  nur  nach  Naturgesetzen 
handelt 

Anm.    Sie  geht  dabei  nicht  rerloren. 

Sie  selbst  ist  nicht  verkehrt 

Auch  die  entgegengesetzte  Sphäre  nicht 

Dieser  Zustand  ist  also  in  keinem  Individuo  bldbend 
gesetzt;  auch  nicht  der  Zustand  des  Ganzen. 

Es  ist  ein  Opfer,  das  das  Endliche  dem  Unendlichen 
bringt 

Das  Ganze  geht  dem  Theil  vor. 

Theile  dem  Theile,  z.  B.  scheinbare  Rflckschritte  der 
Menschheit 

Das  Negative  ist  um  des  Positiven  willen  und  bloss 
transitorisch. 

Es  wird  also  gar  nicht  zugegeben,  dass -Böses  existire, 
denn  ausserdem  würde  die  Gottheit  keinesweges  zu  ent- 
schuldigen sein,  ja  es  würde  gar  keine  Gottheit  sein. 

IL  Von  der  innem  Naturbeschrinkung. 

Sonnen  durch  Sonnen.  Erden  durch  Sonnen,  und  um- 
gekehrt, z.  B.,  Klimate,  Jahreszeiten;  chemischer  Process  durch 
den  ursprünglichen;  organischer  Process  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen durch  den  chemischen,  z.  B.  der  Winter;  so  auch  durch 
den  mechanischen:  Stürme,  Ueberschwemmungen  u.  s.  w. 

III.  Von  der  irniern  Vemunttbegreniung. 

a)  Des  Einzelnen.  Streit  zwischen  Individualität  und 
Universalität 

b)  Aller.  Grenzen  der  Vereinigung,  Wechselbeschränkung 
der  Cultur. 
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lY.  Von  der  Wediselbesdirankung  von  Natur  und  Vernunft 
im  Totalprodude. 

a)  Der  Natur  durch  Vernunft;  so  lange  der  Mensch  nicht 
die  Naturgesetze  kennt,  wirkt  er  zerstörend,  wenigstens  nicht 
verschönernd,  —  aber  nur  bis  auf  eine  bestimmte  Grenze; 
aber  eben  dieser  Umgang  macht  ihn  mit  der  Natur  vertraut 
und  macht  durch  ihn  die  Natur  im  menschlichen  Leibe  und 
im  ganzen  Reiche  der  Organisation  schöner,  d.  L  reicher  an 
mamugfacher  Schönheit  und  an  Yemunftschönheit,  z.  B.  Bau- 
kunst, Gartenkunst 

b)  Der  Vernunft  in  der  Natur  durch  die  Natur: 

a)  das  Beschränkende  ist  in  der  Natur  die  Metamor- 
phose im  Planeten  und  im  Mikrokosmus,  dem  Leibe, 
ß)  dadurch  werden: 

et)  die  Menschen   in   geschlossne  Gesellschaften   ge- 
bracht, die,  anfangs  geringzaUig,  getrennt  werden, 
n)  ihres  vorigen  Lebens  vergessen  gemacht, 
))  zu  leben  gezwungen,  zuvörderst  nämlich  dem  Natur- 
triebe, sein  Leben  zu  erhalten  und  angenehm  zu 
machen,  unterworfen,  also  an  reinem  Speculiren 
sehr  gehindert,  was  doch  Bedingung  der  höchsten 
Vollendung  ist; 
n)  eine  vielfache  historische  Progression  des  Menschen- 
geschlechts   nöthig    gemacht    im  Einzelnen    und 
Ganzen;  Kindheit,  Jugend,  Reife,  Alter,  Tod;  wo 
der  Mensch  vom  Sinnlichen  ausgehen  muss,  was 
eben  das  ihm  Dringende  ist    Die  Progression  geht 
hindurch  durch  alle  Seiten  menschlicher  Bildung. 
Der  einzelne  Mensch  kann  sich  nicht  vom  Ganzen  los- 
reissen  und  soll  es  nicht  leidet  also  die  Beschränkungen  seiner 
Zeiten;    denn    die   ganze   Menschheit  ist  das  oberste,  vor- 
stehende und  herrschende  historische  Ganze.    Er  kann  nie 
eigentlich  bös,  unmoralisch  sein,  sondern  bloss  unvollendet, 
geistig  krank.    Mängel  des  Staats,  Krieg. 

Jede  Zeit  hat  ihr  einzelnes  VortreiFliches,  was  in  der 
Synthese  bloss  reproductiv  kommt;  in  der  sich  die  einzelne 
Zeit  verliert 

Es  kommt  ein  synthetischer,  individuellvollendeter  Zu- 
stand; denn  die  Geschichte  ist  die  mächtige  Lehrerin  und  un- 
bemerkte Reformatorin  der  Menschheit;  die  beste  Lehre  a  priori 
wirkt  auf  das  Volk  nicht  so  viel,  als  ein  Factum. 

Ansich  kommt  der  Einzelne  weder  vor-,  noch  rückwärts. 
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Es  ist  allgemeine  Gerechtigkdt  des  Glildcs  und  des  Cn- 
glQcks;  der  Besdtr&nknngeii  nnd  der  BefreimigfSD. 

Die  Geschichte  ist  ansich  sidi  ewig  gjeidh  and  enthitt 
alle  Möglichkeiten  als  Wirkliches  und  NoäweDd]ge& 

Und  nnr  so  ist  in  ihr  die  ganze  Gottheit  geoflEenbait, 
dass  das  Unvollendete  zur  Vollendong  und  dem  VoDoideta 
dient  nnd  nur  transitorisch  gesetzt  ist,  ohne  das  Wesen  der 
Dinge  zu  yemichten,  vielmehr  es  za  bestätigen,  und  eineD 
allgemeinen  Triumph  des  Guten  und  Wahren  wahr  zu  machen. 

Ausserdem  wäre  das  Gute  und  Vollendete  nur  der  Idee 
nicht  aber  der  Zeit  nach  das  Mächtige  und  HemAeodt 
(nicht  zu  gedenken,  dass  ohne  dies  keine  Zeit  sein  könnte). 
Die  Zeit  ist  eine  Ewigmachung  oder  Vergdttüchnnc^  der 
Dinge;  eine  immer  vollendete  Apotheosis,  —  die  in  ewiger 
Bube  sidi  gleich  bleibt;  nur  muss  man  die  ganze  Z^tewig- 
keit,  nicht  einzebie,  längere  oder  kürzere  Momente  anfEnssen. 

Dieselbe  Metamorphose  gilt  auch  von  der  Philosophie: 
auch  sie  geht  nach  den  allgemeinen  Entwickdunggesetzen  der 
Zeit  vor  und  fällt  kurz  vor  der  Integration  der  wahrro 
menschlichen  Vollendung  gleichsam  prophetisch  Yorlier;  sie 
ist  auch  eine  Potenz  der  Geschichte,  wodurch  sich  der  Mensdi 
mit  zum  Herrn  der  Geschichte  macht 

Man  kann  sonach  alle  einseitigen  Arten  zu  philosophiro, 
der  Form  und  dem  Gehalte  nach,  a  priori  ersdiöpfen,  her- 
nach  auch  die  Gesetze  der  Metamorphose  constmiren;  nimmt 
man  dazu  die  Geschichte  der  Philosophie  und  belenditet  sie 
selbst  durch  Philosophie,  so  kann  man  sehen,  welche  Zeit  es 
eben  im  Gebiete  der  Philosophie  ist;  und  der,  der  die  wahre 
Philosophie  besässe,  würde  entscheiden  können,  ob  dieselbe 
öffentlich  könne  bekannt  gemacht  werden,  oder  ob  sie  zur 
Zeit  noch  Mysterie  bleiben  müsse. 

Ich  erwähnte  als  besondere  philosophische  Wiaaeoschsft 
die  Philosophie  der  Philosophie,  diese  hat: 

a)  zu  entwerfen  das  Ideal  der  Philosophie,  dem  Gdialte 
und  der  Form  nach, 

b)  zu  zeigen ,  wie  die  Philosophie  sich  nach  und  nach  in 
der  Geschichte  ausbilde: 

a)  die  möglichen,  untergeordneten  Arten  zu  philo- 
sophiren,  combinatorisch,  und  zwar  der  Form  nach 
und  dem  Gehalte  nach. 

ß)  rein  historisch,  vornehmlich,  wie  aus  dem  Gon- 
cursus  der  Naturmetamorphose  und  dar  Vernunft 
ein  Ganzes  der  Entwickelung  der  Philosophie  ent- 
springe 
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Die  Geschichte  selbst  beweist  es,  und  die  Philosophie 
der  Geschichte  lehrt  es  a  priori,  dass  die  Measchheit  eher 
theilweise,  als  im  Ganzen  zu  einer  Vollendung  gelange;  dies 
wird  also  auch  von  der  Philosophie  gelten.  Es  werden  sich 
also  auch  in  der  Geschichte  der  Philosophie  gewisse  Haupt- 
epochen finden  lassen,  in  welchen  dieselbe  Ausbildung  der 
Philosophie  wiedertehrt  Wenn  nun  die  relativ  höchste  Stufe 
erstiegen  ist,  so  wird  bloss  ein  neues  Zerstreuen,  ein  Rttck- 
schritt  möglich  sein,  zumal,  wenn  ein  einzehier  Mann  das 
Gentrum  vermöge  der  Fülle  seines  eignen  Geistes  zu  früh 
gefunden. 

Nun  giebt  es  in  der  Geschichte  drei  Perioden,  a)  die  der 
alten  Welt,  b)  der  neuen  und  der  zukünftigen,  c)  der  neuesten. 
Ihr  Gegensatz  verhält  sich,  wie  Natur,  Vernunft  und  Syntbesis; 
die  zweite  ist  durch  Christus  bezeichnet;  daher  werden  auch 
in  der  Philosophie  sich  drei  Hauptepochen  zeigen  lassen.  (Natur ; 
Vernunft  selbstthätig,  im  Kampf  mit  der  Natur;  Vernunft  in 
Harmonie  mit  Natur.) 

In  jeder  der  beiden  ersten  werden  alle  endliche  Arten 
zu  philosophiren  durchlaufen,  bis  die  wahre  getroffen  wird, 
aber  gemäss  dem  Charakter  der  ganzen  Periode  eingekleidet. 
Man  muss  alle  zusammen  nehmen,  um  sie  vortr^lich  zu 
finden,  und  in  jeder  das  Wahre  wieder  zu  erkennen.  —  Um 
die  Helden  dieser  Periode  aufzufinden*),  muss  man: 

a)  die  Erfordernisse  des  wahren  Systems,  der  Form  und 
dem  Wesen  nach,  aufstellen, 

b)  hernach  die  möglichen,  einseitigen  Richtungen, 

c)  endlich  die  nöthigen  Sätze  aus  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte. 

Hier  nur  Einiges:  , 

1)  Einheit,  Vielheit,  Harmonie.  Gleiche  Absolutheit  von 
Natur  und  Vernunft,  des  idealen  und  des  realen  Seins. 

2)  Der  Form  nach,  Anschauung  der  synthetischen  Prin- 
cipien  und  der  Architektur  des  Ganzen;  —  vorzüglich  des 
Grundsatzes  (also:  nichts  Endliches  zum  Princip)  und  des 
Ueberbegrifflichen. 

Synthetischer  Beweisart  Anerkennung;  a  principiis  ad 
principiata. 

Reinheit  von  Empirie:  also  gehörige  Würdigung  der 
verschiedenen  Erkenntnissarten. 


*)  Jesus  SU  Religion,  wie  Platon  za  Philosophie.    So  kommt  Jesus 
Piaton  paraUd. 


J 
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ad  b. 

1)  Beschränkende  iänsdtigkdt,  ohne  Confiijdon: 

rein  empirisch»  |  [  rein  analytiadu 

rein  intellectuid,  I  ^     p^^  ^^^  I  sypö^^fj.    «J« 

ohne  auf  Erfiahrung  (  ^^  ^^  |      inteUectiule  Ab- 

Rücksicht  zu  nehmen,]  |      sebaamig. 

2)  In  der  Schranke  das  Ganxe  umfaasenwoUende  Bsr 

seitigkeiten: 

i\^?«v«*«*;«-i«^v-.»«««ft  l^^'^^^^^i^'*  lassend  imd  Dack 
l)dieNaturinderVemunftljj^^  ^^jj  beurtheUend;  und 

2)  die  Vernunft  in  der  Natur  [njit  ^^^  Ganien  verwedisclBi 

3)  Das  Ganze  zwar  anerkennend,  aber  den  Schranket 
der  Theile  unterwerfend,  z.  B.  anthropomorphische  Theologie 

Vor  der  Vollendung  geht  der  Skepticismus  her  und  be 
gleitet  die  Gesammtbildung  stetig  prüfend»  Einseitigkeit  lai 
Voreilannahme  verhütend. 

Dieselben  Abtheilunggründe  geben  die  UnterabtheiluBga. 
ad  c 

Aus  der  Natur.  Sie  zeigt  dem  Menschen  Concr^es  md 
zwingt  ihn,  aus  Mangel  der  vollendeten  Erkenntniss  analytisch 
und  empirisch  zu  verfahren, 

und  zieht  ihn  zuerst  auf  sich  selbst;  da  sie: 

a)  jedes  Kind  und 

b)  die  ganze  Menschheit 

ganz  durch  den  Reichthum  ihrer  Erscheinung  erf&Ut,  dass  er 
sich  selbst  im  Objecto  verliert  und  nur,  insofern  er  unasge 
nehm  affidrt  wird,  an  sich  selbst  denkt 

Die  Weisheit  fordert  (nicht  aus  Furcht,  sondern  ans  UAt 
zur  guten  Sache) 

a)  eine  grenzenlose  Vervollkommnung  der  Philosophie  is 
philosophischen  Subject; 

b)  eine  historischphilosophische  Mässignng   in   der  Mit' 
theilung  (Mysterien,  stufenweise  Bildung) 

a)  gegen  einzelne  Menschen, 
ß)  gegen  das  ganze  Publicum. 
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Der  Begriff  derselben  entspringt  ans  der  Veresnigiiiig  der 

beiden  erwähnten  Begriffe Vn. 

Ihr  Gegenstand  ist:  zn  erkennen,  was  and  wie  gelebt  werden 
soll,  nnd  zn  wOrdigen.  ob  das  wiiidiche  Leben  den  eat- 
qpricht 11 

Sie  gliedert  sich  daher  in  zwei  Haapttheile: 

a)  reine  Philoeophie  der  Geschichte 11—13 

Das  Leben  eine  ewige  Wesenheit  Was  zam  VerstfadnwB 

desselben  ni^thig  ist  Die  ewigen  Ideen  der  lebenden 
Wesen  zn  erkennen,  ist  das  erste  Erfordemisa  der 
Gescfakfatwissenscfaaft 11-^12 
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schichte Torstehen 1- 

Yerh&ltniss  der  reinen  Ph.  d.  G.  znr  Phflosopfaie  oad 
ZOT  Geschichte 1*2 
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Das  Leben,  and  sein  VerhAltniss  za  der  es  begründenden 
ewigen  (unzeitlichen),  ganzen  Wesenheit  des  lebenden 
Wesens  selbst,  and  daraas  entspringende  Aa^be 

f&r  die  angewandte  Ph.  d.  G 13 
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Philosophen  sollen  wie  die  Besinnung,  wie  das  Gewissen  der 
Menschheit,  als  Eines  grossen  Menschen,  wirken.  Die  Ph.  d.  6. 
gew&hrt  göttlichen  Trost,  unzerstörbare  Ermuthigung  und 
unerschütterliches  Gottyertrauen  in  den  Stfinnen,  hchmerzen 
und  Aengsten  dieses  Lebens 27—29 


Erster  Theil. 

Wissenschaftliche  Grundlegung  der  reinen  Philosophie  der 
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Erste  Abtheilung. 
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genetischer  Entwickelung  Tom  Standorte  des  vorwiasen- 
schaftlichen  Bewusstseins,  sondern  bloss  als  Aussprüche, 
als  Heischesfttze  (Lemmata),  aus  dem  Innern  der  Wissen- 
schaft selbst,  ja  ans  dem  innersten  Heiligthume  der  Wissen- 
schaft. Gesetzmftssige  und  vollständige  Analysis  des  Be- 
wusstseins führt  zu  Anerkenntniss  der  Grundwahrheit  aller 
Wissenschaft,  zu  der  Idee  Gottes  als  des  Einen  selben, 
ganzen  Wesens.  Mitgetheilt  ist  diese  Analysis  in  mehren 
früheren  Schriften  des  Verfassers.  Das  in  dieser  Grund- 
legung Gesagte  ist  das  Innerste  von  dessen  eigenthüm- 
lichem  Wissenschaftsysteme 33—35 
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mitenthaltenen  Grundwesenheiten     36—41 
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inniges  (persönliches)  Wesen 40 

II.  Die  Lehre  von  der  Welt  und  von  dem  Verh&ltnisse  Gottes 

und  der  Welt 41-51 

B^;riffbestimmung  der  Welt,  und  Folgerungen  daraus  .  .  41 

Diese  Lehre  ist  nicht  Pantheismus  oder  Kosmotheismus, 

wohl  aber  Panentheismus 42 

Die  Endlichkeit  und  Entgegensetzung  der  Wesenheit  ist 
nur  in  Gott,  nicht  an  Gott.  Gott  weset  die  Gegensetzung 
und  Vereinsetiung  der  Gegensätze  in  Sich,  unter  Sich, 
durch  Sich,  Seiner  Wesenheit  gemftas,  d.  h.  Gott  ist  nicht 

28* 
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bloss  befugender,  sondern  auch  bestimmender  Grand 
(Ursache)  der  endlichen  Wesen.  Gott  ist  die  £äne  selbe, 
ganze,  nicht  bloss  die  zeitliche  Ursache  der  Welt  Die 
Welt  insofern  Ewig-Bewirktes  Gottes  als  der  £inen  Ur- 
sache.   Die  Welt  nur  ein  Veremganzes,  kdn  Urganzes .  4S 

ReinspecnlatiTe  Dednction  der  Weltwesen.  Unterscheidung: 
Gottes-als-Urwesens  im  Gegensatz  zu  den  Weltweses, 
in>an-Yon:  Gott  als  dem  Einen  selben,  ganzen  Wesen. 
Die  Welt  ist  inunter  Gott  als  dem  Einen  selben,  ganzen 
Wesen,  aber  aussemnter  Gott-als-Urwesen.  Gott-als- 
Urwesen  ist  mit  der  Welt  vereint ^ 

Nachweisung  der  in  der  Gotterkenntniss  abgeleiteten  Ideen 
der  obersten  Weltglieder  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
den  Anschauungen  des  gebildeten.  Torwissenschaftlichen 
Bewusstseins,  oder  Construction  der  Vernunft,  der  Natur 
und  der  Menschheit ^ 

Durch  die  Setzung  der  Welt  in  Gottes  Innerm  ist  die  gött- 
liche Einheit  nicht  aufgehoben  oder  beschränkt  und  Ton 
Gottes  Einer  selber,  ganzer  Wesenheit  nichts  Temeint, 
vielmehr  ist  Gottes  Inwesenheit  auch  daran  ganz  und 
all  bejaht  Erl&uterung  dieses  Gedankens  an  dem  Ter- 
hAltnisse  der  endlichen  Raumgebilde  zum  ganzen  Raum  49 

Die  Welt  ist  endlicherweise  Gott  gleich,  d.  h.  gottähnlich, 
und  insofern  schön.  Gott-als-Urwesen  ist  urschön.  Gott 
ist  der  Welt  in  unendlichem  Schauen  und  seligem  Em- 
pfinden inne.  Gott  ist  allwissend,  allempfindend  und 
nimmt  die  Welt  als  das  Gleichnissbild  Seiner  eignen,  un- 
endlichen, unbedingten  Schönheit  in  Sein  Gemtith  auf  .  501 
m.  Die  Lehre  vom  Leben 51-137 

Aufgabe:  das  Leben  als  eine  Grundwesenheit  Gottes  selbst 
nachzuweisen,  und  was  zu  deren  Lösung  erfordert  wird. 
DieErkenntniss  des  ewigen  Lebens  ist  nur  in  der  Grund- 
wissenschaft möglich;  das  zeitliche  Leben  ist,  als  Ganzes 
betrachtet,  nicht  zeitlich:  es  ist  das  innerste  Vereinglied 
(die  Harmonie)  der  Ewigkeit,  d.  i  der  unzeitlichen  (neben- 
zeitlichen und  überzeitlichen)  Seinheit.  Darin  begründete 
Würde  der  geschichtphilosophiscben  Betrachtung ....  hli 

a)  Die  Idee  des  Lebens  im  Allgemeinen 52 — 111 

a)  Ericenntnin  derjenigen  Wesenheiten  Wesens  (Gottes),  in  dentB  die 
Idee  des  liebens  begründet  ist.    Lefanati  1—8. 

I.  Vermöge  der  Wesenheitgleichheit  (Identität)  ist  jede  göttr 
liehe  Wesenheit  an  jeder  gesetzt,  und  vermöge  der 
Wesenähnlichkeit  gilt  dasselbe  auch  von  allem  Endlichen 
in  Gott    Also  gilt  insbesondere  von  der  Endlichkeit 
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auch  die  Unendlichkeit,  und  der  Wesengliedbau  ist  in 

jedem  seiner  Glieder  in  bestimmter  Art  unendlich    .  .  52  £ 

2.  Jedes  Bestimmte  ist  in  seiner  Art  unendlich  und  zugleich 

endlich.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  findet  sich 
schon  im  gewi^hnlichen,  gebildeten  Bewnsstsein  gelöst 
oder  yielmehr  yereinigt 5S 

3.  Natur  und  Vernunft,  als  in  ihrer  Art  unendliche  Wesen, 

enthalten  in  sich  uuendlichYiele,  ihnen  selbst,  als  den 
höheren  Ganzen,  fthnliche,  unter  sich  und  mit  den  Ganzen 
vereinte,  unendlichYiele  Einzelwesen  (Individuen).  Ein- 
stimmung des  gebildeten  Bewusstseins  in  diese  Be- 
hauptung. Daran  geknüpfte  Ahnung  des  Einen  Geister- 
reiches.   Verh&ltniss  der  Geister  zur  Natur 54—56 

4.  Idee  der  Einen  unendlichen  Menschheit  als  der  ewigen 

y  ereinreihe  der  ewigen  Reihen  unendlichendlicher  Einzel- 
wesen in  Vernunft  und  Natur.  Alle  Menschen  erweisen 
sich alsEin  stetiges  Ganze.  Ahnung  derXheilmenschheiten 
anderer  Sterne  und  der  Einen  Menschheit  des  Weltalls  56  f. 

5.  Jedes   Einzelwesen   ist   auf  unendliche  Weise    endlich. 

Seine  unendlichendlichen,  d.  L  vollbestimmten,  Zustftnde 
schliessen  einander  aus,  so  dass  der  unter  2.  erwfthnte 
Widerspruch  auch  hier  wiederkehrt.  Verbindung  dieser 
widerstreitenden  Zustände  unter  sich  an  dem  Einzel- 
wesen und  mit  demselben,  so  dass  em  jeder  mit  jedem 
andern  zugleich  ewig  da  ist,  und  dass  doch  auch  jeder 
jeden  andern  vom  Zugleichsein  ewig  ausschliesst. 
Ahnung  dieses  Verhältnisses  in  den  Gedanken  des 
Werdens,  Aenderns  und  Bleibens 57—60 

6.  Grundwissenschaftliche  Behauptungen  über  die  Zeit,  als 

die  Form  des  Werdens.  Nicht  die  Wesen  selbst  sind 
zeitlich,  sondern  nur  ihre  innere  Bestimmtheit.  Das 
Aendern  selbst  ist  un&nderlich,  eine  ewige  (unzeitliche) 
Wesenheit  Der  Inhalt  des  Werdens  ist  die  göttliche 
Wesenheit  selbst  Einheit  des  Verflusspunktes  fDür  alle 
Wesen,  und  Selbstwürde  und  Einzigkeit  jedes  Zeitnuns 
(Momentes)  im  unendlichen  Leben,  begründet  in  der 
Einheit  der  Wesenheit  Wesen  (Gott)  selbst  ändert 
Sich  nicht  und  ist  nicht  in  der  Zeit;  die  endlichen 
Wesen  sind  auch  hierin  wesenähnlich.  Das  ewige 
Leben  Wesens  (Gottes)  ist  in  jedem  Zeitnun  eigen- 
thümlich  und  gleich  unendlich.  Widerlegung  gewöhn- 
licher Missvorurtheila  über  den  Werth  oder  Unwerth 
der  verschiedenen  Lebenalter.  Grundsätze  für  die  Ge- 
schichtschreibung; das  Erdenleben  nicht  bloss  Vor- 
bereitung, die  Erde  kein  Jammerthal 60—62 
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7.  Wesen  (Gott)   ist  der  Grund  Seines  innem  Aendens, 

d.  h.  der  Darstellung  Seiner  Wesenheit  in  der  Zeit 
Die  Endwesen  (endlichen  Wesen)  sind  wesenihnüdi- 
freier  Grund  ihrer  Zeitreihe,  jedoch  nur  nächster  Gnmd; 
sie  sind  dabei  abhängig  Tom  Umleben,  zuhöchst  aber 
ganz  Yon  Wesen  (Gott).  Erläuterung  dieser  Sitae  am 
Selbstbewnsstsein €21 

8.  Wesen  ((zott)  ist  auch  zeitlicher  Grund  der  zettücfaen 

Bestimmtheit,  und  ftkr  Wesen  ist  die  ganze  Zeit  nur 
Eine  Gegenwart  Abweisung  eines  Hissrerstindnisses 
dieses  Satzes  Ton  Seiten  des  Torwissenschaftlichen  Be- 
wuBstseins ^ 

Wesen  ist  auch  das  Eine  ewige  Leben»  d.  h.  Gott  ist 
auch  der  lebendige  Gott;  aber  nicht:  Gott  ist  bloss 
das  Leben,  oder  gar  bloss  das  AlUeben.  Beseitigung 
von  Einwinden  wider  die  Anerkenntnis»  Gottes-als- 
Leb Wesens,  und  Lehrsitze  über  das  Yerhiltniss  der 
ewigen  und  der  zeitlichen  Verursachung  Gottes   ...         641 

Anwendung  dieses  Lehrsatzes  auf  die  endh'chen  Wesen: 
alle  endliche  selbstinnige  Wesen  haben  ewige  Dasein- 
heit  aber  ihrem  endlichen  Leben.  Beziehung  des  Eigen- 
lebens aller  endlichen  Wesen  zu  Wesen  {Qoii),  als 
ihrem  ewigen  Lebengrunde.  Lebenverein  Wesens  (Gottes) 
und  der  Endwesen.  Berichtigung  des  gewöhnlichen,  ge- 
bildeten, noch  Torwissenschaftlichen  Bewusstseins  ...  651 

fi)  Bctnchinng  der  Idee  des  Leb<>n8  Wesen«  (Goite»)  ond  det  Weeengüedbaees 
(der  Welt)  im  AUzeMeiiieo,  Lekimts  »--28  b. 

9.  Wesen  (Gott)  stellt  in  Seinem  Leben  das  (}anze  Seiner 

Gmndwesenheiten  dar,  mithin  ist  das  Leben  selbst  ein 
Gliedbau  (ein  organisches  Ganze';  das  Leben  der  End- 
wesen ist  hierin  gottihnlich 66£ 

10.  Das  Leben  ist,  gemäss  dem  Wesengliedban,  ein  Gliedbau 

Ton  Tier  obersten  Lebengebieten 67—69 

11.  Die  LebeDglieder   erfordern  und  wechselbestimmen  ein- 

ander. Das  Eine  Leben  Wesens  (Gottes)  hat  im  Innem 
Tollst&ndige  Bedingheit;  Folgerungen  hieraus  für  das 
Woltleben 69 

12.  Vollkommenheit    Das  Leben  Wesens  (Gottes)  ist  in  der 

Einen  unendlichen  Zeit  und  in  jedem  Zdtnun  ein 
Tolles  Bild  der  ganzen  Wesenheit  (Gottheit).  Folgerungen 
fOr  das  Weltleben,  insbesondere  das  Erdenleben  .   .  .  70f. 

13.  Wesens  (Gottes)  Wesenheit  als  dargelebte  oder  als  Inhalt 

des  Lebens  ist  das  Gute;  als  in  unendlicher  Bestimmt- 
heit bleibend  gedacht,  das  Eine  Gut.    Wesens  Gdte, 
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und  worin  de  besteht  Wm  daher  Beruf  der  End- 
wesen    • 71£ 

14.  Dass  das  Gute  dargelebt  werde,  ist  wesentlich,  erfolgt  in 

'Wesen  (Gott)  unfehlbar  und  ist  f&r  die  Zeit  zugleich 
nothwendig  und  möglich;  es  ist  das  göttliche  Gesetz 
des  Lebens.    Sollen  und  Lebenzweck  der  Endwesen   .  72  f. 

15.  Wesen  (Gott)  ist  Sich  Sein  selbst  inne.    Die  Selbstinne- 

heit  Wesens  (Persönlichkeit  Gottes)  ein  Gliedbau.  Wesen 
ist  Sich  Sein  selbst  inne  auch  als  das  Eine  Leben  und 
als  Sein  Lebenzweck  seiendes  Wesen.  Wesen  ist  auch 
allwissend  und  nimmt  das  Empfinden  der  Endwesen 
in  Sein  heiliges,  seliges  Gemüth  auf  wesentliche  (gött- 
liche) Weise  auf.  — >  Anwendung  dieses  Lehrsatzes  auf 
die  Endwesen:  Wahrheit,  Seligkeit 74 f. 

16.  Leben- Freiheit  Wesens  (Gottes)   als  Form  der  gesetz- 

mässigen  Erfüllung  des  Einen  Lebenzweckes.  Das 
Zeitlich  -  Nothwendige  wird  in  Wesens  ewiger  (un- 
bedingter) Freiheit  und  widerstreitet  ihr  nicht  Die 
Freiheit  der  Endwesen  ist  endlich  und  bedingt,  aber 
ewig  Wesen  leitet  mit  seiner  unendlichen,  unbedingten 
Freiheit  die  Wirksamkeit  der  Freiheit  der  Endwesen  .  75f. 

17.  Wesen  (Gott),  als  das  unendliche  Vermögen,  der  unend- 

liche Trieb,  die  unendliche  Th&tigkeit,  die  unendliche 
Kraft,  die  unendliche  Macht,  darin  auch  die  Allmacht, 
der  heilige  Wille,  bestimmt  Sein  ewiges  Leben  so,  dass 
es  in  jedem  Zeitnnn  ein  eigenthümliches  und  einziges, 
Yollwesentliches  Bild  Seiner  Wesenheit  (der  Gtottheit)  ist  77  f. 
Anwendung  auf  die  Endwesen.  Sittlichkeit,  Tugend,  Sitten- 
gesetz   79f. 

18.  Lebenschönheit     Ihre   Grundwesenheiten    (constitutiven 

Merkmale).  Verhftltniss  des  Guten  und  des  Schönen 
unter  sich  und  zur  Wesenheit  Wesens  (zur  Gottheit). 
Gott  der  Eine  Schönkünstfer.  Grundsatz  für  die  ge- 
schichtliche WQrdigung  des  Lebens  und  ftkr  die  Wesen- 
heit der  Schönkonst.  Schönheit  ein  Theil  der  Leben- 
bestimmung        80-83 

19.  Innere  Bedingheit  des  Lebens  Wesens  (Gottes)  und  des 

Inwesenthumee  (der  Welt).  Sofern  sie  von  der  Freiheit 
abhftngt,  ist  sie  das  Recht  Gott  giebt  Jedem  sein 
Recht  Das  Recht  der  Menschheit  und  des  Einzel- 
menschen ist  begründet  im  Rechte  Gottes  und  wird 
hergestellt  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  znhöchst 
durch    Gott.     RechtTerpflichtung  der  Endwesen.    Das 
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Recht  ist  ein  dem  Gliedban  (OrgBOiBiiuui)  dar  LdMB- 

bestimmiiiig  ihnlicher  Gliedbtn 83 

Baihe  tob  acht  m  geschichtlicher  Würdigimg  der  Staaten 
onentbehriichen  Rechtgrundsätzen      8&-d? 

30.  Weseninnigfceit    und  Wesenvereinleben  (ReÜgion).     Die 

Religion  ist  zuerst  ein  wesentliches  YerhÜtDis«  Gottes 
an  Sich  and  ffür  Sich  selbst,  und  erst  dsfin  ist  auch 
begründet  das  religii^se  YerhAltniss  der  endlichen  Wesen 
zu  Gott  Wesen- als -Urwesen  auch  die  Eine  Li^e. 
Wissenschaftlich  begrOndetes  Yertrauen,  dass  der  end- 
lichen liebe  die  Liebe  Gottes  entspricht  Dass  Gott 
Sich  durch  die  Gottinuigkeit  der  Endwesen  theilanter- 
mitbestinmien  lasse  bei  Fassung  Seines  EigenlebwiUens, 
widerspricht  der  göttlichen  Wesenheit  nicht  Die  Selbst- 
liebe ist  wesentlich  ein  Intheil  der  Gottliebe  and  erst 
in  ihr  wahrhaft  möglich.  Worin  die  Liebwürdiglceit 
besteht  Liebinnigkeit,  Liebefriede.  Verh&ltniss  der 
Weseninnigkeit  zu  andern  Grundwesenheiten,  besonders 
auch  zur  Sittlichkeit 88-»/ 

31.  Vorsehung  Wesens  (Gottes)  in  Leitung  des  Lebens  Seiner 

selbst  und  der  Welt  Wissenschaftliche  BegrOndnng 
dieser  Erkenntniss,  und  Bestimmung  derselben  als  Fär- 
sehang and  Yoraussehung.  Gott  thnt  das  jedesmal 
(weil  für  den  bestimmten  Fall  Beste)  Einziggute. 
Folgerung  für  das  Gedeihen  des  Lebens  der  Endwesen: 
alle  Wesen  erreichen  nach  Gottes  anendlichem  Leben- 
plan ihre  Bestimmung.  Worin  der  Endwesen  Seligkeit 
und  Heil  besteht  Das  Eine  HeOgesetz  uad  die  Eine 
Heilordnung  Gottes 91-^ 

33.  Widerwesenheit,  üebel,  Böses 93-l(^ 

Die  Hauptpunkte  in  Ansdiung  der  ewigen  (nichtzeitlidien) 
Verursachung  desselben,  oder  Ursprung  des  üebels  und 

des  Bösen ^ 

Genauere  Begriffbestimmung  des  Wesenwidrigen,  Arten 

desselben ^ 

Die  Grundwahrheiten  über  den  Inhalt  und  das  Gebiet  des- 
selben: ewigwesentliche  Grenzen  seines  Gebietes.  Gott 
selbst  dann  auch  Geistwesen,  Leibwesen  and  Mensch- 
heitwesen, als  Ganze,  haben  keinen  Anteil  an  der  zeit- 
lichen Verursachung  des  Uebels  und  des  Bösen;  denn 
Ton  Gott  und  in  ihrer  Art  auch  von  ihnen  gilt  anr 
bedingtunendliche  Güte.  Das  Wesenwidrige  hat  keine 
selbständige  Wesenheit,  sondern  ist  nur  an  dem  Guten, 
als  dessen  theilweise  Vemeinang,  wirklich.  Es  hat  da- 
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her  weder  selbst&ndige  Einheit,  noch  Schönheit  Es 
ist  wesentlich  unschön,  findet  nur  als  Ausnahme  statt, 
und  seine  Bestandheit  hat  nur  endliche  Dauer.  Seine 
innere  OesetzmAasigkeit»  und  die  darin  begründete  Heil- 
barkeit desselben.  Der  bedingte  Werth  der  Möglichkeit 
des  Uebels  im  Leben  der  Endwesen  für  die  Entwickelung 
der  endlichen  Freiheit  hebt  die  ganze  Verwerflichkeit 
des  wirklichen  Uebels  nicht  auf.  Unterscheidung  des 
allgemeinen  und  des  eigenleblich  bestimmten  Inhaltes 
des  Wesenwidrigen,  erläutert  an  dem  Morde 93>-99 

Yerh&ltniss  des  Wesenheitwidrigen  im  Leben  aller  Wesen 
der  Welt  zu  Gott  (Wesen),  und  Entfernung  des  Uebels 
und  des  Bösen  aus  dem  Leben  durch  Gott 99—102 

Gott  gebraucht  das  Böse  nicht  als  Mittel  zum  Guten.  In- 
dem Gott  die  Verwirklichung  eines  Theiles  des  Uebels 
und  Bösen  zulftsst,  billigt  Gott  dasselbe  nicht    ....  100 

Zwei  Folgerungen  fOr  die  Beurtheilung  des  im  Leben 
Wirklichen 100 

Zwei  Einsichten,  die  das  Gewissen  der  Endwesen  aus- 
machen    101 

Ueberzeugung  des  Gottinnigguten  hinaichts  des  Uebels 
und  des  Bösen  im  Verhältnisse  zu  Gott 102 

Betrachtung  des  im  Leben  der  eodlicheu  Wesen  vor- 
waltend von  aussen  mitbedingten  und  mitverursachten 
Wesenwidrigen;  Betrachtung  des  Zufalles,  Glückes  und 
Unglückes 102f. 

In  Ansehung  Gottes  finden  diese  Verhältnisse  nicht  statt 
Gott  in  Beziehung  auf  ihr  Vorhandensein  im  endlichen 
Leben 103 

Gebiet  des  Glückes  und  des  Unglückes,  and  Grösse  des- 
selben      103 

Betrachtung  des  Endwesens  hinsichts  seines  Glückes  und 
Unglückes.  Glückseligkeit  und  Unglückseligkdt;  ihr 
Verhältniss  zur  Gottseligkeit  Gott  in  Schmerz  umsonst 
dienen  ist  wesentlich,  ist  das  erhabenste  und  schönste 
Ereigniss  im  Leben  endlicher  Wesen 103—106 

Verneinung  des  Glückes  und  Unglückes  als  solchen,  und 
Entfernung  desselben  aus  endlichen  Lebengebieten. 
Darin  begründete  gesellschaftrechtliche  Befugniss  ...  107 

23.  Grundwahrheiten  über  die  Weise  der  Entfernung  und  Ver- 
neinung des  Uebels  und  des  Bösen  im  Leben  der  End- 
wesen durch  Gott  und  theilweis  durch  die  Endwesen. 
Gottes  Erbarmung  and  Errettung  der  Endwesen  vom 
Wesenheitwidrigen.  Bei  Gott  ist  ewige  Hülfe  und 
ewige  Herstellung  in  Wesenschaun,  Wesenfühlen  and 
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Wesenwollen,  und  darin  in  Sdbstschaun,  -f&lüen  und 
-wollen;  dnrchans  aber  nicht  ewiges  Yerdamraen  oder 
Verstössen  eines  Inwesens.  Gott  ist  in  Seiner  er- 
bannenden Liebe  Sich  selbst  gleich,  d.  L  Gott  ist  nn- 
endlichtren.  Eine  ortröstliche  Wahrheit  ffüi  jedes  End- 
wesen.  Mitarbeit  der  Endwesen  an  Gottes  guixem 
Werke  der  Erlösung  und  Heilnng 106-111 

23  b.  Stufenweise  Verrollkommnung  aller  endlichen  Wesen, 
a)  sich  rein  im  Guten  haltend;  b)  Ton  Fehlem  sich  be- 
freiend  lllf.(vgLl35» 

b)  Die  Idee  des  Lebens  im  stetigen  Werden 112—137 

Yorerinnerungen  über  Lebenalter  und  Lebenstufen.  Erat 
im  ganzen  Leben  susammengenommen  entfaltet  ein 
Wesen  seine  ganze  Wesenheit,  deren  oberste  Gegen- 
sätze den  Begriff  der  Lebenalter  feststellen.  Kind-, 
jQngling-,  Reif-  und  Greisenalter  sind  nicht  bloss  der 
Zeitl&nge  nach,  sondern  begrifflich  verschieden.  Unter- 
schied der  Lebenalter  und  der  Lebenstufen.  Kenn- 
zeichnung der  Stufen  des  Menschen,  des  Thieres  und 
der  Pflanze.  Yerschiedene  Bildungstufen  des  Menschen  112—118 

24.  Lebenalter,  Lebenstufen 118—137 

In  dem  Leben  der  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen  findet 
vermöge  deren  unendlicher  Gottfthnlichkeit  der  Gegen- 
satz von  Lebenaltern  nicht  statt  (ihre  Lebeneigen- 
thümlichkeit  ist,  wenn  gleich  stetig  umen,  dennoch 
eine  im  Ganzen  sich  gleiche);  sondern  erst  in  dem 
Leben  der  voUendlichen  Einzelwesen  (Individuen)  HS 

Betrachtung  der  Lebenentwickelung  vollendlicher  selbst- 
inniger  Wesen  im  Allgemeinen 121f. 

Das  in  den  Lehrsätzen  6— 8  als  ewig,  d.  L  überzeitlich, 
und  als  der  Zeit  nach  unendlich  bewiesene  Leben  der 
selbstinnigen  Einzelwesen  ist  wesentlich  endlich  und  in 
seiner  Endlichkeit  gottähnlich.  Es  gliedert  sich  demnach 
zuvörderst  in  unendlichviele  endliche  Lebenkreise,  deren 
jeder,  sofern  er  eine  eigenthümlich-vollwesentliche  Dar- 
stellung der  ganzen  Wesenheit  des  lebenden  Einzel- 
wesens enthält,   eine  Yollzeit  genannt  werden  kann« 

Beweid  dieser  Behauptung 119—121 

Die  Seligkeit  der  Endwesen 120 

Die  Ideale  werden  nicht  in  endloser  Annäherung  ver- 
gebens erstrebt,  sondern  in  unendlich  verschieden  eigen- 
thümlicher  Gestalt  wirklich  erreicht 120f. 
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Die  LebenToUieiten  sind  gtiedlmiilich  als  Theflvollzeitaa 
und  Volbdten  höherer  Stufen.  Ergebniss  ftlr  die  Lehre 
Ton  dem  ewigen  Leben  des  Menschen  nnd  von  seinem 
Dasein  in  höherumfassigen,  dieses  Erdenleben  nach 
Vergangenheit  und  Zukunft  aberschreitenden  Leben- 
kreisen          121f. 

Sinnbild  des  unendlichmai  kreisenden  Lebens  jedes  Ein- 
zelwesens    122 

Betrachtung  des  Entwickelung- Gesetzes  jeder  einzelnen 
Vollzeit  für  sich 122—133 

Doppelte  BegrOnduin;  der  Begriffe  der  Lebenalter  durch 
das  Verhältniss  der  ewigen  Wesenheitfolge  zum  zeit- 
lichen Werden:  1)  nach  dem  Verhältnisse  des  endlichen 
Wesens  in  Gott  zu  Gott:  a)  Lebenalter  der  reinen 
Setzung  in  Gott»  gleichsam  Schlaf  in  Gott,  b)  Alter  der 
Entgegensetzung  und  Unterscheidung  in  und  von  Gott- 
als-Urwesen,  gleichsam  Traum  von  Gott,  c)  Alter  der 
Vereinigung  des  endlichen  Wesens  nach  seiner  Selb- 
ständigkeit mit  der  Selbsthdt  Gottes- als- ürwesens, 
gleichsam  Wachen  in  Gott 123f. 

2)  nach  der  innem  Selbstentfaltung  der  Wesenheit  des 
endlichen  Wesens:  a)  Lebenalter  der  Setzung  der  un- 
getheilten  Wesenheit  als  solcher,  b)  der  Setzung  der 
Gegensätze  als  solcher,  c)  der  Setzung  der  Vereinheit  125 f. 
Dienach  beiden  EintheilgrOnden  sich  ergebenden  Leben- 
alter entprechen  sich  in  harmonischer  Gleichzeitigkeit 
ihrer  Aufeinanderfolge ...  126—130 

Ueber  eine  im  dritten  Hauptlebenalter  dieser  Mensch- 
heit beTorstehende,  wesentliche  Erweiterung  ihres  Ge- 
sichtkreises;  über  den  Zustand  der  abgeschiedenen 
Geister  und  ihr  Verhältniss  zum  Erdenleben     ....         129  f. 

Begriffbestimmung  des  Eeimens,  der  Geburt,  der 
Lebenreife  und  des  Todes.  Der  Tod  ist  selbst  nur 
ein  Erlebniss,  ein  Moment  des  wiedergebärenden 
Lebens 130 

Gliedbaulichkeit  in  der   Folge  der  Vollzeiten  (Perioden)  131 

Lehrbilder  (Schemate)  für  die  Lebenentfaltung  der  End- 
wesen, nach  den  Lebenaltem  und  dem  Gliedbaue  der 
Vollzeiten 132f. 

Lebenstufen.  Beweis,  dass  es  drei  Stufen  Ton  endlichen 
Wesen  giebt,  deren  jede  einen  der  Begriffe  der  drei 
Hattptlebenalter,ohne  denselben  überschreiten  zu  können, 
vorwaltend  darstellt 133 

Erläuterung 134 


—     444    — 

amt» 
Verh&ltiiias  der  VerroUkommiinng  und  VerroUkoinmeD- 

barkeit  (Perfeetion  nnd  Perfectibilitftt)  aßer  endlklien 

Wesen  m  Ttaea  Lebenaltern,  nach  beiden  Momenten  der 

VenroUkommnung 135 

25.  Lebrollkommenlieit,  Ehre  und  Glorheit  Wesens  (Gottesl 

Antfaeil  der  Inwesen  an  derselben.    Ihr  Leben  ist  inr 

Ehre  Gottes Iß 

Das  Leben  Wesens  als  LebTollzeit-Gliedbaa 136 


Zweite  Abthetlnngr« 

Grandlehren  der  obersten  besondem  phflosophischen  Wissen- 
schaften, sofern  de  zu  BegrOndung  der  Philosophie  der 
Geschichte  erfordert  werden 138—234 

A.  Grunderkenntnisse  der  Natnrwissenschaft 138—150 

Allgemeine  Behauptungen  über  dieNatnr.  Alleineigenthflm- 
lichkeit  (Charakter)  des  Natnrlebens  im  Unterschiede 
Yom  Geistleben.     Die  Katar  bildet  alles  Endliche  in 
ihr  mit  dgenwesentlich  gottAhnlicher  Freiheit    ....         1361 
In  ihr  ist  keine  blinde,  ideelose  Kothwendigkeit    ....  l:^ 

Betrachtang  der  Katar  in  ihrem  Innern:  Stoffheit  (Mate- 
rialit&t)  und  R&amlichkeit  kommen  der  Natur  nur  in 
untergeordneten  Seinarten  (Modalit&ten)  zu,  die  Katar 
selbst  als  ganze  ist  darQber  erhaben  nnd  in  ihrem 
Wirken  davon  unabhAngig;  sie  setzt  (schafft)  in  sich  frei 
Stoff  und  Raum,  wo  ihr  solche  wesentlich  sind.  Der 
Stoff  ist  also  etwas  Innerliches  der  Natur  und  ist  nichts 

Todtes 140 

Abweisung  der  atondstischen  Naturansicht 140L 

Organismen  der  obersten  geschichtlichen  Acte  (Processe) 
der  Natur,  als  der  allgemeinsten,  stnfenweis  in-,  anter- 
und  neben-einander  enthaltenen  Kreise  ihrer  YTirksanH 

kdt  nnd  ihrer  Gebilde Ul-146 

Einige  Behauptungen  über  den  Yorzugweise  sogenannten 
organischen,  d.  L  den  Pflanze  und  Thier  bildenden, 
Process.     Im  Thierreiche  kehrt  die  ganze  Fülle  der 

Lebenalter  und  Lebenstufen  wieder 144  L 

Im  Menschldb  ist  Alles  nach  dem  Verhältnisse  der  Wesen- 
heitgidchhdt  :  1  .  .  1,  geordnet  und  gebildet,  in 
ihm  wirken  alle  Naturprocesse  nach  allen  Kategorien 
gldchmässig  zusammen.  Irdische  Beschränktheit  der 
Bildung  des  Menschldbes,  a.  dadurch  [g^ebene  an- 
Qberstdgliche  Beschr&nkthdt  des  dttlichen  Lebens  anf 
Erden 145f. 
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YeibältniSB  Gottes-als-Urwesens  zu  dem  in  aich  freien 
Leben  der  Natur.  Die  Natur  in  höherer  Hinsicht  ein 
Kunstwerk  Gottes.  Das  göttliche  Wunder  ist  allaugen- 
blicklich  in  der  Natur  belebt  Yerhältniss  desselben 
zum  Naturgesetz U7 

Das  Naturleben,  sofern  es  den  Einwirkungen  des  Geist- 
lebens eröffnet  ist  Gott  ist  der  erste  Grund  der  Ver- 
einigung von  Geist  und  Leib  eines  jeden  Menschen. 
Die  Hauptglieder  des  Yereinlebens  von  Leibwesen 
(Natur)  und  Geistwesen:  Wechseloffenbaren  und  Wechsel- 
innesein der  Natur  und  der  Vernunft  als  ganzer, 
Wechseleinbildung  ihres  eigenthflmlichen  Lebens, 
liebende  WechselhOlfe  zu  Vollendung  des  eignen  Lebens 
Beider.  Darin  begrOndete  Aufgabe  fOr  die  als  Menschen 
lebenden  Geister,  deren  Kunsteinwirkung  in  die  Natur 
für  diese  ein  beständiges,  nebennatOrliches  Wunder  ist   147—1^9 

Wesenwerth  und  Würde  der  Natur.  Das  Naturleben  ist 
ansich  wesenhaft  Die  Natur  ist  in  sich  beschlossen  und 
ganz,  ein  göttlicher  Selbstzweck.  Sie  ist  nicht  erst- 
wesentlich um  des  Geistes  willen  da  und  nach  ihm  be- 
stimmt, wohl  aber  mit  ihm  in  vorbestimmter  Wesen- 
ähnlichkeit (pr&stabilirter  Analogie  und  Harmonie). 
Vielmehr  sind  Beide  ftlr  einander  wechselseitig  bestimmt. 
Erläuterung  dieser  Behauptung  durch  das  Verhältniss 
der  Männlichkeit  und  der  Weiblichkeit 150 

Hierin  begründete  Aufgaben  für  das  Leben  der  Erdmensch- 
heit und  für  die  Würdigung  ihrer  Geschichte  ....  150  f. 

B.     Grunderkenntnisse    der   Vemunftwissenschaft   oder   der 

Geistwissenschaft 162-162 

Die  Vernunft  oder  das  Geistwesen,  der  Geist  vorzug- 
weise, ist  das  eine  der  Natur  in  Gott  entgegenstehende, 
in  semer  Art  unendliche  Wesen.  Sie  ist  das  höhere 
Ganze,  worin  die  Einzelgeister  als  Eiu  Geisterreich 
untergeordnet  enthalten  sind.  Ahnungen  über  das 
Verhältniss  der  Erdmenschheit  zu  demselben  ....     152—154 

Die  t^uf  £rden  lebende  Geistergesellschaft  ist  Ein  Geist 
darum  jeder  uns  als  Mensch  begegnende  Geist  ur- 
sprünglich gleichwürdig 154f. 

Betrachtung  des  Gliedbaues  der  Bestimmung  des  Geistes 
in  Beziehung  auf  sehie  Grundvermögen 155—157 

Der  Geist  soll  gottähnlicher  Lebenkünstler  sein  ....  157 

Verhältniss  des  Geistes  zu  Natur  und  Gott,  und  Rüge 
weitverbreiteter,  die  geschichtphilosophische  Würdigung 
des  Menschheitlebens  beeinträchtigender  Vorurtheile 
über  dieses  Verhältniss 157—161 
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HellBicht  (clairfoyftnce) 158 

UnToUkommenheit  des  Menschenleibee  «zf  Erden    ...  I3& 

MOglidikeit  eines  rein  geistlichen,  durch  keinen  Leib  Ter- 
mittelten  Verkehres 159 

Thierseelen löö 

Ahnnng,  dass  dasJErdmenschheiUeben  nur  auf  einer  niedem 
Stufe  stehe.    Jetziger  Lebenstaad  der  Erdmenschheit  1^ 

Ahnung,  dass  auch  dieser  Menschheit  das  hödisteGMtliche 
(auch  der  göttlichen  Ofiianbajrung)  erst  noch  in  Zukunft 
berorstehe 161 

Verhältniss  der  Einzelgeister  zu  Gott  Von  Aberglauben 
freier,  in  klarer,  wissenschaftlicher  Einsicht  gegrOndeter 
Glaube  an  Gottes  Aber  alle  Einzelgeister  auch  dieser 
Erde  waltende  individuelle  Vorsehung 1^ 

C.    Grunderkenntnisse  aus  der  Menschheitlehre 162—231 

Die  Menschheit  des  Weltalls  lebt  in,  unter  und  durch  Gott 
Sie  ist  nur  das  innerste  Vereinwesen  in  der  Vereniignng 
von  Vernunft  und  Natur 163 


Wissenschaftliche  WOrdigung  des  ThkrreicheBund  1 
Verh&ltnisses  zur  Menschheit 163 

Verhältniss  der  Menschheit  zu  Vernunft  und  Natur  und 
zu  Urwesen.    Individueller  Lebenverein  mit  denselben  164 

Das  Leben  der  Menschheit  des  Weltalls  ist  Eines  in  der 
unendlichen  Zeit  und  dem  unendlichen  Räume,  und  in 
jedem  Zeitnun  auf  aUeineigne,  einzige  Weise  gleich 
vollkommen.  Die  Menschheit  des  Weltalls  hat  in  sidi 
als  lebendes  Wesen  unendlichviele  Individuen,  deren 
Zahl  nicht  vermehrt  oder  vermindert  werden  kann,  und 
deren  jedes  in  unendlichmaliger  Wiederholung  von 
Vollseit  zu  VoUzdt  und  in  stets  andrer,  einngeigen- 
thamlicher  Weise  seine  Idee  darstellt.  Stete  Vervoll- 
kommenbarkeit  jedes  Theiies  in  der  Menschheit  ...  164 

Anwendung  auf  die  Erdmenschheit:  diese  lebt  als  Glied- 
theil  höherer  Theilmenschheiten  und  in  jetzt  noch  un- 
bewusstem  Lebenvereine  mit  denselben 16^ 

Beweis,  dass  der  Mensch  das  vollwesentliche  (höchste) 
endliche  Wesen  ist  Ueber  Umgang  mit  Geistern  andrer 
Theilmenschheiten.  Der  Orgeist  (das  Genieß  der  nzgei- 
stige  Denker  und  Dichter.  Die  Erzeugung  neuer  In- 
dividuen in  einer  Theilmenschheit.     Die   Möglichkeit 
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des  frohen  Todes  so  vieler  Kinder  ein  Fingerzeig  Qottes. 
Heili^eit  nnd  göttliche  Weibe  der  EheUebe. 165 

Idee  und  Ideal  des  Einzelmenschen 166—171 

Die  Wesenheit  des  Menschen,  nnd  deren  innerer  Glieibau  167 

Darin  begründete  Aufgabe  gleichftaniger,  harmonischer 
Ausbildung  aller  Kräfte  des  Geistes  und  des  Leibes. 
Die  Vereinheit  des  Geistes  mit  dem  Leibe  ist  ein  ewig- 
wesentliches,  durch  die  ganse  Zeit  dauerndes  Grund- 

irerhftltniss  im  Gliedbau  der  Wesen 168 

Daraus   sich    ergebende  SelbstwOrde   des   Lebess   auf 

Erden 169 

Die  höchsten  Angaben  für  das  Leben  des  Einseimenschen    169—171 
Wahl  des  Berufes.    Der  Einzelmensch  als  organisches 
Glied  höherer  menschlicher  Gesellschaften.    Sein  Ver- 

hältniss  zu  Vernunft,  Natur  nnd  Gott 170 

Das  Leben  des  Einzelnen  als  stufenweise  sich  ausbilden- 
des, und  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Leben  einer 

ganzen  Theilmenschheit 171 

Die  Gebote  der  Menschlichkeit     171 

Die  Einzelmenschen  im  Yerhftltnisse  gegeneinander    .   .    172—175 

Alle  Menschen  sind,  ewig  betrachtet,  völlig  gleich  und 
unbedingt  würdig.  Keiner  blosses  Mittel,  blosse  Sache. 
Ihre  Verschiedenheit  ist  bloss  zeitlich  bedingt  ....  172 

Auch  ihrer  zeitlichen  Entwickelung  nach  sind  sie  gleich 
wesentlich,  sofern  ihnen  Glück  und  Unglück,  Schmach 
und  Wiederherstellung  in  Güte  und  Schönheit  gleich 
zugemessen  ist.  Die  Beschränktheit  des  Eigenlebens 
eines  Jeden  findet  ihre  Erg&nzung  in  allen  andern 
Menschen  zusammengenommen 173 

Erst  im  LebeuTereine  mit  Andern  kann  der  Mensch  auch 
seinen  vorwaltenden  Beruf  vollständig  erfüllen.  Der 
Einzelne  und  die  menschliche  Gesellschaft  fördern 
sich  wechselseits 172f. 

Die  Gesellschaft  aller  Menschen,  d.  L  die  Menschheit, 
sofern  sie  der  wesentliche  Lebenverdu  der  Einzel- 
menschen ist 173—180 

Die  Lebenbestimmung  der  Menschheit  als  Vereines  der 
Einzelmenschen  ist,  in  ihrem  Leben  irie  Ein  ganzer, 
höherer  Mensch  zu  sein,  als  Ein  Vermögen,  Eine 
Th&tigkeit,  Eine  Kraft,  Ein  Wüle,  Ein  Wirken  und 
Bandeln,  Ein  Geist,  Ein  Herz  und  Eine  Seele    .   .   .  173  f. 
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Diese  gesellschaftliche  Verdnigmig  der  eJnieliiftn 
Menschengeschlechter  auf  einzelnen  Himmelwohnorten 
(Sternen)  ist  wirklich,  gemftss  dem  Organismos  des 
Weltbanes.  Ahnung  über  das  Yerh&ltniss  der  Planeten- 
menschheiten und  der  Sonnenmenschheiten  und  Aber 
den  Lebenverein  mehrer  Theümenschheiten 174 

Jede  Theilmenschheit  ist  ein  geselliges  Ganze,  worin 
jeder  Einzelne  als  solcher  und  alle  yeremt  als  Ein 
höheres  Selbwesen  (moralische  Person)  ihr  Leben 
bilden.  Daraus  sich  ergebende  Forderung  an  die 
Menschheit  der  Erde:  sich  als  Verein  für  das  ganze 
Leb«i  der  Menschheit,  —  als  Ganzlebenbund,  zu  bilden; 
und  Erfüllung  dieser  Forderung  im  Rei£üter  der 
Menschheit 174—176 

Weitere  Betrachtung  der  Idee  des  Ganzlebenvereines  als 
eines  Gliedbaues  (Oiganismns).  Dessen  oberstes, 
innerstes  Glied:  der  Urlebenbund  der  Menschheit  oder 
der  Menschheitbund,  dessen  Au^be  ist:  die  Menschen 
als  ganze  Menschen  auszubilden,  und  sie  rein  als 
Menschen  zu  yereinigen,  damit  sie  gesellschaftlich 
über  die  stufenweise  Vollendung  des  Menschheitlebens 
nach  allen  seinen  innem  Theilen,  gemäss  der  Idee 
der  Menschheit,  walten 176 

Betrachtung  der  Erdmenschheit  in  Beziehung  auf  die 
zuerst  von  dem  Verfasser  ausgesprochene  Idee  des 
Menscbheitbundes.  Frühere  Ahnungen  des  Mensch- 
heitbundes.  Seine  Idee  ist  nur  innerhalb  der  Wissen- 
schaft findbar.  Der  Menschheitbund  sondert  sich  nicht 
ab  und  wirkt  offen,  wie  das  Sonnenlicht;  er  ist  gleich- 
sam das  gesellschaftliche  Gewissen  der  Menschheit 
Gesinnung  und  Streben  desMenschheitbuudes.  Gründung 
des  Menschheitbundes  auf  Erden 17&^180 

Der  innere  Gliedbau  (Organismus)  der  menschlichen  Ge- 
selligkeit   180—186 

Drei  Reihen  der  besondern,  einzelnen  Theilen  der 
menschlichen  Bestimmung  gewidmeten  Gesellschaften: 
1) Grundgesellschaften,  worin  die  Aufgabe:  Vereinigung 
der  lebenden  Selbwesen  (Personen),  Tom  Einzelnen  bis 
zur  ganzen  Menschheit,  ihre  gliedbanliche  (organische) 
Lösung  findet;  2)  werkthätige  Gesellschaften,  a)  die 
Vereine  für  Herstellung  des  Lebenwerkes  der  Menschheit 
(der  Grundwerke),  für:  Selbstbildung,  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  deren  Verein;  b)  die  Vereine  für  die  Grund- 
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formen  des  Lebens,  für  Recht,  Reingttte  (Sittiichkeit), 
Schönheit,  Qotdnnigkeit  (Religion) 180—183 

Schema  des  Gliedbftaes  der  menschlichen  Geselligkeit 
und  Erl&aterang 183 

Gedanke  der  Menschheit  des  Weltalls  nach  ihrer  ganzen 
geschichtlichen  Entwickelung 184 

Die  Erdmenschheit  löst  die  Aufgabe  menschlicher  Ge- 
selli^eit  bis  jetzt  selbst  in  ihren  gebildetsten  Völkern 
nur  mangelhaft 185 

Einige  im  jetzigen  Lebenstand  der  Erdmenschheit  vor- 
waltende Glieder  der  menschlichen  Geselligkeit,  deren 
n&here  Betrachtung  zur  Würdigung  des  Lebens  dieser 

Menschheit  erfordert  wird 186 — 229 

Rechtbund,  Recht  und  Staat     186—215 

Wiederholte  Entwickelung  der  Rechtidee      186—188 

Vier  untergeordnete  Lehrsätze  vom  Rechte 188—190 

Das  Recht  des  Menschen  und  der  Menschheit     ....    190—193 
Die  erste  positive  Erklärung  der  Rechtidee  in  neuerer 

Zeit 190f. 

Recht  der  Menschheit 191—193 

Der  Staat  ist  kein  vorübergehendes  Institut  in  der  Mensch- 
heit und  beruht  nicht  auf  einem  Vertrage  als  Recht- 
grunde   • 192f. 

Rechtverbindlichkeit.    Die   wechselseitige   Rechtleistung 

ist  nicht  Rechtgrund 193 

Das  Recht  des  einzelnen  Menschen 193—197 

Materiales  Rechtprincip      19S 

Subjectives  und  objectives  formales  Rechtprincip    .  .   .    196—198 
Das  Recht  der  moralischen  Personen  und  der  in  der 

Menschheit  wesentlichen  Corporationen 198  f. 

Idee  des  Staates 199—213 

Erdmenschheitstaat,  Weltstaat.  Gliedbau  des  Erdstaates 
nach  der  Erdlandbildung  und    dem  entsprechenden 

Gliedbau  der  moralischen  Personen 200—204 

Inneres  Verh&ltniss  dieses  Staatengebäudes.    Staaten  im 

Staate 204 

Idee  des  Staatrechtes.  Es  ist  von  dem  Rechte  über- 
haupt nicht  der  Art  nach  verschieden,  darf  also  dem 

Rechtprincip  nicht  widersprechen 205  f. 

Staatverfassung,  Befugniss  ihrer  Herstellung.  Nicht 
jede  irgend  wie  vereinte  Masse  von  einzelnen  Men- 
schen ist  ein  Volk  oder  hat  Befugniss,  sich  als  Volk 
zu  geriren.   Weiterbestimmung  und  Beschränkung  des 

Xravf«,  Lebeolebre.  29 
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ürbüdes  nftch  dem  geBduchtliehen  LebensUnde,  ini- 
besondere  nach  den  Lebenaltern.  YominndachafUidie 
BegrOndoag  imd  Reginmg  der  SUaioi      306-209 

Hanpipankte  der  Schwierigkeit,  die  ?6Uig  recfatgemisse 
StaatTerfiuanng  hemutellen      20^212 

Weg,  auf  welchem  die  Menschheit  diese  Schwieri^eit 
löst  Bei  fortschreüeiider  VoDkonmenheü  der  Mensch- 
heit wird  der  Staat  stets  nothwendiger  and  darom 
auch  Tollkommner 212-214 

Stete  Weiterbildbarkdt  des  Rechtes 214 

€k>ttinn]gkeitbimd  (Religionrerein) 215-231 

Erinnerung  an  die  Grundwahrheiten,  worauf  die  Idee 
und  das  Ideal  der  Religion  nnd  der  Religiongesellschaft 

beruht 215-22> 

Ewige  Yereinheit  der  Menschheit  und  des  Menschen 

mit  Gott 215-215 

Darin  begründet  ist  das  Vermögen  wissenschaftlicher 
Gotterkenntniss.  Die  Gotterkenntniss  ist  aus  der  end- 
lichen Vernunft  als  solcher  nicht  eridirlich.  Ewige 
Offenbarung  Gottes.  Endlichkeit  des  Endgeistes  nach 
in  der  Gotterkenntniss,  nimlich  hinsichts  Gottes  eigen- 
leblicher  Vorsehong.    Schauender  Glaube,  begründet 

dureh  die  Wfesenschmft 218f 

«ottgofilhl,  GottwiUe ! 2W 

Verhiltniss  dieser  beiden  aar  Gotterkenntnise.  Wissen- 
schaftlicher Geist  Wissenschaft  und  ihre  Begründung. 
Seligkeit,  Wesenwille,  Tugend.  Weseninaif^t  die 
Grundlage  menschheitwflrdiger  Lebenführoag.  Gott- 
Tertrauen.  Hofhung  in  Gott  liebe  su  Gott ....  219t 
Die  sdtlichindiYidnelle  Offenbarung  Gottes  an  die  end- 
lichen Vemunftwesen 220-223 

Gott  der  Lenker  aller  Hersen  und  Neigungen 221 

untere  Bedingungen  im  endlichen  Vemunftwesen  dafHr, 
dass  Gott  Sich  ihm  eigenleblich  offenbare.  Die  höchsten 
indiTiduellen  Offenbarungen  Gottes  stehen  der  Mensdi- 
heit  erst  in  ihrem  dritten  Hauptlebenaller  boTor.  Stete 
Vervollkommnung  der  Weseninnigkeit  nnd  des  Wesen- 
▼ereinlebens 221 

Verh&ltniss  der  ewigen  und  der  seitlichen  Offenbarung 
Gottes.  Ans  sich  selbst  kann  der  Mensch  nicht  ent- 
scheiden, ob  Gott  in  einem  bestimmten  Fall  Sich  ihm 
offenbart  habe,  noch  kann  er  selbst  die  göttliche  Ueber- 
zeugnng  von  der  an  ihn  ergangenen  Offenbarung  An- 
deren mittheilen ^ 
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BegriffbeBtimmiiiig  der  Beligiomtät  und  der  Religion  .   .  222 

Abldtang  der  Idee  des  BeligionyereineB     223 

Jeder  Mensch  ist,  wie  jeder  andere,  zuerst  unmittelbar 
▼or  Gott  und  ist  zunächst  in-an  Gott  selbst  gewiesen. 
Der  Gliedbau  des  ReligionvereineB  entspricht  dem  der 

moralischen  Personen 224 

Gesetz  seiner  geschichtlichen  £ntwickelung,  und  vor- 
läufige Erl&uterung  an  dem  religiösen  Leben  dieser 

Menschheit 224—227 

Darauf  begründete  Hofihnngen  für  die  Erdmenschheit   .  226f. 

Wissenschaftbildung  eine  religiöse  Handlung 227 

Yerhältniss  der  Religion  und  des  Religionveremes  zum 
ganzen  Leben  der  Menschheit  und  zu  allen  mensch- 
lichen Gesellschaftrereinen,  insbesondere  zum  Staate, 
zum  Menschheitbunde  und  zu  den  Vereinen  f&r  Wissen- 
schaft und  Kunst 228—231 

Wissenschaft  und  Kunst  und  Religion  sind  wesentlich 

für  einander  bestimmt  und  sind  im  freundlichen  Bunde  230 

Schlussbemerkung  zu  der  wissenschaftlichen  Grundlegung 
der  reinen  Philosophie  der  Geschichte        231 


Zweiter  Theil. 

Die  philosophische  Wissenschaft  yom  Werden  des  Lebens 
in  der  Zeit  oder  die  allgemeine  Philosophie  der  Ge- 
schichte     232—426 


Erste  Abtheilnng« 

Die  allgemeine  Wissenschaft  der  geschichtlichen  Entwickelung 

und  ihrer  Gesetze 232—299 

Torerinnerung.  Diese  Abtheilung  enthält  weitere  Bestim- 
mungen des  in  der  allgemeinen  Lebenlehre  Mitgetheilten 
und  knApft  sich  darum  beständig  an  dasselbe  an.  Es 
sollen  die  Gesetze:  des  Eingangs  in  das  Leben,  der  Leben- 
entfaltung und  des  Heimganges  (TodesX  ebenso  die  der 
Weltbeschr&nkuug  und  des  darin  mitgegebenen  Uebels 
und  Bösen  erkannt  werden.  Die  Aufgabe  ist  also,  die 
Idee  des  Werdens  gleichsam  ins  geistliche  Leben  zu 
setzen.  Die  Begriffe  und  Begriffbüder  sollen  als  fort- 
schreitend dargestellt  werden  (progres^Te  Ideen  nnd 
Ideale).    Berichtigung  der  gewöhnlicheD  Ansicht  dessen, 

was  ein  Ideal  sei 282—234 

29* 
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Erstes  KftpiteL 

Weitere  Folgemogen  ftos  der  allgemeinen  Idee  des  Lebens  .   235— 3i» 

Erinnemng  an  die  Ideen  des  Lebens  und  dessen  Form,  der 
Zeit  Die  Unendlichkeit  der  Zeit  ist  begründet  an  der 
Unendlichkeit  des  Lebens,  und  diese  wiedenim  an  der  des 
sa  Tenrirkliclienden  Eigenwesentlichen 3351 

Der  gleiche,  stets  fliessende  Verflnsspunkt  gilt  ftlr  das  Leben 
Gottes  und  aller  Wesen,  durch  den  ganzen  Wesenleben- 
gliedbau (ffir  alle  Welten) ^ 

Schematische  Erläuterung  der  Grundgebiete  des  Lebens  und 

ihres  organischen  YerhÜtnisses 237-^ 

Drei  Lehrs&tze 240-213 

I.  Die  Selbstwflrde  des  Lebens  erweist  sich  daran,  dass 
jedes,  auch  jedes  endliche,  Wesen  zuerst  ftlr  sich  selbst» 
nicht  bloss  um  Anderer  willen  da  ist  und  lebt  So  ist 
zuhöchst  das  Leben  Gottes-als-Urwesens  in  Gott  Ar  Gott 
selbst,  abgesehen  von  dem  Weltleben.  Kein  Theil  des 
Lebens  kann  bloss  Mittel  sein,  bloss  Toranstalt,  Tor> 
bereitung  oder  Prüfung  in  Ansehung  eines  folgenden  Zeit- 
theües,  sondern  jeder  hat  seine  eigenthümliche  und  ein- 
zige Wesenheit  und  Schönheit 240-241 

IL  Alle  bestimmten  Lebengebiete  und  die  ihnen  entsprechen- 
den Lebenzeiten  sind  in  vorbestimmter  Uebereinstimmung, 
sie  sind  auch  für  einander  und  wechselbedingen  alle  ein- 
ander. Daraus  folgt:  dass  alles  Entgegengesetzte  im  Leben 
bestimmt  ist,  vereint  zu  werden  und  vereiazuleben;  femer: 
dass  jedes  frühere  Lebenalter  wesentlich  Grundlage  jedes 
folgenden  ist,  dass  aber  auch  umgekehrt  jedes  Voriier- 
gehende  durch  sein  Künftiges  bestimmt  wird.  Idee  des 
Nutzens  und  die  darin  bc^gründete  höhere  Würde  des 
untergeordneten  Lebens 24l£ 

III.  Gesetz  der  gliedbaulichen  (organischen)  Beziehung  einer 
Menschheit  und  ihrer  untergeordneten  Personen  zu  dem 
Ganzen  und  allen  Thdlen  ihrer  Bestimmung,  und  zu  den 
dafür  werkthfttigen  Gesellschaften.  Dieses  Gesetz  begrün- 
dende Lehrs&tze  von  dem  Verhalte  Wesens  zum  Inwesen- 
gliedbau,  und  Erlftnterungen  derselben 243f. 

Zweites  KapiteL 
Die  Lebenentfaltnng  aller  Wesen  als  ein  organisches  Ganze  .    244—246 
Das  Leben  der  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen  ist  Eine  stets 
umeue  und  dabei  sich  gleichbleibende  Gegenwart  Eine 
unendliche  Yollzeit  Die  Hauptpunkte,  um  den  Gedanken 
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des  Einen  unwandelbargleichen,  insofern  ewigen  Lebens 
des  Weltalls  zu  fassen.  Auflösung  der  von  Kant  hiebei 
behaupteten  Antinomie  der  reinen  Vernunft.  Es  ist  ein 
Yemunftgedanke,  den  Verstand  und  Phantasie  nicht  zu 

fassen  vermögen 244f. 

Die  unzeitliche,  ewige,  unbedingte  Freiheit  der  lebenden  Wesen. 
Jede  Lebenvollzeit  ist  ansich  selbwesenüich,  aus  der  Vor- 
zeit durchaus  nicht  zu  erklären  und  bedarf  der  Vorzeit 
erstwesentlich  gar  nicht 246 

Drittes  Kapitel. 

Weitcrbestimmung  der  Lehre  von  den  Lebenaltem,  insbesondre 

von  der  stetigen  Reihe  der  Vollzeiten 247-262 

Erinnerung  an  die  bereits  hierüber  eingesehenen  Grundlehren. 
Begründung  untergeordneter  Lebengebiete.  Die  Wesen 
selbst,  welche  in  der  Zeit  sich  gestalten,  vergehen  nicht, 
sondern  entfalten  sich  von  Vollzeit  zu  Vollzeit  („von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit**)     247 

Schematische  Erläuterung  der  Lehre  von  den  Lebenaltem  und 
von  der  unendlichen  Reihe  der  Vollzeiten  (Lebenperioden) 
und  HöhervoUzeiten  an  der  Ereisradlinie  (Cycloide)  und 
ihrer  Abwickelunglinie 248-  252 

Diese  Schemate  sind  wesentlich  begründet.  Höchster  Theil 
der  ausübenden  (Geometrie  Wesens  und  des  Wesenglied- 
baues    252f. 

Frühere  Ahnungen  der  Lehre  von  den  Reihen  der  Vollzeiten 

im  Vedantasystem  und  bei  Piaton 253 

Die  Musik  bedeutsam  als  Bild  des  Lebens 254  f. 

Der  Zustand  der  Geister  als  Menschen  ist  für  jeden  Geist  ein 
zeitkreislich  (periodisch)  ohne  Ende  wiederkehrender.  Er 
ist  keine  Erniedrigung  des  Geistes,  sondem  das  Geist- 
leben gewinnt  als  Menschleben  an  Wesenheit,  da  ihm  * 
durch  den  organischen  Leib,  welcher  das  innerste  Heilig- 
thum  der  Natur  ist,  auch  das  Naturleben  erschlossen  und 
freigegeben  wird 255f. 

Das  Leben  auf  Erden  bezeichnet  nur  eine  untergeordnete 
Vollzeit  in  Ansehung  des  Vereinlebens  des  Geistes  mit 
der  Natur.  Ahnung  der  Fortsetzung  unsers  Lebens  auf 
höherstufigen  Himmelleibem  (Sternen).  Der  endliche  Geist 
lebt  noch  individuell  fort,  wann  dereinst  alle  jetzige 
Sonnen  vergangen  sein  werden.  (Höchste  Vergeistigung 
des  Symbols  der  Jakobsleiter) 256t 

Alle  auf  Einem  Himmelleibe  lebenden  Einzelmenschen  vom 
ersten  bis  zum  letzten  haben,  als  Eine  Theilmenschheit, 
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wahre  Indhidoalhit,  nnd  £me  tereiiUe  PerafloKfiikrit 
YeiliiltBias  der  Lebealiage  des  EwKelniRB  imd  icner 
Theflmenscbheit S57L 

Irdische  Beechrinkiheit  des  Yerdnlebeiis  der  Geister  nater 
sich  und  mit  der  Katar,  imd  Ahnvng  yollkosBOUiersr  Za- 
stände.  Vereinigiing  der  Menschheit  ndt  dem  Geister- 
reiche.   Beortheiiimg  Swedenborg's 2561 

Jeder  Mensch  ist  ein  ewiger  Genosse  des  Reiches  Gottes,  nnd 
sein  Erdenleben  nur  ein  Abschnitt  eines  hohem,  in  Ver- 
gangenheit nnd  Zukunft  sich  erstreckenden  indifidnelleii 
Lebenganzen.  Seine  individuelle  Verbindung  ndt  dem 
Vorleben  wird  bezeugt  durch  die  angebomen  Anlagen. 
Heiligkeit  des  Vorberufes.  Ahnungen  über  den  Zustand 
des  Geistes  in  Geburt  und  Tod 360L 

Zu  Beurtheilung  der  Todesstrafe  nöthige  Einsicht  —  Es 
giebt  ksÖM  VorbegOnstigten  der  Vorsehunf^  Tielm^  pki: 
Heute  mir,  und  morgen  dirl  Darin  enthaltener  Trost  ftr 
die  in  der  Weltbeschrinkung  leidenden  Endwesen,  und 
freudige  Aussicht  auf  einen  ewigen  Fortschritt S61t 

Viertes  Kapitel 
Andeutung  der  allgemeinen  Gesetze  des  Lebens 263— dOS 

BfilM  von  dniMliB  LeknfttMa  ra  latwiekdaBt  vnd  WaitarbwUniBUf  dar  «11- 
ftadnen  OwetM  d«  IsUna  auf  der  Sm  Obig«  eiithaltoiMii  OroBdUc«. 

L  Die  allgemeinen  Lebengesetze  in  Ansehung  des  Wesent- 
lichen im  Leben 368— 2S7 

L  Lehrsatz.  Grund  und  Ordnung  der  Zeitfolge.  Was  in  der 
Idee  ewig  zumal  ist,  erscheint  in  der  Zeit  gemäss  der 
Ordnung  der  ewigen  Wesenheit  nacheinander 363L 

2.  Lehrsatz.    Entwickelungverhältnisse  der  lebenden  Wesen. 

Jedes  lebende  Einzelwesen  (Individuum)  entfaltet  sich  in 
seinem  nächsthöheren  Wesen  und  in  gliedbaulicher  Leben- 
einheit und -yereinheit  mit  allen,  auf  allen  Stufen  der 
zeitlichen  Entwickelung,  also  auch  in  verschiedenen  Le- 
benaltem, sich  befindenden  Einzelwesen  derselben  Stufe. 
Anfangs  yon  diesen  abhängig,  geht  es  den  freien  Verein 
mit  ihnen  ein,  erst  wenn  es  seine  Selbständigkeit  erlangt 
hat  Dies  Gesetz  gilt  allgemein,  auch  von  jedem  höheren 
Lebengebiete  der  Natur  und  der  Vernunft  —  Hierin  ge- 
gebenes Verhältniss  des  elterlichen  Schutzes  und  der  Vor- 
mundschaft     264— 2eS 

3.  Lehrsatz.    Weise  der  Entwickelung.     Das  Leben  geht  in 

seiner  innem  Entfaltung  yom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten.   Zuerst  ist  das  Ganze  als  bestimmbares  Allge- 
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meine  da,  erst  dann  entwickeln  sich  in  wesengliedbauUcher, 
gottfthnlicher  Entfaltong  alle  Gegensätze  und  die  innere 

Mannigfait  und  Falle  der  Systeme  und  Organe 266 

Hierin  gegebene  Reihe  untergeordneter  Lebengesetze  «  .  .  267—271 
Die  Ent&ltung  des  endlichen  Lebens  geht  von  innen  nach 
aussen.  Gesetz  des  Anwachsthumes  und  Abwachsthnmes 
als  der  Form  des  auf-  and  absteigenden  Lebens  .  .  267  vgl.  269 
Gesetz  der  Ungleichförmigkeit  und  der  Ausgleichung  im 
Anwachsen  und  Abwachsen  zweiter  Stufe  G>Wer  da  hat, 
dem  wird  gegeben,  und  wer  da  nicht  hat,  dem  wird  ge- 
nommen<')>  erläutert  am  Wachsthnme  der  gliedleUgen 

(organischen)  Leiber 267—269 

Wachsthum  zur  Zeit  der  yOlügen  Reife.  Fortschritt  nach 
dem  Gesetze  der  subordinativen  und  der  coordinativen 
Wechselwirkung.  Grund  des  Abwachsens  und  der  Heim- 
bildung    269 

Auch  das  ab  wachsende  Lebenalter  hateigenthamliche  WOrde 
und  Schönheit.  Gesetz  der  Gegenordnung  im  absteigenden 

Leben,  erläutert  am  Menschleibe 270 

Das  Leben  ein  inentiUtend  (enroliitoriBeh  und  zugleich  in- 
Yolutorisch,  d.  L  in-evolutorisch)  auf-  und  absteigender 

Gliedbau  (Organismus) 270f. 

.  Lehrsatz.     Die  aufsteigenden  Lebenalter.     Es  sind  deren 

drei 271 

Wichtiger  Lehrbaubemerk  über  den  Grund  ihres  Eintheil- 

grnndes 272 

Yerhaltreihe  (Proportion)  des  Gliedbaues  der  obersten  Welt- 
wesen, der  Wesenheiten,  der  Lebenalter,  der  Geschlechter 

und  der  menschlichen  Stimme  .       272 

(L)  Lebenalter  des  Keimens  oder  der  Inkindheit,  dessen  Ge- 
setze und  Verhältnisse.  Unterschied  der  Höhereinselbwesen 
und  der  Höhersellselbwesen.    Jeder  Einzelmensch  überlebt 

jede  Theilmenschheit 273 

(II.)  Lebenalter  der  selbständigen  Ausbildung  unter  dem  Cha- 
rakter der  freien  Gegenheit  gegen  das  Höherwesen  und 
gegen  gleichartige  Nebenwesen,  oder  Alter  der  selbständigen 
Kindheit  und  Jugend.  Den  Uebergang  in  dieses  Leben- 
alter  bezeichnet  die  Geburt.  Das  Endwesen  wird  nun,  ohne 
Ton  seinen  Hdherganzen  und  Yon  Gott-ala-Urwesen  ge- 
trennt zu  sein,  bis  auf  gewisse  Grenze  sich  selbst  über- 
lassen. Die  Aufgabe  des  Lebens  ist  nun,  alles  im  ersten 
Alter  selbständig  Gesetzte  auszubilden  und  in  Ebenmass 
zu  bringen.  Das  Wesen  wird  sein  selbst  mehr  inne,  wird 
lebenfroh,  empfindet  aber  zugleich  den  aus  seiner  g^gtn- 


—    456    — 

SciU 

heitlichen  Selbst&ndigkeit  ent8[ffiiigeiLden  MangeL    TiM 

der  Liebe  und  der  Weiieninnigkeit  (Religion) 27S 

(in.)  Lebenalter  der  aofirteigenden  Reife  bis  nun  Hochpnnkle 
der  Reife.  In  freier  Wieder?er«inigang  mit  den  HOher- 
wesen,  und  in  allseitiger  Eig&nzong  durch  die  Nebenwesen, 
gewinnt  das  Endwesen  erst  jetzt  seine  Tollendete  SelbheiL 
Es  gewinnt  seine  ganze  Besonnenheit  und  innem  Wohl- 
Teretn  (Harmonie).  Es  feiert  seine  Hochzeit  der  Wesen- 
innigkeit  und  seligen  Wesenehe 273 

5.  Lehrsatz.    Absteigendes  Leben.    Es  befolgt  die  umgekehrte 

Ordnung  des  aufiiteigenden,  sowie  seine  Eigenwesenheit 
eine  der  des  auftteigenden  gegenwesentliche  ist.  Gegen- 
jugend.   Gegeokindheit 279 

6.  Lehrsatz.     Entwickelnng  des  Lebens  in  Ansehung  seiner 

besondem  Form.  Die  innere  Form  des  Lebens  ist  Thilig- 
keit  als  bestimmte  Kraft,  deren  Gesetzmissigkeit  sich  in 
Zahlen-  und  GrösseuTeihiltnissen  offenbart.  (Jesetzfolge 
(Rhythmus),  Gegengesetzfolge  (Symmetrie),  GliedTerkettnng 
(Goncatenation),  als  innere  Gliederung  der  Einen  Leben- 
gesetzfolgheit  Begriff bestimmnng  derselben,  und  Sprach- 
gebrauch. Beweis  der  LebengOltigkeit  dieser  Gesetae. 
Beispiele 279—287 

7.  Lehrsatz,   (besetz  der  Lebenstufung  aller  Th&tigkeiten,  Glie- 

der und  Werke  des  Lebens.  In  der  Einen  innem  Wesen- 
ähnlichkdt  Wesens  ist  begründet,  dass  alle  Kr&fte  und 
Werke  des  Lebens  sich  gleichfalls  in  Form  der  drei  Haupt- 
lebenalter entfalten 287^289 

8.  Lehrsatz.     Innere  Gliederung  der  Hauptlebenalter.    Jedes 

Hauptlebenalter  gliedert  sich  in  drei  Theillebenalter  (Perio- 
den).   Allgemeine  Kennzeichnong  dieser  Theillebenalter  .   289—291 

9.  Lehrsatz.    Uebergang  eines  Lebenalters  in  das  andere.  Er 

geschieht  nicht  unrorbereitet  und  plötzlich,  jedoch  ist  das 
folgende  Alter  gegen  das  vorige  umeu  und  aus  demselben, 
sowie  überhaupt  aus  dem  zeitlichen  Yerhiltnisse  der  Be- 
gebnisse, nicht  zu  erklären;  sondern  das  Vorige  wider- 
strebt dem  Folgenden,  und  die  Stetigkeit  des  Lebens  richtet 
sich  rielmehr  nach  dem  Zusammenhange  der  ewigen  Ideen. 
„Nichts  Neues  unter  der  Sonne'*  ist  ein  Grundirrthum, 
den  alle  Geschichte  widerlegt 291^294 

10.  Lehrsatz.  Lebbefugniss  der  Ideen.  Sie  ist  begrOndet  in 
der  ewigen  Wesenheit  Gottes  und  ist  daher  unbedingt 
und  ewig  und  in  Uebereinstimmung  mit  der  Lebenforde- 
rung der  Reingüte  des  Lebens.  Darum  soll  die  Hei^ 
Stellung  der  Urbegriffe  und  der  Urbilder  die  (besetze  der 
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eigenleblichen  (individaellen)  geschichtlichen  Entwickelung 
nicht  yerletzen,  welche  bei  der  Beortheilnng  des  rechten 
Ortes,  der  rechten  Zeit  und  der  richtigen  Weise  mitza- 
beachten  sind.  —  Bestimmung  dessen,  was  zeitgemäss  ist. 
Befugniss  and  Unbefogniss  der  Fortdauer  des  im  Leben 
Wirklichen,  und  worauf  sich  dieselbe  nicht  gründet.  Wo- 
durch die  Schwierigkeit,  Urbildliches  zu  gestalten,  gelöst 
wird 294—298 

n.  Allgemeine  Lebengesetze  in  Rücksicht  auf  das  in  der  Welt- 
beschrftnkung  des  Lebens  endlicher  Wesen  gegebene 
Uebel  und  auf  das  Böse  als  das  sittliche  Uebel     .   .   .    297—302 

11.  Lehrsatz.  Vom  Gebiete  des  Uebels.  In  dem  zweiten 
Hauptlebenalt^r  aller  endlichen  Wesen  ist  das  meiste  und 
vielartigste  üebel  gesetzt,  weil  zu  dieser  Zeit  das  Leben 
noch  nicht  harmonisch,  sondern  vorwaltend  selbheitlich 
bestimmt  wird.  Dagegen  das  dritte  Hauptlebenalter  ist 
vorwiegend  die  Zeit  der  Heilung  und  Erlösung 297—299 

untergeordneter  Lehrsatz:  alles  Uebel,  aller  Mangel  und 
alle  Missbildung,  alle  Krankheit  und  alle  Yerkrttppelung 
des  Lebens  ist  Ausnahme  und  ebendarum  vorabeigehend. 
Auch  darin  offenbaren  sich  höhere  Gesetze.  Hieraus  sich 
eingebender  Grundsatz  der  Lebenbeurtheilung 298  f. 

12.  Lehrsatz.  Unbefugniss  des  Uebels.  Das  Wesenlebenwidrige 
hat  als  solches  durchaus  keine  Befugniss,  und  es  soll  ge- 
mäss dem  Gesetze  der  Lebenbildung  und  der  sittlichen 
Freiheit,  durch  reingute  Mittel,  verneint  und  aufgehoben 
werden.  Casuistische  Hauptfrage:  ob  und  inwiefern  Un- 
vollkommenheiten  und  unheilbare  Gebrechen  um  des  Le- 
bens selbst  willen  zu  dulden  seien;  und  was  sich  in  Be- 
ziehung darauf  hier  einsehen  lässt.  Darauf  bezügliche 
unbedingte  Forderung  des  Sittengesetzes 299—301 

13.  Lehrsatz.  Yerhältniss  der  endlichen  Freiheit  zur  Freiheit 
Gottes.  Die  endliche  Freiheit  ist  ihrer  Wesenheit  nach 
auft  Gute  gerichtet  Aus  ihrem  Ungebrauch  kann  keine 
Störung  des  Lebenplanes  Gottes  hervorgehen,  dem  nicht 
durch  Gott  ewig  und  zeitlich  vorgesorgt  w&re  und  würde. 
Gott  beschränkt  als  weise,  liebende  Vorsehung  die  Wir- 
kungen der  endlichen  Freiheit,  sofern  dies  Sein  Lebenplan 
erfordert,  ohne  die  endliche  Freiheit  und  ihre  Gesetze  zu 

stören  oder  aufzuheben 801  f. 

Schlussbemerkung.  Dies  sind  die  allgemeinen,  idealen  Grund- 
züge der  Geschichte  des  Lebens  in  jedem  Gebiete  der 
Wesen  und  der  Wesenheiten.    Sie  geltei^  ebensowohl  von 
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der  Getteltug  des  KiysteUes  und  des  Thutropfens»  als 
Ton  der  Lebeneatfsltaiig  emes  Sonnensjstemes,  oder  emcr 
TheUmenscliheh.  Ihren  bestimBten  Inhalt  geviiiBen  sie 
durch  den  Gliedbaa  (Orgaaismns)  der  Erkwintniss  der 
Ideen  aller  lebenden  Wesen.  Diese  neitere  Bestimmmig 
der  aUgemeinen  Lebengesetas  bildet  die  zweite  Abtfaeilnng 
der  reinen  Fhilosopliie  der  Geschichte ^^^i 

Zweite  Abtheilnng. 

Bie  reine  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit   ....   304-4äS 
Yorerinnening.    Diese  Darstellang  der  zweitan  AbtheQung  der 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  beschräidct  sich  ai^  die 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,  nach  deren 
beiden  ünterabtheilongen 904 

A.  Erste  ünterabtheilang. 
Lehrs&tze  Aber  die  geschichtliche  Entwickelang  des  £inzel> 

menschen S04— 318 

1.  Lehrsatz.  Ewige  ürelgenthOmlichkeit  jedes  Einzelmenschen. 

Als  ewiger,  ungebomer  und  unsterblicher  Genosse  der 
Menschheit  des  Weltalls,  als  ewiges,  unendlichendliches 
Yereinwesen  yon  Vernunft  und  Natur  in  Gott  tritt  der 
Einzelmensch  in  jedes  Einzelleben  aus  der  Tiefe  der 
Ewigkeit  mit  ihm  fdleineigenthflmlichen  (hndrndneUen) 
Anlagen  des  Geistes  nnd  Herzens,  die  zunächst  mitbestimmt 
werden  dureh  die  Reihe  der  nächstrorigen  und  der  nichst- 
künftigen  Einzelleben.  Auf  diese  urdgenthOmliche  Anlage 
gründet  sich  sein  bestimmter  Lebenberuf,  und  hauptsftchlidi 
ans  ihr,  nicht  aber  aus  seiner  eigenthflmlichen  Bildung, 
noch  aus  den  Verhältnissen  seines  Standes,  seiner  Ab- 
stammung nnd  seiner  Gesellschaft,  ist  der  grösste  Theil 
seiner  jedmaligen  Geschichte  zu  erklären.  Am  wenigsten 
lassen  sich  Urgeist  (Genius),  ürgemfith  nnd  gebomer  Cha- 
rakter auf  zeitliche  Weise  erklären.  Ein  Einzelner  kann 
an  Erkenntniss-,  Gemüth-  und  Willenkraft  ganze  Gesell- 
schaften, ja  alle  vor  nnd  mit  ihm  zugleich  auf  Erden 
lebende  Menschen  flbertreflfen,  denn  in  Jedem  öffiiet  sich 
eine  ewige,  göttlidie  Quelle  des  Lebens  nnd  der  Schfo- 
heit  Alle  geschichtlich-wichtigen  Ideen  sind  snerst  in 
Geist  und  Gemüth  dnes  Einzefaien  eingegangen  und  anf-* 
gelebt,  Einzelne  haben  sie  Einzelnen,  und  diese  erst  der 
ganzen  Menschheit  mitgetheilt S0i-S06 

2.  Lehrsatz.    Unmittelbarer  Lebenyerhalt  desselben  mit  Gott. 

Jeder  Einzelmensch  steht  in  unmittelbarem  Verhältn 
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des  Lebens,  aneh  des  Yeremlebens,  in  Gk>tt  zu  6ott-»a]»- 
Urwesen  and  anter  Gottes  eigenleblidier  (indiyidaeUer) 
Yonehung;  er  ist  efgenleblicher  Offenbarong  Gottes  fUiig 
and  wird  derselben  zor  rechten  Zeit  thdlbaftig.  JDamit 
besteht,  di^  Gott  seinen  Inwesen  auch  mittelbar  ver- 
banden  ist  and  sich,  darch  einzelne  Meuoschen  Termittelt, 
anderen  anzeigt  und  ofifenbart  Die  F&higkeit  des  Men- 
schen, göttlicher  Oflfenbarang  theilhafdg  and  als  Werk« 
zeag  der  göttlichem  Yorsehang  gebraucht  zu  werden, 
nimmt  mit  der  Aosbildung  seines  Yemunftchaiakters  zu. 
Die  wissenschaftliche  Einsicht  in  diese  auf  der  Yemunft- 
bildung  beruhende  Gotteswürdigkeit  des  Menschen  be- 
gründet den  individuellen  Glauben  an  die  eigne  Qott- 
▼ereintheit,  sofern  diese  in  ihrer  Bestimmtheit  sich  von 
ihm  selbst  als  endlichem  Wesen  nur  ahnen,  nicht  ermessen 
l&sst,  und  macht  bescheiden  in  der  Beurtheilnng  eigen- 
leblicher  Offenbarungen  Gottes S06f. 

3.  Lehrsatz.     Selbstwürde  und  Selbstzweckheit  jeder  Leben- 

▼ollaeit  Das  Leben  eines  Einzelmenschen  auf  einem 
Himmelleibe  ist  zwar  Theil  einer  hohem  Yollzeit  der  per- 
sönlichen Lebenentwickelung,  es  ist  aber  vorerst  ansich 
vrürdig  und  Selbstzweck  und  daher  zun&chst  selbständig 
zu  beurtheüen  und«  zu  bilden.  Gang  der  Entwickelung 
eines  Einzellebens.  Sinnzerstreunng.  Der  Anschluss  dieses 
Lebens  an  das  vorige  und  die  Einwirkung  des  vorigen 
beginnt  hauptsächlich  erst  im  Reifalter,  so  dass  jede 
Einzelvollzeit  ihrer  Höhervollzeit,  ja  dem  ganzen,  der  Zeit 
nach  unendlichen  L^en  des  Menschen  im  Erstwesentlichea 

gleich  ist • 307f 

8  b.  Lehrsatz.     Anwendung  des  IH  Lehrsatzes  von  Kapitel  I, 

Abtheilwig  I  aal  das  Leben  des  Einzelmenschen  ....  807 

4.  Lehrsatz.    Selbstwürde  jedes  Lebenalter«.  Das  Leben  jedes 

Einzelmenschen  durchgeht  in  jeder  Yollzeit  die  drei  Haupt- 
lebenalter, deren  jedes  ansich  würdig  und  schön  und  da- 
her zuerst  in  sich  und  erst  dem  untergeordnet  auch  für 
das  folgende  auszubilden  ist 306f. 

5.  Lehrsatz.     Organische  Bestimmtheit  des  Einzelnen  durch 

die  ganze  Menschheit.  Das  Leben  des  Einzeben  ist  glied- 
baulich bestimmt  und  zu  bestimmen  nach  dessen  Yerhält* 
Bisse  zur  ganzen  menschlichen  Gesellschaft,  sofern  er  deren 
und  aller  in  ihr  enthaltener  Theilgesellschaften  zwar 
unterstes,  aber  noch  unendlich  würdevolles  Glied  ist  Nur 
mit  Hülfe  des  Gesellschaftbaues  der  Menschheit  gelangt 
der  Einzelne  zu  YoUbewusstsein  und  Ausbildung  seiner 
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nreigneii  Anlage,  um  dieser  orgatüBchen  Abhtogigkeit 
willen  darf  aber  die  Anabildnng  des  Menschen  rein  als 
Menschen  nicht  Tcmachlftasigt,  noch  darf  die  wesenUidie 
Forderong  Terkannt  werden,  dass  des  Menschen  organisches 
Verhalten  anter  dessen  eigner  Mitwhrknng  fireiheitliclier 
Weise  stattfinden  und  nach  dessen  AlleinejgenthflniKrAkdt 
sich  richten  soll;  desgleichen  ist  die  organische  Besttnimt- 
heit  nach  den  der  Menschheit  ftosseren  Wesen,  rahöchst 
nach  Gott-als-ürwcsen,  sn  beachten.  —  Die  Lebwtanfgabe 
des  Einzelnen,  als  Ergebniss  der  Vereinignng  dieses  Lehr- 
satses  mit  den  Lehrs&tzen  1  u.  2  dieser  ünterabtheüang. 
Der  Einzelne  soll  nicht  blindlings,  nud  besinnnnglos  der 
ihm  angetragenen  Sitte  folgen,  sondern  aber  gesellige 
Vonirtheile  und  Oebrftuche  sich  frei  erheben.  —  Alle  mo- 
ralische Personen  der  Menschheit  sind  nur  mittelbar  höhere 
und  höherartige  Wesen  in  Ansehung  jedes  Einzelnen,  der 
sie  alle  der  Zeitdauer  nach  nnendlichmal  überlebt  Nur 
in  dieser  Anerkenntniss  ist  die  volle  Würdigung  des 
Einzelmenschen  möglich 908—313 

6.  Lehrsatz.  Die  Indiyidualitftt  des  Menschen  ein  Vereinpro- 
duct  Das  eigenthOmliche  Leben  des  Einzelmenschen  ist 
ein  Yereinbewirktes  der  aus  dem  vorigen  Leben  mitge- 
brachten Anlage,  der  Selbstth&tigfceit  in  ^esem  Leben 
und  der  Wechselwirkung  mit  der  sich  gleichseitig  ent- 
faltenden Eigenthftmlichkeit  des  Umlebens 31if- 

8chlu8sbemerkung.  üeber  Galtigkeit  und  Anwendung  dieser 
Grundsätze  im  Leben.  Nach  ihnen  lAsst  sich  auch  die 
Wirksamkeit  Einzelner  auf  ganze  Völker  und  auf  die 
ganze  Menschheit  bestimmen  —  Jeder  Mensch  ist  bei  dem 
jetzigen  Zustande  der  Erfahrung  jedem  Andern  ein  an- 
nahbares  und  undnrchschauliches  Geheimniss.  Nicht  ein- 
mal sich  selbst  versteht  der  Einzelne  ganz:  nur  Gott  ist 
wahrhaft  gerechter  und  vollkommener  Herzenskflndiger  .         813  t 

B.  Zweite  Unterabtheilung. 
Lehrs&tze  der  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,  als 

Vereinwesen  der  einzelnen  Menschen 314—337 

Vorerinnemng.  Es  sollen  hier  die  Gesetze  der  Entfaltung 
einer  Theilmenschheit  ganz  im  Allgemeinen,  also  ohne 
Artbestimmung  des  Himmelwohnortes  (Sternes),  gegeben 
werden.  Dabei  dient  die  Geschichte  der  Erdmenschheit 
nur  zur  Erl&utemng.  Ein  Theil  dieser  Gesetze  kann  hier 
nur  als  Ahnung  ausgesprochen  werden,  wegen  der  Be- 
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Bchrftüktheit  dieser  Yortrftge,  oder  auch  ftberhanpt  wegen 
des  noch  beschrftnkten  Standes  der  gegenwärtigen  Wissen- 
schaftforschung 3Uf. 

Erstes  Kapitel 

Das  Leben  einer  Theihnenschheit  in  seinen  gnindwesentlichen 

yq;fa&ltni8sen  zn  anderen  Gebieten  des  Lebens 316—827 

Das  Leben  einer  jeden  TheilmensdJieit  entfaltet  sich  aaf  jedem 
dazu  reifen  Himmelwohnorte  als  Ein  selbständiges  Ganze 
(als  Ein  Individuum)  in  steter,  individueller  Lebeneinheit 
und -vereinheit  mit  Gott-als-Urwesen,  mit  Vernunft,  mit 
Natur  und  mit  der  Menschheit  des  Weltalls,  zunächst  in 
Lebeneinheit  mit  den  Theilmenschheiten  desselben  nächsten 
Ganzen  des  Himmelbaues 316 

Reihe  von   untergeordneten  Lehrsätzen  tLber   die   Momente 

dieser  Lebeneinheit 316—828 

1)  Der  Ursprung  jeder  Theilmenschheit  ist  organisch  zu  er- 

klären       817 

2)  Organische  Aufeinanderfolge  und  Parallelismus  der  Leben* 

entfaltnng  beim  Entstehen  einer  TheUmenschheit  Zeit- 
und  Massverhältnisse  der  lebenbildenden  Kräfte.  Das 
Naturleben  schreitet  voraus  und  erreicht  im  Erscheinen 
des  Menschleibes  seinen  Hochpnnkt.    Absteigende  Thier- 

und  Pflanzenreihen 817 

8)  Eigenlebliche  Vereinigung  mit  allen  umlebenden  Leben- 
ganzen ist  Bedingung  des  Fortbestehens  und  Gedeihens 
jedes  einzelnen  Theilmenschheitlebens.  Unser  jetziger, 
beschränkter  Zustand  auf  Erden  widerlegt  diese  allge- 
meingtdtige  Behauptung  nicht.  Hierauf  begründete 
Hoffnung 818f. 

4)  Wechselseitiges  Ineinanderbilden  der   entgegengesetzten 

EigenthOmlichkeit  bei  diesem  Lebenvereine.  Anbau  des 
Himmelwohnortes  (darin:  Landverschönungkunst).  Bau- 
kunst. Sprache.  Schriftthum.  Welt  der  Phantasie  u.  s.  w. 
Harmonisches,  gleichförmiges  Wechselleben  der  Mensch- 
heit mit  Natur,  Geisterreich,  höheren  Theilmenschheiten 
und  mit  Gott-als-Urwesen.  Gott  selbst  ist  in  individueller 
Gegenwart  und  Einwirkung  mit  den  Gemeinden  der 
Gottinnigen.  —  Rhythmisches  Eintreten  und  Verschwin- 
den dieser  Vereinlebungen  im  Menschheitleben  ....    819—822 

5)  Einige  Andeutungen  über  das  Verhältniss  der  Ausbreitung 

des  Menschengeschlechtes  über  einen  ganzen  Himmel- 
wohnort, nach  der  stammlichen  und  volklichen  Ent- 
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Wickelung  und  gemftss  der  mllmihlichen  AuBbreitidig 
der  Lebenbildung  (Gnltor)  der  MenscUicit  —  Ueber  or- 
sprflngliche  und  geschlechtlieh  Temdttelte  Zeugung. 
Getchlechtloee  Mensehen.  Wechsel  des  Geschlechter 
an  demselben  Indiyidanm.  Die  Unterschiede  der  Men- 
schenrassen than  der  nUgemeineii  Wesenheit  und  WOrde 
des  Menschen  keinen  Eintrag.  ^  OeseU  f Qr  die  ge- 
schichtliche WOrdigong  jedes  Volkes *      323 

Lehrbaabemerke  für  die  Weiteraosfühmng  dieses  Theües 

der  Menschheitlebenlehre S26L 

6)  Die  Lebenentwickelnng  jeder  Theilmenscbheit  ist  dem 
Glück  und  Unglack  ansgesetst  Angebome  und  hinsa- 
gekommene  Mftngel  nnd  Krankheiten.  Die  Heilkraft 
richtet  sich  nach  der  Lebenstofe  des  Himmelwohnortes. 
Die  Entfaltong  des  Erdlebens  scheint  durch  riele  krank- 
hafte Katastrophen  hindurchgegangen  2u  sein  und  kann 
nicht  als  Massstab  der  Möglichkeit  für  andere  Theü- 
menschhdten  gelten.  Hierauf  begrOndeter  Beruf  der 
Einzelnen  und  der  Gesellschaften.  Die  Verpflichtung 
zum  Reinguten  ist  unbedingt,  gtütig  fbr  alle  Zeiten  and 
Umstände 326il 

Zweites  Kapitel 

Das  Leben  einer  Theilmenscbheit  als  Ein  selbständiges  Gaue 
und  in  seiner  Entfaltung  nach  den  Hauptiebenaltem  und 
deren  untergeordneten  TheiUebenaltem 328—426 

Vorerinnemng.  Jede  Theilmenscbheit  ist  in  ihrem  ganzen 
Leben,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Menschen,  sowohl  leib- 
lich, als  geistlich  Ein  ladividuum.  Dasselbe  gilt  Yon  allen 
gliedbanlich  (organisch)  in  ihr  enthaltenen  Sellmenschen 
(höheren  moralischen  Personen),  welche  nach  und  nach, 
▼om  untersten  Anfange  im  einzelnen  Menschen  an,  in  ihr 
Leben  eintreten,  so  zwar,  das«,  nachdem  die  Idee  eines 
Vereines,  ihrer  Urwesenhdt  nach,  ins  Leben  getreten  ist, 
zuerst  seine  Indiriduen  (oder  ;die  ihn  bildenden  unterge- 
ordneten Vereine)  sich  in  uuTereinter  Selbheit  entwickeln, 
dann  aber  ihre  entgegenstehende  Selbheit,  in  Liebe,  zu 
der  höhern  Persönlichkeit  vereinen.  Das  Leben  kehrt 
hiebe!  —  seiner  Eigenwesenheit  gem&ss:  Tollendete  Be- 
stimmtheit (Indiyidualit&t)  zu  sein  —  die  ewige  Ordnung 
der  Ideen  um  und  bildet  zuerst  das  Einzelnste,  der  ewigen 
Ordnung  nach  Unterste,  von  da  an  immer  höher  steigend 
und  allmfthlich  alle  Glieder  in  höherer  Vollendung  zu- 
sammenfassend, bis  die  ganze  Idee  in  vollendet  zeitlicher 
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Weaenheit  Terwirklidit  ist  —  Anwendung  dieses  Geeetses 
der  £nt&ltiing  der  innem  Vielheit  des  MenscUieitlebens 
auf  unsere  Erdmenschheit  Die  höchste  gesellschaftliche 
Vollendung,  als  Einer  organischen  Menschheit  der  Erde, 

steht  uns  noch  bevor d28--8dl 

Jede  Theilmenschheit,  also  auch  die  unsrer  Erde,  entfaltet  sich 

in  drei  Elauptlebenaltem 881 

Das  erste  Hauptlebenalter  der  Menschheit  oder  das  Keimalter   382—844 

Bestimmung  des  Eigenthttmlich -Wesentlichen  dieses  Leben- 
alters:  die  Wesenheit  der  Menschheit  wird,'  geschirmt  Ton 
den  hohem  Lebengansen,  in  ungetheilter  Einheit  gesetzt 
Innigeres  Verh&ltoiss  der  dem  Kinde  im  Mutterleibe  ver- 
gleichbaren, keimenden  Menschheit  zu  Natur,  Geisterreich 
und  Gott-als-ürwesen.    Inheller  Zustand  (cladrroyance)    .  332  f. 

Die  Einseinen  yerfoindet  absichtlose  Geschwisterliebe  in  un- 

bewusster  Unschuld 884 

Beleuchtung  einiger  Sagen  und  entgegenstehender  philoso- 
phischer Meinungen  Qber  das  erste  Lebenalter  unserer 
Erdmenschheit 335f. 

Goldenes  Zeitalter,  Leben  im  Paradiese  u.  s.  w.,  und  der- 

einstige  Wiederkehr  dieses  seligen  Zustandes 336  f. 

Der  erste  Zustand  der  Menschheit  war  nicht  der  roher, 
dumpfer,  stumpfer  Thierheit  Widerlegung  der  Scheln- 
grOnde,  als  seien  die  Menschen  nur  weiteigebfldete  Affen. 
Kennzeichnung  der  Menschheit  gegen  die  Thierheit  nach 
Leib  und  Seele.  Selbst  die  rohesten  Völker  unterscheiden 
sich  wesentlich  Ton  den  Thieren,  insbesondere  von  den 
Affen 837-389 

Diese  rohen,  sogenannten  wilden  Völker  sind  keine  Unrölker, 
sondern  sie  sind  von  dem  Lebenstrome  der  Bildung 
durch  Unglack  abgetrennt  worden  und  infolge  dessen 
entartet 839—342 

Rüge  eines  grundfalsdien  Satzes  ÜGlr  die  Erziehung  und  Höher- 
bildung solcher  Völker 341 

Das  zweite  Hauptlebenalter  der  Menschheit  oder  das  Wachs- 
alter    842-^76 

Dies  ist  das  Alter  der  sich  entgegensetzenden  Selbstheit  Die 
Menschheit  wird  stufenweise  freigelassen  und  losgetrennt 
in  den  höheren  Ganzen,  in  denen  sie  lebt;  Ahnlich  im 
Grossen  dem  durch  die  Geburt  sich  von  der  Mutter  los- 
windenden Menschleibe.  Innere  und  äussere  Köthignng 
hiezu.  Gott  verlAsst  die  Menschheit  in  dieser  Zeit  nicht, 
aber  es  ist  ihr  alsdann  wesentlich,  dieses  ihr  Verhftltniss 
zu  Gott  nicht  zu  wissen.    Die  Hellsieht  erlischt    ....  842 
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Begriffbestiinmiing  der    drei  TheUlebenalter  (Perioden)  dieses 
Hauptiebenalters.    Ihr  Untenchied  und  ihr  gemeiiisamer 

Charakter 344fc 

Erste  Periode 345— 35S 

Dur  Begriff:  die  Seibstftndii^eit  des  Lebens  der  Menschheit 
wird  nach  der  ganzen  innem  Yielhett  gesetzt  Die 
Vielheit  als  solche  herrscht.  —  Reinwissenschaftiiche 
Schilderong  dieser  Periode:  die  Erkenntniss  Gottes  als 
des  Einen  unbedingten,  unendlichen  Wesens  geht  ver- 
loren, oder  zieht  sich  in  geheime  Gesellschaften  zurück 
(Mysterien,  Orakel);  an  ihre  Stelle  tritt  ein  System  der 
^elgötterei 345 

Beleuchtung  des  Polytheismus 347 

Zustand  der  Grundgesellschaften  und  der  werkthfttigen  Ge- 
sellschaften in  dieser  Zeit.  Eine  doppelte  Erscheinung 
im  Büdunggange  der  Völker.  Eriegznstand.  SklavereL 
Kasteneinrichtung 347 

Wissenschaft  und  Kunst 348 

Verh&ltniss  der  Geschlechter  und  Lebenalter 351 

Staat;  seine  Grundform  in  dieser  Zeit  ist  MachtwillkOr.  Be- 
griff des  Despotismus 362 

Verschiedener  Lebenberuf  der  Völker;  Kastenunterschiede  .  353 f. 

Erl&uterung  dieser  rein  grundwissenschaftlichen  Entwicke- 

lung  an  der  (kschichte  der  Erdmenschheit 353—358 

Zweite  Periode 358--S76 

Ihr  Begriff  ist:  dass  die  gewonnene  freie  Selbständigkeit 
nach  allen  Gliedern  ihrer  innem  Vielheit  auf  die  höhere 
Einheit,  welche  Gott-als-ürwesen  ist,  bezogen  werde, 
wobei  die  höhere  Einheit  bloss  als  höheres  Aeusseres 
im  Gegensatze  mit  der  selbständigen  Menschheit  er- 
scheint. Reinwissenschaftliche  Schilderung  dieser  Pe- 
riode   358—360 

Allgemeiner  (Charakter  derselben:  die  Anerkenntniss  Grottes- 
als-Urwesens  tritt  an  die  Stelle  des  Polytheismus.  Der 
Erkenntniss-  und  Gemttthzustand  und  die  darin  begrOn- 
deten  Hauptbestrebungen  in  diesem  Zeitalter.  Allgemeiner 

Begriff  des  Mittelalters 35&-d60 

Schilderung  nach  den  einzelnen  Theilen  der  menschlichen 
Bestimmung:  die  IdeeGottes  wird  offenkundigCezoterisch) 
gemacht  und  wird  fruchtbar  fdr  das  ganze  Leben.  Be- 
zeichnung dessen,  was  der  Gotterkenntniss  dieser  Zeit 
fehlt  Gottinnigkeit  ist  nun  der  Torwaltende  Charakter 
aller  menschlichen  Bestrebungen.  Glaube  an  Gott,  ohne 
wissenschaftliche  Erkenntniss.    Einfluss  auf  den  Recht- 
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und  FriedenznstancL  Yeraditiuig  der  Welt  und  der  In- 
dividiialit&t  Sondemng  der  Parteien  auf  dem  Wege  des 
SatzonggUobens.  Wahneifer  (Fanatiamns).  Yorherrschaft 
des  Religionvereines  (despotische  Elerokratie).  Ausbildung 
des  das.  Heidenthum  mit  der  reinen  Gottrereinleben-Innig- 
keit  Termittelnden  Lehrb^priffes.  Lehre  von  Bimmel  und 
Hdlle.    Wissenschaft  und  Kunst  in  Abhängigkeit  yom  Re- 

ligionTerein.    Höhere  Ausbildung  der  Tonkunst 861—^70 

Uebergang  zur  folgenden  Periode S70f. 

Erläuterung  an  der  Geschichte  der  Erdmenschheit   ....   871—876 

Dritte  Periode 876-896 

Ihr  Begriff:  die  echte  Beziehung  der  Vielheit,  insbesondere 
der  ganzen  Menschheit,  zu  Gott  als  dem  Einen  un- 
bedingten, unendlichen  Wesen  wird  geahnt,  und  die  ge-J 
wonnene  Selbständigkeit  bereitet  sich  durch  Beziehung 
zur  höheren  Einheit  vor,  in  das  dritte  Hauptlebenalter 
überzugehen.  Reinwissenschafüiche  Schilderung  dieser 
Periode:  bei  andauerndem  Vorwalten  des  Charakters 
des  zweiten  Hauptlebenalters  steht  diese  Periode  als 
solche  dennoch  unter  dem  Charakter  der  Vereinwesen- 
heit (Synthesis).  Leitende  Ideen:  Gliedvollständigkeit 
(combinatorische  Totalität),  Gesetzfolge,  Vereinheit  jeder 
Art;  wesenhafte,  ewige,  vom  geschichtlich  Festgesetaten 
unabhängige  Beziehung  alles  Endlichen  zum  Unend- 
lichen. Die  erste  und  ganze  Erkenntniss  fehlt  noch, 
ebenso  die  Vollendung  der  Idee  des  Gliedbaues  (Orga- 
nismus). Die  genauere  Unterscheidung  des  Ewigwesent- 
lichen und  des  Zeitwesentlichen  beginnt 876—878 

Charakteristische  Bestrebungen  dieser  Zeit:  Aufgeben  undj 
Abweisen  aller  bloss  äussern  Auktorität  in  allen  mensch- 
lichen Dingen,  besonders  in  Sachen  der  Gottinmgkeit 
und  des  Rechtes.  Die  Menschheit  entzieht  sich  der 
Vormundschaft  aller  Art  und  sucht,  jede  ungöttliche,  die 
sittliche  Freiheit  lähmende  Fessel  abzuwerfen.  Zwei 
entgegengesetzte  Einseitigkeiten  hiebei,  und  daraus  ent- 
springende gewaltsame  Umgestaltungen.  Ausbildung 
zweier,  an&ngs  unyersöhnlicher  Parteien.  Deren  grund- 
wissenschaftliche Kennzeichnung.  Gotteslehre  der  reinen 
Vernunft  (rationaler  Theismus).  WeltbOrgerthum  und 
Menschheitthum  (EosmopoUtismus  und  Philanthropis-' 
mus),  menschenfreundliche  Duldung  (tol^rance).  Gleich- 
förmigere Ausbreitung  der  Bildung  Ober  den  allmählich 
ganz  bekanntwerdenden  Himmelwohnort.  Geheime  Ge- 
sellschaften beider  Parteien.  Vorwaltend  ist  das  Gesetz 
der  WiderWirkung  (Reaction),  wonach  einer  jeden  neuen 

Krftttie,  LebtDtolire.  SQ 
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Beitrebang  ilcli  dne  mdere,  dia  dai  Alte  teÜudtaB 
will,  entgt^enitellt  Die  Beacdonen  riod  EntwickelaageB 
am  Krankheiteii  des  MeoiichhcitlebeM  und  erfoligeB 

Bftdi  ihalichen  Geaetsem  als  die  Fieber 87^886 

Gegen  das  Eade  dieser  Periode  fallen  die  Yersoche,  die 
WiMeaschaft  rein  und  frei  Ton  aller  nnd  jeder  Sai- 
mang,  als  solcher,  als  den  Orgamsp&ns  des  Einen  Gnmd- 
danksns:  Wesen  oder  Gott  anszobildeo.  Die  Aoffin- 
dnng  der  wissenschaftliclien  Eitenntniss  der  Welt  ond 
der  Menschheft  nnd  ihres  echten  Yerhiltnisses  xn 
Gott  er&ffiiiet  snerst  Einitelnen  ond  dnrch  diese  der 
ganien  Menschhdt  den  Ud>ergang  in  das  dritte  Hanpt- 
lebenalter.    Vor  der  gelbndenen  Wahrheit   schwinden 

die  froheren  IrrthOmer  ohne  äussere  Polemik 886L 

Erlintemng  an  der  Geschichte  der  Erdmenschheit S8B— 896 

Wir  leben  gegenwärtig  in  der  Zeit  mehrer  Erankheitent- 
scheidongen,  wobei  nor  dem  Nichtkenner  des  Entwiche- 
hinggeseties  die  gnte  Sache  der  Gegenwart  und  Zukunft 
oft  geObrdet  oder  gar  verloren  scheint 896 

Das  dritte  Hanptlebenalter  der  Menschheit  oder  das  Beifaher  397-^36 
Das  Zeitalter  derYolleadung  des  Lebens  nach  innen  und  ausseut 
das  synthetische  oder  harmonische  Lebeaaltsr.  —  Sein 
Charakter  Gliedbau-YoUwesenheit  (organische  Totalitit) 
und  GUedban-Yereinheit  (rhythmische,  symmetrische  Har- 
monie). Beinwissenschaftliche  Schilderung  dieses  Hanpi- 
lebenalters:  alle  Gheder  and  Theile  der  Menschheit  er^ 
halten  nun  ihre  selbwesentliche  Yollendung,  sofern  diese 
aussenbedingt  ist,  so  alle  Grundgesellschaften  nnd  werk- 
thitigen  Yereine,  so  auch  alle  Formen  und  Werke  des 
Lebens.  Die  Menschheit  bildet  sich  als  Ein  wahrhaft  ge- 
selliges Game,  als  Ein  grOsster  Mensch,  mit  Besonnenheit 
nnd  Lebenkunst  sich  bildend  und  lebenleitend,  in  Leben- 
verein  mit  Gott-als-Urwesen,  mit  Yemunft,  Natur  und 

hAhem  TheOmenschheiten 897^ 

Leitende  Grundeinskht:  die  Eine  selbe,  ganze  Weaenscbau- 
nng  oder  Gottkenntniss,  daran  nnd  darin  die  Schauung 
des  InwesenpGliedbanes.  Das  Yerhältniss  der  Welt  su 
Gott  wird  nun  ToUweeentlich  erintnnt  (Panentheismus). 
Die  Beligion  wird  erkannt  als  inneres  Selbstverh&ltniss 
Wesens  selbst,  d.  L  Gottes,  und  dadurch  erreicht  nun 
erst  die  Weseninnigkeit  und  das  Wesenvereinleben  seine 
höchste  Yollendnng.  Die  wissenschaftliche  Erkenntniss 
steht  diesem  gansen  Hanptlebenalter  als  das  geistlich  nnd 
gemüthlich  Bestimmende  vor.    Daher  die  Aufgabe:    die 
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Seite 

Eine  selbe,  ganze  Wissenschaft  oder  Wesenlehre  als  Glied- 
bau aller  Einzelwissenschaften  zu  bilden.  Nun  erst  wird 
die  Ausbildung  der  Menschheitlehre,  der  Menschheitbund- 
lehre, der  Philosophie  der  Geschichte  und  der  Leben- 
kunstlehre möglich 398—400 

Beginn  dieses  Hauptlebenalters 401 

Geist  des  Lebens  und  der  Wirksamkeit  in  demselben:  reine 
Weseninnigkeit,  Menschheitliebe  und  allgemeine  Menschen- 
liebe; Reinmenschlichkeit,  RelngQte,  innere  Gerechtigkeit, 
gott&hnliche  Offenheit  und  unbedingte  Wahrhaftigkeit  (der 
Menschheitbund  wirkt,  wie  die  Sonne  in  der  Natur  und 
gleichsam  als  das  selige  Gewissen  der  Menschheit);  Scho- 
nung der  sittlichen  Freiheit,  Liebegednld 401—404 

Dieser  offene,  lautere,  weseninnige  Geist  beth&tigt  sich  vorzüg- 
lich durch:  Würdigung  und  Gestaltung  aller  menschlichen 
Dinge  nach  ihrer  eignen,  ewigen  Wesenheit,  und  Yerein- 
bildung  derselben  durch  die  Idee  des  gliedbaulichen  (orga- 
nischen) Menschheitlebens;  —  Anerkenntniss  der  Selbst- 
würde des  Erdmenschheitlebens  und  Lebenkunstbefleiss 
für  dessen  Gottinnigkeit  und  Gottyerexnlebigung;  —  Wür- 
digung alles  Eigenleblichen  (Individuellen)  als  solchen,  in 
der  Ueberzeugung,  dass  die  göttliche  Wesenheit  sich  darin 
auf  einzige  Weise  offenbare;  Sorge  für  die  Stetigkeit  aller 
Lebenbildung  nach  dem  Gresetze  der  innem,  ewigen,  glied- 
baulichen (organischen)  Stetigkeit  der  Ideen,  mit  gottähn- 
licher, zeitlicher  Freiheit;  —  Lebenkunstweisheit  in  rich- 
tigem, uustreithaftem  Benehmen  gegen  alles  im  Leben 
Bestehende  und  in  freiem  Verzichten  auf  alle  unsittliche 
Mittel  (Gutes  nur  durch  Gutes);  —  Erhaltung,  Veredlung, 
Neubelebung  und  Höherbildung  alles  Guten  der  Vorzeit; 
—  VenroUst&ndigung  des  ganzen  Menschheitlebens  nach 
der  Idee  des  Gliedbaues;  —  Ausbildung  des  ganzen  Men- 
schen und  der  ganzen  Menschheit  als  solcher  im  Mensch- 
heitbunde: —  Berichtigung  aller  Grundirrthümer  und 
liebefriedliche  Heilung  aller  Grundgebrechen  des  zweiten 
Hauptlebenalters  in  allon  Gebieten  des  Menschheitlebens  404—414 

Gott  ist  zu  dieser  Zeit  auch  der  vollwesentliche  Erbarmer, 

Erretter  und  Erlöser  der  ganzen  Menschheit  der  Erde   .  406 

Einzelne  vorwichtige  Erfolge  des  in  diesem  Geiste  geführten 
Lebens.     Gleichförmige  Ausbreitung   der  Lebenbildung. 
Allgemeiner  Friede  u.  s.  w 413 

Die  drei  höchsten  Aufgaben  des  Lebens  der  Menschheit,  er- 
reicht in  den  drei  Perioden  dieses  Hauptlebenalters: 
1)  Innere,  harmonische  Vollendung  des  Menschheitlebans 

SO* 
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an  ihm  selbst,  2)  WiederhenteUiiog  des  iaiugen  Yereineg 
mit  Yemunft,  Natur  und  höheren  Theilmflnachhclten. 
3)  Individuelle  Vereinigung  mit  Gottals-Unresen  (höchster 
geschichtlicher  Zustand  oder  HochzeH  des  Menschheit- 

lebens.    Wesenehe  und  Gottmenschheit) 414—418 

Die  Weseninnigkeit  des  III.  Hauptlebenalters 418 

Absteigendes  Leben  und  Schönsterben  einer  Theilmenschhdt  4181 
Ahnung:  dass  die  Geschichte  auch  der  Erdmenschheit  im  Ge- 
dächtnisse höhergebildeter  Geistergesellschaften  aufbewahrt 
sei  und  zur  rechten  Zeit  uns  werde  offenbart  werden  .  .  419—421 
Einige  erlAutemde  Blicke  auf  die  Geschichte  der  Erdmensch- 
heit Die  leitende  Grundeinsicht  dieses  Hauptlebenalters 
ist  bereits  gefunden  im  Wissenschaftbau  des  Verfassers. 
Schon  bricht  das  Morgenroth  des  neuen  Tages  an!  Einige 
charakteristische  Erscheinungen,  welche  dies  bezeugen. 
Ob  die  Erdmenschheit  ihre  Vollreife  erlangen  werde,  steht 
bei  Gott,  untergeordneterweise  zum  Theil  audi  bei  der 
Menschheit.  Die  Hoffnung,  dass  die  Menschheit  dieser 
Erde  stetig  im  Guten  fortschreite  und  einst  auf  eigen- 
thümliche  Weise  schon  auf  Erden  vollendet  werde,  be^ 

ruht  auf  festen,  allgemeinfasBlichen  Gründen 422  L 

Schlussbemerkung.  Das  Mitgetheilte  giebt  den  Plan»  wonach 
die  Geschichte  der  Menschheit  lerforseht  und  das  Muster- 
bild fQr  Gegenwart  und  Zukunft  entworfen  werden  kann. 
—  Lehrbaubemerk  über  die  Weiterentfaltung  dieser  Wissen- 
schaft als  Lebenkunstlehre,  Erziehkunstlehre  und  Weisheit- 
lehre.   —  ileimbllck  zu  Gottes  Vollwesenheit,  Glorheit 

(Glorie)  und  Herrlichkeit * 423^426 

Grundzüge  einer  Theodicee  oder  Philosophie  der  Geschichte      427—432 


Sinnstörender  Druckfehler:  S.  267  Z.  5  v.  u.  schalte  zwischen 
„Lebens*'  und  „Abnahme'\|ein:  „ist  Wachsthum,  sowie  umgekehrt 
des  absteigenden  Lebens'' 

S.  ISl  Z.  1    T.  u.  (der  Anm.)  lies  statt    Fig.  1  Fig.  2, 
u.  S.  182  Z.  18  ▼.  0.  „         „  „      „     Fig.  1  Fig.  2. 

S.  131  Z.  2  T.  u.  (des  Textes)  lies  statt  Fig.  6  Fig.  3. 
S.\181  Z.  1  V.  u.     „        „  „      „     Fig.  2  Fig.  4a. 

S.  180  Z.  17  V.  u.  streiche:  vgl.  Fig.  13. 
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Allgemeines  Schema 

a)  des  Wesengliedbaues.  b)  des  Wesenheitgliedbaues. 


c)  des  Formgliedbaues. 


d)  des  Seiüheitgliedbaues.  e)  des  Inneheitgliedbaues. 
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Fig.  la. 
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Fig.  Ib.  S.  131. 
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Fig.  2. 


8.  131  f. 
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Fig.  3. 
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Fig.  4a, 


S.  171. 
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Fig.  8. 


S.  251. 
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Fig.  9. 


S.  251f.  u.  380f. 


sfjntmetrisch 


Fig   10. 


S.  131  u.  252. 


Fig.  11.    S.  256. 
^         4.         4. 


(f^  Größtes       k.  Kleinstes 


Fig.  12.  S.  282. 


Fig.  13. 


Fig.  14. 


S.  122  o.  281f. 
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Fig.  16.    S.  384.  Fig.  17.    S.  284. 
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" Fig.  18.       S.  284. 


Fig.  19. 


S.  284. 
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Fig.  21. 


Fig.  20. 


8.  419. 


S.  285. 
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In  der  Bieterichsehen  Verlagsbofhhuidliiiig 

(Theodor  Weicher)  in  Leipzig,  sind  von  Karl  Christian 
Friedrich  Krause  bereits  erschienen: 


Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen.    I90i.    155  S. 

Anschauungen  (Lehren  nud  Entwürfe  znr  Höherbildang  des  Mensch- 
heitlebeiis  IV.  Bainl).     1902.     425  S. 

Karl  Christian  Friedrich  Krauses  Leben  und  Lehre.     Dargestellt 
von  Hermann  Freiberm  von  LeonhardL     1902.     131  S. 

Der  Briefwechsel  Karl  Christian  Friedrich  Ifrauses  znr  Wfirdigang 

seines  Lebens  und  Wirkens.     1903.     640  S. 

Das  Urbild  der  Menschheit   Ein  Versuch.   3.  AofL    1903.   454  S. 


Druck  von  Bär  &  Haniuum  in  Leipslf. 
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